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,ch  eirfiille  eine  ernste  und  traurige  Pflicht«     Indem  aus  dem 

litt^sh^iich^n  Nachlfi^se  meines  Bruders,  kaum  ein  Jahr  nacb  sei<^ 

nem  Hinscheiden,  dieses  Werk  der  OfTentlichkeit  übergeben  wird; 

habe  ich  einige  Worte  über  die  Einrichtung  und  Abtheilung  des-» 

selben  zu  sagen.    Es  würde,  bei  der  individuellen  Richtung  meiner 

Studiidh,  eine  leichtsinnige  Zuversicht  verrathen,  wenn  ich  hier 

mehr,  als  die  äufsere  Form,  berührte,  und  es  wagte,  dem  Yer*' 

ewigten,  auf  der  von  ihm  durchlaufenen  Bahn,  in  das  un ermessene 

Reich  der  Sprache  zu  folgen. 

Die  Arbeit  erscheint  zwar  in  einer  in  sich  abgeschlosseneh 

Gestalt;  doch  würde  sie  gewifs  in  einzelnen  Theilen  von  der  eigneifi 

Hand  des  Verfassers  noch  manche  Ergänzung  und  gröfserje  .V oU-: :  V'. 

*t '  V.   • ''« '    '■'  *'  • ' '  ' ' 
enduiig  erfahren  haben«    Ursprünglich  sollten  die  X^^ettil^yreld^ 

"*•  '-•*'    *' 
wir,  da  sie  von  allgemeinerem  Interesse  sind,  und  den  Bfii^^ldbK'. : 

Sprache  auf  die  geistige  Entwickelung  der  Menschheit /:3f^eiegen,'  ' 
hier  abgesondert  liefern^  von  dem  gröfseren  Werke:  über  die 
'  Kawi-Sprache  auf  der  Insel  Java,  nicht  getrennt  werden. 
Die  Trennung  ist  nur  in  einer  geringen  Zahl  von  Abdrücken  ge- 
schehen. Die  Herausgabe  des  ganzen  Werkes,  in  seiner  gegenwär^ 
tigen  Gestalt,  verdanken  wir  dem  Fleifse  und  der  wissenschaftlichen 


(IT) 

Bildung  eines  jungen  Gelehrten,  der,  viele  Jahre  lang,  einem  ehren- 
vollen Vertrauen  durch  die  treueste  Anhänglichkeit  entsprochen 
hat.  Herr  Dr.  Buschmann,  Gustos  bei  der  Königl.  Bibliothek, 
dem  Verewigten  durch  einen  ihm  theuren  Freund,  Prof,  Bopp, 
empfohlen ,  war  durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Kenntnisse  und 
seinen  Eifer  liir  die  Sprachen  des  südöstlichen  Asiens  und  des  Neuen 
Welttheils  besonders  geeignet,  eine  solche  Hülfe  darzubieten. 

In  allem,  was  die  Philosophie  der  Sprachkunde  oder  den 
Organismus  der '  Sanskritsprache  ins  besondere  betrifll,  hat  sich 
mein  Brüder,  immerfort,  bis  zu  seinem  Tode,  vertraüungsvoll  mit 
dnem  Manne  berathen,  welcher  durch  die  Bande  einer  längbe- 
währten Freundschaft  und  gegenseitigen  Achtung  mit  ihm  verbunden 
war  und  durch  seinen  Scharfsinn  und  seine  unermüdete  Thätigkeit 
einen  stets  wachsenden  Einflufs  auf  die  Richtung  des  vergleichenden, 
allgemeinen  Sprachstudiums  ausübt.  Herr  Prof  Bopp  empfing  von 
dem  Verewigten  jeden  vollendeten  Abschnitt,  mit  Aufforderung  zu 
strenger  Kritik.  Dem  geistig  belebenden  Einflüsse  eines  solchen 
Freundes  gebührt  hier  eine  öffentliche,  dankbare  Anerkennung. 
>•%;.•*:'..•  Wenn  es  dem,  dessen  Verlust  wir  betrauern,  vergönnt  war, 
^ULrch..di'ä  Mdt;pt  seiner  Intelligenz  und  die  nicht  geringere  Macht 
:  ,'§filne5-'i^lflcns,  durch  Begünstigung  äufserer  Verhältnisse,  uiid 
•  xWrchv  §tudjen ,  welche  der  häufige  Wechsel  des  Aufenthalts  und 
sein  öfientliches  Leben  nicht  zu  unterbrechen,  vermochten,  tiefer 
in  den  Bau  einer  gröfseren  Menge  von  Sprachen  einzudringen,  als 
wohl  noch  je  von  einem  Geiste  umfafst  worden  sind,  so  dürfen 
wir  uns  doppelt  freuen,  die  letzten,  ich  darf  wohl  hinzusetzen,  die 
höchsten  Resultate  dieser,   das  ganze  Sprachgebiet  berührenden 


ForsehungeB  in  den  nächfolgentfen  Bogen  entwickelt  zu  sehen.  £s 
wäre  fast  der  ^nze  Ki^is  dar  wissenschaftlichen  Verbindungen  mei'* 
nes  Broders  zu  durchlaufen,  die  er  auf  seinen' Reisen  in  Deutsch^ 
land,  England;  Fränkreicb,  Italien  und  Spanien  angeknüpft  hatte, 
wenn  die  einzelnen  Personen  genannt  werdet  sollten,  die  ihm  in 
jenen  allgemeinen  Untersuchudgen  und  bei  Gründung  der  grofseh 
linguistischen  Sammlung  nützlich  gewesen  sind,  welche  nach  sei- 
nem letzten  Willen,  sammt  seinen  Manuscripten ,  zu  öffentlichem 
Gebrauche  der  Königl.  Bibliothek  einverleibt  wurde. 

Ich  kann  dieses,  durch  die  Huld  des  Monarchen  in  neuerer 
Zeit  so  bereicherten  Instituts  nicht  gedenken,  ohne  nicht  zugleich, 
wie  aus  einer  Yermächtnils-Schuld,  dem  als  Sprach-  und  Geschichts- 
forscher g^leich  hochgeachteten  Obeii>ibliothekar,  Herrn  Geheimen 
Regierungsrath  Wilken,  den  innigsten  Dank  ftir  die  zuvorkom- 
mende Gute  zu  zollen,  mit  der  er  alles  dargeboten  hat,  was  der 
Ausarbeitung  und  Herausgabe  dieses  Sprachwerkes  förderlich  war. 
Die  leichte  und  stete  Benutzung  einer  öffentlichen  Ssmrkmlung 
wurde  durch  die  geringe  Entfernung  des  freundlichen  Landsitzes 
begünstigt,  wo  der  Verewigte,  einsam,  in  der  Nähe  eiaefr  Grabe  s,: 
von  dem  Hauche  alter  Kunst  umweht,  seinen  ern&fen '  Studien, 
grofsen  Erinnerungen  an  eine  vielbewegte  Zeit,  und  eirfer'^Jfmifie 
lebte,  an  der  er,  bis  zur  Todesstunde,  mit  weichem,. neBehaem 
Herzen  hing. 

„Es  ist,**  nach  dem  Ausspruch  Eines  der  Edelsten  unseres 
Zeitalters  (*),  „ein  gewöhnliches  Vorurtheil,  den  Werth  des  Men- 

(^)  Schiller  in  den  philos.  Briefen.  (Werke.  XL  336.) 


(VI) 


fischen  nach  deiil > St o ff«  v zu  schätoei^i^ /Mit . decii .  er  $ich  beschäfr 
^'tigt,;  nicht  irtdch/ der  A»t,/wie. er^ihnubeÄFib'eitiei.i'MjWci  abier 
der  Stoff  :gleicbisatti.  die  Fcinxi  bebebr^cht  «utid  iken^jorra  An^ 

niuth  der  Spradbe  sich  aus  dem  Gedanikeii,  ; wie  [aü&.  dos  Geistes 
särtester  Bliithe>  entfalttd^v  da.>iNriFd  die  Trdfinuog,\.Yfelehb  fenes 
Vorurtheil  bezeichnet^  .leicht ; igehpheiL ^  Wenn  .nicht.allis.; meine 
Haffnungen  mich  täuächeu»  so  nuifs'das.  vorlÜegende  Werk; i  indem 
es  den  Ideenloreis  so  mächtig  erweitert,  und  in  dem  OrganismujS 
der  Sprache  gleichsam  das  geistige  Geis^hick  der  Yölker  deuten 
lehrt,  den  Leser  mit  einem  aufrichtenden,  .die  Menschheit  ehren- 
den Glauben  durchdringen.  £& :  mufs  die  Überzeugung  darbieten, 
dals  eine  gewisse  Gröfse  in  der  iBehatndlung :  eines  Gegenstandes 
nicht  aus  intellectuellen  Anlägen  allein,  sondern  vorzii^weise  aus 
der  Gröfse  des  Charakters,  aus  einenl^  freien,  von  dbr  Gegenwart 
ni^  beschränkten  Sinue  und.  .den  uhergrünidd^n  Tiefen  der.Gist 
iiihle  Seätspringt. 

Berlin  i  im  Märt  1836; 
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nach  welcher  in  dieser  Schrift  die  fremden  Alplialyete' mit  Lateini- 
schen Lettern . geschrieben  siiidl 

Sanskrit  -  Alphabet 

.r  :\ '  -Die  laQgenYocale  imd  dii  Diphthongen  e  nhd  o  bezeidoie  ich  durch 

ekij»  GiFCiunflex>; . . - : .  •  -.   .*..•.       ■  ..  ::  :-....  i.-   '  .:    i 

j    .    (.  dea rryQCaL(^)  duroheinenPunkt  unter  dem'rnnd angehängtes i ( r/)^ 

dein  dumpfen  Gaumen -ConÄonanten(xf)  durch  oä,     ^  . 

den  töileiid^  Gratunen-.Gobsonanten  (^):durch/V  ! 

alle  Zxmgen-Consonanten  durch  die  entspiiechenden  >Zalm-ConilOr. 
Mnt^n. Jlnit  darunter  !ge3etsfitem  Punkt, /  :.        *  l-  .;   -d 

den  eräten  HalbVocal  (sf)  durch  .^,  den  letzten  Halbvocal  (qt)'  durch  w^ 

*    .!den  Gaumen  •Ziscblattt(Kf)!!  durch  i^  mit  darüber  i^aetztem  Spirituä 

lems.(^)9 

4en. Zungen r Zischlaut  (^)! durch '«A^ 
alle  aspirirte  Consonanteiidiurch  di^un^iHrteBmitbinzugesetztttmi&t 
das  ^nzz^Tv^ii.imd  alle  ßbsal^CoBsonanteii^.  mit  Ausnabme  des  den- 
Uißiki  fk  !u^d  •  de&'  m^  Jülich  .din  h  mit  untergesettteni  Pmikte  (n) ;  ^  Einet>  weite- 
i7^a»U]ltQriSbhöidiuig  diidser  Töne  bedakf  esnicUt^  da  der  Leser  weifis,  welcha 
Smakskritn^ichtii  ^  obch:  Maaisgabei  \  deä  «mm^lbia-'  nachfolgtoden  ButhstÜA 
^eb,,;aildie  Stelle!  dei  n  zu  «etzen  siild..»;»  j*;.»r:l  i  '.  «  >  i  «.   ^j'i 

\  I>QS  7^1 5  dr^i  bezeichne  fldidu^^ 
]&s  komtatijiidodii.lcAAkftfk't^    da^-  wo  lesr  am  NobinatiT^der  SanskHti-iWöitei: 
stghty  dieser  NötiUnata^  richtiger  »durd^«^  >'•  \\..  i  .•  .  \A 
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2. 

Barmanische    Sprache. 

Von  den  Yocalen  schreibe  ich  die  sechs  ersten,  das  lange  und  kiu^e 
ö,  /,  w,  wie  im  Sanskrit, 

den  siebenten  mit  ^, 

den  achten  mit  ai, 
.:    ;     den^pe^mtep^nAt  du f'     yi    '\  .:'■,    '.;        '/ 

den  zehnten  mit  aü.      ,   ^ 

•       •  ■   ■"■''..' 

xmd  den  aus  /i,  /*,  u  bestehenden  Triphthongen  mit  6. 

Die  dimipfen  imd  tönenden  unaspirirten  Buchstaben  der  fünf  Conso- 
nantenclassen  schreibe  ich  ganz  wie  im  Sanskrit« 

Bei  den  dumpfen  und  tönende^  aspirirten  mache  ich  blofs  die  Ande- 
rung,  dafs  ich  das  h  nicht,  ^  wie  )x\  der  Uinschreibimg  des  Sanskrit,  hinter, 
sondern  vor  den  ConsV)naiiten  stelle,  also  hkj'hchj  ht  u.  s.  w.  schreibe. 
Üiestt  UmsteUohgv  welche  indeb  an  dich  nicht  tmnatärlich  ist,  da  der  Con- 
sonant  nicht  blofs  den  Hauch  annimmt,  sondern  mit  dem  Hauche  hervor- 
gie^toCsen  irird,  hat  liier  kdnen  andren  Grund,  als^  diese  Buchstaben  Ton  dem 
dreifsigsten  Barmamschen  Consonahten  zu  unterscheiden.  Dieser  hat  näm- 
lich ganz  den  Laut  des  EngUschen  lA,.  und  ich  mochte  ihn  daher  nicht  gern 
-  auf  andere  Weise  bezeichnen. 

Die  Nasenlaute  der  drei  ersten  Classen  nebst  dem  jinuswdra  konnten 
im  Sanskrit  diu*ch  dasselbe  Zeichen  angedeutet  werden ,  da  ihr  Gebrauch 
bestimmten  Regeln  unterliegt.  Im  Barmanischen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Ich 
bezeichne  daher  den  gutturalen  durch  ein  Spanisches  n  con  lüde  (n),  das 
palatine  durch  ngj  die  der  drei  übrigen  Classen  wie  im  Sanskrit,  das  Ann-' 
^amp  durch  ii  mit  einem  Punkte  darüber  (n). 

Die  vier  Halbvocale  tohreibe  ich  wie  im  Sanskrit, 

den:  auf  sie  folgenden  Conaonänten  mit  ih..  Dieser  Laut  gehört  un 
Barmanischen  zu  den  Zaschlauten.  Die  Barmanische  Schrift  hat  keinen 
Zischlaut  aus  dem  Sanskrit -Alphabet  aufgenommen.  In  der  gesprochenen 
Sprache  findet  sich  aber  der  linguale,,  das  Englische  sh.  Dieses  wird  in  der 
Schrift  durch  ein  den  drei  etisten.  HalbTOcalen  und  dem  tA>  beigefügtes  h  an- 
gedeutet» Dies  h  schreibe  ichdann.Tor  diesen  Buchstaben,  so  dafs  hy^  hr^ 
hl  und  hth  das  Englische  i^  der  Aussprache  aitsdrücken.  Diese  Aussprache 


scheint  aber  bei  dem  /nicht  constant.  Denn  Hough  schreibt  die  Zunge  hljräy 
in  der  Aussprache  shjrä^  dagegen  hle-j  fliegen,  in  der  Aussprache  hie». 

Den  ein  und  dreifsigsten  Barmanischen  Consonanten  schreibe  ich  hj 
wie  im  Sanskrit. 

Den  schweren  Accent  bezeichne  ich,  wie  es  im  Barmanischen  selbst 
der  Fall  ist,  durch  zwei  am  Schlüsse  der  Wörter  über  einander  gesetzte 
Pimkte  (:);  den  einfachen  Punkt,  durch  welchen  der  leichte  angedeutet 
TTO*d,  stelle  ich  nicht  unter  den  letzten  Buchstaben,  wie  es  im  Barmanischen 
geschieht,  sondern  hinter  denselben,  etwa  in  halber  Höhe  (a-). 

3. 

Bei  den  anderen  Sprachen,  deren  ich  hier  nicht  ausfuhrlich  erwähnen 
kann,  bediene  ich  mich  der  yon  den  Hauptschriftstellem  über  jede  einzelne 
angenommenen  Schreibung,  welche  gewöhnlich  der  ihrer  Muttersprache 
folgt,  so  dafs  man  also  namentlich  bei  den  Nord -Amerikanischen,  einigen 
Asiatischen  und  den  meisten  Südsee  -  Sprachen  das  Englische,  bei  der  Chine* 
sischen  und  Madecassischen  Sprache  das  Französische,  bei  der  Tagalischen 
und  den  Sprachen  Neuspaniens  tmd  Süd  -  Amerika's  das  Spanische  Laut- 
system vor  Augen  haben  mufs. 
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2  Gegenstand  dieser  Schrift.  §.  1 . 

sie  sich  nicht  an  den  Punkt  anschliefst,  in  welchem  die  Sprache 
mit  der  Gestaltung  der  nationellen  Geisteskraft  zusammenhängt. 
Aber  auch  die  Einsicht  in  das  eigentliche  Wesen  einer  Nation  und 
in  den  inneren  Zusammenhang  einer  einzelnen  Sprache,  so  wie  in 
das  Verhältnifs  derselben  zu  den  Sprachforderungen  überhaupt,  hängt 
ganz  und  gar  von  der  Betrachtung  der  gesammten  Geisteseigen thüm- 
lichkeit  ab.  Denn  nur  durch  diese,  wie  die  Natur  sie  gegeben  und 
die  Lage  darauf  eingewirkt  hat,  schliefst  sich  der  Charakter  der  Na* 
tion  zusammen,  auf  dem  allein,  wiks  sie  an  Thaten,  Einrichtungen 
und  Gedanken  hervorbringt,  beruht  und  in  dem  ihre  sich  wiedur 
auf  dife  Ihdividttön  fcrftvferöi^behde  Kröflt  und  Würde  liegt.  Die 
S{]»tiäche  auf  der  äfadren  Seite  hl  dis  Öt*gttb  des  itittäreti  Seins, 
difis  Seih  selbst  ^  wie  eä  ttätih  und:  tiach  Kor  itmereti  £t*keiiiitAi& 
und  zur  ÄüisAe^üüg  gekittgt«^  Sie  tehlägt  ^her  dUe  feinste  t^ibeMl 
ihrer  Wnrzelti  in  die  üätibüelle  GeistefsikrHfl ;  und  je  ao^mesisener 
tcüese  auf  ^  üttrückwi^kt,  deätö  gtitötimSfsigek'  Uäd  l-eicher  iit  ihst 
EttlWiidkluh^.  Da  si;^  ih  itii^r  «iaiteitlttiehhängidtiden  VerWäbuiig  nur 
dttiä  WiHtÜbg  des  ttätioäelten  S)[)töbhslaäs  ist,  iso  lassen  skh  ^röde 
die  Fragen,  weldkie  die  BilidtUl^'  dl^r  IS^fi^atihen  In  ihreitt  innersten 
Wbtn  bethäfibn,  ääd  >Hnäktis  i^gleicli  ihk-e  Wichtlgsbtl  Vei»S(ihtedeti^ 
heiteh  ent^Sringeii,  gäi*  hichi  gftiiidiibh  beamwoVtett,  \it«llti  man 
toidit  bis  ±A  di^^etti  Stitbdpunkte  Uttäufscei^.  Mttki  k4hn-Ml<^di1i)g6 
A6n  nicht  Stoff  fui-  dtö,  seinef  Nätäf  bädi,  bui^  hi^oi>}äiitb^U  be- 
batideitnie  Tiörgieicheiide  Spi^hstädi^i^  sucbeti,  ibhan  kaSüti  «be»  nur 
da  cliö  Einsicht'  iti'  deh  uHßränglicb«h  ZutötiimeAhftt^g  det<  thäV- 
sächeti  und  die  Dürch^täüurtg  d^f  Spr&bhä,  eils^ttes  ih««r)i<ih  zUi'- 
satnmerihähgeüdeh  Örgihfeitins ,  gewibhen,  -v^aä  alkÜana  wtodet  di« 
rtchtigö  Wftrdigühg  de*  Elhi^eltteB  beförtl^t.  . . 

1K6  Betfa^täiig  des  ZüsäiHmeMhanges  der  Sprachverschie- 
d'^heFtiitid  Völki^VVerth-eiltitag  mit  d»l-  Etze^r^ng  der  menä^^h- 


AUg.  Betrachtung  des  menschte  Enimi^adungsganges.  %.  2.        3 

liehen  Geisteskraft,  als  ^wev  mch  pacii  .up^  Q9d>.  m  WfiQh^]fk- 
den  Graqlea  und  n/euea  Giestelluni^  entwi^^dm^  ia^f^ro  ^ich 
diese  beiden  Erscheinungen  ^[ßgeasöitlg  #ufzub^len  yerinögeni  ist 
dasjenige,  was  micb  in  dieser  Scheiß;  ^dtäftigen  wir/A» 


S-2. 


■  I 


^  « 


i 


Die  g^iaiKere  Beti^aqhtuQg  .dös  Ip^wtjjg^a  /^ustandes  4^r :  polki- 
sehen,  kÜQsUerischen  und  wissen^chafidicheio  JBil^uing  führt  awl* 
eine  lange ,  dnix^  viele  lahrhooder^  Iw^Klaufende  JK.  e  1 1  e  eii^pder 
gegenseitig  bedingender  Ursiachiea  und  WirJ^.wftgep.  Map  JShrd 
aber  bei  Yer^olgung  derselben  bald  gewahr,  d^  4arin  f^^ßi  i^ßr-r 
schiedenartige  Elemente  «obwalteii,  ifiit  ^el/^^u  d^e  Untersiuichung 
nicht  lauf  gleiche  Weise  glückjkich  i«t« .  £)enii  indqm  m^  «inqp  Th^il 
der  fortschiKÜtenden  Uf$acheii  ii«4  Wirkunge^i  gen^iiigend  aus  .einr 
ander  zu  eijkl&reo  yermasg,  :$o  :$töfst  mm,  wk  difs  jeder  VcjrsRfih 
einer  Gulturgeschichte  des  Meogfphengesiolilechj^  )^^eifXjf  ym  Z^it 
?u  Zeit  glöicbswn  aui^KoQl««)  w^W^e  der  iw^it^fi»  InQSupg  .wider- 
stebcln«  Es  liegt  .di^  öbep  in  jener  g^mige*  Äraft,  4ie  aich  j|n 
Uirtim  W«sen  nicht  gan*  durchdringe  wd  in  iJ^ftWi  SV^id^i^n  nif^^ 
vprher  bere<Jinen  läfet»  Sie  tritt  ^ut  dem  y^onji^r  i^d  .um^j^ie 
Cr^ildQten  isqsamineu,  behandelt  und  »fonnt  es.^J^er  ^aqh ;d|3F  iip 
$ie  gelegten  EigenthünEilichkeit»  lYonJQ^^/grpfßen  Ipdi«yAdp.^ip(i 
einer  Zeit;  ans  J^önOÄe  n»an  die  .^tges€^.h^ttgbe  .ßp^wicjkluiSg  fee- 
gione4>  auf  «welcher  iGilwidl^gß  ^s  rau%e.iw^t^  ist  ^f^d  yde  die  ^A^r-- 
beit  d0r  .yorawg^qgenen  Jahi?todfiifte  dißs^  PAch  ^nd  pflch  ai^^ 
giebas»  hat»  iAIleip.dip  Arti,r^ie  ^dasselbe  .^ine-^p,  bedingte., upd 
wBWPJüjWte  Th«^iglteit;iZu  dewjewgen  gemf^?fet  Jjä^:  iW^s.fieifi,;€^g^«- 
thümliclwa  Gepräge  .bildet;,  läfel  «ic^  .>»rpbl  ,|iacl»3»v^is(^ii ,  ;W|i,ai>c^i 
weniger  ^antell^)  als  .^topfi^^ep,  jedoQji  4«cl»t  rwie^,ö#jNingfl\ 
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Aliiiären^al!^Itei!i4  £iS  *  ist  >  dies  "die:  natürliche  und  überall  wieder-* 
kehreiide  Erschefhiatigld^s'  nienscjbllibhen  Wivkeiis.  Ursprünglich 
ist  a)les  in  ihm  iiinärlichy'^e  Empfittdungy  die  Begierdie,  der 
Gedanke ,  ^i  Etitschlufs  ^  diö '  Sprache  und  *  die  That.  Aber  wie 
das  Innerliche  die  Welt  berührt,  wirkt  es  für  sich  fort,  und  be- 
stimmt durch  die  ihm  eigne  Ge^l|  anderes,  inneres  oder  äufseres, 
Wirken.  Es  bilden  sich  in  der  vorrückenden  Zeit  Sicherungs- 
mittel'  des '  %üörst  flüchtig  Gewirkten  \ '  ^ttnd  «es  geht  hnmer  weniger 
von  dei*  Ai^it  des  verflbsä^häri  Jährtiutiderts  för^die  folgenden  ver- 
lorcüi.  Dies  ist  nütt' dös  Ö^bietyj  Worin i  die  Forschung  Stufe-  nach 
Stufe  verfolgen  .-kfäfin;  Es  ist*  aber»  itnffier  i^ugleich  von  der  Wir- 
kung neuer  und  nicht <<2ü  berieichhend^r  iiln^vlicii^r  Ktäfte 
durchki^üzt ,  und  ohn^  ^  eine  vichtig^:  Alkonderüng  -und  Erwägung 
dieses  doppelten  El^ttieütes*,^  •  voni  tvekh^m  der  StQff'd^  ieinenEi-  «o 
mächtig  werden «kanAy  -dbfs  er  dM>6' ' Kraft: 'des^  andren^  zU'  erdrücken 
Gefahr 'droht,  ist  kfeine  Wahre  iWördiguflg'i des  Edeliten  md^ich, 
wa^  die  G^söhichte ''äller^  Zeitett  itrfÄttWeisiA^  kät;'-^    .  uü!  l) 

•  Je^titefer  mau  iti  diö^Vö^k^it^hiflabstdgt,  desto  iheht  schmilzt 
natürlichere  Masse  deij^^vötf  dttt'^iiiP J*irianäer  fölgelndiön  ßesohlech- 
t^n  fottgi^tirägieüeä  -  SVoÄ^&fJ  3^tt '  ibegtf^el  abeti  auch  ^anh  einefr 
äfbdreh,  ditf  Unltersüfchühg-  ^wiss*itiaiaf*6n  a<rf4in  neues 'Field^  ver- 
netzenden Erstihisinüng;  Die  'siißheryyi^dicrt'fchat«'1lttfeereA''IJebOT 
l6g6h  -  bekaähtett ' {^tifcviii«>6h  -Mehed^  se&diW' itt^d  '^dgewtes«^:.  vor 
utis  daj  ihra'Sctiiok!^^!  i9!i!r6  ^^tMn  ^bsc^^  schif^anketiy:  jäi  e^  wird 
ubgeWife;  öb,'»#l3is*ifaäft*!h*iieft  fcuschr^^ 

Name  nüir  iiör  Yörfein%üiigspiinkt-dei<!  Werke  Mebterör^iÄt?  feie  Vet^ 
Ji^n'sich^'glieiöhsatn^in  <H^e  €läss^'Von'tSchaiteäg4«^talten;:i^Dkis  ist 
der^iPall^  te  *Grietfheriland  Mit  O^i^h^ds  'ttnd  H;6mieir,'>ki«  Itldleä 
iiilt^Mahu,  ^Wy^^^ay  WälftVikiy und  mit  andren  gefeierten*  Namen 
deä''Alte¥thiilff^w   Dld  bestittüfAtb  Individualität  sch^t^ifldeO  itber ^xioch 
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mehr/  wenm* man  'noch  weiter ; zunickscbi^tet. ;  Eine' ^o  abgeranr 
dete  Sprache,  wie  die  Homeriäche^  i  tnais ;  achon  lange;  in  i den  Wo- 
gen, des  Gresanges- hm  und' her  gegangen:  sein^.  ^hon. Zeitalter  hin* 
durch^ .  von  :denen  uns ;.keine  -  Kiotiide  i^bliebeii  isu  JNock  deutlicher 
i&eigt  ^sich  dies  an  .der*.urspranglicheil  .FcMin  derr^Sprä^ 
Die:  Spracheiist  tief> in: die  geistige.  Entwiökelung  des^  Menschheit 
verschlungen^  dud  begleitet  dieselbe*  auf  jeder  i Stufe  ihres  localen 
Y(M*«^  od^  BückschreitenB,  .«uid  der)  jedesmalige.  Culti!^  wird 

auch  in  ihr  erkennbar.  Es  giebt  aber  eine  Epoche, : in  der  wir  nur 
sie  erblicken,  wo  sie  nicht  die  geistige  Entwickelung  blofs  beglei- 
tet, sondern  ganz  ihre  Stelle  einnimmt.  Die  Sprache  entspringt 
zwar  aus  evaet  Tiefe  der  Afedscfaheity  wselcheiübetall »'^erbietet,  sie 
als>  ein  eigentliches  Werk  lünd  als  «eine'  ScböpluDg  >der  Völker  zu 
betrachte.  Sie»  besitzt i eine  sich/ uns  sichtbar  oiTenbärende,  wenn 
aucli ; in  ihrekn '  Wesen  unerklärliche, :  Selbstthätigkeit,  i  und.  i$t^  von 
dieser  Seilie  betrachtet,  kern  :Ereeugnüs>  der  Thätigkeit, !  sondern  eine 
unWiUkührliche. Emanation  des  Geistes,  nicht- ein*; Werk  der  Natio- 
,iien:,  sondern ; :  eine  ihnen  duf ebi  ihr  inneres!  ^Greschick /  zugefallene 
Gabe.i  Sie  bedienen^sioh  ihrer^:  ohne  zu  wissen,  wie  sie  dieselbe 
gebildet  habesi«.,  Demuqgeachjtet  iibässen  iich  die:  Sprächen  dodi 
immer  mit /und>iän  -den  aufbluhesldep  Yölkerstammen .  entwickelt, 
aiid.  ihrer:X3reisteseigeotbüniUchkeit^ :  dib  ihncD  manche .  Beschränkun- 
gen!';aufgedru€kti  hat,  herausgespdnifen  haben«  Es  ifit  kein  leeres 
Woitspiel^  1  i wenn  man .  die .  jS^rache ;  :dls  in  Selbstthätigkeit  nur  aus 
aiiik :  e^pringend-  und :  göttlichi  freiy ;  die  Sprachen  aber  als  gebunden 
lukd/vonjidiän.. Nationen,  welchen,  sie' ''angehdreny  abhängig  darstellt. 
Denii  jaie^stiiudl!  dann  in  J^ostinubte» Schranken; eingetreten  \^).  In- 
demkUadjB  und  Gesang  ^eueniiti^freiißttömtenly  bildete)  ;sich  die -Sprache 
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nach  dem  Maais  der  BegeSsterung  ^  und  der  Freiheit  und  Stärke  der 
zusammenwirkenden  Geisteskräfte»  Dies  konnte  aber  nur  von  allen 
Individuen  zugleich  ausgehn^  jeder  Einzelne  nmfste  darin  von  dem 
Andreis  getragen  werden,  da  die  Begeisterang  nur  durch  die  Sicher^ 
heit,  verstanden  und  empfinden  zu  sein,  neuen  Aufflog  gewibnt« 
Es  eröffnet  sidi  daher  faier^  wenn  auch  nur  dunkel  und  schwach, 
ein  Blick  in  eine  Zeit,  wo  für  ubs  die  Individuen  sich  in  der 
Masse  der  Völker  verlieren  und  »wo  die  Sprache  seihst  das  Werk 
der  intellectuell  schaffenden  Kraft 'ist» 

.§•3. 

In  jeder  (iberschauuBg  d^  Weltgeschichte  liegt  du,  auch 
hier  angedeutetes  Fortschreiten!  Es  ist  jedoch  keinissweges  meine 
Absicht,  em  System  der  Zwecke  oder  bis  ins  Unendliche  gehenden 
Yervollkommnung  aüffzustellen ;  ich  befinde  mich  vielmehr  jm  Gegen* 
theil  hier  auf  Einern  fanz  verschiedenen  Wege,  Tolker  und  indivi^ 
duen  wuchern  ^gl^chsam,  sich  v^tatifv,  wie  Pflanzen,  ruber  den 
Erdboden  verbreitend,  und  genie&en  ihr  (Dasein  in  Gläc^  .und 
Thätigkeit.  Bies,  mit  jedem  Einzelnen  «hinsteibende  Leben*  geht 
ohne  Rücksicht  auf  Wirkungen  für  die  ^folgenden  Jaharhunderte  xat^ 
gestört  fort}  idie  Bestimmung  der  Natür^  dafe  ialles,  was  athmet, 
seine  Bahn  bis  zum  letzten  Haudhe  vollende,  der  'Zweck  Wohl* 
thS^  ordnender  ßüte,  «dafs  jedes  ^Geschöpf  zum  Xsrenusse  ^seines 
Lebens  gdange^  werden  erreicht,  und 'jede  neue  Gieneration  durchs 
läuft  denselben  «Kreis  freudigen  >  oder  leidvollen  Daseins,  gelingender 
oder  gehemmter  Thätigkeit«  Wo  aber  der  Mensch  auftritt,  /wirkt 
er  menschlich,  verbindet  eich  gesellig,  macht  Eim^ichtangen,  giebt 
siiih  Gresette;  und  wo  (Ues  auf  ^unvollkommnero'WiBise  gesähehen 
ist,  verpflianzen  das  an  andren  -Orten  4)esser  Grelungene  hinzukom- 
mende Individuen  oder  Yölkerhaufen  dahin« :, So* tist  mit  demJi^ut* 
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stehet  des  Menschen  auch  dec  ILeim  d^r  Gesittung  gel^t  und 
wächst. mit  seinem  sich  fortentwickelnden  Dasein.  Diese  Yermensch* 
lidbung  können .  wir ;  in  steigendieiL . Fortbcfaiitten  wahrnehmen,  ja  es 
li^  theils  in.  ihrer  iNalur  seihst,  theils  in  dem  Umfange,-  zu  w^ 
ehern  sie  schon  gediehen  ist,  .dafi:  ihre  weitere  Veryollkommnung 
kaum  wesentlich  gestört ;  werden  kann« 

In  den  beiden  hier  an^eführt^  Punkten  liegt  eine  .nicht  zu 
Ywkennende  PlanmUfsigkeit;  sie  wird  auch  in  andren.,  wo  sie 
uns  nicht  auf  diese  Weise  eiitgegentiitt,  vorhanden  sein«  Sie  darf 
aber  tiicht  yotausgesetzt  werden^  wenn  nicht  ihr  Aufsuchen  die 
Ei^FÖndung  deb  ThataadieiK  irre; fuhren. soll»  Dasjenige^  wovon  wir 
hief  eigentlich  reden^  iä&t  sich  and  »wenigsten  ihr  unterwerfen.  Die 
Erscheinung  der  geistigen  Kraft  /des  Menschen  in  ihrer  ver- 
schiedenartigen Gestaltung  bindet  sich  nicht  an  Fortschritte  der 
Zeit:  und  ab  Sammlung  desGogebeiien.  Ihr  Ursprung  ist  ebenso 
weiügzuieckläred,  ab  ihre  Wirkung  zu  berecfanen,  und  das  Höchste 
i»  dieser  :GdtftnQg  'ist  nicht .  gerade,  das  Späteste  inder  Ersdieinung. 
Will  =in|B)ni  )4shet  bi^  den'  Sikbimgeni  der  schaffenden  Natnr 
aachsp&heni ^ :  so  nsuis )kd^ .  iht-i  nicditi  «Ideeki.  unterschieben  ^  sondern 
sie  Jtttbineii,!  wib  sie  isick  nwgXk^  i  Ib  rnUen  ihrto  (Schc^fimgen  bringt 
sisl  I  eine  '•  gewkse  i  Zahl  -  voA  1  •  Formeh  >  üiefvor  ^  r^  in ' .  welchen  eidi  das 
SflBiG^ptk^ty  was '^VÄBi jeder  Gattxingi;zuir.  Wirklichkeit  .gediehen  ist 
tgid  '0QruVotteilduti|g  ihm!  i4ßcitigenügtk ,  /Man 'kum  nicht  frageri^ 
W^uruiat^ieB  dicht iinehr'/odfer;Qiid^  FkoinengiebtPies  sind  nun  ei»-^ 
mal  nicht  andere  vorhandhuiy^f^^wi'Würdei  <did..  einzige  natd^ 
kxamMy^smtLß  ^ani)kiAniiJ^bepniinG)Xidirtsevi< Ansicht^  was  in  der 
^iaüd^sa  ,üiil(£4ait^rKcMn -KaRur^  Ubt^  '«dsi  die  l^irkung  teineraum 
G^de^iiij^gi^ndieni^i  stek//i)iadir. iksr'iubbekiipnleni  ent^ 

fHck^pdeiijKriift^jiMsebeni  ^Wenb  (raim.>  nicht) laif  alle' fintdedning 
fhSes'^%äxa^^  i£iykeinangeil^^miiMenschengesclä^ 


Verzicht '4^ist^i  will^  mufs  mab  doch  auf  irgend  ^  eine  selbststäodige 
und  ui«prungliehe,  iiiieht  selbst;  wieder  bedingt  und  vorübergehend 
erscheinende  Ursach  z^urudfikommeiii.'  J[)8idurch  abes-wird  i]^)an  am 
ijatiirliohsten  auf  ein  inneres j  sich  in  seiner  :Fülle  firei .  ecitwibkie^n-r 
des  Lebensprincip  geführt,  .de^n.djGisoelne  Entfakangeot  darum 
nicht  in  sich  un verknüpft  siiidy  vreUiihre  äu&eren  Erscheinungen 
isolirt  dastehen. '  -■  Diesb '  Ansiebt :  ^ist  gänzlich.  \  von  \ der  i  :dbr :  iZ wecke 
verschieden,  da  sie*  nicht! >nach>  einem^  gesteckten  Ziele )(hini^  son-^ 
dern  von  einer,  als  unergründUch  asittkannten  Uraftehdiausgäht;  &ie 
nun  ist  es,  •  welche  mir  allein  auf. die  verschiedenartige  Gestaltung 
der  menschlichen  iGreisteskrafc*  anwendbar  scheint^  da^»  lY^nh  es  jer^ 
kübt  ist  :so  abzutheileny  durch*  die> Kräfte  der  Natur,  uhd«  daa  gleich* 
sam  mechanische  Fortbilden  i  deif  menschlichen  Thätigkeit  die  ger 
wohnlichen  Forderungen  der  Mensdbheit  >  befriedigend  erfüllt  wer- 
deny  aber  das  durch  keine.  eigentUpb;genügeiide.:Hedeitung  erkßUv 
bare  Auftauchen  gräfsererÜ'nd^iTidüalität  in  Einzelnem  updi^in 
y ölkenüassen  :  dann  wiede^ ^plötzlich .  iind  uhieorhergeseheli  in'  Jfinen 
sichtbarer  dur(^:Uiisach  ubdii^^irlüibg  bedingten  Wi^g$  eingreiftii  '•* 
«  i  Dieselbe :  Ansicht  ist)  xiüniiiatürUdiiigleich:anwc9idhar.;auf;  die 
Hauptwirksadikeiteti  deri  m^scihliic}iien  4]ie'is4£eaki:aft,rmäment** 
lieh,  W.obei  wir  hiev,  stehen  Meibeniwbllen^  sdof  )die-Sipri^chek  Ihre 
YerschiedeQheit  läfat  aich  abxd^aiStD^n  betrachten^:  /mit i ^^j^qfaem 
die  in  den  Mensdien;  allgemein' gele^  Kraft;  den  ißeds^  begünstigt 
odier  i gehemmte  dardbi^ie>rdeB\  Yölhem  i'bttiWoIuDend6>iGei5teskraft^ 
mehr  oder; !wel^ger.glüfakliihlJhervorb!richt4^Mil(>/  •;  J) ' «  j  »:.•  \ia\\ 
"A  Denn  wenn<inlan  diiä)  Spiacheoi:geiietiichi;.äIs  eine- anL  einen 
bestimmten  Zweick  giriebieteiGeisite$ai:b^illib(3itnic]»teti,  ißqhi&li^ 
es  von  ßelbgst  ia!  die  Augen,  i  dafs^idipesdüiZwi^k  indofedrigärenbioder 
^öhekreih«  iGhi<fo>;  etveidtit  iwenden  ;kanti ;  ja  jeS)<aeigiein i  Mch^o^i  die 
verschiedened  »Hauptpunkte^  lin  . wfildhcfn  idiese^j|In£^«ieh2»«j4  ider  SW-» 
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reichüng  des  Zweckes  bestehen  wird.    Das  bessere  Gelingen  kann 
nämlich  in  der  Stärke  und  Fülle  der .  auf  die  Sprache  wirkenden 
Geisteskraft  überhaupt,  dann  aber  auch  in  der . besonderen  Ange- 
messenheit derselben  zur  Sprachbildung  liegen ,   also  z«  B.  in  dei* 
besonderen  EJarheit  und  Anschaulichkeit  der  Vorstellungen ,  in  der 
Tiefe  der  Eindringung  in  das  Wesen  eines  Begriffs,  um  aus  dem* 
selben  gleich  das  am  meisten  bezeichnende  Merkmal  loszureifsen^ 
in  der  Geschäftigkeit  und  der  schaffenden  Starke  der  Phantasie,  in 
dem  richtig  empfundenen  Gefallen  an  Harmonie  und  Rhythmus  der 
Töne,  wohin  also  auch  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  der  Laut- 
oi^ane  und  Schärfe  und  Feinheit  des  Ohres  gehören.    Femer  ab» 
ist  auch  die  Beschaffenheit  des  überkommenen  Stoffs  und  der  ge- 
schichtlichen Mitte  zu  beachten,   in  welcher  sich,  zwischen  einer 
auf  sie  einwirkenden  Vorzeit  und  den  in  ihr  selbst  ruhenden  Kei- 
men fernerer  Entwickelung ,   eine  Nation  in  der  Epoche  einer  be^ 
deutenden :  SprachumgestaltuDg  befindet.   ?Es  giebt  auch  Dinge  in 
den  Sprachen,  die  sich  in  der  That  nur  nach. dem  auf  sie  gerich* 
teten  Streben,  nicht  gleich  gut  nadi  den  Erfolgen  dieses  Strebens, 
beurtheilen  lassen.  Denn  nicht  inmier  gelingt  es  den  Sprachen,  ein, 
auch .  noch  so  klar  in  ihnen  angedeutetes  Streben  vollständig  durch- 
zuführen.   Hierhin  gehört  z.  B.  die  ganze  Frage  über  Flexion  und 
Agglutination,  über  welche  sehr  viel  Müsverständniis  geherrscht  hat, 
und  noch  fortwährend  herrscht*   Daf&  nun  Nationen  von  glückliche?- 
ren  Gaben  und  unter  günstigeren  Umständen  vorzüglichere  Spra- 
chen, kis  andere,  besitzen^  Hegt:  in  der  Natur  der  Sache  selbst.  Wir 
werden  aber  auch  auf  die  eben  angeregte  tiefer  liegende  Ursach  ge- 
fübrt.    Die  Hervorbringung  der  Sprache  ist  ein  inneres  Be- 
dürfnifs  der  Menschheit,  nicht  blofs  ein  äuiserliches  zur  Unter* 
haltung  gemeinschaftlichen  Yerkehrs,   sondern  ein   in  ihrer  Natur 
selbst  liegendes,  zur  Entwickelung  ihrer  geistigen  Kräfte  und  zur 
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Gewinnang  einer.  Weltanschauung,  zu  i?eelcher  der  Mensch  nur  ge- 
langen kann,  indem  er  sein  Denken  an  dem  gemeinschaftlichen 
Denken .  mit  Anderen:  zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  bringt,  unent- 
behrliches.* Sieht  man  mm,  wie  man  kaum  umhin  kann,  zu  thun, 
jede  Sprache  als^  einen  Versuch^   und  wenn,  man  die  Reihejaller 

» 

Sprachen  tusammenninmit,  als  einen  Beitrag  zur  Ausfüllung  dieses 
Bedürfnisses  an,  so  läfst*  sich  wohl  annehmen,  dafs  die  sprachbil- 
dende Kraft  in  der  Menschheit  nicht  ruht,  bis  ae,. sei  es  einzeln, 
sei  es  im  Ganzen,  das  hervorgebracilkt  hat^  was  den  zu  machenden 
Forderungen  am  meisten  und  am  Vollständigsten  entspricht.  Es  kann 
sich  also,  im  Sinne  dieser  Voraussetzung,  auch  unta*  Sprachen  und 
Sprachstämmen,  welche  keinen  ^chiditlidien  Zusammenhang  ver- 
rathen,  *  ein  stufenweis  verschiedenes  VorrüdLcn  des  Princips  ihrer 
Bildung  auffinden  lassen.  Wenn  dies  aber  der  IFall.ist,  so  muis 
dieser  Zusammenhang  äufserlich  nicht  verbundener  Erscheinungen 
in  einer  allgemeinen  inneren  Ursach. liegen,  welche  nur  die  Enlk 
wiclielung  der  wirkenden  Kraft  sein  'kaxm.  Die  Sprache  ist  eine 
der  Seiten,  von  welchen  aus ^diei  allgemeine  menschUche  Geistes- 
kraft in  beständig  thätige  Wirksamkeit ; tritt.  Anders  ausgedrückt, 
erblicke  man  darin;  das  Streben,  der  Idee-  der  Sprachvollen- 
dun  g  Dasein  in  der  Wirklichkeit  in  gewinnen«  Diesem  Streben 
nachtagehen  und  dasselbe  darzustellen,  ist;  das  Geschäft  des  Spiach- 
ferschere  in  >sein0r  listzten^' aber  einfachsten  : Auflösung  (^).  Das 
Sp^chstudiiim  ^bedarf  iübrigens  dies^,  vielleichb  zu; i hypothetisch 
scheinenden  Ansicht 'durchaus  nicht)  ^s!  einer  Gmndlajgo#;  Allein  es 
kann  und*  mufs  dieselbe  als  eine  Anregimg.  benutzen^  zu  versuchen, 
ob  sich  in   den  Sprachen  ein  solches ;  stufenSveis  fortschreitendes 
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O  Man  yergleiche  meine  Abhandlung  ii})er  die  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers 
in  den  Abhandlungen  der  historisch -philologischen  Classe  der  Berliner  Akadieniie 
1820- i821,  S. 322.  ;.    •«:  ^  > 
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Annähern  an  die  Yollendung  ihrer  Bildung   entdecken  läfst..  Es 
könnte  nämlich  eine  Reihe  von  Sprachen  einfacheren  und  zusammen- 
gesetzteren: Baues,  geben^  welche^  bei  der  Yergleichung  ,mit  einander , 
in  den  Principien  ihrer  Bildung  eine  fortschreitende  Annäherung  an 
die  Erreichung  des  gelungensten  Sprachbaues  verriäthen.    Der  Or- 
ganismus dieser  Sprachen  müfste  dann,  selbst  bei  verwickelten  For- 
men,  in .  Gonsequeiiz  und  Einfachheit  die  Art  ihres  Strebens  nach 
SprachvoUendung  leichter  erkennbar,  als  es  in  anderen  der  Fall  ist, 
an  sich  tragen^    Das  Foitschreiten  auf  diesem  Wege  würde  sich  in 
solchen  Sprachen  Yorzüglich  zuerst  in  der  Greschiedenheit  und  voll- 
endeten Articulation  ihrer  Laute,  daher  in  der  davon  abhängigen 
Bildung  dier  Sylben'y>  der  reinen  Sonderung  derselben  in  ihre  Ele- 
mente, und  im  Baue  der  einfachsten  Wärter  finden;  ferner  in  der 
Behandlung  der  Wörter,  als  Lautganze,  um  dadurch  wirkliche  Wort- 
einheit, entsprechend  der  Begrifiseinheit,  zu  erhalten;  endlich  in  der 
angeniefsnen  Scheidung  desjenigen,  was  in  der  Sprache  selbststän- 
dig und  was  nur,  als  Form,   am  Selbstständigen  erscheinen  soll, 
wozu  natürlich  ein  Verfahren  erfordert  wird,   das  in  der  Sprache 
blofs  an  einander .  Geheftete  von  dem  symbolisch  Yerschmolznen 
zu  unterscheiden.    In  dieser  Betrachtung  der  Sprachen  sondre  ich 
aber  die  Veränderungen,   die  sich  in  jeder,   ihren  Schicksalen 
nach ,  aus  einander  entwickeln  lassen ,  gänzlich  von  ihrer  für  uns 
ersten,  ursprünglichen.  Form  ab«.  Der  Kreis  dieser  Urformen 
scheint  geschlossen  zu  sein,  und  in  der  Lage,  in  der  wir  die  Ent^ 
Wickelung   der   menschlichen  Kräfte  jetzt  finden,    nicht  wißder- 
kehl^n  zu  können«    Denn  so  innerlich  auch  ^die  Sprache  durchaus 
ist,  so.  hat  sie  dennoch  zugleich  ein  unabhängiges,  äufseres,  gegen 
den  Menschen  selbst  Gewalt  übendes  Dasein.    Die  Entstehung  sol- 
c\i&  Urformen  würde  daher  eine  Geschiedenheit  der  Völker  voraus- 
setzen, die  sich  jetzt,  und  vorzüglich  verbanden  mit  regerer  Gei- 
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steskraft,  nicht  mehr  denken  lälst,  wenn  auch  nicht  ^  was  noch 
wahrscheinlicher  ist,  dem  Herborbrechen  neuer  Sprachen  überhaupt 
eine  bestimmte  Epoche  im  Menschengeschlechter  wie  im  einzelnen 
Menschen,  angewies^i  war. 

Die  aus  ihrer  inneren  Tiefe  und  Fülle  in  den  Lauf  der  Welt- 
begebenheiten eingreifende  G  ei  s t-e  s  k  r  a  f t  ist  das  wahrhaft  schaf- 
fende Princip  in  dem  verborgenen  und  gleichsam  geheimnifsvoUen 
Entwickelungsgange  der  Menschheit,  von  dem  ich  oben,  im  Gegen- 
satz mit  dem  offenbaren,  sichtbar  durch  Ursach  und  Wirkung  ver- 
ketteten, gesprochen  habe.  Es  ist  die  ausgezeichnete,  den  Begriff 
menschlicher  Intellectualität  erweiternde  Geisteseigenthümlichkeit, 
welche  unerwartet  und  in  dem  Tie&ten  ihrer  Erscheinung  uner- 
klärbar hervortritt.  Sie  unterscheidet  sich  besonders  dadurch,  dais 
ihre  Werke  nicht  blofs  Grundlagen  werden,  auf  die  man  fortbauen 
kann,  sondern  zugleich  den  wieder  entzündenden  Hauch  in  sich 
tragen,  der  sie  erzeugt.  Sie  pflanzen  Leben  fort,  weil  sie  aus  vollem 
Leben  hervorgehn.  Denn  die  sie  hervorbringende  Kraft  wirkt  mit 
der  Spannimg  ihres  ganzen  Strebens  und'  in  ihrer  vollen  Einheit, 
zugleich  aber  wahrhaft  schöpferisch  ^  ihr  eignes  Erzeugen  als  ihr 
selbst  unerklärliche  IN^atur  bettachtend j  sie  hat  nicht  blofs  zufällig 
Neues  ergriffen  oder  blofs  an  bereits  Bekanntes  angeknüpft.  So  ent- 
stand die  Ägyptische  plastische'  Kunsty  der  es  gelang,  die 
mlenschliche  Gestalt  aus  dem  oi^gsinischen  Mittelpunkt  ihrer  Ver- 
hältnisse heraus  aufzubauen,  und  die  dadurch  zuerst  ihren  Werken 
das  Gepräge  ächter  Kunst  aufdrückte.  In  dieser  Art  tragen,  bei 
sonst  naher  Verwandtschaft,  Indische  Poesie  und  Philosophie  und 
das  classische  Altefthum  einen  verschiedenen  Charakter  an  sich,  und 
in  dem  letzteren  wiederum  Gritohische  und  Römische  Denkweise 


und  .DarsteUang.  Ebmso  etatsprang  in  späteter  Zeit  aitts  der  Romar- 
nifichen  Poesie:  und  dem  geistigen  Leberi^  das  sich  mit  dem  Unter- 
gange* ddr  Römischen }  Spräche  ^dötslich  in  dem  nun  selbstständig 
gewotdenen  ^nropäisched  Abendlande  Entwickelte^  >  der  hauptsäch- 
lichste Theil  der  modernen  i  Bildung.  Wo'  sokhe  Et^cheinungen 
nidit  auftraten^  oder  durch  widrige  ^Umstände  erstickt  wurden,  da 
¥6rmochtö  auch  das  ißdelste^ :  einmal  üi  seinem  natürlichen  Gange 
gehemmty  nicht  wieder  groises  J(eu^s  zu  gesitalten^' yrie  wir  es  an 
der -Gnechischeni  Spräche  und '^o  vielen  Überresten  Giiechischer 
Kunst  in  dem  Jahrhunderte  lan^y  ohne  seine  Schuld,  in  Barbai^ 
.gehaltenen  Griechenland  sehen »i  Die  alte  Form  der  Sprache  wixd 
dahi^fzefstuckt' und'  mit  Fremdem  yermischt,  ihr  wahrer  Organis- 
mas izerfäUtyimd'die  gegen 'ihjiffddriägenden  Kräfte  vermögen  nicht 
ihn  zum«  Beginnen  einer  neuen  Bahn  umzuformen  und  ihm  ein  neu 
begeisterndes  Lebensprincip  ^izuhauchen;  Zur  Erklärung  aller  sol- 
cher. Erscheinungen  lass^  ^ich  begünstigende  und  hemmende,  vor- 
bereitende und  verzögernde  Umstände  nachweisen.  Der  Mensch 
knüpft  immer  an  Vorhandenes  an«  Bei  jeder  Idee,  deren  Ent- 
deckung oder  Ausführung  dem  menschlichen  Bestreben  einen  neuen 
Schwung  verleiht,  läfst  sich  durch  schärfsinnige  und  sorgfältige 
Forschung  zeigen,  wie  sie  schon  früher  und  nach  und  nach  wach- 
send in  den  Köpfen  vorhanden  gewesen.  Wenn  aber  der  anfachende 
Odem  des  Genies  in  Einzelnen  oder  Völkern  fehlt,  so  schlägt  das 
Helldunkel  dieser  glimmenden  Kohlen  nie  in  leuchtende  Flammen 
auf.  Wie  wen;ig  auch  die  Natiir  dieser  schöpferischen  Kräfte  sie 
mgentlich  ^u  durchschauen  gestattet,  so  bleibt  doch  soviel  öfien- 
bar,  dais  in  ihnen  immer  ein  Vermögen'  obwaltet,  den  gegebenen 
StofF  von  innen  heraus  zu  böhenfschen^  in  Ideen  zu  verwandeln 
oder  Ideen,  unterzuordnen.  Scbon^  int  seinen»! frühesten  Zuständen 
geht  der  Mensch  r.über  den*  AügeiiibUckikieriGe  gen  wart  hinaus, 
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und  bleibt  mcht  bei  blöls' sinnlicfaem  Genüsse.  Bei  den  rohesten 
Yölkerhorden  finden  siöh  Liebe  zum.  Putz ^  Tanz^  Musik  und  .Gre^ 
sang,  dann  ^aba*  ■.  auch ;  AhnduB^en  übecirdischer  Zukunft^  datauf  get* 
grändete .  Hoffiaungfeni  undi  Besörgüissey .  Überlieferungen  und :  MsAirr 
eben,  -die \  gewöhnlich  bis  zur  Entstehung  des  Menschen > und  seines 
Wohnsitzes  hinabsteigen:.  Je  klüftiger  und  heller  die  nach:  ihren 
Gesetzen  und  : Anschauungsroniienj i iselbstthätig  wirkende  Geistes*» 
kraft  ihr  Licht/ in«  diese  iWell  der -Ybrzeit  und  ;Zukunfft  au»^ 
gielsty.nMt  welcher:  der  Maisch  sein : augenblickliches  Dasein  um^n 
giebt ,  desto  ireinier  und  mannigfaltiger  zugleich  gestaltet  sich  die 
Masse.  So  entsteht  die  Wissenschaft  und  die  Kunst y  und  imr 
mer  ist  daher»  das  Ziel  des  sich  .edtwickelnden.tFortfiidiceitens:(ieb 
Menschengeschlechts  die  VercbniBlzung  des  aus.  dem  Innän  selbst^ 
thätig  Erzeugten  mit  dem  ..von. .äulsen.  Gegebenen ^.  jedes  in  seiner 
Reinheit  und  Vollständigkeit  aui^üaist  «und  iniddr  Unt»ordn^ng 
verbunden  5  welche  das  jediosmaligd  Bestreben ,  seber  Natur,  naoh^ 
erheischt. ;.  ■'.;'..;■';..  :    '  \.J 

Wie:  wir  aber  hier  die  geistige  Jndiyidualität  als  letwas 
VorzüglichiBS  und .  Ausgezeichnetes  dargestellt  haben ,  so  kann  nnd^ 
so  mufs  man  soga^r  dieselbe,  auch  .Wo  sie  die  höchste  Stufe  erreicht 
liat^  doöh  zugleich  ^wieder  als  eine  Beschränkung  der  allgemeinen 
Natur,  eine  Bahn,  in. weichender  Einzelne  eingezwängt  ist,  ansehen, 
da  jede.  Eigenthumlichkeit  dies  nur.  durch  ein  vorherrschendes  und 
daher  au6schliel$end«s  Princip  zu  sein  i^ermag«.  Aber  gerade  auch, 
durch  die  Einengung  wird  die  Kraft  erhcdbt  und  gespannt,  und  die 
Ausschlielsung  kann  dennoch  dergestalt  yoa  einem  Princip  der  Tq- 
talität  geleitet  werden,  dafs  mehrere  solche  Eigenthümlichkeiten 
sich  wieder  in  ein  Ganges  zusaimmenfiugen^  Hierauf  beraht  in  ihren 
ion^rsten  .Gründen  :  jede  bob^^.  Menschenv^rbindung  in  Freundi- 
scbaft,  Liebe  oder  gcofsaitigem  :d«9)  WoU  des  lYatrak^     und  der 


Menschfaek  gevridmetem  Zäisammehstrebea«.  Ohne  die  Betrachtiwg 
weiter,  zu  vecfolgen^:  wm  gehide.die  Besohräskting  der  Individualität 
dem  Meflusohen :  den  einzigen )  (Weg  i^röffnetyicfer  unerreicbbareit :  Tio* 
ttiität  immer  nabev  .ziitjLommen,  geiiügt  es  mir; hier ^  nur  darmf 
aufiuerksam  zu  machen^,  daisi^die  Kraift,  die  den  Menschen  eigent- 
lich zum>.Menschen macht^  und  also  die. schlichte  Definition  seines 
Wesens i. ist j.  in  tihreet Berührung  mit  der  Wi eltf  in  den^y  wenn  der 
Ausdruck  erlaubt  Ssk^ :  vegetativen  und  sida,  auf  <  ^gebeher  Bahn '  <ge^ 
wisserxnaisen  mechanisch: •  fortentwickdnden  Leben  des*  Menschen^ 
geschleohts^  in  axizeEnen;  Erscheinungen  sich  selbst  und  ihre  viel^ 
l^tigen.Bestrebungeniui  nekien^  ihten  Begriff ^^weiternden  Gestalten 
bffenbatJti  -So.lwar  z.iB.  idiefirfioldang  der  A^lgebi^a  «eine  scJdie 
heue  Gestabiufig  in  der  mathematischen  Richtung  des  menschlichen 
GeislttSy  und. isd  lassen,  sich  &hnliohe '^Beispiele  in  jeder  Wissenschaft 
und  ?  ;Kunst  ndch#eisen *:  •  In  6kx  iSprache '  werden  wir '  isie  weiter  sun- 
ten'au8fuhrliche^'>au&uchen% -K-^ii''' '::')  )  •> 'i-»   ••.•.-j/.^      -in!»  .  /■■\u'\ 

Sie  beschränken  sich  aber  nicht  blo(s  auf  die  Denk  -  und 
DarsteUungsweise,  sonders '&iden  .sich  adpch  ganzvotraüglich  in  der 
Charakterbildung^  Denn  was  aus  >  dem -Ganzen  der  «m^isdlir 
lieben  Kiaft):hervcifgehi^  darf; nicht imhen^  ehei^i'nidht  wieder  io 
die  ganze  zurüfikkebrt;;  und/  die  Gesiaimmiheit  ^d^  Erschei- 

nungiy;  Empfindung  lind  Gesinnung y  verbunden  mit  der  von 'ihr 
durchstrahltsn  föniseDen , «  mü&  ^lirahaniehmed ■"  ilassen  \ '  da&  sie ,  >  vom 
]BinihiS8e^I  jener ) (erweiterten .ieiiias^etei iBestitebungeo'  durchdrungen^ 
attdb  die  ganzer  nidnsohlicheilMittcbi  tU' erweiterter ^  Gektalt^oüTenbart. 
Gerade  daraus  entspringt  die  allg€l«aeinste  tmd  das  Meäscheiljgeschlecht 
aitt . würdigsteti^  emporhebende  Wirkung» >  Gerade' diie  Sprachig  aber, 
dar/  Miftte^litmkt,: ;  in  :  welchem « sicUlidiö  >  v^bsdiiedi^ästdn '  Individuidf- 
täten,  durch«  Mitdieiiüngen  äufserär  BeMrelDungen  ^ubd  i&ner«¥' Wahr- 
nehniungeurvitieiaigen^' steht ^mit  d^Charaktöir  in  der  engsten  und 
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regsten  WechselwiiJcung«"  Die  kiaftvc^ten  und  die  am  leisesten 
berührbaren^  die  eindringendsten  und  die  am  frachtbarst^i  in  sich 
lebenden  :Gemüther  giefsen  in .  si9;  ihre  Stärke  und  Zartheit^  ihre 
Tiefe  und  Innerlichkeit^  und  ^e  schickt  zur  Fortbildung  der  glei- 
chen Stimmungen :  die  verwandten  Klänge  aus  ihrem  Schoofse  her- 
auf. Der  Charakter,  je  mehr  er  sich,  yeredelti! und  verfeinert,  ebnet 
uild  vereinigt  .die.  einzelnen  Seiten  des  Gemütfas  und  giebt  ihnen, 
^ich  der  bildenden  Kunst,  eine  in  ihrer  JEinheit  zu  fassendeyiaber 
den  jedesmaligen  Umrifs  immer  reiner  aus  dem  Innern  hervorbil- 
dende Gestalt.  Diese  Gestaltung  ist  aber .  die  Spradie  durch 
feine,  oft  im  Einzelnen  .unsichtbare^  ab»  in.: iitn*.  ganzes 
volles  symbolisches  •  Gewebe  verflochtene  Harmonie .  darzustelleii.  und 
zu  befördern  geeignet.  Die  Wirkungen  der  Charakterbildung  sind 
nur  ungleich  schwerer  zu  berechnen^  als  die  der  blofs^inteUectnellen 
Fortschritte,  da  sie  grofsentheils  auf  den  geheimnüsvoUen  >  Einflüssen 
beruhen,  durch  welche  eine  Generation  mit  der!  anderen,  zusammen* 

hängt«   ,.-.  -   O:    :       j:      ;;i  ..-  ••.  •■     .. 

Es  giebt  also  in  dem^  Entwickelungsgange  des  Menschen* 
geschlechts  Fortschritte,,  die.. nur.  erreicht  werden,  weil  eine  un* 
gewöhnUche  Kraft  unerwactet  ihren  iAuffläg  JbiS' dahin  nimmt,  Fälle, 
wo  man  an  die  >  Stelle  gewöhnlicher  Erklärung  der  hervorgebrachten 
Wirkung  die  Annahme  einer  ihr  entsprechenden  Kraf tauf sejrung 
setzen  muls.  Alles  geistige  Yornicken.  kann  nur  aus  innerer  Epaft>« 
äuf^ruBg.  hervorgehen^  und  ihat ;  insofern  •  immer  einen  verborgenen j 
und  weil  er  seUbstthätig  ist,  unä^klärlichen  Grund.  Wenn  aber  diese 
innere  Kraft  plötzlich  aus  sich  selbst  hervor  so  mächtig  schafft,  idafs 
sie  durch  den  bisherigen  Gjmg  gar  xiicht  dahin  geführt! .  werden 
konnte^  90  hört,  ebjsn, dadurch  alle  Möglichkeit . der  Erklärung  von 
selbst  auf«  Jch  wünsqbe.vdiese  Sätze  bis  zur  Überzeugung  deutlich 
gemacht  zn  haben,  weil  sie  in  der  Anwendung  wichtig  sind#  Denn 
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es  folgt  nun  von  selbst,  dals,  wo  sich  gesteigerte  Erscheinungen 
derselben  Bestrebung  wahrnehmen  lassen,  wenn  es  nicht  die  That- 
ssichen  unabweislich  verlangen ,  kein  allmäliges  Fortschreiten 
vorausgesetzt  werden  darf,  da  jede  bedeutende  Steigerung  vielmehr 
einer  eigenthümlich  schaffenden  Kraft  angehört.  Ein  Beispiel  kann 
der  Bau  der  Chinesischen  und  der  Sanskrit*-Sprache  liefern. 
Es  liefse  sich  wohl  hier  ein  allmäliger  Fortgang  von  dem  einen  zum 
andren  denken.  Wenn  man  aber  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt 
und  dieser  beiden  insbesondere  wahrhaft  fühlt,  wenn  man  bis  zu 
dem  Punkte  der  Verschmelzung  des  Gedanken  mit  dem  Laute  in 
beiden  vordringt,  so  entdeckt  man  in  ihm  das  von  innen  heraus 
schaffende  Princip  ihres  verschiedenen  Organismus.  Man  wird  als- 
dann, die  Möglichkeit  allmäliger  Entwickelung  einer  aus  der  an- 
dren aufgebend,  jeder  ihren  eignen  Grund  in  dem  Geiste  der  Yolks- 
stänune  anweisen,  und  nur  in  dem  allgemeinen  Triebe  der  Sprach- 
entwickelung, also  nur  ideal,  sie  als  Stufen  gelungener  Sprachbil- 
dung betrachten.  Durch  die  Yerabsäumung  der  hier  aufgestellten 
sorgfältigen  Trennung  des  zu  berechnenden  stufenartigen  und  des 
nicht  vorauszusehenden  unnotittelbar  schöpferischen  Fortschreitens 
der  menschlichen  Geisteskraft  verbannt  man  ganz  eigentlich  aus  der 
Weltgeschichte  die  Wirkungen  des  Genies,  das  sich  ebensowohl  in 
einzelnen  Momenten  in  Völkern,  als  in  Individuen,  offenbart. 

Man  läuft  aber  auch  Gefahr,  die  verschiedenen  Zustände  der 
menschlichen  Gesellschaft  unrichtig  zu  würdigen.  So  wird  der  Gi- 
vilisation  und  der  Cultur  oft  zugeschrieben,  was  aus  ihnen  durch- 
aus nicht  hervorgehen  kann,  sondern  durch  eine  Kraft  gewirkt  wird, 
welcher  sie  selbst  ihr  Dasein  verdanken. 

In  Absicht  der  Sprachen  ist  es  eine  ganz  gewöhnliche  Vor- 
stellung, alle  ihre  Vorzüge  und  jede  Erweiterung  ihres  Gebiets  ihnen 
beizumessen,  gleichsam  als  käme  es  nur  auf  den  Unterschied  ge- 
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bildeter  und  ungebildeter  Sprachen  an.  Zieht  man  die  Ge- 
schichte zu  Rathe^  so  bestätigt  sich  eine  solche  Macht  der  Civilisa- 
tion.und  Cultur  über  die  Sprache  keines weges.  Java  erhielt  h^ 
here  Civilisation  und  Cultur  offenbar  von  Indien  aus,  und  beide  in 
bedeutendem  Grade,  aber  darum  änderte  die  einheimische  Sprache 
nicht  ihre  unvollkommnere  und  den  Bedürfnissen  des  Denkens  we^ 
niger  angemefsne  Form,  sondern  beraubte  vielmehr  das  so  ungleich 
edlere  Sanskrit  der  seinigen,  um  es  in  die  ihrige  zu  zwängen.  Auch 
Indien  selbst,  mochte  es  noch  so  früh  und  nicht  durch  fremde 
Mittheilung  civilisirt  sein,  erhielt  seine  Sprache  nicht  dadurch,  son- 
dern das  tief  aus  dem  ächtesten  Sprachsinn  geschöpfte  Princip  der^ 
selben  ilofs,  wie  jene  Civilisation  selbst,  aus  der  genialischen  Geiste&- 
richtung  des  Volks.  Darum  stehen  auch  Sprache  und  Civilisation 
dumchaus  nicht  immer  im  gleichen  Yerhältnifs  zu  einander«  Peru 
war,  welchen  Zweig  seiner  Einrichtungen  unter  den  Incas  man  be- 
trachten mag  ^  leicht  das  am  meisten  civilisirte  Land  in  Amerika; 
gewifs  wird  aber  kein  Si^rachkonner  der  allgemeinen  Peruanischen 
Sprache,  die  man  durch  Kriege  und  Eroberungen  auszubreiten  ver- 
suchte, ebenso  den  Vorzug  vor  den  übrigen  des  neuen  Welttheils 
eifiräfimen.  Sie  steht  namentlich  der  MexicAnischen,  meiner  Über* 
Beugung  zufolge,  bedeutend  nach«  Auch  angeblich  rohe  und  un- 
gebildete Sprachen  können  hervorstechende  Trefflichkeiten  in  ihrem 
Baue  besitsien  und  besitzen  dieselben  wirklich^  und  es  wäre  nicht 
uhmöglic^'^  dafe  sie  darin  höher  geHldete  überträfen.  *  Schon  die 
Yergleichttng  d<^  BarmanUchen,  in  welche  das  Pali  unläugbar 
anen  Theil  Indischer  Cultur  verwebt  hat,  mit  der  Delaware- 
Sprache,  geschweige  denn  mit  der  Me^icanischen ,  dürfte  das  ür- 
theil  über  den  Vorzug  der  letzteren  kaum  zweifelhaft  lassen. 

Die  Sache  ist  aber  2u  wichtig ,   um  sie  nicht  näher  und  aus 
ihren  inneiien  Gründen  eu  erörtern.    Insoiem  Civilisation  und  Cul- 
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tor  den  Nationen  ihnen  vorher  unbekannte  Begriffe  ans  der  Fremde 
zuführen  oder  aus  ihrem  Innern  entwickeln,  ist  jene  Ansicht  auch 
von  einer  Seite  unläiigbar  richtig»  Das  Bedürfnifs  eines  Begriffs 
und  seine  daraus  entstehende  Yerddutlichung  muß  inimer  dem  Worte ^ 
das  blofs  der  Ausdruck  seiner  vollendeten  Eiairheit  ist,  vOrausg^mi 
Wenn  man  aber  bei  dieser  Ansicht  einseitig  stehen  bleibt  und  düä 
Unterschiede  in  den  Vorzügen  der  Sprächen  ;allein  auf  diesem  Wege 
zu  entdecken  glaubt,  so  verfällt  man  in  einen,  der  wahren  Beuiv 
theilung  der  Sprache  verderblichen  Irrthum.  Es  ist  schon  ah  sich 
sehr  müslich,  den  Kreis  der  Begriffe  eines  Volks  in  einer  bestimmten 
Epoche  aus  seinem  Wörterbuche  beürtheilen  zu  wollen.  Ohne 
hier  die  offenbare  Unzweckmäfsigkeit  zu  rügen,  dies  nach  den  un-? 
vollständigen  und  zufälligen  Wöitersammlungen  zu  versuchen,  die 
wir  von  so  vielen  Auiser- Europäischen  Nationen  besitzen,  muis  es 
schon  von  selbst  in  die  Augen  fallen,,  dafs  eine  gi?ofse  Zahl,  be-^ 
sonders  unsinnlicher  Begriffe,  auf  die  sich  jene  Behat4)tubge«i  vom 
zugsweise  beziehen,  durch  uns  ungewöhnliche  und  daher  unbekannte 
Metaphern,  oder  auch  durch  Umschreibungen  aosgedruckt  sein. köiif- 
neu.  Es  liegt  aber,  und  dies  ist  hier  bei  weitem  entscheidender^ 
auch  sowohl  in  den  Begriffen^  als  in  der  Sprache  jedes.  Hoch >eQ 
ungebildeten  Volkes  eine,  dem  Umfange  der  unbeschräilkten'meniscb-^ 
liehen  Bildungsfähigkeit  entsprechende  Totalität ^  aus  welch?^  sich 
alles  Einzelne,  was  die  Menschheit  umfaist^  ohne  fremde  B^ihälfeiy 
schöpfen  läfst;  und  man  kann  der  Sprache  nicht  fremd  neüilen^ 
was  die  auf  diesen  Punkt  gerichtete  Aufmerksamkeit  unfehlbar  in 
ihrem  Schpofse  antrifft.  Einen  fäcti^i^hen  Beweis  hiervon  liefern 
solche  Sprachen  uncultivirter  Nationen,  welche,  wie  z«B4  die  Phir- 
lippinischen  und  Amerikanischen,  lange  von  Missionarieu'  bearbeitet 
worden  sind.  Auch  sehr  abstracte  Begriffe  findet  man  in  ihileb^ 
ohne  die  Hinzukunft  fremder  Ausdrücke,  bezeichiliet.  Es  wäre  aller- 
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dings  Interessant,  zu  wissen,  wie  die  Eingebomen  diese  Wörter 
verstehen.  Da  sie  aber  aus  Elementen  ihrer  Sprache  gebildet  sind, 
so  müssen  sie  nothwendig  mit  ihnen  irgend  einen  analogen  Sinn 
verbinden.  Worin  jedoch  jene  eben  erwähnte  Ansicht  hauptsäch- 
lich irre  führt,  ist,  dafs  sie  die  Sprache  viel  zu  sehr  als  ein  räum- 
liches, gleichsam  durch  Eroberungen  von  aufsen  her  zu  erweitern- 
des Gebiet  betrachtest  und  dadurch  ihre  wahre  Natur  in  ihrer  we- 
sentlichsten Eigenthümlichkeit  verkennt.  Es  kommt  nicht  gerade 
darauf  an,  wie  viele  Begriffe  eine  Sprache  mit  eignen  Wörtern  be- 
zeichnet. Dies  findet  sich  von  selbst,  wenn  sie  sonst  den  wahren, 
ihr  von  der  Natur  vorgezeichneten  Weg  verfolgt,  und  es  ist  nicht 
dies  die  Seite,  von  welcher  sie  zuerst  beurtheilt  werden  mufs.  Ihre 
eigentliche  imd  wesentliche  Wirksamkeit  im  Menschen  geht  auf 
seine  denkende  und  im  Denken  schöpferische  Kraft  selbst,  und  ist 
in  viel  tieferem  Sinne  immanent  und  constitutiv.  Ob  und  inwie- 
fern sie  die  Deutlichkeit  und  richtige  Anordnung  der  Begriffe  be- 
fördert oder  ihr  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt?  den  aus  der 
Weltansicht  in  die  Sprache  übergetragenen  Vorstellungen  die  ihnen 
beiwohnende  sinnliche  Anschaulichkeit  erhält?  durch  den  Wohllaut 
ihrer  Töne  harmonisch  und  besänftigend,  und  wieder  energisch  und 
erhebend,  auf  die  Empfindung  und  die  Gesinnung  einwirkt?  darin 
und  in  vielen  andren  solchen  Stimmungen  der  ganzen  Denkweise 
und  Sinnesart  liegt  dasjenige,  was  ihre  wahren  Vorzüge  ausmacht 
und  ihren  Einfiufs  auf  die  Geistesentvrickelung  bestimmt.  Dies  aber 
beruht  auf  der  Gresammtheit  ihrer  ursprünglichen  Anlagen,  auf  ihrem 
organischen  Bau,  ihrer  individuellen  Form.  Auch  hieran  gehen  die 
selbst  erst  spät  eintretende  Civilisation  und  Gultur  nicht  fruchtlos 
vorüber.  Durch  den  Gebrauch  zum  Ausdruck  erweiterter  und  ver- 
edelter Ideen  gewinnt  die  Deutlichkeit  und  die  Präcision  der  Sprache, 
die  Anschaulichkeit  läutert  sich  in  einer  auf  höhere  Stufe  gestiege- 
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nen  Phantasie,  und  der  Wohllaut  gewinnt  vor  dem  Urtheile  und 
den  erhöheten  Forderangen  eines  geübteren  Ohrs.  Allein  dies  ganze 
Fortschreiten  gesteigerter  Sprachbildung  kann  sich  nur  in  den  Glän- 
zen fortbewegen,  welche  ihr  die  ursprüngliche  Sprachanlage 
vorschreibt.  Eine  Nation  kann  eine  unvollkommnere  Sprache  zum 
Werkzeuge  einer  Ideenerzeugung  machen,  zu  welcher  sie  die  ur- 
sprüngliche Anregung  nicht  gegeben  haben  würde,  sie  kann  aber 
die  inneren  Beschränkungen  nicht  aufheben,  die  einmal  tief  in  ihr 
gegründet  sind.  Insofern  bleibt  auch  die  höchste  Ausbildung  un- 
wirksam. Selbst  was  die  Folgezeit  von  aufsen  hinzufügt,  eignet 
sich  die  ursprüngliche  Sprache  an  und  modificirt  es  nach  ihren 
Gresetzen. 

Yon  dem  Standpunkt  der  inneren  Geisteswürdigung  aus 
kann  man  auch  Civilisation  und  Cultur  nicht  als  den  Gipfel  an- 
sehen, zu  welchem  der  menschliche  Geist  sich  zu  erheben  vermag. 
Beide  sind  in  der  neuesten  Zeit  bis  auf  den  höchsten  Punkt  und 
zu  der  grölsten  Allgemeinheit  gediehen.  Ob  aber  darum  zugleich 
die  innere  Erscheinung  der  menschlichen  Natur,  wie  wir  sie  z.  B. 
in  einigen  Epochen  des  Alterthums  erblicken,  auch  gleich  häufig 
und  mächtig,  oder  gar  in  gesteigerten  Graden  zurückgekehrt  ist? 
dürfte  man  schon  schwerlich  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten 
wollen,  und  noch  weniger,  ob  dies  gerade  in  den  Nationen  der 
Fall  gewesen  ist,  welchen  die  Verbreitung  der  Civilisation  und  einer 
gewissen  Cultur  am  meisten  verdankt? 

Die  Civilisation  ist  die  Vermenschlichung  der  Völker  in 
ihren  äufseren  Einrichtungen  und  Gebräuchen  und  der  darauf  Be- 
zug habenden  innren  Gesinnung.  Die  Cultur  fügt  dieser  Vered- 
lung des  gesellschaftlichen  Zustandes  Wissenschaft  und  Kunst  hinzu. 
Wenn  wir  aber  in  unserer  Sprache  Bildung  sagen,  so  meinen  wir 
damit  etwas  zugleich  Höheres  und  mehr  Innerliches,   nämlich  die 
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Sionesart,  die  sich  aus  der  ErkenntDÜs  und  dem  Gefühle  des  ge- 
sammten  geistigen  und  sittlichen  Strebens  harmonisch  auf  die 
Empfindung  und  den  Charakter  ergiefst. 

Die  Givilisation  kann  aus  dem  Inneren  eines  Volkes  her- 
vwgehen,  und  zeugt  alsdann  von  jener,  nicht  immer  erklärbaren 
Geisteserhebung.  Wenn  sie  dagegen  aus  der  Fremde  in  eine  Na- 
tion verpflanzt  wird,  verbreitet  sie  sich  schneller,  durchdringt  auch 
vielleicht  mehr  alle  Verzweigungen  des  geselligen  Zustandes,  wirkt 
aber  auf  Geist  und  Charakter  nicht  gleich  energisch  zurück.  Es  ist 
ein  schönes  Vorrecht  der  neuesten  Zeit,  die  Givilisation  in  die 
entferntesten  Theile  der  Erde  zu  tragen,  dies  Bemühen  an  jede 
Unternehmung  zu  knüpfen,  und  hierauf,  auch  fern  von  anderen 
Zwecken,  Kraft  und  Mittel  zu  verwenden.  Das  hierin  waltende 
Princip  allgemeiner  Humanität  ist  ein  Fortschritt,  zu  dem  sich 
erst  unsre  Zeit  wahrhaft  emporgeschwungen  hatj  und  alle  groisen 
Erfindungen  der  letzten  Jahrhunderte  streben  dahin  zusammen,  es 
zur  Wirklichkeit  zu  bringen.  Die  Golonien  der  Griechen  und 
Römer  waren  hierin  weit  weniger  wirksam.  Es  lag  dies  allerdings 
in  der  Entbehrung  so  vieler  äufserer  Mittel  der  Länderverknüpfung 
und  der  Givilisirung  selbst.  Es  fehlte  ihnen  aber  auch  dlsis  innere 
Princip,  aus  dem  allein  diesem  Streben  das  wahre  Leben  erwachsen 
kann.  Sie  besafsen  einen  klaren  und  tief  in  ihre  Empfindung  und 
Gresinnung  verwebten  Begriff  hoher  und  edler  menschlicher  Indivi- 
dualität^ aber  der  Gedanke,  den  Menschen  blols  darum  zu  achten, 
weil  er  Mensch  ist,  hatte  nie  Geltung  in  ihnen  erhalten,  und  noch 
viel  weniger  das  Gefühl  daraus  entspringender  Rechte  und  Ver- 
pflichtungen*'. Dieser  wichtige  Theil  allgemeiner  Gesittung  war  dem 
Gange  ihrer  zu  nationeilen  Entwicklung  fremd  geblieben.  Selbst 
in  ihren  Golonien  vermischten  sie  sich  wohl  weniger  mit  den  Ein- 
gebornen,  als  sie  dieselben  nur  aus  ihren  Gränzen  zurückdrängten  j 
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aber  ihre  Pflanzvölker  selbst  bildeten  sich  in  den  veränderten  Um- 
gebungen verschieden  aus,  und  so  entstanden,  wie  wir  an  Grofs- 
Griechenland ,  Sicilien  und  Iberien  sehen,  in  entfernten  Ländern 
neue  Yölkergestaltungen  in  Charakter,  politischer  Gesinnung  und 
wissenschaftlicher  Ent Wickelung.  Ganz  vorzugsweise  verstanden  es 
die  Indier,  die  eigne  Kraft  der  Völker,  denen  sie  sich  beigesellten, 
anzufachen  und  fruchtbar  zu  machen.  Der  Indische  Archipel  und 
gerade  Java  geben  uns  hiervon  einen  merkwürdigen  Beweis.  Denn 
wir  sehen  da,  indem  wir  auf  Indisches  stofsen,  auch  gewöhnlich, 
wie  das  Einheimische  sich  dessen  bemächtigte  und  darauf  fortbaute. 
Zugleich  mit  ihren  voUkommneren  äufseren  Einrichtungen,  ihrem 
gröfseren  Reichthum  an  Mitteln  zu  erhöhetem  Lebensgenufs,  ihrer 
Kunst  und  Wissenschaft,  trugen  die  Indischen  Ansiedler  auch  den 
lebendigen  Hauch  in  die  Fremde  hinüber,  durch  dessen  beseelende 
Kraft  sich  bei  ihnen  selbst  dies  erst  gestaltet  hatte.  Alle  einzelnen 
geselligen  Bestrebungen  waren  bei  den  Alten  noch  nicht  so  ge- 
schieden, als  bei  uns;  sie  konnten,  was  sie  besafsen,  viel  weniger 
ohne  den  Geist  mittheilen,  Aiit  es  geschaffen  hatte.  Weil  sich  dies 
jetzt  bei  uns  durchaus  anders  verhält,  und  eine  in  unsrer  eignen 
Givilisation  liegende  Grewalt  uns  immer  bestimmter  in  dieser  Rich- 
tung forttreibt,  so  bekommen  unter  unserem  Einfluls  die  Völker 
eine  viel  gleichförmigere  G^talt,  und  die  Ausbildung  der  origi- 
nellen Yolkseigenthümlichkeit  wird  oft,  auch  da,  wo  sie  vielleicht 
statt  gefunden  hätte,  im  Aufkeimen  erstickt. 

§■  5. 

Wir  haben  in  dem  Überblick  der  geistigen  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts  bis  hiei-her  dieselbe  in  ihrer  Folge 
durch  die  verschiednen  Generationen  hindurch  betrachtet  und 
darin  vier  sie  hauptsächlich  bestimmende  Momente  bezeichnet:  das 
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ruhige  Leben  der  Völker  nach  den  natürlichen  Verhältnissen  ihres 
Daseins  auf  dem  Erdboden^  ihre  hald  durch  Absicht  geleitete,  oder 
aus  Leidenschaft  und  innerem  Drange  entspringende,  bald  ihnen 
gewaltsam  abgenöthigte  Thätigkeit  in  Wanderungen,  Kriegen  u.s.f., 
die  Reihe  geistiger  Fortschritte,  welche  sich  gegenseitig  als  Ursachen 
und  Wirkungen  an  einander  ketten,  endlich  die  geistigen  Erschei- 
nungen, die  nur  in  der  Kraft  ihre  Erklärung  finden,  welche  sich 
in  ihnen  offenbart.  Es  bleibt  uns  jetzt  die  zweite  Betrachtung,  wie 
jene  Entwicklung  in  jeder  einzelnen  Generation  bewirkt  wird, 
welche  den  Grund  ihres  jedesmaligen  Fortschrittes  enthält. 

Die  Wirksamkeit  des  Einzelnen  ist  immer  eine  abgebrochene, 
aber,  dem  Anschein  nach,  und  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  auch 
in  Wahrheit,  eine  sich  mit  der  des  ganzen  Geschlechts  in  der- 
selben Richtung  bewegende,  da  sie,  als  bedingt  und  wieder  bedin- 
gend, in  ungetrenntem  Zusammenhange  mit  der  vergangenen  und 
nachfolgenden  Zeit  steht.  In  anderer  Rücksicht  aber,  und  ihrem 
tiefer  durchschauten.  Wesen  nach,  ist  die  Richtung  des  Einzelnen 
gegen  die  des  ganzen  Geschlechts  doch  eine  divergirende ,  so  dafs 
das  Gewebe  der  Weltgeschichte,  insofern  sie  den  inneren  Menschen 
betrifft,  aus  diesen  beiden,  einander  durchkreuzenden,  aber  zugleich 
sich  eng  verkettenden  Richtungen  besteht.  Die  Divergenz  ist  un- 
mittelbar daran  sichtbar,  dals  die  Schicksale  des  Geschlechts,  un- 
abhängig von  dem  Hinschwinden  der  Generationen,  ungetrennt 
fortgehen,  wechselnd,  aber,  soviel  wir  es  übersehen  können,  doch 
im  Ganzen  in  steigernder  Vollkommenheit,  der  Einzelne  dagegen 
nicht  blols,  und  oft  unerwartet  mitten  in  seinem  bedeutendsten 
Wirken,  von  allem  Antheil  an  jenen  Schicksalen  ausscheidet,  son- 
dern auch  darum,  seinem  inneren  Bewufstsein,  seinen  Ahndungen 
und  Überzeugungen  nach,  doch  nicht  am  Ende  seiner  Laufbahn  zu 
stehen  glaubt.   Er  sieht  also  diese  als  von  dem  Gange  jener  Schick-- 
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sale  abgesondert  an,  nnd  es  entsteht  in  ihm,  auch  schon  im  Leben, 
ein  Gegensatz  der  Selbstbildung  und  derjenigen  Weltgestal- 
tung, mit  der  jeder  in  seinem  Kreise  in  die  Wirklichkeit  eingreift. 
Dafs  dieser  Gregensatz  weder  der  Entwiclclung  des  Geschlechts,  noch 
der  individuellen  Bildung  verderblich  werde,  verbärgt  die  Einrich- 
tang  der  menschlichen  Natur.  Die  Selbstbildung  kann  nur  an  der 
Weltgestaltung  fortgehen,  und  über  sein  Leben  hinaus  knüpfen  den 
Maischen  Bedürfnisse  des  Herzens  und  Bilder  der  Phantasie,  Fa- 
milienbande, Streben  nach  Ruhm,  freudige  Aussicht  auf  die  Ent- 
wicklung gelegter  Keime  in  folgenden  Zeiten  an  die  Schicksale, 
die  er  verläist.  Es  bildet  sich  aber  durch  jenen  Gegensatz ,  und 
li^t  demselben  sogar  ursprünglich  ztun  Grunde,  eine  Innerlich- 
keit des  Gremüths,  auf  welcher  die  mächtigsten  und  heiligsteh  Ge- 
fühle beruhen«  Sie  wirkt  um  so  eingreifender,  als  der  Mensch 
nicht  blofs  sich,  sondern  alle  seines  Greschlechts  als  ebenso  bestimmt 
zur  einsamen,  sich  über  das  Leben  hinaus  erstreckenden  Selbst- 
entwicklung betrachtet,  und  als  dadurch  alle  Bände,  die  Gemüth 
an  Gemüth  knüpfen,^  eine  andre  und  höhere  Bedeutung  gewinnen. 
Aus  den  verschiedenen  Graden,  zn  welchen  sich  jene,  das  Ich, 
auch  selbst  ui:  der  Verknüpfung  danut,  doch  von  der  Wirklichkeit 
absondernde  Innerlichkeit  erhebt,  und  aus  ihrer,  mehr  oder  minder 
ausschlieislichen  Herrschaft  entspringen  für  alle  menschliche  Ent- 
wicklung wichtige  Nuancen.  Indien  gerade  giebt  von  der  Rein- 
heit, zu  welcher  sie  sich  zu  läutern  vermag,  aber  auch  von  den 
schroffen  Ccmtrasten  ^ .  in  welche  sie  ausarten  kann ,  ein  merkwür- 
diges Bei^iel,  und  das  Indische  Alterthum  läfst  sich  hauptsachlich 
von  diesem  Standpunkte  aus  erklären.  Auf  die  Sprache  übt  diese 
Seeleostimmung  einen  besonderen  Einflufs.  Sie  gestaltet  sich  anders 
in  ein^n  Volke,,  das  gern  die  einsamen ! Wege  abgezogenen  Nach- 
denkens verfolgt^  und  in  Nationen,  die  des  vermittelnden  Verständ- 
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nisses  hauptsächlich  zu  äufserem  Treiben  bedürfen«  Das  Symbo-* 
lische  wird  ganz  anders  von  den  ersteren  erfaSst^  und  ganze  Theile 
des  Sprachgebiets  bleiben  bei  den  letzteren  unangebaueu  Denn 
die  Sprache  muis  erst  durch  ein  noch  dunkles  und  unentwickeltes 
Gefühl  in  die  Kreise  eingeführt  werden,  über  die  sie  ihr  Licht 
ausgiefsen  soll.  Wie  sich  dies  hier  abbrechende  Dasein  der  Einzel- 
nen mit  der  fortgehenden  Entwickelung  des  Geschlechts  vielleicht 
in  einer .  uns  unbekannten  R^ion  vereinigt?  bleibt  ein  undurch- 
dringliches Geheimnifs.  Aber  die  Wirkung  des  Gefühls  dieser  Un- 
durchdrihglichkeit  ist  vorzüglich  ein  wichtiges  Moment  in  der  in- 
neren individuellen  Ausbildung,  indem  sie  die  ehrfurchtsvolle  Scheu 
vor  etwas  Unerkanntem  weckt,  das  doch  nach  dem  Verschwinden 
alles  Erkennbaren  übrig  bleibt.  Sie  ist  dem  Eindruck  der  Nacht 
vergleichbar,  in  der  auch  nur  das  einzeln  zerstreute  Funkeln  uns 
unbekannter  Körper  an  die  Stelle  alles  gewohnten  Sichtbaren  tritt« 
Sehr'  bedeutend  auch  wirkt  das  Fortg^en  der  Schicksale  des 
Geschlechts  und  das  Abbrechen  der  einzelnen  Generationen  durch 
die  verschiedene  Geltung ,  welche  dadurch  für  jede  der  letzteren 
die  Vorzeit  bekommt.  Die  später  einü^tenden  befinden  sich  gleich- 
sam, und  vorzüglich  durch  die  Vervollkommnung  der  die.  Kunde 
der  Vergangenheit  aufbewahrenden  Mittel,  vor  eine  Bühne  gestellt, 
auf  welcher  sich  ein  reicheres  und  heller  erleuchtetes  Drama  ent« 
faltet.  Der  fortreifsende  Strom  der  Begebenheiten  versetzt  auch, 
scheinbar  zufällig,  Generationen  in  dunklere  und  in  verbängniis- 
schwerere,  oder  in  hellere  und  leichter  zu  durchlebende  Perioden. 
Für  die  wirkliche,  lebendige,  individuelle  Ansicht  ist  dieser  Unter- 
schied minder  grofs,  als  er  in  der  geschichtlichen  Betrachtung  er- 
scheint. Es  fehlen  viele  Punkte  der  Vergleichung ,.  man  erlebt  in 
jedem  Augenblick  nur  einen  Thieil  der  Entwicklung,  greift  mit 
Genüis  und  Thätigkeit  ein,  und  die  Rechte  der  Gegenwart  führen 
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über,  ihre  Unebenheiten  hinweg.  Gleich  den  sich  aus  Nebel  hervor» 
ziehenden  Wolken^  nimmt  ein  Zeitalter  erst  aus  der  Feme  gesehen^ 
eine,  rings 'begränzte  Grestalt  an;-  Allein  in  der  Einwirkung,  'diä 
jedes  auf  das  nachfolgende  ausübt^  wird  diejenige  deutlich,  welche 
es  selbst  von  seiner  Vorzeit  erfahren  hat.  Unsre  moderne  Bildung 
z.  B.  beruht  grofsentheils  auf  dem  Gegensatz,  in  welchem  uns  das 
classische  Alterthum  gegenübersteht.  £s  würde  schwer  imd 
betrübend  zu  sägen  sein,  was  von  ihr  siürückbleiben  möchte,  wenn 
wir  uns.  von  AUent  trennen  sollten,  was'  diesem  Alterthum  anger 
hört.  Wena  wir  den  Zustand  der  Völker,  die  dasselbe  ausmachten, 
in  allen  ihren  geschichtlichen  Einzelnheiten  erforschen,  so  entsprechen 
auch  sie  nicht  eigentlich  dem  Bilde,  das  wir  von  ihnen  in  der  Seele 
tragen.  Was  auf  uns  die  mächtige  Einwirkung  ausübt,  ist  unsre 
Auffassung,  die  von  dem  Mittelpunkt  ihrer  gröfst^n  und  reinsten 
Bestrebungen  ausgeht,  mehr  den  Geist,  als  die  Wirklichkeit  ihrer 
Einrichtungen  heraushebt,  die.  cöntrastireüden  Punkte  ujibeachtet 
läist,;  und  keine,:  nicht  mit  der  von.  ihnen  aufgenonimenen  IdeJBi 
übereinstimmende.  Forderung  an  sie  macht« .  Zu  einär  solchen  Auf?- 
fassung  ihrer  Eigenthümlichkeit  führt  aber  keine  Willkühr.  Die 
Alten  berechtigen  zu  derselbi^ij  sie  -  wäre  von  keinem  anderen  2^it«» 
alter  möglich.  Das  tiefe  Grefuhl  ihres  Wesens  verleiht,  uns  selbst 
erst  die  Fähigkeit,  uns  zu  ihr  zu  erheben.  Weil  bei  ihnen  die 
Wirklichkeit  immer  mit  glücklicher  Leichtigkeit  in  die  Idee  und 
die  Phantasie  überging,  und  sie  mit  beiden  auf  dieselbe  zurück- 
wirkten^ so  versetzen  wir  sie  mit  Recht  ausschlieislich  in  dies.Ge-* 
biet.  Denn  dem ,  auf  ihren  Schriften ,  ihren  Kunstwerken  und 
thatenreichen  Bestreimngen  ruhenden  Geiste  nach,  beschreiben  sie, 
wenn  »auch  die  Wirklichkdt  bei  ihnen  nicht  überaU  dem  entsprju^h, 
den  der  .Menschheit  in  ihren  freiesten  Entwickelungen  angewiesegen 
Kreis  in  vollendeter  Reinheit,  Totalität  und  Harmonie,  und  hinter- 
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liefsen  aiifi' diese  Wieise  em  .  iauf  lins  ^  wie  ^h6hte:  Meoschenhatur, 
idealisch  wirkendes  Bild.  ^  Wie  zwischen  sonnigem  und  bewölktem 
Himmel,:  liegt  ihr  Vorzsng  tg^en  uns  nicht  sowohl  in  den  Grestalten 
des  Lebens :  selbst^:  als  ii)r  Idem  wundervollen !  Licht ,  das .  sich  *  bei 
ihnen  über  sie  ergo&.  Den  Griechen  selbst^  wenn  maniauch 
einen  noch  so  grofsen  Einfluis  früherer  Völker  auf  sie  annimmt^ 
fehlte  eine  solche'  Erscheinung^  die  ihnen  aus  der  Fremde  hmiber- 
geleuchtet  hätte,  offenbar  ^kizlich.  In .  sich  selbst  hatten^  :sie  etwas 
Ähnliches  in  den  Homerischen  und  den  sich  an  diese  anreihenden 
Gesängen*  Wie  sie  uns  als  Ptatur  und  in  den  Gründen  ^  ihrer .  Ge- 
staltung unerklärbar  erscheinen,  uns  Muster  der  Nacheiferung,  Quelle 
für  eine  grolse  Menge  von -Geistäsbereicherüngen  werden^  so  war 
für  sie  jene  dunkle  und  docli  ia  so  einzigen  Yorbildem  ihnen  entr- 
gegenstrahlende  Zeit.  Für  die  Römer  wurdbn  sie  nicht  ebenso  zu 
etwas  Ähnlichem,  als  sie  uns  sindw  Auf  die  Römer. wirkten  äe  nur 
als  eine :  gleichzeitige,  höher,  gebildete:  'Naddny  Sie  eine  von  früher 
Zeit  her  beginnende  Litteratur  besitzt.  Indiebigeht  fiir  ^uns  in  zu 
dunkle  Feme  hinauf,  als  dais  ym  über  seine  Yorzeit  zu  urtheilen 
im  Stande  wären.  *  Auf-^as  Abendland  wirkte  es,  da  äch  eine 
solche  Einwirkung i  nicht  /hätte  /  so  spuarlö^  verwischen^ lassen,  '•  in  der 
ältesten  Zeit  wenigstens  nicht  durch  die  eigeinthämliche  Form  seiner 
Geisteswerke,  sondern  höchstens:  durch  einzelne  herübergekommene 
Meinungen,  Erfindungen  und  Sagen.  ^  Wie  wichtig  aber  die^r  Unter- 
schied des  geistigen  Einflusseis  der  Yölker  auf  einander  ist,  habe  icb 
in  meinier  Schrift  über  die  Kawi-Sprache  (l^^^Buch.  S.1.2.)  Gefo- 
genheit  gehabt  näher  zu  berühren.  Ihr  eignes  Alterthum  wird  den 
Indiem  in  ähnlicher  Gestalt,  als  den  Griechen,  das  ihrige,  erschienen 
sein^  Sehr  viel  deutlichek* •  aber  ist  dies  in  China  durch  den  £in'^ 
fluis  tmd  den  Gegensatz  der  Werke  des  alten:  Styls  und  der  darin; 
enthaltenen^  philosophischen  Lthxe. 
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Da  die  Sprachen,  oder  wenigstens  ihre  Elemente  (ein  nicht 
unbeachtet  zu  lassender  Unterschied),  von  einem  Zeitalter  dem  an<^ 
deren  überliefert  werden,  und  wir  nur  mit  gänzlicher  Überschreit» 
tong  ansres  Erfahrungsgebiets  von  neu  beginnenden  Sprachen  reden 
können,  so  greift  das  Yerhältnüs  der  Vergangenheit  zu  der 
Gegenwart  in  das  Tiefste  ihrer  Bildung  ein.  Der  Unterschied, 
in  ^v^elche  Lage  ein  Zeitalter  durch  den  Platz  gesetzt  wird,  den  es 
in  der  Reihe  der  uns  bekannten  einnimmt,  wird  aber  auch  bei 
schon  ganz  geformten  Sprachen  unendlich  mächtig,  weil  die  Sprache 
zugleich  eine  Aufiassungsweise  der  gesammten  Denk-  und  Empfin- 
dungsart ist,  und  diese,  sich  einem  Volke  aus  entfernter  Zeit  her 
darstellend,  nicht  auf  dasselbe  einwirken  kann,  ohne  auch  für  dessen 
Sprache  einflufsreich  zu  werden.  So  würden  unsre  heutigen  Spra- 
chen doch  eine  in  mehreren  Stücken  andre  Gestalt  angenommen 
haben,  wenn,  statt  des  classischen  Alterthums,  das  Indische  so  an- 
haltend und  eindringlich  auf  uns  eingewirkt  hätte. 

§.6. 

Der  einzelne  Mensch  hängt  inuner  mit  einem  Ganzen 
zusammen,  mit  dem  seiner  Nation,  des  Stammes,  zu  welchem  diese 
gehört,  und  des  gesammten  Geschlechts.  Sein  Leben,  von  welcher 
Seite  man  es  betrachten  mag,  ist  nothwendig  an  Geselligkeit 
geknüpft,  und  die  äufsere  untergeordnete  und  innere  höhere  An- 
sicht führen  auch. hier,  wie  wir  es  in  einem  ähnlichen  Falle  weiter 
oben  gesehen  haben,  auf  denselben  Punkt  hin.  In  dem,  gleichsam 
nur  vegetativen  Dasein  des  Menschen  auf  dem  Erdboden  treibt  die 
Hülfs bedürftigkeit  des  Einzelnen  zur  Verbindung  mit  Anderen 
und  fordert  zur  Möglichkeit  gemeinschaftlicher  Unternehmungen 
das  Verständnüs  durch  Sprache.  Ebenso  aber  ist  die  geistige 
Ausbildung,  auch  in  der  einsamsten  Abgeschlossenheit  des  Ge- 
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müths^  nur  durch  diese  letztere  möglich^  und  die  Sprache  verlangt, 
an  ein  äufseres,  sie  verstehendes  Wesen  gerichtet  zu  werden.  Der 
articulirte  Laut  reifst  sich  aus  der  Brust  los,  um  in  einem  anderen 
Individuum  einen  zum  Ohre  zurückkehrenden  Anklang  zu  wecken* 
Zugleich  macht  dadurch  der  Mensch  die  Entdeckung,  dafs  es  We- 
sen gleicher  innerer  Bedürfnisse,  und  daher  fähig,  der  in  seinen 
Empfindungen  liegenden  mannigfachen  Sehnsucht  zu  begegnen,  um 
ihn  her  giebt.  Denn  das  Ahnden  einer  Totalität  und  das  Stre- 
ben danach  ist  unmittelbar  mit  dem  Gefühle  der  Individualität 
gegeben,  und  verstärkt  sich  in  demselben  Grade,  als  das  letztere 
geschärft  wird,  da  doc^  jeder  Einzelne  das  Gesammtwesen  des 
Menschen,  nur  auf  einer  einzelnen  Entwicklungsbahn,  in  sich  trägt. 
Wir  haben  auch  nicht  einmal  die  entfernteste  Ahndung  eines  an- 
dren, als  eines  individuellen  Bewufstseins.  Aber  jenes  Streben  und 
der  durch  den  Begrifif  der  Menschheit  selbst  in  uns  gelegte  Keim 
unauslöschlicher  Sehnsucht  lassen  die  Überzeugung  nicht  unter- 
gehen, dafs  die  geschiedene  Individualität  überhaupt  nur  eine  Er- 
scheinung bedingten  Daseins  geistiger  Wesen  ist. 

Der  Zusammenhang  des  Einzelnen  mit  einem,  die  Kraft  und 
die  Anregung  verstärkenden  Ganzen  ist  ein  zu  wichtiger  Punkt  in 
der  geistigen  Ökonomie  des  Menschengeschlechts,  wenn  ich  mir 
diesen  Ausdrack  erlauben  darf,  als  dafs  er  nicht  hier  hätte  bestimmt 
angedeutet  werden  müssen.  Die  allemal  zugleich  Absonderung  her- 
vorrufende Verbindung  der  Nationen  und  Yolksstämme  hängt 
allerdings  zunächst  von  geschichtlichen  Ereignissen,  grofsentheils 
selbst  von  dbr  Beschaffenheit  ihrer  Wohn-  und  Wanderangsplätze 
ab.  Wenn  man  aber  auch,  ohne  dafs  ich  diese  Ansicht  geradezu 
rechtfertigen  möchte,  allen  Einflufs  innerer,  auch  nur  instinctartiger 
Übereinstimmung  oder  Abstofsung  davon  trennen  will,  so  kann 
und  mufs  doch  jede  Nation,   noch  abgesondert  von  ihren  äufsren 
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Verhältnissen,  als  eine  menschliche  Individualität,  die  eine  in- 
nere eigentltfimliche  Geistesbahn  verfolgt,  betrachtet  werden.  Je 
mehr  man  einsieht,  dafs  die  Wirksamkeit  der  Einzelnen,  aufweiche 
Stufe  sie  auch  ihr  Genius  gestellt  haben  möchte,  doch  nur  in  dem 
Grade  eingreifend  und  dauerhaft  ist,  in  welchem  sie  zugleich  durch 
den  in  ihrer  Nation  liegenden  Geist  emporgetragen  werden  und 
diesem  wiederum  von  ihrem  Standpunkte  aus  neuen  Schwung  zu 
ertheilen  vermögen,  desto  mehr  leuchtet  die  Noth wendigkeit  ein, 
den  Erklärungsgrund  unserer  heutigen  Bildungsstufe  in  diesen  na- 
tionellen  geistigen  Individualitäten  zu  suchen.  Die  Geschichte  bietet 
sie  uns  auch'  überall,  wo  sie  uns  die  Data  zur  Beurtheilung  der 
innren  Bildung  der  Völker  überliefert,  in  bestimmten  Umrissen  dar. 
Civilisation  und  Gultur  heben  die  grellen  Contraste  der  Völker  all- 
mälig  auf,  und  noch  mehr  gelingt  das  Streben  nach  allgemeinerer 
sittlicher  Form  der  tiefer  eindringenden,  edleren  Bildung.  Damit 
stimmen  auch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  Kunst  über- 
ein, die  immer  nach  allgemeineren,  von  nationellen  Ansichten  ent- 
fesselten Idealen  hinstreben.  Wenn  aber  das  Gleiche  gesucht  wird, 
kann  es  doch  nur  in  verschiedenem  Geiste  errungen  werden,  und 
die  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  sich  die  menschliche  Eigenthüm- 
lichkeit,  ohne  fehlerhafte  Einseitigkeit,  auszusprechen  vermag,  geht 
ins  Unendliche.  Gerade  von  dieser  Verschiedenheit  hängt  aber 
das  Gelingen  des  allgemein  Erstrebten  unbedingt  ab.  Denn  dieses 
erfordert  die  ganze,  ungetrennte  Einheit  der,  in  ihrer  Vollständig- 
keit nie  zu  erklärenden,  aber  nothwendig  in  ihrer  schärfsten  Indi- 
vidualität wirkenden  Kraft.  Es  kommt  daher,  um  in  den  allge- 
meinen Bildungsgang  fruchtbar  und  mächtig  einzugreifen,  in  einer 
Nation  nicht  allein  auf  das  Gelingen  in  einzelnen  wissenschaftlichen 
Bestrebungen,  sondern  vorzüglich  auf  die  gesammte  Anspannung  in 
demjenigen  an,  was  den  Mittelpunkt  des  menschlichen  Wesens  aus- 
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macht^  sich  am  klarsten  und  vollständigsten  in  der  PhUosophie, 
Dichtung  und  Kunst  ausspricht,  und  sich  von  da  aus  ül)er  die  ganze 
Vorstellungsweise  und  Sinnesart  des  Volkes  ergielst. 

Vermöge  des  hier  betrachteten  Zusammenhangs  des  Einzelnen 
mit  der  ihn  umgebenden  Masse  gehört,  jedoch  nur  mittelbar  und 
gewissermafsen ,  jede  bedeutende  Geistesthätigkeit  des  ersteren  zur- 
gleich  auch  der  letzteren  an.  Das  Dasein  der  Sprachen  beweist 
aber,  dals  es  auch  geistige  Schöpfungen  giebt,  welche  ganz  und 
gar  nicht  von  Einem  Individuum  aus  auf  die  übrigen  übergehen, 
sondern  nur  aus  der  gleichzeitigen  Selbstthatigkeit  Aller  hervor- 
brechen können.  In  den  Sprachen  also  sind,  da  dieselben  immer 
eine  nationelle  Form  haben,  Nationen,  als  solche,  eigentlich  und 
unmittelbar  schöpferisch. 

Doch  mufs  man  sich  wohl  hüten,  diese  Ansicht  ohne  die  ihr 
gebührende  Beschränkung  aufzufassen.  Da  die  Sprachen  unzertrenn- 
lich mit  der  innersten  Natur  des  Menschen  verwachsen  sind  und 
weit  mehr  selbstthätig  aus  ihr  hervorbrechen,  als  willkührlich  von 
ihr  erzeugt  werden,  so  könnte  man  die  intellectuelle  Eigenthümlich- 
keit  der  Völker  ebensowohl  ihre  Wirkung  nennen.  Die  Wahrheit  ist, 
dafs  beide  zugleich  und  in  gegenseitiger  Übereinstimmung  aus  uner- 
reichbarer Tiefe  des  Gemüths  hervorgehen.  Aus  der  Erfahrung  kennen 
wir  eine  solche  Sprachschöpfung  nicht,  es  bietet  sich  uns  auch 
nirgends  eine  Analogie  zu  ihrer  Beurtheilung  dar.  Wenn  wir  von 
ursprünglichen  Sprachen  reden,  so  sind  sie  dies  nur  für  unsre  Un- 
kenntnifs  ihrer  früheren  Bestandtheile.  Eine  zusammenhängende  Kette 
von  Sprachen  hat  sich  Jahrtausende  lang  fortgewälzt,  ehe  sie  an 
den  Punkt  gekommen  bt,  den  unsre  dürftige  Kunde  als  den  älte- 
sten bezeichnet.  Nicht  blofs  aber  die  primitive  Bildung  der  wahr- 
haft ursprünglichen  Sprache,  sondern  auch  die  secundären  Bildungen 
späterer,  die  wir  recht  gut  in  ihre  Bestandtheile  zu  zerlegen  ver- 
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stehen  9  sind  uns^  gerade  in  dem  Pankte  ilil^r  eigentlichen  Ereeuf- 
gungy  unerklarbar«  Alles  Werden  in  der  Nator^  vorzüglich  aber 
das  rorganisehe  mid  lebendig ^  ;>entzieht-  sieh  linsrer  Beobachtung. 
Wie  genau  wir  die  Torheceitenden:  Zustände  er  forschen. 'mägeny  so 
befindet  sich  zwischen  dem  letzten; und.  dler  Erscheinung  immev 
di^  Kluft,  welche  das  Etwas. vom: Nichts  trennt^  und  'ebenso! ist 
esi'bei  dem  Momente  des  Aiu.fhörens.  Alles  ßlegreifen:  des  Mein 
schea  liegt  nur  in  der  Mitteivop  beideh«^  In  den  Spracht  liefeit 
uns  eine  Entstehungs-Epdche,  aus  ganzs  zu^nglichSen  Zeiten  der  Gre-» 
schichte,  ein  auffallendes  BdbpieL  Man  kann  einer  vielfachen  Beihe 
von  Veränderungen  hadigehenl,  welche  die  Römische  Spracht 
in-  ihrem  Sinken  und  Untergang  erfuhr^!  man  kann  ihnen:  die  M}<- 
schüngen  durch  einwandernde  Völkerhaiilen  hinzufügen:  mäü  er^ 
klärt  sich  darum  nicht  bess^  das  Entstehen  des  lebendigen  Keims, 
der  in  verschiedenartiger  Gestalt  sich  > wieder  zum  Organismus  neti 
aufblübtoder:  .Spradheili  entfaltete.  :£inl'}innefesf^  neu  entsitandeneis 
Prindp  fügte,,  in  Jeder  'auf  eigne  Art,  den^  zerfallenden  £aa  wieder 
znsamzaen,  imd  wir,  dSeiwir  uns  .immer  :kmr'  auf  dem  Gebiefte  sor" 
ner  Wirkungen  befinden,  werden  seiner  Umänderungeb  nur  an  der 
Masse  derselben  .gewiahr •  Es  niagi  daher  'scheinen ,  dais  i  mjan  i  diesen 
Punkt  lieber  ganz  unberührt  lieise.  Dies  ist  aber  unmöglich,  Mwehn 
man  den  Entwickelungsgang  das  menschlichen  Geistes  auch! niir  in 
den  gröisten  Unnrissen  zeichnen  :will,  da  die  Bildung  der»  Spracl^ten, 
auch  der  einzelnen  in .  allen  Arten!  der  Ableitung  oder  iZusanmliei]^ 
Setzung^  eine  denselben  am  wesentlichsteh  bestimmende  Thatsach^ 
ist,  und  sich  in  dieser  das  Zusammenwirken  der  Individuen  in  einer 
sonst  nicht  vorkommenden  Gestalt  zeigt.  Indem  man  also  bekennt, 
dafs  man  an  einer  Gränze  steht,  über  welche  weder  die  geschicht- 
liche Forschung,  noch  der  freie  Gedanke  hinüberzuführen  vermögen, 
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mixfs  man  'doch  die  Tiiiatsache  und  die  unmittelbaren  Folgerungeh 
ans  deirselben  getreu  aufzeichnen«    • 

...in:  Die :  ei^te  und  natürlichste  i  von  diesen  ist,  dafs  jener  ZusamW 
menhong  des  Einzelnen!  mit  seiner'  iNation  gerade'  in  dem  Mittel- 
punkte ruht,  von  welchem  aus  die  gesämmte  geistige  Kralt  alles 
Denken/  Empfinden  und  Wollen  bestimmt.  »Dentf  die  Sprache 
ist  mit  Allem  in  ihr^  dem  Ganzen^  \rie.deib  Einzelnen,  verwandt, 
nichts  davon  ist  oder  bleibt  ilä*  je/ fröAid.  Sie  ist  zugleich  nicht 
blofspassiv,  Eindrücke  empfangend,',  soikdern  folgt  ans  der  unend- 
lichen Mannigfaltigkeit  möglicher .  inteUectueller  Richtungen  /  Einer 
bestimmtem,  und  modifibirt  durch  innere  Selbstthätigkeiti  jede  wif 
sie  geübte  äufsere  Einwirkuoig^.  :  Sie  kanb;  aber  gegen  die 'Geistes-^ 
eigenthiimlichkeit  gat  nicht  als' ^  etwas  von  ihr  aulserlich  Greschie- 
denes  angesehen  werden ,  und  läfst  ssoh  daher , '  f wenn  es  auch  auf 
den  erstes  Anblick  anders  erscheint,  nicht  eigentlich  lehren ysour^ 
dern;>na!p 'im  Gemüthe  wecken;  man  kknn  ihribur.den  Fadeb-liin-^ 
geben,  an  dem  sie  sich  vori;  selbst  entwickelt,  Ii^dein  di^  Sprachen 
nun  alsa  in  dein  von  allem  Mifsverstandnifs  befreiten  Sinne  des 
Worts  (^)'Schöp(ungen.der  Nationeti  sind,  bleiben- sie  doch  Selbstr* 
Schöpfungen  der  I n  drv  i d  u  e  h  J  >  i^denv  sie  sich  /  nur  in  jedem  Ein*- 
Deinen ,  '  in  ihm  aber '  nur:  so :  'i»*zeageii  können ,  •  dafs  jeder  das  Yer* 
Standnils  aller  voraussetzt  und  alle  dieser  jßrwartung  genügen«  Man 
magi  nun  die  Spache  als  eine  Weltanschauung,  oder  als  eine  G^ 
dankenverknüpfung,  ^da  sie  diese  beiden  Richtungen  in  sich  vereinigt, 
betrachten,^  so  beruht  sie  immer  noth wendig  auf  der  Gesammt-^ 
kraft  des  Menschen;  es  lafst  sich  nichts  von  ihr  ausscbliefsen, 
da  sie  alles  umfafst,  > 

*:      Diese  Kraft ^  nun  ist  in  den  Nationen^  sowohl  überhaujvt,  ak 
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in  verschiednen  Epochen,  dem  Grade  und  der  in  der  gleichen  all** 
gemeinen  Richtung  möglichen .  eigenen  Bahn  nach,  individuell  ver- 
schieden..^  Die  Yerschiedenheit  muis.aber  an.  dem  Reäultate^ 
der  Sprache ,  •  sichtbar  werden  j  >uhd: .  Wird  es  naturlich'  voriäglidi 
durch  da&  Übergewicht  der  äüfseren  Einwirkung  oder  der  inneren 
Selbstthätigkeit.  Es  tritt  daher  auch  hier  der  FaU  ein^  dais,  wenn 
man  die  Reihe  der;  Sprachen  vergleichend  verfolgt,  die  Erklärung 
des  Baues«  der  einen  aus  der  ; andren  qiehr  oder  .minder •  leichten 
Fortgang  gewinnt,  allein  .auch  Spoiach^n  dastehen,  die  durch  eine 
wirkliche  Klüfte  von .  den  übrigen  getrejont  erscheinen«  Wie  Indivi- 
duen durch  die  Kraft  ihrer !  Eigenthümliphkeit  dem  menschliphen 
Geiste  einen  neuen  Schwung  in  bis  dahin  unentdeckt  gebliebener 
Richtung  ertheilen,  so  können  dies  Nationen  der  Sprachbildung. 
Zwischen  dem  Sprachbaue  aber  und  dem  Gelingen  aller  andren  ' 
Arten  intellectueller  Thätigkeit  besteht  ein  utiläugbarer  Zu- 
sammenhang«  Er  liegt  Vbrzuglidhy .  und  .wir.  betrachten  i ihn  hkb 
allein 'von.  dieser  Seite,  in  dem  begeistemdeii  iHautsbet,  den  die 
sprachbildende  Kraft  der  Sprache  in  deini  Acte  der  Verwaootdluag 
der  :Welt  in  Gedanken  dergestalt  eihflöfst,:  dafa  et*  sich  durch  alle 
Theüe  ihres  Grebietes  harmonisch  verbrecht«.  :  Wmix  Imvi ,  ee  ,  als 
D^Uch  . denken  kanu^  dais  eine  i  JSpraöhei . ii^  einear  INiatioti  geidd» 
9uf  die  Wei^e  entsteht,  wie  sich  das  Wort  am  sinnvolldten  und 
anschaulichsten  aus  der  iWeltaikaicbt.  eotwickelt  ,j ,  üe  i  am  .•  roinsteti 
wieder idarstellt^.  und  sich  BeP>st  so;  vg^taltetyj  um  in>  jede  fFugung 
desiXSredanken  am  leiibhtestenjiuiüd'  im:  kthrp^^rlk^sten  ^ixizpgebea^ 
tojn^is. diese  Sprache, i^o  lange  sich«; nur iirgeiul. ihr Jj<ebfens^ 
erhält yi. dieselbe  lüraftib/derselbeu; Richtung;  gleidh  igcdingend^lin 
)edem|£in2elnen  fadrvQTrufebJ-iDleP'Eintritt  ^)ier>:S9lQbekitj>c^en]AU<^h 
N^    nur  einer):  ihr  nahe  tkomoiendeA  iSpcachej  in  dienWel<tig4^chiCiht.e 

muis  daher  eina  wichtige  Epcfehein  deixlinelis^dilicbeDEntN^ieK^lungsr. 
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gange  9  und  gerade  in  seinen  höchsten  und  wundervollsten  Erzeu- 
gungen, begründen.  Gewisse  Bahnen  des  Geistes  und  ein  gewisser^ 
ihn.  auf  denselben  forttragender  Schwung  lassen  sich  nicht,  denken, 
d]iei  solche  Sprachen  entstanden!  sind»  <  Sienoachen  daher  .einen  wah-* 
ren  Wendefpunkt  ia<  der  inneren  Geschichte  des  Menschengeschlechts 
aus;  wenn  man  sie  als  den  Gipfel  der  Sprachbildung  ansehen  muis, 
so  sind  sie  die  Anfängsstufe  seelenvoller,  und .  phantasiereicher  Bil- 
dung^ und  es  ist  insofern  ganz  >ridbtig.  zu  behaupten,  dafs  das  Werk 
der  >  Nationen  den  Werken  der  Individuen  vorausgehen  müsse,  ob- 
gleich gerade  das  hier  Gesagte;  unumstöislich  beweist,  wie  gleich- 
zeitig :  in  diesen  Schöpfungea  die ;  Thätigkeit  beider  in  einander  ver*« 

sohlubgen  ,isu .  '  \\  ■•:.':••;;  ■;!    i^-    :■.  ;•     ■^':'   .:■,'..     .^:        i  '-/  : 

•        .        •        I  .     _  •       •  •  I  > 

Wir. sind  jetzt  bis  zu  dem. Punkte  gelangt,  auf  dem  wir  in 
dev  primitiven  Bildung  desi 'Menschetotgeschlechts  die  Sprachen  als 
die  ersbe  nothwendigeiätüfe.eiikennen^  von  »der  aus  die  Nationen 
erst  jede  höhere  menschliche  Richtung  zu  verfolgen  im  Stande  sixtd« 
Sie*  wachsen  > auf  gleiche  i bedingte  Weise  mit  der  Geisteskraft 
einpc»,  'Und  ^bilden  zft^Eeicb  das  belebend'  anregende  Princip  der^ 
sdlbei).  Beides  aber  geht>aiucht  iiach  eiüahder  mid  abgesondert  vor 
sich,  sondern  ist  durobsaus  und  «unzertrennlich-  dieseUie  Handlung 
des  intellectuellen*  Yermögens.  Indem  ein  >Yolki  der  Entwicklung 
seineri  Spittche  ^  als  -  des » iWerlj^^euges  jeder^  menschlichen  Thätigkeit 
ittihn^tj  aus  iseimniliinneiien.  Fräüieitiierschafit  sucht,  und: ;erreicht 
es  zugleich'  die  :Sadbeßelbstyial^0  etwas! Anderes  und  Heeres;  und 
mddm  .es  auf  idenk' :  W^gd  • '  dichterischer  >  Schöp&mg  und  grübelnder 
Ahndung' dahin 'igelangty  wdrkt  es' zugleich.' wiedet  auf  i die  Sprache 
aBiiruckO  > W^n  man^  idie .  ersten^  -  pelbst  rohen  und  ungebildeten  Yer** 
süf^he!  desi  intellecttielleniScrebens  mitideip  Namen  der  Litteratur 
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belegt^  so  geht  die  Sprache  immer  den  gleichen  Gang  mit  ihr,  und 
so  sind  beide  unzertrennlich  mit  einander  verbunden. 

Die  Geisteseigenthümlichkeit  und  die  Sprachgestal- 
tung eines  Volkes  stehen  in  solcher  Innigkeit  der  Verschmelzung 
in  einander,  dais,  wenn  die  eine  gegeben  wäre,  die  andere  mülste 
vollständig  aus  ihr  abgeleitet  werden  können.  Denn  die  Intel- 
lectualität  und  die  Sprache  gestatten  und  befördern  nur  ein- 
ander gegenseitig  zusagende  Formen.  Die  Sprache  ist  gleichsam  die 
äufserliche  Erscheinung  des  Geistes  der  Völker;  ihre  Sprache  ist  ihr 
Geist  und  ihr  Geist  ihre  Sprache  3  man  kann  sich  beide  nie  iden- 
tisch genug  denken.  Wie  sie  in  Wahrheit  mit  einander  in  einer 
und  ebenderselben,  unserem  Begreifen  unzugänglichen  Quelle  zu- 
sammenkommen, bleibt  uns  unerklärlich  verborgen.  Ohne  aber 
über  die  Priorität  der  einen  oder  andren  entscheiden  zu  wollen, 
müssen  wir  als  das  reale  Erklärungsprincip  und  als  den  wahren 
Bestimmungsgrund  der  Sprachverschiedenheit  die  geistige  Kraft  der 
Nationen  ansehen,  weil  sie  allein  lebendig  selbstständig  vor  uns 
steht,  die  Sprache  dagegen  nur  an  ihr  haftet.  Denn  insofern  sich 
auch  diese  uns  in  schöpferischer  Selbstständigkeit  offenbart,  ver- 
liert sie  sich  über  das  Gebiet  der  Erscheinungen  hinaus  in  ein  idea- 
les Wesen.  Wir  haben  es  historisch  nur  immer  mit  dem  wirklich 
sprechenden  Menschen  zu  thun,  dürfen  aber  darum  das  wahre  Ver- 
hältnifs  nicht  aus  den  Augen  lassen.  Wenn  wir  Intellectualität  und 
Sprache  trennen,  so  existirt  eine  solche  Scheidung  in  der  Wahrheit 
nicht.  Wenn  uns  die  Sprache  mit  Recht  als  etwas  Höheres  er- 
scheint, als  dafs  sie  für  ein  menschliches  Werk,  gleich  andren 
Geisteserzeugnissen,  gelten  könnte,  so  würde  sich  dies  anders  ver- 
halten, wenn  uns  die  menschliche  Geisteskraft  nicht  blofs  in  ein- 
z^en  Erscheinungen  begegnete ,  sondern  ihr  Wesen  selbst  uns  in 
seiner  unergründlichen  Tiefe,  eni^egenstrahlte,   und  wir  den  Zu- 
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sammenhang  der  menschlichen  Individualität  einzusehen  yermöchten^ 
da  auch  die  Sprache  über  die  Geschiedenheit  der  Individuen  hin- 
ausgeht. Für  die  praktische  Anwendung  besonders  wichtig  ist  es 
nur,  bei  keinem  niedrigeren  Erklärungsprincipe  der  Sprachen  stehen 
zu  bleiben,  sondern  wirklich  bis  zu  diesem  höchsten  und  letzten 
hinaufzusteigen,  und  als  den  festen  Punkt  der  ganzen  geistigen  Ge- 
staltung, den  Satz  anzusehen,  dafs  der  Bau  der  Sprachen  im  Menschen- 
geschlechte  darum  und  insofern  verschieden  ist,  weil  und  als  es  die 
G^isteseigenthümlichkeit  der  Nationen  selbst  ist. 

Gehen  wir  aber,  wie  wir  uns  nicht  entbrechen  können  zu 
thun,  in  die  Art  dieser  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gestal- 
tung des  Sprachbaues  ein,  so  können  wir  nicht  mehr  die  Erfor- 
schung der  geistigen  Eigenthümlichkeit ,  erst  abgesondert  für  sich 
angestellt,  auf  die  Beschaffenheiten  der  Sprache  anwenden  wollen. 
In  den  frühen  Epochen,  in  welche  uns  die  gegenwärtigen  Betrach- 
tungen zurückversetzen,  kennen  wir  die  Nationen  überhaupt  nur 
durch  ihre  Sprachen,  wissen  nicht  einmal  immer  genau,  welches 
Volk  wir  uns,  der  Abstammung  und  Verknüpfung  nach,  bei  jeder 
Sprache  zu  denken  haben.  So  ist  das  Zend  wirklich  für  uns  die. 
Sprache  einer  Nation,  die  wir  nur  auf  dem  Wege  der  Vermuthung 
genauer  bestimmen  können.  Unter  allen  Äufseningen,  an  welchen 
Geist  und  Charakter  erkennbar  sind,  ist  aber  die  Sprache  auch  die 
allein  geeignete,  beide  bis  in  ihre  geheimsten  Gänge  und  Falten 
darzulegen.  Wenn  man  also  die  Sprachen  aU  einen  Erklärungs-^ 
grund  der  successiven  geistigen  Entwickelung.  betrachtet,  äo 
muis  man  zwar  dieselben  als  durch  die  intellectueUe  Eigenlhümr- 
lichkeit  entstanden  ansehen,  allein  die  Art  dieser  Eigenthümlichkeit 
bei  jeder  einzelnen  in  ihrem  Baue  aufsuchen,  .so  dafs,  wenn  die 
hier  eingeleiteten  Betrachtungen  zu  einiger  Vollständigkeit  durchger. 
führt  werden  sollen,  es  uns  jetzt  obUegt,  in  die. Natur,  der  Spradben 
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und  die  Möglichkeit  ihrer  rückwirkenden  Verschiedenheiten  näher 
einzugehen,  um  auf  diese  Weise  das  vergleichende  Sprachstudium 
an  seinen  letzten  und  höchsten  Beziehungspunkt  anzuknüpfen. 

§.8. 

Es  gehört  aber  allerdings  eine  eigne  Richtung  der  Sprach- 
forschung dazu,  den  im  Obigen  vorgezeichneten  Weg  mit  Glück 
zu  verfolgen.  Man  mufs  die  Sprache  nicht  sowohl  wie  ein  todtes 
Erzeugtes,  sondern  weit  mehr  wie  eine  Erzeugung  ansehen, 
mehr  von  demjenigen  abstrahiren,  was  sie  als  Bezeichnung  der 
Gegeifötände  und  Yermittelung  des  Verständnisses  wirkt,  und  da- 
gegen sorgfaltiger  auf  ihren  mit  der  inneren  Geistesthätigkeit  eng 
verwebten  Ursprung  und  ihren  gegenseitigen  Einflufs  darauf  zurück- 
gehen. Die  Fortschritte,  welche  das  Sprachstudium  den  gelungenen 
Bemühungen  der  letzten  Jahrzehende  verdankt,  erleichtem  die  Über- 
sicht desselben  in  der  Totalität  seines  Umfangs.  Man  kann  nun 
dem  2äele  näher  rücken,  die  einzelnen  Wege  anzugeben,  aufweichen 
den  mannigfach  abgetheilten ,  isolirten  und  verbundenen  Völker- 
haufen des  Menschengeschlechts  das  Geschäft  der  Spracherzeu- 
gung zur  Vollendung  gedeiht.  Hierin  aber  liegt  gerade  sowohl  die 
Ursach  der  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues,  als  ihr 
Einflufs  auf  den  Entwicklungsgang  des  Geistes,  also  der  ganze  uns 
hier  beschäftigende  Gegenstand. 

Gleich  bei  dem  ersten  Betreten  dieses  Forschungsweges  stellt 
sich  uns  jedoch  eine  wichtige  Schwierigkeit  in  den  Weg.  Die  Sprache 
bietet  uns  eine  Unendlichkeit  von  Einzelnheiten  dar,  in  Wör- 
tern, Regeln,  Analogieen  und  Ausnahmen  aller  Art,  und  wir  ge- 
rathen  in  nicht  geringe  Verlegenheit,  wie  wir  diese  Menge,  die 
uns,  der  schon  in  sie  gebrachten  Anordnung  ungeachtet,  doch  noch 
als  verwirrendes  Chaos  erscheint,   mit  der  Einheit  des  Bildes  der 
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menschlichen  Geisteskraft  in  beurtheilende  Yei^leichung  brin- 
gen sollen.  Wenn  man  sich  anch  im  Besitze  alles  nöthigen  lexica- 
lischen  und  grammatischen  Details  zweier  wichtigen  Sprachstämme^ 
z.B.  des  Sanskritischen  und  Semitischen,  befindet,  so  wird  man 
dadurch  doch  noch  wenig  in  dem  Bemühen  gefördert,  den  Cha- 
rakter eines  jeden  von  beiden  in  so  einfache  Umrisse  zusammen- 
zuziehen, dafs  dadurch  eine  fruchtbare  Yergleichung  derselben  und 
die  Bestimmung  der  ihnen,  nach  ihrem  Yerhältnils  zur  Geisteskraft 
der  Nationen,  gebührenden  Stelle  in  dem  allgemeinen  Geschäfte  der 
SpracherzeugUDg  möglich  wird.  Dies  erfordert  noch  ein  eignes  Auf- 
suchen der  gemeinschaftlichen  Quellen  der  einzelnen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  das  Zusammenziehen  der  zerstreuten  Züge  in  das  Bild 
eines  organischen  Ganzen.  Erst  dadurch  gewinnt  man  eine 
Handhabe,  an  der  man  die  Einzelnheiten  festzuhalten  vermag.  Um 
daher  verschiedene  Sprachen  in  Bezug  auf  ihren  charakteristischen 
Bau  fruchtbar  mit  einander  zu  vergleichen,  muls  man  der  Form 
einer  jeden  derselben  sorgfältig  nachforschen,  und  sich  auf  diese 
Weise  vergewissem,  auf  welche  Art  jede  die  hauptsächlichen  Fra- 
gen löst,  welche  aller  Spracherzeugung  als  Aufgaben  vorliegen«  Da 
aber  dieser  Ausdruck  der  Form  in  Sprachuntersuohungen  in  mehr- 
facher Beziehung  gebraucht  wird,  so  glaube  ich  ausführlicher  ent- 
wickeln zu  müssen,  in  welchem  Sinne  ich  ihn  hier  genonunen 
wünsche.  Dies  erscheint  um  so  noth wendiger ,  als  wir  hier  nicht 
von  der  Sprache  überhaupt,  sondern  von  den  einzelnen  verschiedener 
Völkerschaften  reden,  und  es  daher  auch  darauf  ankommt,  abgrän- 
zend  zu  bestimmen,  was  unter  einer  einzelnen  Sprache^  im 
(jegensatz  auf  der  einen  Seite  des  Sprachstammes,  auf  der  an- 
dren des  Dialektes,  und  was  unter  Einer  da  zu  verstehen  ist, 
wo  die  nämliche  in  ihrem  Verlaufe  wesentliche  Veränderungen  er- 
fahrt. 
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- :  Die  Spi^ache,  in  ihrem  wirklichen  Wes6i£  «lafgefaist,  ist  etwas 
beständig  und  in  jedem ; Augenblicke  Yorübergehendes.  Selbst 
ihre  ErÜBlto,«,  dmÄ  die  Schrift  ist  innner- hur  .eine  unvoUstandige,: 
mumienaf tige  Aufbewährung,  die  es  doch  erst  wieder  bedarf,  'dals 
4ian  dabei  den  lebendigen  Vortrag  zu  versinlilichen  sucht.  Sie  selbst 
ist)  kein  Werk  {Ergon),  sondern  eine  Thätigkeit  {^ß'/ie/^m).  Ihre 
wahre  Definition  kann  daher  nur  eine  genetische  sein.  Sie  ist  näm* 
lioh  die.-* sdch  ewig  wiederholende  Arbeit  rd'es  Geistes,  den  arti- 
eulirten  Laut  zum  Ausdruck  des  Gedanken  fähig  zu  machen. 
Unmittelbar!  und  streng  genommen,  ist  .dies  die  Definition  des  jedes- 
maligen Sprechens;  aber  im  wahren  und  wesentlichen  Sinne  kann 
maq  auch. nur  gleichsam  die  Totalitat  ^dieses  Sprechens  als  die  Sprache 
ansehen«;  Denn  in:  dem  zerstreuten  Chaos  vösa  Wörtern  und  R^eln, 
welches  wir  wohl  eine  Sprache  zu  nennen  pflegen ,  ist .  nur  das 
durch  .jenes  Sprechen  hervorgebrachte  Einzelne  vorhanden,  und^ 
dies. niemals:  vollständig,  auch  erst  einer  heuen  .Arbeit  bedürftig, 
um  daraus  die  Art  des  lebendigen  Sprechens .  zu  ^erkennen  und:  ein 
wahres  Bild  der  lebendigen  Sprache  zu  geben.  Gerade  das  Höchste 
und  Feinste  läfst* sich  an  jenen  getrennten  Elementen  nicht  er-: 
keaaneol^  und!  kann  nur,  was  um  so  mehr  beweist^  dafs  die.eigentr 
liehe  Sprache  in  deäi  Acte  ihres  wirklichen  Hervorbringens  liegt,, 
in  der  verbundenen  Rede  wahrgenommen  oder  geahndet  wer- 
den. Nur  sie  muis  man  sich  überhaupt  in  allen  Untersuchungen) 
welche  in:  die  lebendige  Wesenheit  der  Sprache  eindringen  sollen, 
immer  als  das  Wahre  und  Erste  denken.  Das  Zerschlagen  in  Wörter 
und  Regeln  ist  nur  ein  todtes.  Machwerk  wissenschaftlicher  ,Zer« 
gliederung. 

Die  Sprachen  als  eine  Arbeit  des  Geistes  zu  bezeichn^a, 
ist  schon  darum  ein  vollkommen  richtiger  und  adäquater  Ausdruck, 
weil  sich  das  Dasein  des  Geiste^  \i);^rha^pt  nur  in  Thätigkeit  und 
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als  solche  denken  bist«  Die  za  ihrem  Stadium  mientbehrliche  Zer* 
gliedrung  ihres  Baues  nothigC  uns  sogar,  sie  als  ein  Yerfahren>sBu 
betrichten',  das  durch  bestinunte  Mittel  zu  bestimmten  Zwecken 
Yorschreitetj  und  sie  insofern  wirklich  als  Bildungen  der  Natio^ 
nen  anzusehen«  Der  hierbä  möglichen  Mifsdeutung  ist  schon  oben  (^) 
hinlänglich  vorgebeugt  worden,  und  so  können  jene  Ausdrücke  d^ 
Wahrheit  keinen  Eintrag  thun* 

Ich  habe  schon  im  Obigen  (S.32.)  darauf  aufmerksadi  ge- 
macht, da&  wir  uns,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  mit  un- 
srem  Spradistudium  durchaus  in  eine  geschichtliche  Mitte  Versetzt 
befinden ,  und  dais  weder  eine  Nation ,  noch  eine  Sprache  unter 
den  uns  bekannten  ursprünglich  genannt  werden  kann.  Da*  jede 
schon  einen  Stoff  von  früheren  Gres^hlechtern  aus  uns  unbekannter 
Vorzeit  empfangen  hat,  so  ist  die,  nach  der  obigen  Erkiarang,  den 
Gedankenausdruck  hervorbringende  geistige  Thätigkeit  immer  zu«- 
gleich  auf  etwas  schon  Gegebenes  gerichtet,  nicht  rein  erzeugend^ 
sondern  umgestaltend. 

Diese  Arbeit  nun  wirkt  auf  eine  constante  und  gleich- 
förmige Weise.  Denn  es  ist  die  gleiche,  nur  innerhalb  gewisser, 
nicht  weiter  Gränzen  verscluedene  geistige  Kraft  ^welche  dieselbe 
ausübt.  Sie  hat  zum' Zweck  das  Yerständnifs;  Es  d^rf  also 
Niemand  auf  andere  Weise  zum  Anderen  reden,  als  dieser,  unter 
gleichen  Umständen^  zu  ihm  gesprochen  haben  würde.  Endlich  ist 
dör  übetkonmiene  Stoff  nicht  blofs  der  nämliche,  sondern  auch^ 
da  er  selbst  wieder  einen  gleichen  Ur^rung  hat,  ein  mit  der  Geistes- 
richtung ^  durdiaus  nahe  verwandter.  Das  in  dieser  Arbeit  des  Gei* 
stes,  den  articulirten  Laut  zum  Gedankenausdruck  zu  erheben,  lie- 
gende Beständige  und  Gleichförmige,  so  vollständig,  als  möglich, 
ii  .  •  ■   .  ■ .  I  ■  .  '         .   •  ■ 

H  8.5.  6.  34.  36^39;  und  weiter  üttteÄ^S- 22. 
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in  seinem  Zusammenhange  aufgefidst^  mid  systematiscli  dargestellt^ 
mächt  die  Form  der  Sprache  aus. 

bi  dieser  Definition  erscheint  dieselbe  als  ein  durch  die  Wissend- 
Schaft  gebildetes  Abstraätum.  ,£s  würde,  aber  durchaus  unrichtig 
sein,  sie  auch  an  sich  blofs  als  eiii  solches  daseinloses  Gedänken^^ 
wesen  anzusehen«  In  der  That  ist  sie  vielmehr  der  durchaus  indi«» 
viduelle  Drang,  verabittelst  dessen  dne  Nation  dem  Gedanken  und 
der  Empfindung  Geltung  in  der  Sprache  Terschafft.  Nur  weil  uns 
nie  gegeben  ist,  diesen  Drang  in  der  ungetrennten  Gesammtheit 
seiAes  Strebens^  sondern  nur  in  seinen  jedesmal  einzelnen  Wirkun-^ 
gen  zu  sehen,  so  bleibt  uns  auch  blofs  übrig,. die  Gleichartigkeit 
seines  Wirk^is  in  eilien  todten  allgemeinien  Begriff  zusanmienzu^ 
faisen«    In  sich  Ist  jener  Drang  Eins  und  lebendig. 

Die  Schwierigkeit  gerade  der  wichtigsten  und  feinsten  Sprach^ 

Untersuchungen  liegt  sehr  häufig  darin,  dafs  etwas  aus  dem  Gesammt^ 

dndruck  der  Sjprache  Fliefsendes  zwar  durch  das^  klarste  und  übeiv 

zeugendste  Gefühl  iirahrgenonmien  wird,  dennoch  aber  die  Versuche 

sdieitem,  es  in  genügender  YoUständigkrit  einzeln  darzulegen  und 

in  btetimjxvte  Begriffe  zu  begranzen.    Mit  dieser  nun  hat  man  auch 

hier  zu  kämpfen.    Die  charakteristische  Form  der  Sprachen  hängt 

an Jed^n  einzelnen  ihrer  kleinsten  Elemente^  jedes  wird  dubsh 

sie,   wie  unerklärlich  es  im  Einzelnen  sei,   auf  irgend  eine  Weise 

bestimmt«    Dagegen  ist  es  kaum  möglich,  Punkte  aufzufindeU,  Ton 

denen  sich  behaupten  lielse,.  dais  sie  ain  ihnen,  einzeln,  genommen, 

entscheidend  hafbete»  Wenn  man  daher  irgend  eine  gegebene  fi^adie 

duüdigeht,'  so  findet  man  Vieles,  das  man  sich,  dein  Weseh  ihrer 

Fcom  unbeschadet,  auch  wohl  andei^  denken  könnte,  und  wird, 

um  diese  rein  geschieden  zu  erblicken^  zu  dem  Gesammteindruek 

zumckgewiesen«    Hier  nun  tritt  sogleich  dias .  Ge^entheil  ein«    Die 

entschiedenste  Individualität  fällt  klar  in  die  Augeny  drängt 
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« 

sich  uiiabfvfeid>ar"d^  GefüU  auff:  iBie  SpiBchen  koiw  hierm 
noch  am  wenigsten  unrichtig  mit  den  meiiiscUlicfaen.  Giesichts^r 
bildüngen  ver^chenl  .worden«)  iDie  Individualität'  steht'  uBläugbar 
da,.  Ahnlidikeitedu  wcbdedi  erkannt,  ^ber.  kein  Messen  iUucüikein.iBer 
schreiben  der  Theile  >  im «  Eanzelnen  •  und  •  in  ihrem  .Zusammenhange 
vermag  die  Eigenthiunlichkeit  in  deinen  Begriff  zusammenzufassen« 
Sie  ruht  : auf  dem» « Gänsen  und. in  der  iwieder  individaeUeiü  Auf^ 

» 

fassung^  daher. iaüch  gewiß  jedö  Physiognomie  jedem  anderb  tsh 
scheint.  Da  die  Sprache^  in;  welcher  Gestalt  man  sie  aufnehmen 
möge,  immer  ein  geistig«;  Aushauch  eines  nationeil  individueUba 
Lebens  isty:  so  mufs  beides : auch! bei  ihr  eintreffen«  Wie  >viel  man 
in  ihir  heften  und  verkörpern,  Tereintishl  und  zergUedem  Im^öge,  so 
bleibt  immer  etwas  unerkannt :  in  ihr  übrig ,  [und  gerade '  dies  ^  der 
Bearbeitung  Entschlüpf ^de  ist  dasjenige,  worin,  die  Einheit  lind  der 
Odem  eines  Lebendigen  ist;*  Bei  dieser  Bbschaffenheit  der  Sprachen 
kann  daher  die  Darstellung  der  Form  irgend  ^iier:  iä  deim  hierlian^ 
gegebenen  Sinne .  niemals  ^ ganz  vollständig ,  sondern. j immer  nur  bis 
auf  einen  gewissen ,  jedoch  zur  llbersicht  des  Ganzen  genügendean 
Grad  gelingen^  i  ü  Daruml  ist  aber  dem  Sprachforscher  durch  diesen 
Begriff  nicht  minden«.di6  BahnvorgezeichneC^  in«  welcher  :er  den 
Geheimnissen  dejr  ;Sf)richfi  ^ikachsjüiieru  imd  ihr:  W  zu  enthüllen 
suchen  niofs^i  JBei  der  . Yernachlässigängf  i  dieses  /Weges  übersieht  er 
unfehlbar  einet  Menge  von. Punkten  der;  Forschung^  muls  sehr  vieles, 
wiiJLtich  Erklärbares,  uneiklw  liasseny  und  hält  füf^  isölift  dastehend^ 
was  durch  lebendigen ! Zusammenhang <^ verknüpft  ;isL.    :>        \  l.  j 

Es  ergiebt  sich  schon  aus  dein  bisher  Gesagten  von  selbst^ 
diais  unter.  Form  der  Spiaehe  hier  durchaus  nicht  blofs  die  so4> 
genannte  grammatische  Form  v^Standen  vvird;  Der  Unterschied^ 
vv'elchen  wir  zwischen  Graminatik  und  Lexicon  zu  machen  pfl^^i^ 
kann  nur  zum  praktischen  Gebrauche  der  Erlemung  der  Sprachen 
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dienen^  allein  der  währen  Sprachforschung  weder  Granze^  noch  Regel 
vorBchreiben«.  Der  Begriff  der  Form  der  Sprachen  dehnt  sich  weit 
über  die  B^ln  der  Redefügung  und  selbst  über  die  der  Wort- 
bildang  hinaus,  insofern  man  unter  der  letzteren  die  Anwendung 
gewisser  allgemeiner  logischer  Rategorieeii  des  Wirkens,  des  Ge- 
wirkten, der  Substanz,  der  Eigenschaft  u.s.w.  auf  die  Wurzeln 
und  Grundwörter  versteht.  Er  ist  ganz  eigentlich  ^uf  die  Bildung 
der  Grundwörter  selbst  anwendbar,  und  muis  in  der  That  mög- 
lichst auf  sie  angewandt  werden,  wenn  das  Wesen  der  Sprache 
wahrhaft  erkennbar  sein  soll. 

>  Dar  Form  steht  freilich  ein  Stoff  gegenüber;  um  aber  den 
Stoff  der  Sprac^hform  ta  finden,  mufs  man  über  die  Gränzen  der 
Sprache  hinausgehen.  Innerhalb  derselben  läist  sich  etwas  nur  be- 
zidbiungsweise  gegen  etwas  anderes  als  Stoff  betrachten,  z.B.  die 
Grundwörter  in  Beziehung  auf  die  Decllnation.  In  anderen  Bezie- 
hungen aber  wird,  was  hier  Stoff  ist,  wieder  als  Form  erkannt. 
Eine '  Sprache  kann  auch  aus  einer  fremden  Wörter  entlehnen  und 
wuklich  als  Stoff  behandeln.  Aber  alsdann  sind  dieselben  dies 
wiederum  in  Beziehung  auf  sie,  nicht  an  sich.  Absolut  betrachtet, 
kann. es  innerhalb  der  Sprache  keinen  angeformten  Stoff  geben, 
da  alles  in  ihr  auf  einen  bestimmten  Zweck,  den  Gedankenausdruck, 
gerichtet^  ist,  und  diese  Arbeit  schon  bei  ihrem  ersten  Element,  dem 
articulirten  Laute,  beginnt,  der  ja  eben  durch  Formung  zum  arti- 
Cttlirten  wird.  Der  wirkliche  Stoff  der  Sprache  ist  auf  der  einen 
Seite  der  Laut  überhaupt ,  auf  der  andren  die  Gesanuntheit  der 
sinnlichst  Eindrücke  und  selbstthätigen  Geistesbewegungen,  welche 
der  Bildung  des  Begriffs  mit  Hülfe  der  Sprache  vorausgehen. 

Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dais  die  reelle  Beschaffen- 
heit der  Laute,  um 'eine  Vorstellung  von  der  Form  einer  Sprache 
zu  erhalten^  ganz  vorzugsweise  beachtet  werden  mufs.    Gleich  mit 
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dem  Alphabete  beginnt  die  Erforschung  der  Form  einer  Sprache, 
und  durch  alle  Theile  derselben  hindurch  wird  dies  als  ihre  haupt-^ 
sächlichste  Grandlage  behandelt.  Überhaupt  wird  durch  den  B^iff 
der  Form  nichts  Factisches  und  Individuelles  ausgeschlossen,  sondern 
alles  nur  wirklich  historisch  zu  Begründende,  so  wie  das  Aller- 
individuellste,  gerade  in  diesen  Begriff  befafst  und  eingeschlossen. 
Sogar  werden  alle  Einzelnheiten,  nur  wenn  man  die  hier  be* 
zeichnete  Bahn  verfolgt,  mit  Sicherheit  in  die  Forschung  aufge* 
nommen,  da  sie  sonst  leicht  übersehen  zu  werden  Gefahr  laufen« 
Dies  führt  freilich  in  eine  mühvolle,  oft  ins  Kleinliche  gehende 
Elementaruntersuchung;  es  sind  aber  auch  lauter  in  sich  kleinliche 
Einzelnheiten,  auf  welchen  der  Totaleindrack  der  Sprachen  beruht, 
und  nichts  ist  mit  ihrem  Studium  so  unverträgUdi ,  als  in  ihnen 
blofs  das  Groise,  Geistige,  Vorherrschende  aufsuchen  zu  wollen. 
Genaues  Eingehen  in  jede  grammatische  Subtilitat  und  Spalten  der 
Wörter  in  ihre  Elemente  ist.  durchaus  nothwendig,  um  sich  nicht 
in  allen  Urtheilen  über  sie  Irrthümem  auszusetzen.  Es  versteht  sich 
indefs  von  selbst,  dafs  in  den  Begriff  der  Form  der  Sprache  keine 
Einzelnheit  als  isolirte  Thatsache,  sondern  immer  nur  insofern 
aufgenommen  werden  darf,  als  sich  eine  Methode  der  Sprachbildung 
an  ihr  entdecken  läist.  Man  muis  durch  die  Darstellung  der  Form 
den  specifischen  Weg  erkennen^  welchen  die  Sprache  und  mit  ihr 
die  Nation,  der  sie  angehört,  zum  Gedankenausdruck  einschlägt 
Man  muis  zu  übersehen  im  Stande  sein,  wie  sie  sich  zu  andren 
Sprachen,  sowohl  in  den  bestimmten  ihr  vorgezeichneten  Zwecken, 
als  in  der  Rückwirkung  auf  die  geistige  Thätigkeit  der  Nation,  ver- 
hält. Sie  ist  in  ihrer  Natur  selbst  eine  Auffassung  der  einzelnen,  im 
Gegensatze  zu  ihr  als  Stoff  zu  betraditendeü,  Spracbelemente  in 
geistiger  Einheit.  Denn  in  jeder  Sprache  liegt  eine  sokhe,  und 
durch  diese  zusanunen  fassende  Einheit  macht  eine  Nation  :die  ihr 
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von  ihren  Vorfahren  überlieferte  Sprache  zu  der  ihrigen.  Dieselbe 
Einheit  muis  sich  also  in  denr  Darstellung  wiederfinden;  und  nur 
wenn  -man  von  den  zerstreuten  Elementen  bis  zu  dieser  Einheit 
hinaufsteigt,  erhält  man  wahrhaft  einen  Begriff  von  der  Sprache 
selbst,  da  man,  ohne  ein  solches  Verfahren,  offenbar  Gefahr  läuft, 
nicht  einmal  jene  Elemente  in  ihrer  wahren  Eigenthümlichkeit,  und 
noch  weniger  in  ihi^m  mlen  Zusammenhange  zu  verstehen. 

Die  Identität,  um  dies  hier  im  Voraus  zu  bemerken,  so 
wie  die  Verwandtschaft  der  Sprachen,  mufs  auf  der  Identität 
und  der  Verwandtschaft  ihrer  Formen  beruhen,  da  die  Wirkung 
nur  der  Ursach  gleich  sein  kann.  Die  Form  entscheidet  daher  allein, 
zu  welchen  anderen  eine  Sprache ,  als  stammverwandte ,  gehört. 
Dies  findet  sogleich  eine  Anwendung  auf  das  Kawi,  das,  wie 
viele  Sanskritwörter  es  auch  in  sich  aufnehmen  möchte,  darum 
nicht  aufhört,  eine  Malayische  Sprache  zu  sein.  Die  Formen  meh- 
rerer Sprachen  können  in  einer  noch  allgemeineren  Form 
zusammenkommen,  und  die  Formen  aller  thun  dies  in  der  That^ 
insofern  man  überall  blo(s  von  dem  Allgemeinsten  ausgeht:  von 
den  VOThältnissen  und  Beziehungen  der  zur  Bezeichnung  der  Be- 
griffe und  der  zur  Redefugung  nothwelndigen  Vorstellungen,  von 
der  Gleichheit  der  Lautorgane,  deren  Umfang  und  Natur  nur  eine 
bestimmte  Zahl  arliculirter  Laute  zuläfst,  von  den  Beziehungen  end^ 
lichy  weldie  zwischen  einzelnen  Gonsonant-  und  Vocallauten  und 
gewissen  sinnlichen  Eindrucken  obwalten,  woraus  dann  Gleichheit 
der  Bezeichnung,  ohne  Stammverwandtschaft,  entspringt.  Denn  so 
wundervoll  ist  in  der  Sprache  die  Individualisirung  innerhalb 
der  allgemeinen  Übereinstimmung,  dafs  man  ebenso  richtig 
sagen  kann,  dafs  das  ganze  Menschengeschlecht  nur  Eine  Sprache, 
als  dafs  jeder  Mensch  eine  besondere  besitzt.  Unter  den  durch 
nähere  Analogieen  verbundenen  Sprächälmlichkeiten  aber  zeichnet 
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sich  vor  allen  die  aus  Stammverwandtschaft  der  Nationen  ent» 
stehende  aus.  Wie  grois  und  von  welcher  Beschaffenheit  eine  tsolche 
Ähnlichkeit  sein  mufs^  um  zur  Annahme  von  Slammverwandtsohafit 
da  zu  berechtigen,  wo  nicht  geschichtliche  Thatsachen  dieseU>e:Olm&^ 
hin  begründen,  ist  es  hier  nicht  dear  Ort  zu  untersuchen.  Wir  be-* 
schäftigen  uns  hier  nur  mit  der  Anwendung  des  eben  entwickelten 
Begriffs  der .  Sprachform  auf  stammverwandte  Sprachen»  Bei  dieser 
ergiebt  sich  nun  natürlich  aus  dem  Vorigen,  daifs  die  Form  der 
einzelnen  stammverwandten  Sprachen  sich  in  der  des  ganzen  Stam* 
mes  wiederfinden  muis.  Es  kann  in  ihnen  nichts  enthalten  sein, 
was  nicht  mit  der  allgemeinen  Form  in  Einklang  stände;  vielmehr 
wird  man  in  der  Regel  in  dieser  jede  ihrer  Eigenthümlichkeiten 
auf  irgend  eine:  Weise  angedeutet  finden.  In  jedem  Stamme  wird 
es  auch  eine -oder  die  andere  Sprache  geben,  welche  die  ursprüng- 
liche Form  reiner  und  vollständiger  in  sich  enthält.  Denn.es  ist 
hier  Qur.ypn,  aus  einander  entstandenen  Sprachen  die  Rede ^  .wo 
also  ein  i  wirklich  gegebener  Stoff  (dies  Wort  immer,  nacb.  den> 
obigen  Erklärungen,  beziehungsweise  genommen)  von  einem  Yolke: 
zum  andren  in  bestimmter  Fplge^  <  die  sich  jedoch  nur  selten  genaue 
nachweisen  läfst,  übergeht  und  umgestaltet  wird.  Die  Umgestaltung 
selbst  aber  k^n  bei  der  ähnlichen  Yorstellungsweise  und  Ide^>^ 
richtung  der  sie  bewirkenden  Greisteskraft ,  bei  der  Gleichheit  der 
Sprachorgane  und  der  überkommenen  Lautgewöhnheiten ,  endlich 
bei  vielen  zus9iq[mientreffeQden  historischen  äuiserlichen  Einflüssen 
inmier, nur  eine  nah  verwandte  bleiben. 

§.9. 

Da  der  Unterschied  der  Sprachen  »auf  ihxer  Form  beruht, 
und  diese  nüt  den  Geistesanlagen  der  Nationen  und  der  sie  im 
Augenblicke  der  Erzeugung  oder  neuen  AuiÜBUssung  durchdringenden 
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Kraft  ia  der  engsten  Ywbindcmg  st6ht^  so  ist  es  nunmehr  noth* 
wendigyi  diese  Begriffe  mehr  im  Einzelnen  zu  aitwickdn. 
Ixi..  -ZiVfd  Principe  tretiän  bei  demf^achdenken< über  die* Sprache 
im.  Ailgemetaen  und  der  Zergliedrung  der  einzelnen,  sich  deutlich 
von  einainder  absondernd,  an  das  Licht:  die  Lautform,  und  der 
Yon  ihr  2(ur.  Bezeichnung  der  Gegenstände  und  Verknüpfung  der 
Gtedäsiken  gemachte  Gebrauch/  Der  letztere  gründet' sich  auf  die 
Forderungen!,; :welche  daä  Deii^keü  an  die  S[H*ache  bildet,  woraus 
die  allgenieiaen  Ge&etze  dieser  entspringen;  und  dieser  Theil 
ist  daheriinilseiner  urspiünglichen  Richtung^  bis  auf  die  Eigen  ihüm- 
lichkeit:  ihreti  geistigen  NaÜuanlageQ  oder  ;  nachherigen  Entwicke^- 
knigen^!  in  allisn  Menschen,  als  solchen,  >gldich*  Dagegen  ist  die  ^ 
La^itCormidas  eigentlich  constituiive  und  leitende  Princip  der  Yeiv 
schiedeoh^it' der  Sprachen,  sowohl  an  sich,  .als  in. der  befördernden 
oderü.hemi^hden  Kraft^.  welche*  sie  der  inneren  Sprachtendenz 
gegenüberstellte  Sie  hängt  natürlich,  als:  .ein  in:  enger  Beziehung 
aafidie'iiineie  Geisteskraft  stehender  Theil  dies  ganzen  menschlidben 
Oi^anisinus^  ebenfalls  genau  mit  der  Gbsämmtanlage  der  Nation  zu- 
sammen 9i  :fd)er  [  jdie  Axt .  und  die  >  Gründe  dieser  Verbindung  sind  in, 
kaum  »'^irgend!  eine  Aufklärung  erlaubendes  Dunkel  gehüllt.  Aus 
diesen  beiden  ;Prindjpien  nun,  zusammengenominen  mit  der  Innig- 
keit ikfer.  ^aiseitigen  Durchdringung,  geht  die  individuelle 
Farm  Jeder  Sprache  hervor^,  und  sie  niachen  die  Punkte  aus^ 
Welche/:  die  '>Sprachzergliedmng  zu  eifoi:siQhen  und  ;in  ihrem  Zu* 
sammiänhapge  idarzustellen;  versudben. .muis^ » Dte  UnerlaffAiirhste  hierr 
bei  ist,  dais  dem  Uhtemäivien  eiiÄ  richt^  und  würdige  Ansicht 
der  Sprache,  ^er  i  Tiefe  ihreä: Ursprungs,  und  der  Wbite  ihr^  Um- 
fiemgs  rzom  Grundei  gelejgt  ;weiide)  und:  bei  den  Aufsuchung  dieser 
haben  i wir  !daha  hier  noch  >  zunächst  zu*  yerweilen.  i 

Ich  nehme  hier  das.  Y^erfahren  der  Sprache  in  s«iner  wei- 

G 


60         ,  NaUir  und  BeschAffenheit    .  ^    V- 

testen  Ausdehnung, : nicht  hlois  leider  Beziehung  derselben . auf  die 
Rede  und  den  Yorrath  ihrer  Wortelemente,  als  ihr  unmittelbares 
Erzeugnifs,  sondern  auch  :in  ihrenat  Yerhältnüß  zu  dem  Denk-  und 
Empfiddungsvermdgen»  Der  ganze  Weg  kommt  in  Beteachtung,  auf 
dem  sie,  vom  Geiste  aüsgehtind^  auf  den  Geist  zurückwirkt. 

Die  Sprache  ist  das  bildende  Oi^an  des  Gedan^ken.:  Die 
intellectuelle  Thätigkeit,  durchaus  geistig,  durchaus  innerlidi, 
und  gewissermafsen  spurlos  vorübergehend,  wird  durchi  den  Laut 
in  der  Rede  äufserlich  und  wahrnehmbar  für  die  Sinne.  Sie.  und 
die  Sprache  sind  daher  Eins  und  unzertrennlich  von  einandei^«  /  Sie 
ist  aber  auch  in  sich  an  die  Nothwendigkeit  geknüpft^ :  einei  'Ver- 
bindung mit  dem  Sprachkute .  einzugehen ;  das  Denken  kann:  sosist 
nicht  zur  Deutlichkeit  gelängen, '  die  Vorstellung,  niditisum  Begriff 
werden.  Die  unzertrennliche  Verbindung  des  Gedankiony  der 
Stimmwerkzeuge  und  des  Gehörs  zur  Sprache  liegt  unabäar 
derlich  in  der  ursprünglichen,  nicht  v^eiter  zu  erki^rendedi; < lEiur 
richtung  der  menschlichen  Natur«'  Die  Übereinstimmung  des  Lautes 
mit  dem  Gedanken  fällt  indefs  auch  klar  in  die  Augen.-  Wie.  der 
G^edanke ,  einem  Blitze  oder  Stofse  • .  vergleichbar ,  die  ^anse  Vor- 
stellungskraft in  Einen  Punkt  sammelt,  und  alles  Gleichzeitige . onsr* 
schliefst,  so  erschallt  der  Laut  in  .al)gerissener  3charfe  and  Einheit. 
Wie  der  Gedanke  das  ganze  Qemüth  ergreift,:  so  besitzt:  dec  Laut 
vorzugsweise  eine  eindring^ide,.  alle  Nerven ^erschütterndje  Kraft; 
Dies  ihn  von  allen  übrigen  binnliehen ;  Eindrücken  Untersc^eideiide 
beruht  sidhtbar  darauf,,  dais- dasX>hv  (was  bei  den  übrigen  Sinnen 
nicht  immer,  oder:  anders ^ der  FaU  ist)^  den  ^Eindrudi  einer  Bewe^ 
gung,  ja  bei  dem  der  Stimcne  entsckallenden  Laut  einer  wirklichen 
Handlung  empfängt,  und^didbe  Handkmg  hjer  i(us:dem  Innern  eine^ 
lebenden  Geschöpfes^  im  articulircen  Laut  eines^  denkenden,  im  un^ 
articulirtenr  eines  empfindenden,   hervoi^dlit;    Wie  das  Denken  in 
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seinen  menschlidisten  Beziehungen  eine  Sdinsucht  aus  dem  Dunkel 
nach  dem  Licht,  ans  der  Beschränkung  nach  der  Unendlichkeit  ist, 
so  strömt,  der  Laut  aus  der  Tiefe  >  der  Bhist  nach  aufsen,  und  findet 
eben  ihm  ^idervoU.  angemess«Den ,  yerinittelnden  Stoflf  in  der 
Luft,  dem  feinsten  tmd  am  leichtesten  l)ewegbaren  aller  Elemente, 
dessen  scheinbare  Unköiperlichkeit  dem  Geiste  auch  sinnlich  ent* 
spricht«  Die  schneidende  Schärfe :  des  iSprachlauts  ist  dem  Verstände 
bei  der  Auffassung  der  Gegenstände  unentbehrlich.  Sowohl  die 
Dilige  in  der  äuiseren  Natur,  als  die  innerlich  anger^te  ThStigkdit 
dringen' auf  disn  Menschen  mit  «iner  Menge  Ton  Merkmalen  zu- 
gleich ein.  Er  aber  strebt  nach  Yergleicfaung,  Trennung  und  Yer- 
bindnng,  und  in  seinen  höherdn  Zw«^en  nach  Bildung  immet 
mehr  umschliefsaider  Einheit«  Er  verlangt  also  auch,  die  Gegen-« 
stände  in  bestinmiter  Einheit  aufzufassen,  und  fordert  die  Einheit 
des  Lautes,  um  ihre  Stelle  zu  vertreten. :  Dieser  verdiüngt  aber  kei« 
nen  der  andren  Eindrucke^  welche  die  GFegenstände  auf  den  äoüseren 
oder! inneren  Sin4 ' -hervorzubnngen  fähig  sihd,  sondern  wird  ihr 
Träger,  und  fugt  in  seiner  individuellen,  mit  der  des  Gegenstandes, 
und  zwar  gerade  nach  der  Art,  wie  ihn  die  individuelle  Empfindxmgs^ 
weise  des  Sprechenden  auffafst,  zusaimnenfaangenden  Beschaffenheit 
einen:  neuen  bezeichnenden  Eindruck  hinzu«  Zugleich  eiiaubt  dk 
Schärfe  des  Lauts  eine  unbestimmbariB  Menge,  sich  dock  vor  der 
Yoi^stellung  genau  absondernder,  und  in' der  Yerbindung  nicht  yer* 
misbhender  Modificationen,  was  bei  keiner  anderen  sinnlichen  Ein-^ 
wükung  in  gleichem  Grade  der  Fall  ist.  Da  das  intellectuelle  Streben 
nicht  blofs  den  Verstand  beschäftigt,  sondern  den  ganzimi  Menschen, 
amegt^  so :  wird  aiich  dieS'  Vorzugsweise  dmrch  den  Laut  der  Stimme 
bdfördertk  Denn  sie  geht^  i  als  lebendiger  Klang,  wie  das  athmende 
Daseiü)  sdbst,  aus  der  Brust  hervoc,  begleitet^  auch  ofane  SjmM^e, 

Sbhmers  und  Freudä",  Abscheu  und  B^erde^  und  haucht .  also  das 
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Leben^  aus  dem  sie  >  hervorströmt^  in  deb  Sinn,  der  sie  aufnimmt, 
so  wie  auch  die'  Sprache  selbst  immer  zugleidi  mit  .dem  'datge- 
stellten  Object  die.  dadurch  henrorgebrachte  Empfindung  .wiedeiv 
giebt^  und  in  immer  wiederholten- Acten  die  Welt. mit  dem  Men-- 
schen,  oder,  anders  ausgediückt,  seihe  Selbstthätigkeit  mit  seiner 
Empfänglichkeit  in  sich  zusanimenkbtipft.  Ziim  Sprachlaut  endlich 
paist  die,  den  Thieren  versagte,,  aufrechte  Stellung  des  Menschen, 
der  gleichsam  durdi  ihn  emporgerufen  wird.  Denn  die*  Rede  will 
nicht  dumpf  am  Boden  verhallda,  isie  verlangt,  sich  frei  von  den 
Lippen  zu  dem,  an  den  sie . gerichtet  ist,  zu  ergieisen^  von  dem 
Ausdmck  des  Blickes  und  der  Mienen,  so  wie  der  Geberde  der 
Hände,  , begleitet  zu  werd^iy  und  sich  so  zugleich  :mit  Allenizu 
umgeben,  was  den  Menschen  menschlich  bezeichnet« 

Nach  dieser  vorläufigen  Betrachtung  der:  Angemessenheit  des 
Lautes  zu  den  Operationen,  des  Geistes ,  können  wir  nun  genauer 
in  den' Zu^mmenhang  des  Denkens  mit  der  Sprache  eingehen. 
Subjective  Thätigkeit  bildet  im  Denken  ein  Object.  Denn! keine 
Gattung  der  Yorstellungen .  kann  als:  ein  bloi&  empfangendes  Be* 
schauen  eines  schon  vorhandenen  Gegenstandes  betrachtet  werden. 
Die  Thätigkeit  der  Sinne  nrafs  sich. mit  der  inneren  Handlung  des 
Geistes  synthetisch  verbinden,  und  aus  dieser  Verbindung  reifst  ^ch 
die  Vorstellung  los,  wird,  der  subjectiven  Ejaft- gegenüber^  zuni 
Object,  und  kehrt,  als  solches  aufs,  neue :  wahrgenommen.^  iin  jene 
zurück.-  Hierzu  aber  ist  die  Spräche  unentbehrlich/  Denn  indem 
in  ihr  das  geistige  'Streben  sich  Bahn)  durch  die  Lijppen  bricht, 
kehrt  das  Erzeugnifs  desselben  zum  eigneb. Ohre  zurück.  >Die  Vor^ 
Stellung  wird  also  in  ^pnrkliche  Objeclivität  hinüberversetzt  ^  ohne 
darum  der  Subjectivität  entzogen  izu  werden«  Dies  vermag  nur  die 
Spradbe;  und  ohne  diese,  wo  Sprache  mitwirkt,  auch  stillschwei- 
gend immer  vorgehende  Versetzung  in  zum  Subject  zurückkehrende 
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Objectivität  ist  die  Bildung  des  Begriffs  ^  mitbin  alles  wahre  Den- 
ken^ anmögUch.  Ohne  daher  irgend  auf  die  Mittheilöng  zwischen 
Menschen  und  Menschen  zu  sehn,  ist  das  Sprechen  eine  nothwen- 
dige  Bedingung  des  Denkens  des  Einzelnen  in  abgeschlossener  Ein- 
samkeit. In  der  Erscheinung  entwickelt  sich  jedoch  die  Sprache 
nur  gesellschaftlich,  imd  der  Mensch  versteht  sich  selbst  nur, 
indem  er  die  Yerstehbarkeit  seiner  Worte  an  Andren  versuchend 
geprüft  hat.  Denn  die  Objectivität  wird  gesteigert,  wenn  das^selbstn 
gebildete  Wort  aus  fremdem  Mtmde  wiedertönt.  Der  Subjectivi^t 
aber  wird  nichts  geraubt,  da  der  Mensch  sich  immer  Eins  mit  dem 
Menschen  fühlt;  ja  auch  sie  wird  verstärkt,  da  die  in  Sprache  ver«* 
wandelte  Vorstellung  nicht  mehr  ausschliefsend  Einem  Subject  an- 
gehört. Indem  sie  in  andere  übergeht,  schliefst  sie  sich  an  das  dem 
ganzen  menschlichen  Geschlechte  Gemeinsame  an,  von  dem  jeder 
Einzelne  eine,  das  Verlangen  nach  Vervollständigung  durch  die  an- 
dren in  sich  tragende  Modification  besitzt.  Je  gröfser  und  bewegter 
das  gesellige  Zusammenwirken  auf  eine  Sprache  ist,  desto  mehr  ge- 
winnt sie,  unter  übrigens  gleichen  Umstanden.  Was  die  Sprache 
in  dem  einfachen  Acte  der  Gedankenerzeugung  nothwendig  macht, 
das  wiederholt  sich  auch  unaufhörlich  im  geistigen  Leben  des  Men- 
schen; die  gesellige  Mittheilung  durch  Sprache  gewährt  ihm  Über-' 
Zeugung  und  Anregung.  Die  Denkkraft  bedarf  etwas  ihr  Gleiches 
und  doch  von  ihr  Geschiednes.  Durch  das  Gleiche  wird  sie  ent- 
zündet, durch  das  von  ihr  Geschiedne  erhält  sie  einen  Prüfstein 
der  Wesenheit  ihrer  innren  Erzeugungen.  Obgleich  der  Erkenntnifs- 
grund  der  Wahrheit,  des  unbedingt  Festen,  für  den  Menschen  nur 
in  seinem  Inneren  liegen  kann,  so  ist  das  Anringen  seines  geistigen 
Strebens  an  sie  immer  von  Gefahren  der  Täuschung  umgeben.  Klar 
nnd  unmittelbar  nur  seine  veränderliche  Beschränktheit  fühlend,  mufs 
er  sie  sogar  als  etwas  außer  ihm  Liegendes  ansehn ;  und  eines  der 
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mächtigsten  Mittel,  ihr  nahe  zu  kommen,  seinen  Abstand  von  ihr 
zu  messen,  ist  die  gesellige  Mittheilung  mit  Andren.  Alles  Sprechen^ 
von  dem  einfachsten  an,  ist  ein  Anknüpfen  des  einzeln  Empfunde- 
nen an  die  gemeinsame  Natur  der  Menschheit, 

Mit  dem  Verstehen  verhält  es  sich  nicht  anders.  Es  kann 
in  der  Seele  nichts,  als  durch  eigne  Thatigkeit,  vorhanden  sein, 
und  Verstehen  und  Sprechen  sind  nur  verschiedenartige  Wirkungen 
der  nämlichen  Sprachkraft.  Die  gemeinsame  Rede  ist  nie  mit  dem 
Übergeben  eines  Stoffes  vergleichbar.  In  dem  Verstehenden,  wie 
im  Sprechenden,  mufs  derselbe  aus  der  eigenen,  inneren  Kraft  ent* 
wickelt  weixlenj  und  was  der  erstere  empfängt,  ist  nur  die  harmo- 
nisch stimmende  Anregung.  Es  ist  daher  dem  Menschen  auch  schon 
natürlich,  das  eben  Verstandene  gleich  wieder  auszusprechen.  Auf 
diese  Weise  liegt  die  Sprache  in  jedem  Menschen  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  was  aber  nichts  Anderes  bedeutet,  als  dafs  jeder  ein, 
durch  eine  bestimmt  modificirte  Kraft,  anstofsend  und  beschrän-» 
kend,  geregeltes  Streben  besitzt,  die  ganze  Sprache,  wie  es  äufsere 
oder  innere  Veranlassung  herbeiführt,  nach  und  nach  aus  dch  her- 
vorzubringen und  hervorgebracht  zu  verstehen. 

Das  Verstehen  könnte  jedoch  nicht,  so  wie  wir  es  eben  ge- 
funden haben,  auf  innerer  Selbstthätigkeit  berahen,  und  das  gemein- 
schaftliche Sprechen  müfste  etwas  Andres,  als  blofs  gegenseitiges 
Wecken  des  Sprachvermögens  des  Hörenden,  sein,  wenn  nicht  in 
der  Verschiedenheit  der  Einzelnen  die,  sich  nur  in  abgesonderte 
Individualitäten  spaltende,  Einheit  der  menschlichen  Natur  läge. 
Das  Begreifen  von  Wörtern  ist  durchaus  etwas  Andres,  als  das 
Verstehen  unarticulirter  Laute,  und  fa&t  weit  mehr  in  sich^ 
als  das  blofse  g^enseitige  Hervorrufen  des  Lauts  und  des  angedeu- 
teten Gegenstandes.  Das  Wort  kann  allerdings  auch  als  untheil- 
bares  Ganzes  genommen  werden,   wie  man  selbst  in  der  Schrift 
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wohl  den  Sinii  einer.  Wortgrappe  erkennt,  ohne  noch  ihrer  alpha- 
betischen Zusammensetznng  gewüs  zu  sein;  und  es  wäre  möglich , 
dafs  die  Seele  des  Kindes  in  den  ersten  Anfängen  des  Yerstehens 
so  verführe.  So  wie  aber  nicht  blofs  das  thierische  Empfindungs^ 
vermögen,  sondern  die  menschliche  Sprachkraft  angeregt  wird  (und 
es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dafs  es  auch  im  Kinde  keinen  Moment 
giebty  wo  dies,  wenn  auch  noch  so  schwäch,  nicht  der  Fall  wäre), 
so  wird  auch  das  Wort,  als  articulirt,  vernommen.  Nun  ist  aber 
dasjenige,  was  die  Articulation  dem  blofsen  Hervorrufen  seiner 
Bedeutung  (welches  natürlich  auch  durch  sie  in  höherer  Yollkom«- 
menheit  geschieht)  hinzufügt,  dafs  sie  das- Wort  unmittelbar  durch 
seine:  Form  als  einen  Theil  eines  unendUchen  Ganzen,^  meiner  Sprache^ 
darstellt.  Denn  es  ist  durch  sie^  auch  in  einzelnen  Woltern,  die 
Möglichkeit  gegeben,  aus  den  Elementen  dieser  eine  wirklich  bis 
ins  Unbestinmite  gehende  Anzahl  anderer  Wörter  nach  bestimmen^ 
den  Gefühlen  und  Regeln  zu  bilden,  und  dadurch  unter  allen 
Wörtern  eine  Verwandtschaft,  entsprechend  der  Verwandtschaft  d^ 
Begriffe,  zu  stiften.  Die  Seele  wurde  aber  von  diesem  künstlichen 
Mechanismus  gar  keine  Ahndung  erhalten ,  die  Articulation  eben-' 
sowenig,  als  der. Blinde  die  Farbe,  begreifen,  wenn  ihr  nicht  einei 
Kraft  beiwohnte ,  jene  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  zu  bringen» 
Denn,  die  Sprache  kann  ja  nicht  als  ein  daliegender,  in  seinem 
Ganzen  übersehbarer,  oder  nach  und  nach  mittheilbarer  Stoff,  son* 
dem  muÜs  als/ ein  sich  ewig  erzeugender  angesehen  werden,  wo 
die  Gesetze  der  Erzeugung  bestimmt  sind,  aber  der  Umfang  nnA 
gewissermafsen :  auch  die  Att  des  Erzeugnisses  gänzlich  unbestimmt 
bleiben*  DaS/Spreqheniernen  der  Kinder  ist  nicht  ein  Zu-^ 
messen,  von  Wörtern,  Niederlegen  im  GedächtnÜ3,  und  Wieder- 
nachlallen  .mit  den  Lippen,  som^em  ein  Wachsen  des*  Sprach ve^J 
mögens  durch^Alter  und  Übung.    Das  Grehörte  thut  m^^ials  bloTs 
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sich  mitzutheilen ;  es  schickt  die  Seele  an,  audi  das  noch  nicht 
Giehörte  leichter  ^zu  verstehen,  macht  längst  Gehörtes,  aber  damab 
halb  oder  gair  nicht  Yerstandenes ,  indem  die  Gleichartigkeit  mit 
dejm  ebai  Vernommenen  der  seitdem  scharfer  gewordenen  Kraft 
plötzlich  einleuchtet,  klar,  und  schärft  den  Drang  und  das  Yet^ 
mögen,*  aus  deäi  Gehörten  immer  mehr,  und.  schneller,  in  das  Ge- 
dächtnifs  hinüberzuziehen,  immer  weniger  davon  als.  blölsen  Klang 
vorüberrauschen  I  zu  lassen«  Die  Fortschritte  beschleunigen  sich  da-' 
her  in  beständig  sich  selbst  steigerndem  Yerhältnüs,  da  die  Erjiiö^ 
hung  der  Kraft  und!  die  Gewinnung  des  Stoffs  sich  gegenseitig  ver- 
stärken und  erweitem.  Dafs  bei  den  Kindern  nicht  ein  mechani-* 
sches  Lernen  der  Sprache,  sondern  eine  Entwickelung  der  Sprache- 
kraft,  vorgctht,  beweist  auch,  dafs,  da  den  hauptsächlichsten  menbch^ 
liehen  Kräften '  ein  gewisser  Zeitpunkt  im  Lebensalter  zu  ihrer'  Ent- 
wicklung angewiesen  ist,  alle  Kinder  unter  den  verschiedenartigsten 
Umständen  ungefäihr  in  demselben^  nur  inneihalb  eines  kurzen  Zeitr^ 
raiiuns  schwankenden,  Altern  sp^edien  und  verstehen.  Wie  aber 
könnte  sich,  der  Hörende  biois  durch  das  Wachsen  seiner  .eignen^ 
sich  abgeschieden  ia '  ihm  entwickelnden  Kraft  des  Gesprochenen 
bemeistern,  wenn  nicht  in  ddm  Sprechenden  und  Hcärenden  das- 
selbe, nur  individuell  und  zu  gegenseitiger  Angeijnessenheit  g^rennte 
Wesen  wäre,  so  dais  ein  :so  feines,  aber; gerade  aus  der  tiefsten  imd 
eigentlichsten  Katur.  desselben  geschöpftes  Zeichen,  wie  der  aaliGUr^ 
lirte  Laut  ist,  hinreicht,  beide  auf  üb^reinstinmiende'Wäise,  ver^ 
Qiktelnd,  anzuregen?.;  .  ;    » 

:  Man  könnte  gegen  das  hier  Gesagte  einwenden  wollen,  dais 
Kinder  jed^  Yolkes^  ^he  sie  sprechen,  unter  jedes  fremde  versetzt, 
ihr  Sprachvermögen  an  dessen  Sprache  entwickeln«  Diese  uzdäug- 
bare  Thatsache,;  könnte  man  sagen ^  .beweist  deutlich,  :  cSsüs  die 
Sprache  blois  ein  Wiedergeben  des  Gehötten  ist  und,  ohne  Rück- 


der  Sprache  üherhaupU  %.  9.  Sj 

siclit  auf  Einheit  oder  Verschiedenheit  des  Wesens,  allein  vom  ge- 
selligen Umgange  abhängte  Man  hat  aber  schwerlich  in  Fällen  dieser 
Art  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  bemerken  können ,  mit  welcher 
Schwierigkeit  die  Stammanlage  hat  überwunden  werden  müssen, 
und  wie  sie  doch  vielleicht  in  den  feinsten  Nuancen  unbesiegt  zu- 
rückgeblieben ist«  Ohne  indefs  auch  hierauf  zu  achten,  erklärt  sich 
jene  Erscheinung  hinlänglich  daraus,  dafs  der  Mensch  überall  Eins 
mit  dem  Menschen  ist,  und  die  Entwickelung  des  Sprachvermögens 
daher  mit  Hülfe  jedes  gegebenen  Individuums  vor  sich  gehen  kann« 
Sie  geschieht  darum  nicht  minder  aus  dem  eignen  Innern;  nur  weil 
sie  immer  zugleich  der  äufseren  Anregung  bedarf,  mufe  sie  sich 
derjenigen  analog  erweisen,  die  sie  gerade  erfährt,  und  kann  es  bei 
der  Übereinstimmung  aller  menschlichen  Sprachen*  Die  Gewalt  der 
Abstammung  über  diese  liegt  demungeachtet  klar  genug  in  ihrer 
Yertheilung  nach  Nationen  vor  Augen«  Sie  ist  auch  an  sich  leicht 
begreiflich,  da  die  Abstammung  so  vorherrschend  mächtig  auf  die 
ganze  Individualität  einwirkt,  und  nut  dieser  wieder  die  jedesmalige 
besondere  Sprache  auf  das  innigste  zusammenhängt«  Träte  nicht  die 
Sprache  durch  ihren  Ursprung  aus  der  Tiefe  des  menschlichen  We- 
sens auch  mit  der  physischen  Abstammung  in  wahre  und  eigent- 
liche Verbindung,  warum  wüi*de  sonst  für  den  Gebildeten  und  Un- 
gebildeten die  vaterländische  eine  so  viel  gröfsere  Stärke  und  Innig- 
keit besitzen,  als  eine  fremde,  dals  sie  das  Ohr,  nach  langer  Ent- 
behrung, mit  einer  Art  plötzlichen  Zaubers  begrülst,  und  in  der 
Feme  Sehnsucht  erweckt?  Es  beruht  dies  sichtbar  nicht  auf  dem 
Greistigen  in  derselben,  dem  ausdrückten  Gedanken  oder  Grefühle, 
sondem  gerade  auf  dem  Unerklärlichsten  und  Individuellsten,  auf 
ihrem  Laute;  es  ist  uns,  als  wenn  wir  mit  dem  heimischen  einen 
Theil  unseres  Selbst  vernähmen« 

Auch  bei  der  Betrachtung  des  durch  die  Sprache  Erzeugten 
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wird  dia  VötS^UuBgsart,  als  hetüdine  sie  blois  die  schon  an  sioh 
wahrgenommenen  G^^genstäiidef  nicht  hesjLätigU  Man  würde  Yttl- 
mehr  niemals .  durdi  Mi^  den  tieifen  üäd  vollen  Gnehalt  -  der  Sprachje 
erschöpfen.  Wie,  ohne  diese^  kein  B^jdff  möglich  ist,  so  kann  es 
für  die  Seele  auch  kein  Gegecästand  sein,  dai  ja .  selbst  jeder  äuisere 
nur  yermitielst  des  Begriffes  für  sie  YoUendete  Wesenheit  erhält« 
In  die  Bildung  und  in  den  Gebrauch  der  Sprache  geht  aber  noth- 
wendig  die  ganze  Art  der.  subjectiven  Wahrnehmung  der 
Gegenstände  über.  Denn  das  Wort  entsteht  eben  aus  dieser  Wahxw 
oehmung,  ist  nicht  ein  Abdrack  des  >  Gegenstandes  an  sich,  sondern 
des  von  diesem  in  der  Seele  erzeugten  Bildes^  Da  aller  objectiven 
Wahrnehmung  unvermeidÜGh  3^bje6tivität  beigemischt  ist,  so 
kann  man,  schon  unabhängig  von  der  Sprache,  jede  menschliche 
iDdividualität  als  einen  eignen  Standpunkt  der  Weltansicht  be- 
trachten. Sie  wird  aber  noch  viel  mehr  dazu  durch  die  Spradie, 
da  das  Wort  sich  der  Seele  gegenüber  auch  Wieder,  wie  wir  weir* 
ter  unten  sehen  werden,  mit  einem  Zusatz  von  Sdibstbedeutung 
Eum  Object  macht,  und  eine  neue-  £igenthünilichkeit  hinzubringt« 
In  dieser,  als  der  eines.  Sprachlauts,  herrscht  nothwendig  in  dav 
selben  Sprache  eine  durchgehende  Analogie;  und  da  auch  auf  die 
Sprache  in  derselben  Nation  eine  gleichartige  Subjectivität  einwirkt^ 
so  liegt  in  jeder  Sprache  eine  eigenthümliche  Weltan&ickt.  Wie 
der  einzelne  Laut  zwischen  den  Gegenstand  und  den  Menschen, 
so  tritt  die  ganze  Sprache  zwischen  ihn  und  die  innerlich  und 
äufserlich  auf  ihn'  einwirkende  Natur«  Er  umgiebt  sich  mit  einer 
Welt  von  Lauten,  um  die  Welt  von  G^nstanden  in  sich  aufzu* 
nehmen  und  zu  bearbeiten.  Diese  Ausdrücke  übecschreiten  auf  keine 
Webe  das  Maafe  der  einfachen  Wahrheit«  Der  Mensch  lebt  mit 
den  Gegenständen  hauptsächlich,  .ja,  da  Empfinden  und  Handeln 
in  ihm  von  seinen  Yorstdlungea  abhängen,  sogar  ausschließlich  so, 


wie  die  Sprache  sie  ilim  züfi&hn*  Diirch  denseibe» '  Act ,  vermögb 
dessen .  er '  die  Sprache  iaus  isich  herausspinnt  ^  spinnt  er  sieh  in  die- 
selbe ein,  und  jede  zieht  um  das  Volk,  weloken^  sie  angehört, 
einai  Kräs^  aus i dem; «^  nur  insofern  hinans£ngeh«fi  lidöglich  ist, 
als  man  zugleich  «in  den  KJneis  einet' andren  hinäbörtrittw  Die  Er*- 
lernong  dber  fremden  Sprache  soUte  daher  die  Gewinnung 
eines  neuen  Standpodktes  in  deifi; bisherigen  Weltan^ht  sein,  und 
ist  es  in  der  That  bis  ani*  eineii  geivisseib  Gk^d,  da  jede  Sprach« 
das  ganze  Gewebe  der  Begriffe  und  die  Yorstdllutagsweise  eines  Theils 
dei;  Menschheit  enthält»  Nur  weil  man  in  eine  fremde  S)H^chi9 
imnier^  mehr  oder  weniger,;  seine  eigne  Wcät«*^  ja  seinö  eigne  Sprach-' 
ansieht  hinäbertvägt^  -so  iwitrd  dieser  Erfolg  nicht  rein  und  voll-^ 
ständig  empfundeh»  -'  ii 

Selbst  die  Anfänge  der  Sprache  darf  man  sich  nicht  auf 
eine  so  dürftige  Anzahl  von  Wörtern  beschränkt  denken,  als  man 
wohl  zu  thun  pfl^t,  indem  man  ihre  EntsMiung^  statt  sie  in  dem 
rnispränglichen  Berufe  zu  freier^  menscMicher  Geselligkeit  zu 
suchen,  vorzugsweise  dem  Bedurfhiis  gegenseitiger  Hulfsleistung 
beimi(st  und  die  Menschheit  in  einen  eingebildeten  Naturstand  veN 
setzt«  Beides  gehört  zu  den  irrigste  Ansichten,  die  man  vibm  die 
SpradM  fassen  kaum  Der  Mensdi  ist  nicht  so  bedürftig,  und  zur 
Hälfsleistung  hätten  unarticulirte  Laute  >  ausgereicht.  Die  Sprache 
ist  auch  in  ihten  Anfängen  durchaus  meneehlich^  und  dehnt  sich 
absichtlos  auf  aUe  G^enstände  zufälligeif  sinnliche  Wahrnehmung 
und  innerer  Bearbeitung  aus«.:  Auch  die  Sprachen  der  sogenaüpten 
Wilden,  die  doch  einem  solchen iNaturstande  näher  kommen 
mieten  y  steigen  gera^eine  überall  über  das  Bedürfnüs  überschiei- 
fsende  Fülle  und  MaAnigfal!tigkeit'>von  Ausdrndkto;  I^  Worte 
«tqaeUen  freiwillig y  ohne  Noth  und  Absieht^  der  Brust,  und  es 

mag  wohl  in  kemer  Eiböde  eine  wandernde  Hprde  gegeben  haben, 
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die  Dicht  sdion  ihre  Liiodeor  besessen  hätte«  Denn  der  Mensch,  als 
Thiergattong ,  ist  ein  singendes  Geschöpf ,  abw  Gedank^Dt  mit  den 
Tönen  verbindende 

Die  Sprache  verpflanzt  aberi  nicht  bk>is  eine  nnbestimmbare 
Menge  stoffaxtiger  Elemente  aus  der  Natur  in  die  Seele,  sie 
fuhrt  ihr  auch  dasjenige  zu,  was  uns  als  Form  aus  dem  Granzen 
entgegenkommt.  Die  Natur  entfaltet  vor  uns  eine  bunte  und  nach 
allen  sinnlichen  Eindnick^i:  hin  i  gestaltenreiche  Mannigfaltigkeit^ 
von  lichtvoller  Klarheit  umstrahlt*  Unser  Nachdenken  entdeckt  in 
ihr  eine  unserer  Greistesform  zusagende  Gesetzmäfsigkeit*  Abge-^ 
sondert  von  dem  körperlichen  Dasein  der  Dinge  ^  hängt  an  ihren 
Umrissen,  wie  ein  nur  für  den  Menschen  bestimmter  Zauber,  wt^ 
isere  Schönheit,  in  welcher  die  Gesetzmälsigkeit  mit  dem  sinnlichen 
Stoff  eben  uns,  indem  wir  von  ihm  ergriffen  und  hingmssen  wer- 
den, doch  unerklärbar  bleibenden  Bund  angeht»  Alles  dies  finden 
wir  in  analogen  Anklängen  lin  der  Sprache  wieder,  und  sie  vermag 
es  darzustellen.  Denn  indem,  wir  an  ihrer:  Hand  in  eine  Welt  von 
Lauten  übergehen,  verlassen  wir  nicht  die  uns  wirklich  umgeb^sde. 
Mit  der  Gesetzmafsigkeit  der  Natur  ist  die  ihres  eignen  Baues  ver-* 
wandt;  und  indem  sie  durch  diesen  den  Menschen  in  der  Thätig- 
keit  seiner  höchsten  und  menschlichsten  Kräfte  anr^,  bringt  sie 
ihn  auch  überhaupt  dem  Yerständnifs  des  formalen  Eindracks  der 
Natur  näher,  da  diese  doch  auch  nur  als  eine  Entwickelung  geistigw 
£jäfte  betrachtet  werden  kann«  Durch  die  dem  Laute  in  seinen  Ver- 
knüpfungen eigenthümliche  rhythmische  und  musikalische  Form. er«* 
höht  die  Sprache,  ihn  in  ein  anderes  Gebiet  versetzend,  den  Schön- 
heitseindruck der  Natur,  wirkt  aber,  auch  unabhängig  von  ihm,  duxcb 
den  blolsen  Fall  der  Rede  auf  die  Stimmung  der  Seele* 

Von  dem  jedesmal  Gesprochenen  ist  die: Sprache,  als  die 
Masse  seiner  Erzeugnissäyi  voschied^i;  .und  wir  müssen^  ehe  vdr 
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Abschnitt  verlassen,  noch  bei  der  näheren  Betrachtung 
Verschiedenheit  verweilen.  Eine  Sprache  in  ihrem  ganzen  Umfange 
enthält  alles  durch  sie  in  Laute  Verwandelte.  Wie  aber  der  Stoff 
des  Denkens  und  die  Unendlichkeit  der  Verbindungen  desselben 
niemals  erschöpft  werden ,  so  kann  dies  ebensowenig  mit  der  Menge 
des  zu  Bezeidmenden  und  zu  Verknüpfenden  in  der  Sprache  der 
Fall  sein.  Die  Sprache  besteht ,  neben  den  schon  geformten  Ele- 
menten, g^nz  vorzüglich  auch  aus  Methoden,  die  Arbeit  des  Gei- 
stes, welcher  sie  die  Bahn  und  die  Form  vorzeichnet,  weiter  fort- 
zusetzen. Die  einmal  fest  geformten  Elemente  bilden  zwar  eine 
gewissermafsen  todte  Masse,  diese  Masse  trägt  aber  den  lebendigen 
Keim  nie  endender  Bestinmibarkeit  in  sich.  Auf  jedem  einzelnen 
Punkt  und  in  jeder  einzelnen  Epoche  erscheint  daher  die  Sprache, 
gerade  wie  die  Natur  selbst,  dem  Menschen,  im  Gegensatze  mit 
allem  ihm  schon  Bekannten  und  von  ihm  Gedachten,  als  eine  un- 
erschöpfliche Fundgrube,  in  welcher  der  Geist  immer  noch  Unbe- 
kanntes entdecken  und  die  Empfindung  noch  nicht  auf  diese  Weise 
Gefühltes  wahrnehmen  kann.  In  jeder  Behandlung  der  Spradie 
durch  eine  wahrhaft  neue  und  grofse  Genialität  zeigt  sich  diese 
Erscheinung  in  der  Wirklichkeit^  und  der  Mensch  bedarf  es  zur 
B^eisterung  in  seinem  immer  fortarbeitenden  intellectuellen  Streben 
und  der  fortschreitenden  Entfaltung  seines  geistigen  Lebensstoffes, 
dafs  ihm,  neben  dem  Grebiete  des  schon  Errungenen,  der  Blick  in 
eine  unendliche,  allmalig  weiter  zu  entwirrende  Masse  offen  bleibe. 
Die  Sprache  enthält  aber  zugleich  nach  zwei  Richtungen  hin  eine 
dunkle,  unenthüllte  Tiefe.  Denn  auch  rückwärts  flielst  sie  aus  un- 
bekanntem Reichthum  hervor,  der  sich  nur  bis  auf  eine  gewisse 
Weite  noch  erkennen  läist,  dann  aber  sich  schliefst,  und  nur  das 
Gefühl  seiner  Unergründlichkeit  zurückläfst.  Die  Sprache  hat  diese 
an£uigs*  mid  endlose  Unendlichkeit  für  uns',   denen  nur  eine 
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kurze  Vergangenheit  Licht  zuwirft,  mit  dem  ganzen  Dasein  des 
Menschengeschlechts  gemein«  Man  fiihlt  und  ahndet  aber  in  ihr 
deutlicher  und  lebendiger,  wie  auch  die  ferne  Vergangenheit  sich 
noch  an  das  Gefühl  der  Gregenwart  knüpft,  da  die  Sprache  durch 
die  Empfindungen  der  früheren  Geschlechter  durchgegangen  ist,  und 
ihren  Anhauch  bewahrt  hat,  diese  Geschlechter  aber  uns  in  den- 
selben Lauten  der  Muttersprache,  die  auch  uns  Ausdruck  unsrer 
Gefühle  wird,  nationell  und  familienartig  verwandt  sind. 

Dies  theils  Feste,  theils  Flüssige  in  der  Sprache  bringt  ein 
eignes  Verhältnifs  zwischen  ihr  und  dem  redenden  Geschlechte 
hervor«  Es  erzeugt  sich  in  ihr  ein  Vorrath  von  Wörtern  und  ein 
System  von  Regeln,  durch  welche  sie  in  der  Folge  der  Jahrtausende 
zu  einer  selbstständigen  Macht  anwächst«  Wir  sind  im  Vorigen 
darauf  aufmerksam  geworden,  dafs  der  in  Sprache  aufgenonunene 
Gedanke  für  die  Seele  zum  Object  wird,  und  insofern  eine  ihr 
fremde  Wirkung  auf  sie  ausübt«  Wir  haben  aber  das  Object  vor- 
züglich als  aus  dem  Subject  entstanden,  die  Wirkung  als  aus  dem- 
jenigen, worauf  sie  zurückwirkt,  hervorg^angen  betrachtet«  Jetzt 
tritt  die  entgegengesetzte  Ansicht  ein,  nach  welcher  die  Sprache 
wirklich  ein  fremdes  Object,  ihre  Wirkung  in  der  That  aus  etwas 
andrem,  als  worauf  sie  wirkt,  hervorgegangen  ist«  Denn  die  Sprache 
muis  nothwendig  (S«53«  54«)  zweien  angehören,  und  ist  wahr- 
haft ein  Eigenthum  des  ganzen  Menschengeschlechts«  Da  sie  nun 
auch  in  der  Schrift  den  schlummernden  Gedanken  dem  Geiste  et^ 
weckbar  erhält,  so  bildet  sie  sich  ein  eigenthümliches  Dasein,  das 
zwar  immer  nur  in  jedesmaligem  Denken  Geltung  erhalten  kann, 
aber  in  seiner  Totalität  von  diesem  unabhängig  ist«  Die  beiden  hier 
angeregten,  einander  entgegengesetzten  Ansichten,  dafs  die  Sprache 
der  Seele  fremd  und  ihr  angehörend,  von  ihr  unabhängig  ufiid  ab* 
hängig  ist,  verbinden  sich  wirklich  in  ihr,  und  machen  die  Eigen-' 
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thämlichkeic  ihres  Wesens  aus«  Es  miii$  dieser  Widerstreit  aack 
nicht  so  gelöst  werden^  dafs  sie  zum  Theil  fremd  und  unabhängig 
und  zum  Theil  beides  nicht  sei»  Die  Sprache  ist  gerade  insofern 
ob|ectiv  einwirkend  und  selbstständig,  als  sie  siibjectiv  gewirkt  und 
aUiangig  ist.  Denn  sie  hat  nirgends,  auch  in  der  Schrift  nicht, 
eine  bleibende  Stätte,  ihr  gleichsam  todter  Theil  muls  immer  im 
Denken  aufs  neue  erzeugt  werden,  lebendig  in  Rede  oder  Yer* 
standnifs,  und  mufs  folglich  ganz  in  das  Subject  üb^gehen.  Es 
liegt  aber  in  dem  Act  dieser  Erzeugung,  sie  gerade  ebenso  zum 
Object  zu  machen;  sie  erfährt  auf  diesem  Wege  jedesmal  die  ganze 
Einwirkung  des  Individuums,  aber  diese  Einwirkung  ist  schon  in 
sich  durch  das,  was  sie  wirkt  und  gewirkt  hat,  gebunden.  Die 
wahre  Lösung  jenes  Gregensatzes  liegt  in  der  Einheit  der  mensch* 
liehen  Natur.  Was  aus  dem  stammt,  welches  eigentlich  mit  mir 
Eins  ist,  dann  gehen,  die  Begriffe  des  Subjects  und  Objects,  der 
Abhängigkeit  und  Unabhängigkeit  in  einander  über.  Die  Sprache 
gehört  mir  an,  weil  ich  sie  so  hervorbringe,  als  ich  thue;  und  da 
der  Grund  hiervon  zugleich  in  dem  Sprechen  und  Gesprochen- 
haben aller  Menschengeschlechter  liegt,  soweit  Sprachmittheilung, 
ohne  Unterbrechung,  unter  ihnen  gewesen  sein  mag,  so  ist  es  die 
Sprache  selbst,  von  der  ich  dabei  Einschränkung  erfahre.  Allein 
was  mich  in  ihr  beschränkt  und  bestimmt,  ist  in  sie  aus  mensch- 
licher, mit  mir  innerlich  zusammenhängender  Natur  gekommen , 
und  das  Fremde  in  ihr  ist  daher  dies  nur  für  meine  augenblicklich 
individuelle,  nicht  meine  ursprünglich  wahre  Natur. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  auf  die  jedesmalige  Generation 
in  einem  Volke  alles  dasjenige  bindend  einwirkt,  was  die  Sprache 
desselben  alle  vorigen  Jahrhunderte  hindurch  erfehren  hat,  und  wie 
damit  nur  die  Kraft  der  einzelnen  Generation  in  Bernhrang  tritt, 
und  diese  nicht  einmal  rein,   da  das  aufwachsende  und  abtretende 
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Gresclilecht  untermischt  neben  einander  leben  ^  so  wird  klar,  wie 
gering  eigentlich  die  Kraft  des  Einzelnen  gegen  die  Macht  der 
Sprache  ist«  Nur  durch  die  ungemeine  Bildsamkeit  der  letzteren, 
durch  die  Möglichkeit,  ihre  Formen,  dem  allgemeinen  Yerständmls 
unbeschadet,  auf  sehr  verschiedene  Weise  aufzunehmen,  und  durch 
die  Gewalt,  welche  alles  lebendig  Geistige  über  das  todt  Überlieferte 
ausübt,  wird  das  Gleichgewicht  wieder  einigermalsen  hergestellt. 
Doch  ist  es  immer  die  Sprache,  in  welcher  jeder  Einzelne  am  le- 
bendigsten fühlt,  dafs  er  nichts,  als  ein  Ausfluis  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts, ist*  Weil  indels  doch  jeder  einzeln  und  unaufhörlich 
auf  sie  zurückwirkt,  bringt  demungeachtet  jede  Greneration  eine 
Veränderung  in  ihr  hervor,  die  sich  nur  oft  der  Beobachtung  ent- 
zieht. Denn  die  Veränderung  liegt  nicht  immer  in  den  Wörtern 
und  Formen  selbst,  sondern  bisweilen  nur  in  dem  anders  modifi- 
cirten  Grebrauche  derselben;  und  dies  letztere  ist,  wo  Schrift  und 
Litteratur  mangeln,  schwieriger  wahrzunehmen.  Die  Rückwirkung 
des  Einzelnen  auf  die  Sprache  wird  einleuchtender,  wenn  man, 
was  zur  scharfen  Begränzung  der  Begriffe  nicht  fehlen  darf,  be- 
denkt, dafs  die  Individualität  einer  Sprache  (wie  man  das  Wort 
gewöhnlich  nimmt)  auch  nur  vergleichungsweise  eine  solche  ist, 
dafs  aber  die  wahre  Individualität  nur  in  dem  jedesmal  Spre- 
chenden liegt.  Erst  im  Individuum  erhält  die  Sprache  ihre  letzte 
Bestimmtheit.  Keiner  denkt  bei  dem  Wort  gerade  und  genau  das, 
was  der  andre,  und  die  noch  so  kleine  Verschiedenheit  zittert,  wie 
ein  Kreis  im  Wasser,  durch  die  ganze  Sprache  fort.  Alles  Ver- 
stehen ist  daher  immer  zugleich  ein  Nicht -Verstehen,  alle  Überein- 
stimmung in  Gedanken  und  Gefühlen  zugleich  ein  Auseinander- 
gehen. In  der  Art,  wie  sich  die  Sprache  in  jedem  Individuum 
modificirt,  offenbart  sich,  ihrer  im  Vorigen  dargestellten  Macht 
gegenüber,  eine  Gewalt  des  Menschen  über  sie.   Ihre  Macht  kann 
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man  (wecn  man  den  Ausdrack  auf  geistige  Kraft  anwenden  will) 
als  ein  physiologisches  Wirken  ansehen ;  die  von  ihm  ausgebende 
Gewalt  ist  ein  rein  dynamisches«  In  dem  auf  ihn  ausgeübten  Eiur 
fluis  li^.  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Sprache  und  ihrer  For^ 
men  ^  in  der  aus  ihm  kommenden  Rückwirkung  ein  Princip  der 
Freiheit.  Denn  es  kann  im  Menschen  etwas  aufsteigen,  dessen 
Grund  kein  Verstand  in  den  vorhergehenden  Zuständen  aufzufinden 
vermag ;  und  .  man  würde  die  Natur  der  Sprache  verkennen ,  und 
gerade  die  geschichtliche  Wahrheit  ihrer  Entstehung  und  Umände- 
rung verletzen ,  wenn '  man  die  Möglichkeit  solcher  unerklärbaren 
Erscheinungen  von  ihr  ausschliefsen  wollte.  Ist  aber  auch  die  Frei- 
heit an  sich  unbestimmbar  und  unerklärlich,  so  lassen  sich  dennoch 
vielleicht  ihre  Gränzen  innerhalb  eines  gewissen  ihr  allein  gewährten 
Spielraums  auffinden  ^  und  die  Sprachuntersuchung  mufs  die  Er- 
scheinung der  Freiheit  erkennen  und  ehren,  aber  auch  gleich  sorg- 
faltig ihcen  Gränzen  nachspüren* 

§.  10. 

^  Der  M^QSch  nöthigt  den  articulirten  Laut,  die  Grundlage 
und  das  Wesen  alles  Sprechens,  seinen  körperlichen  Werkzeugen 
dusch  den  Drang  seiner  Seele  ab^  und  das  Thier  würde  das  Näm- 
liche zu  thun  vermögt,  wenn  es  von  dem  gleichen  Drange  be- 
seelt wäre.  So  ganz  und  ausschliefslich  ist  die  Sprache  schon  in 
ihrem  ersten  und  unentbehrlichsten  Elemente  in  der  geistigen  ISatur 
des  Menadien  gegründet,  dafs  ihre  Durchdringung  hinreichend,  aber 
nothwendig  ist,  den  thierischen  Laut  in  den  articuUrten  zu  ver- 
wandeln. Denn  die  Absicht  und  die  Fähigkeit  zur  Bedeutsam- 
k.eit^  und  zwar  nicht  zu  dieser  überhaupt,  sondern  zu  der  be- 
stimmten durch  Darstellung  eines  Gedachten,   macht  allein  den 

articulirten  Laut  aus,  und  es  läist  sich  nichts  andres  angeben,  um 
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seinen  Unterschied  auf  der  einen  Seite  vom  thierischen  Ge- 
schrei, auf  der  andren  vom  musikalischen  T/>n  zu  bezeichnen« 
Er  kann  nicht  seiner  Beschaffenheit,  sondern  nur  sdner  Er- 
zeugung nach  beschrieben  werden,  und  dies  liegt  nicht  im  Man- 
gel unsrer  Fähigkeit,  sondern  charakterisirt  ihn  in  seiner  eigenthüm- 
liehen  Natur,  da  er  eben  nichts,  als  das  absichtliche  Verfahren 
der  Seele,  ihn  hervorzubringen,  ist,  und  nur  so  viel  Körper  ent- 
hält, als  die  äufsere  Wahrnehmung  nicht  zu  entbehren  vermag* 

Dieser  Köri>er,  der  hörbare  Laut,  lafst  sich  sogar  gewisser* 
mafsen  von  ihm  trennen  und  die  Articulation  dadurch  nodi 
reiner  herausheben.  Dies  sehen  wir  an  den  Ta'ubstummen*  Durch 
das  Ohr  ist  jeder  Zugang  zu  ihnen  verschlossen,  sie  lernen  aber  das 
Gresprochene  an  der  Bewegung  der  Sprachwerkzeuge  des  Redenden 
und  an  der  Schrift,  deren  Wesen  die  Articulation  schon  ganz  aus- 
macht, verstehen,  sie  sprechen  selbst,'  indem  man  die  Lage  und 
Bewegung  ihrer  Sprachwerkzeuge  lenkt.  Dies  kann  nur  durch  das, 
auch  ihnen  beiwohnende  Articulationsvermögen  geschehen,  indem 
sie,  durch  den  Zusammenhang  ihres  Denkens  mit  ihren  Sprach- 
werkzeugen, im  Andren  aus  dem  einen  Gliede,  der  Bewegung 
seiner  Sprachwerkzeuge,  das  andre,  sein  Denken,  errathen  lernen» 
Der  Ton,  den  wir  hören,  offenbart  sich  ihnen  durch  die  Lage  und 
Bewegung  der  Organe  und  durch  die  hinzukommende  Schrift,  sie 
vernehmen  durch  das  Auge  und  das  angestrengte  Bemühen  des 
Selbstsprechens  seine  Articulation  ohne  sein  Geräusch.  Es  geht 
also  in  ihnen  eine  merkwürdige  Zerlegung  des  articulirten  Lautes 
vor.  Sie  verstehen,  da  sie  alphabetisch  lesen  und  schreiben,  imd 
selbst  reden  lernen,  wirkUch  die  Sprache,  erkennen  nicht  blols 
angeregte  Vorstellungen  an  Zeichen  oder  Bildern.  Sie  lernen  reden, 
üicht  blefs  dadurch,  dafs  sie  Vernunft,  wie  andre  Menschen,  son- 
dern ganz  eigentlich  dadurch,   dafs  sie  auch  Sprachfähigkeit  be* 
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sitzen,  Überemstunmung  ihres  Denkens  mit  ihren  Sprachwerkzeugen, 
und  Drang,  beide  zusammenwirken  zu  lassen,'  das  eine  und  das 
andere  wesentlich  gegründet  in  der  menschlichen,  wenn  auch  von 
einer  Seite  verstümmelten  Natur*  Der  Unterschied  zwischen  ihnen 
und  uns  ist,  dais  ihre  Spiachwerkzeuge  nicht  durch  das  Beispiel 
eines  fertigen  articulirten  Lautes  zur  Nachahmung  geweckt  werden, 
sondern  die  Äuiserung  ihrer  Thätigkeit  auf  einem  naturwidrigen, 
künstlichen  Umwege  erlernen  müssen«  Es  erweist  sich  aber  auch 
an  ihnen,  wie  tief  und  enge  die  Schrift,  selbst  wo  die  Yermittelung 
des  Ohres  fehlt,  mit  der  Sprache  zusammenhängt. 

Die  Articulation  beruht  auf  der  Gewalt  des  Geistes  über 
die  Sprach  Werkzeuge,  sie  zu  einer  der  Form  seines  Wirkens 
entsprechenden  Behandlung  des  Lautes  zu  nöthigen»  Dasjenige, 
worin  sich  diese  Form  und  die  Articulation,  wie  in  einem  ver- 
knüpfenden Mittel,  begegnen,  ist,  dais  beide  ihr  Gebiet  in  Grund- 
theile  zerl^en,  deren  Zusammenfügung  lauter  solche  Ganze  bil-- 
det,  welche  das  Streben  in  sich  tragen,  Theile  neuer  Ganzen  zu 
werden.  Das  Denken  fordert  auiserdem  Zusanunenfassung  des 
Mannigfaltigen  in  Einheit«  Die  nothwendigen  Merkmale  des 
articulirten  Lautes  sind  daher  scharf  zu  vernehmende  Einheit^ 
und  eine  Beschaffenheit,  die  sich  mit  andren  und  allen  denkbaren 
articulirten  Lauten  in  ein  bestimmtes  Yerhältnifs  zu  stellen  vermag* 
Die  Geschiedenheit  des  Lautes  von  allen  ihn  veranreinigenden 
Nebenklängen  ist  zu  seiner  Deutlichkeit  und  der  Möglichkeit 
zusanuQentönenden  Wohllauts  unentbehrlich,  flieist  aber  auch  un- 
nutlelbar  aus  der  Absicht,  ihn  zum  Elemente  der  Rede  zu  machen* 
Er  steht  von  selbst  rein  da,  wenn  diese  wahrhaft  energisch  ist,  sich 
von  verwirrtem  und  dunklem  thierischem  Geschrei  losmacht  und 
als  Erzeugnüs  rein  menschlichen  Dranges  und  menschlicher  Absicht 
hervortritt«    Die  Einpassung  in  ein  System^  vermöge  dessen  jeder 
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articulirte  Laut  etwas  an  sich  trägt,  in  Beziehung  worauf  andre  ihm 
zur  Seite  oder  gegenüberstehen ,  wird  durch  die  Art  der  Erzeu* 
gung  bewirkt«  Denn  jeder  einzelne  Laut  wird  in'  Beziehung  auf 
die  übrigen,  mit  ihm  gemeinschaftlich  zur  freien  Vollständigkeit  def 
Bede  nothwendigen,  gebildet.  Ohne  da(s  sich  angeben  Uefse,  wie 
dies  zugeht,  brechen  aus  jedem  Volke  die  articulirten  Laute,  und 
in  derjenigen  Beziehung  auf  einander  hervor,  welche  und  wie  sie 
das  Sprachsystem  desselben  erfördert.  Die  ersten  Hauptunterschiede 
bildet  die  Verschiedenheit  der  Sprachwerkzeuge  und  des  räunh- 
lichen  Ortes  in  jedem  derselben,  wo  der  articulirte  Laut  hervor- 
gebracht wird.  Es  gesellen  sich  dann  zu  ihm  Nebenbeschaffen- 
heiten, die  jedem,  ohne  Bücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der 
Organe,  eigen  sein  können,  wie  Hauch,  Zischen,  Nasenton  u.  s;  w« 
Von  diesen  droht  jedoch  der  reinen  Geschiedenheit  der  Laute 
Grefahr^  imd  es  ist  ein  doppelt  starker  Beweis  des  Vorwaltens  rich- 
tigen Sprachsinnes,  wenn  ein  Alphabet  diese  Laute  dergestalt  durch 
die  Aussj>rache  gezügelt  enthält,  dafs  sie  vollständig  und  doch  dem 
feinsten  Ohre  unvermischt  und  rein  hervortönen.  Diese  Nebeb- 
bföchafFenheiten  müssen  alsdann  mit  der  ihnen  zum  Grunde  lie^ 
gen  den  Articulation  in  eine  eigne  Modification  des  Hauptlautes  zu-' 
sammenschmelzen,  und  auf  jede  andre,  ungeregelte  Weise  durchaus 
verbannt  sein. 

Die  consonantisch  gebildeten  articulirten  Laute  lassen  sich 
nicht  anders,  als  von  einem  Klang  gebenden  Luftzuge  begleitet, 
aussprechen.  Dies  Ausströmen  der  Luft  giebt  nach  dem  Ortcf,  wo 
es  erzeugt  wird,  und  nach  der  Öffnung,  durch  die  es  strömt, 
ebenso  bestimmt  verschiedne  und  gegen  einander  in  festen  Veihält-^ 
nissen  stehende  Laute,  als  die  der  Gonsonantenreihe.  Durch  dies 
gleichzeitig  zwiefache  Lautverfahren  wird  die  Sylbe  gebildet*  In 
dieser  aber  liegen  nicht,   wie  es^   nach  unsrer  Art  zu  schreiben, 
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scbeinen  sollte,  ^wi^i'oder  mehrere  Laute, -sondern  eigentlich  nur 
Eon  äüif  eine  besindmte  Weise  herauägestofseüer«  Die  Theilung  der 
eSniach^  Sylbe-in  einefn  Consonanten  und  Yocal,  insofern  man 
sidh  lyeide  als  sell>stständig  denk^  wül^  >ist  üur  eine  künstliche.  In 
der  Natur  bestimmen  sich  Goüsonant  und  Yocal  dergestalt  gegen- 
seitig, dafs  sie  für  das  Ohr  einö  durchaus  unzertrennliche  Einheit 
ausmachen.  Soll  daher  auch  die  Schrift  diese  natürliche  Beschaffen^ 
heit  bezeichnen,  so  ist  es  'richtiger^  so  wie  es  mehrere  Asiatische 
Alphabete  thün,  die  Yocale  gar  nicht  als  eigne  Buchstaben,  son- 
detn  Uofs  als  Modificationen  der  Gobsonanten  zu  behandeln.  Genau 
genonunen,  können  auch  die  Yocale  nicht  allein  ausgesprochen  wer- 
den*  Der  sie  bildende  Luftströiü '  bedarf  eines  ihn  hörbar  machen- 
den Anstoises^  und  giebt  diesen  kein  klar  anlautender  Gonsonant, 
so  ist  dazu  ein^  auch  noch  so  leiser  Ilauch  erforderlich^  den  einige 
Sprachen  auch  in  der  Schrift  jedem  Anfangisvocal  vorausgehen  lassen. 
Dieser  Hauch  kann  sich  gradweise 'i)is  ztun^  wirklich  gutturalen  Gon- 
sohänten  verstärken,  und  die  Sprache  kann  die  veiischiednen  Stufen 
dieser  Yerhärtung,  durch  eigne  Büchstid)en,  bezeichnen.  Der  Yocal 
verlangt  dieselbe  reine  Geschiedenheit,  als  der  Gonsonant,  und  die 
Slylbe  mufs  diese  .doppelte  an  sich  tragen.  Sie  ist  aber  im  Yocal- 
äysteni,  obgleich  der  YoUendung  der  Sprache  noth wendiger ,  den- 
nöcli  schwieriger  zu  bewahren.  Der  Yocal  verbindet  sich  nicht  blo& 
tJoSt  einem  ihm  vorangehenden,  sondern  ebensowohl  mit  einem  ihm 
nachfolgenden  Laute,  der  ein  reiner  Gonsonant,  aber  auch  ein  blofser 
I^uch,  wie  das  Sanskritische  Wisarga  und  in  einigen  Fällen  das 
Arabische  schliefsende  Elif,  sein  kann.  Grerade  dort  aber  ist  die 
Remheit  des  Lautes,  vorzüglich  wenn  sich  kein  eigentlicher  Gon- 
sonant, sondern  nur  eine  Nebenbeschaffenheit  der  articulirten  Laute 
an  den  Yocal  anschliefst,  für  das  Ohr  schwieriger,  als  beim  An- 
laute, zu  erreichen,  so  dafs  die  Schrift  einiger  Yölker  von  dieser 
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Seite  her  sehr  mangelhaft  erscheint«  Durch  die.  zwei ^  sich  imiQer 
gegenseitig  bestimmenden ,  aber  doch  sowohl  dm*ch  da»  Ohr^  ails 
die  Abstractiön,  beatimmt  imteraghiedenen  Consonanten  -  und  Yocal» 
reihen  entsteht  nicht  nur  eine  neue  Mannigfaltigkeit  Ton  Y^i^tr» 
nissen  im  Alphabete,  sondern  auch  ein  Gegensatz  dieser  beiden 
Beihen  gegen  einander,  von  welchem  die  Sprache  vielfachen  Ge- 
brauch macht« 

In  der  Summe  der  articulirten  Laute  läist  sich  also  bei  jedem 
Alphabete  ein  Zwiefaches  unterscheiden,  wodurch  dasselbe  myehr 
oder  weniger  wohlthätig  auf  die  Sprache  einwirkt,  nämlich  det* 
absolute  Reichthum  desselben  au  Lauten,  und  das  relative  Yer-' 
hältnifs  dieser  Laute  zu  einander  und  zu  der  Vollständigkeit 
und  Gesetzmäfsigkeit  eines  vollendeten  Lautsystems*  Eia 
solches  System  enthält  nämlich,  seineni  Schema  nach,  als  ebenso 
viele  Glassen  der  Buchstaben,  die  Arten,  wie  die  articulirten  Laute 
sich  iu  Verwandtschaft  an^  einander  reihen,  oder  in  Verschiedenheit 
einander  gegenüberstellen, .  Gegensatz  und  Verwandtschaft  von  allen 
den^Beziehungen  aus  genommen,  in  welchen  sie  statt  finden  können«^ 
Bei  Zergliederung  einer  einzelnen  Sprache  fragt  es  sich  nun.zu^:^, 
ob  die  Verschiedenartigke^it  ihrer  Laute  vollständig  oder  mangelbi^ft 
die  Punkte  des  Schemas  besetzt ,  welche  die  Verwandtschaft  Ojder 
der  Gregensatz  angeben,  und  ob  daher  der,  oft  nicht  zu  verken- 
nende Reichthum  an  Lauten  nach  einem  dem  Sprachsinne  des  Volks 
in  allen  seinen  Theilen  zusagenden  Bilde  des  ganzen  Lautsystepas 
gleichmäfsig  vertheilt  ist,  oder  Glassen  Mangel  leiden,  indem  andre 
Überfluis  haben?  Die  wahre  Gesetzmäfsigkeit,  der  das  Sanskrit  in 
der  That  sehr  nahe  kommt,  würde  erfordern,  dais  jeder  nach  dem 
Ort  seiner  Bildung  verschiedenartige  arüculirte  Laut  durch  alle  Glas- 
sen, mithin  durch  alle  Laut-Modificationen  durchgeführt  sei,  welche 
das  Ohr  in  den  Sprachen  zu  unterscheiden  pflegt»    Bei  diesem  gan- 
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een  Tiveii^  der  Sprachen  kommt  ^^:-tvie  man'  leickt  sieht,  vor  allem 
auf  eine  gläckliche  Organisaticm  des  Ohrs  imd  der  Sprachwerk- 
aenge  an.  Es  ist  aber  anch  keinesweges  gleichgült^,  wie  klang* 
mch'  oder  kntarm^  ges}nrSchig  od^r  schweigsam  ein  Volk  seinem 
Naturell  ond  seiner  Emj^ndungsweise  nach  sei.  Dehn^  das  Oefidlen 
am  articulirt-  hervorgebrachten  Laute  gtebt  demisdlben  Beichthum 
und  Mannigfaltigkeit  vton  Yerknüp(un|^n.'  Selbst  dem  unarticulir* 
teil  Lamt«  kann  ein  gewisses  freies  und  daher  edleres  Gefallen  an 
seiner  Hervorbringung  nicht  immer  abgesprodben  werden.  Oft  ent* 
p^reist  ihn  ewar,  wie  bei  widrigen  Empfindungen^  die  Noth;  in 
ondrto  FSUen  liegt  ihm  Absicht  sum  Grtmde^  indem  er  lockt  ^ 
wamt^  oder  £i*r  Hülfe  heriieirafb.^^  Aber- er  entströmt  auch  ohne 
Noth  und  Absicht 9  dem  frohen  Gefäkle  des  Daseins,  und  nicht 
bk>&  der  rohen  Lust,  sondern  auch  dem  zarteren  Grefallen  am  kunst- 
volleren Schnaettem  der  Töne.  Dies' Letete  ist  das  Poetische,  ein 
aufglimmender  Funke  in  der  thierischen  Dumpfheit.  Diese  ver- 
schiednen  Arten  der  Laute  sind  unter  die  mehr  oder  minder  stum* 
mei  und  klangraichen  Gesohlechter  der  Thiere  sehr  ungleich  ver-* 
theilt,  und  verhältnifsmäisig  wenigen  ist  die  höhere  und  freudigere 
Gatnmg  gew-orden«  Es  wäre,  auch  für  die  Sprache,  belehrend, 
bleibt  aber  vielleicht  immer  unergrynadety  wdber  diese  Verschieden« 
hd^  stamitat.  Dafs  die  Vögel  ^ein  Gresang  besitzen,  liefse  sich  viel* 
ieicbt  daraus  eiidären,  dafs  sie  freier,  als  alle  aodren  Thiere,  in 
dem  Elemente  des  Tons  und  in  seinen  reineren  Regionen  leben, 
wenn  mdit  so  viele  Gattungen  derselben,  gleidi  den  auf  der  Erde 
wandelnden  Thiereh,  acn  wenige  €Änfönnige  Lance  gebunden  wären; 
'  In  der  Sprache  entscheidet  jedodi  nicht' gerade  der  Reich- 
thtun  an  Lauten,  -es  kommt  vielmehr  im  Oegentheil  auf  keusche 
Beschränkuing  auf  idie  der  Rede  bothweudigeit»  Laute  und  auf  das 
riditige  Gieicl»gewidit  swisdien  denselben  an« '  Der  Sprachsinn  muis 
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daher  iDocb  etwas  äiideres  «enthaken^: .  was  iwir >  uns:  nicht,  .im  \  Ein«? 
«alnen  zu  i erklären  i^nnögeii,  :eini)in8tinGian;iges  Yc»rge£ahl  desigtnn 
2en  %stieiiis,:des8^:i  die  Sprac^eiin.ddieser  ihiaöc  individuellen  J§*onB 
bednffen  iwird«  Was  sich  eigentlkh*Jb  der.giaizen  Sprachehseugo^ 
wiederholt^'  tritt  auch  hier.eini. ; Man  kann: die  Sprache  mili  .einem 
ungeheuren  Geiwebe.Nrei^ich^  jin  dem  jede;  Thail  mit  djamt  antr 
dreh  und  jaUe  mit  dein  £lanzeii;itai{  i mehr  oder  weniger ideullichi)CS[>t 
kennblireia'  Zusammenhange .  stebeniJ  Der  M^nsich  berdhN;]  vol  iSpcet 
dien^'  Ton  welchen  Beziehungen  man  ausgehen:  mag  ^.  inmierMinuF 
einen  ahgesanderten  Theil.idieses  Gewebes,  thüi  dies  aber  instÜQct^ 
mäisig  immer!  dergestalty  'c als ;  wären;  ihm  zugleich:; alle^:  jDolt.  welchen 
Jenier  einzelne  nothwendig  in  ÜbereiiÄtimmUQgi  atdbeuumuis^iiw 
gleichen .  Augenblick  giägen^ärtig%  ;  w'..  .i:I>I'  /  i;  ■\  jc  / 
Die  einzelnen  Arüculationen  machen  die  Grundlage  alieb  Läat4- 
Verknüpfungen  rder  Sprajdbe.  laus«' :  \ Die  Grinsen, ;  in  -wdlsche  dieaa jdar 
ducch  eingeschlossen. :  ifv^erdedy -  iearhellteit  iabeir  zugleich  iihne^ :  jocßh;  ükn 
hene  BesJtijQQUEnuing  durch  die  deui.nieisteni Sprachen  eigenthüilnlidbe 
Lautum!(orinüng>  die  auf  besonderen  Gesetzen  und  Gewcdboht 
heiten  beruht.  Sie  geht ;  sowohl  die .  Gpnsonanten  -  ^ ;  als  \^ocalieihe 
ataty  uAd  einige  JSpratheti  utttemcheidßnifäichr/noch'dadurcl^^^dafsi^e 
viod  der  einen  öder  andren ! dieser  >  Reihen  .  voniugsrtv^ke ,  iodsti  4ii 
Merschiedenen  jZwecken  i  Gebcaueh  machen»  .  Dco^  wnaentliche  Jüilutteii 
dieser.  Umformung  bteteht  darin^jdals,  indem  dei*  Absolute. iSprttcbt 
reichthum  und  die  LautnMannigfaUigkeit  dadm^ch^TOPmdbtrt  Irördceot, 
dennoch)  an  dem;ui)BigeformtetiJSlement  seio^^Ui^tamniiHe]^^ 
den  kann.  .  Die  Spv^he  wird  dadurch  in  den .  Stand  gesetzt ^  rsxdi 
in  gröiserer  Freiheit .  zu  bewegen,  ohne  dadurch  den  dem^  Verständ- 
nisse und  dem  Aul^ucheaideiifiVerwandtschaft.dersjBegTlffe  nolhi* 
wendigen  Faden  zui  »y^Uereü^^iDenadieie  folge»  ^WiYf^ändemng 
der  Laute  odpr  gehen  ibi:;(ge»€^eibfiBdi.Yprai)r4ivmd^d^ 
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gewinnt  dadurch  an  lebendiger  Anschaulichkeit.  Mangelnde  Laut- 
umformung setzt  dem  Wiedererkennen  der  bezeichneten  Begriffe  an 
den  Lauten  Hindemisse  entgegen,  eine  Schwierigkeit,  die  im  Chi- 
nesischen noch  fühlbarer  sein  würde,  wenn  nicht  dort  sehr  häufig, 
in  Ableitung  und  Zusammensetzung,  die  Analoge  der  Schrift  an 
die  Stelle  der  Laut -Analogie  träte.  Die  Lautumformung  unterliegt 
aber  einem  zwiefachen,  gegenseitig  sich  oft  unterstützenden,  allein 
auch  in  andren  Fällen  entgegenkämpfenden  Gresetze«  Das  eine  ist 
ein  blois  organisches,  aus  den  Sprachwerkzeugen  und  ihrem 
Zusanmienwirken  entstehend,  von  der  Leichtigkeit  und  Schwierig- 
keit der  Aussprache  abhängend,  und  daher  der  natürlichen  Ver- 
wandtschaft der  Laute  folgend.  Das  andere  wird  durch  das  gei- 
stige Princip  der  Sprache  gegeben,  hindert  die  Organe,  isich  ihrer 
blolsen  Neigung  oder  Trägheit  zu  überlassen,  und  hält  sie  bei 
Lautverbindungen  fest,  die  ihnen  an  sich  nicht  natürlich  sein  wüi^ 
den.  Bis  auf  einen  gewissen  Grad  stehen  beide  Gesetze  in  Har- 
monie mit  einander.  Das  geistige  mufs  zur  Beförderung  leichter 
und  fUeisender  Aussprache  dem  anderen,  soviel  es  möglich  ist, 
nachgebend  huldigen,  ja  bisweilen,  um  von  einem  Laute  zum  an- 
dren^ wenn  eine  solche  Verbindung  durch  die  Bezeichnung  als 
nothwendig  erachtet  wird ,  zu  gelangen ,  andere ,  blois  organische 
Übergänge  ins  Werk  richten.  In  gewisser  Absicht  aber  stehen  beide 
Gresetze  einander  so  entgegen,  dafs,  wenn  das  geistige  in  der  Kraft 
seiner  Einwirkung  nachläist,  das  organische  das  Übergewicht  ge- 
winnt, so  wie  im  thierischen  Körper  beim  Erlöschen  des  Lebens- 
princips  die  chemischen  Affinitäten  die  Herrschaft  erhalten.  Das 
Zusammenwirken  und  der  Widerstreit  dieser  beiden  Gesetze  bringt 
sowohl  in  der  uns  ursprünglich  scheinenden  Form  der  Sprachen, 
als  in  ihrem  Verfolge,  mannigfaltige  Erscheinungen  hervor,  welche 
die  genaue  grammatische  Zergliederung  entdeckt  und  aufzählt. 
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Die  Lautnmformimg,  von  der  wir  hier  reden^  kommt  haapt- 
sächlich  in  zwei,  oder  wenn  man  will,  in  drei  Stadien  der  Sprach* 
Inldnng  vor:  bei  den  Wurzeln,  den  daraus  abgeleiteten  Wöi^* 
tern,  und  deren  weiterer  Ausbildung  in  die  verschiednen  allge^ 
meinen,  in  der  Natur  der  Sprache  liegenden  Formen«  Mit  dem 
eigenthümlichen  Systeme,  welches  jede  Sprache  hierin  annimmt, 
muis  ihre  Schilderung  beginnen*  Denn  es  ist  gleichsam  das  Bett, 
in  welchem  ihr  Strom  von  Zeitalter  zu  Zeitalter  fliefst ;  ihre  allge- 
meinen Richtungen  werden  dadurch  bedingt,  und  ihre  individuell- 
sten Erscheinungen  weifs  eine  beharrliche  Zergliederung  auf  diese 
Grundlage  zurückzuführen. 

Unter  Wörtern  versteht  man  die  Zeichen  der  einzebien  Be^ 
griffe.  Die  Sylbe  bildet  eine  Einheit  des  Lautes )  sie  wird  aber  erst 
zum  Worte,  wenn  sie  (lir  sich  Bedeutsamkeit  erhält,  wozu  oft  eine 
Verbindung  mehrerer  gehört*  Es  kommt  daher  in  dem  Worte  alle- 
mal ^e  doppelte  Einheit,  des  Lautes  und  des  Begriffes,  zu* 
sammen.  Dadurch  werden  die  Wörter  zu  den  wahren  Eliementen 
der  Rede,  da  die  der  Bedeutsamkeit  ermangelnden  Sylben  nicht 
eigentlich  so  genannt  werden  können.  Wenn  man  sich  die  Sprache 
als  eine  zweite,  von  dem  Menschen  nach  den  Eindrück^i,  die  ^r 
von  der  wahren  empfängt,  aus  sich  selbst  heraus  objectivirte  Welt 
vorstellt,  so  sind  die  Wörter  die  einzelnen  Gegenstände  darin,  denen 
daher  der  Charakter  der  Individualität,  auch  in  der  Form,  erhalten 
werden  mufs.  Die  Rede  läuft  zwar  in  ungetrennter  Stätigkeit  fort, 
und  der  Sprechende,  ehe  auf  die  Sprache  gerichtete  Reflexion  hinzu- 
tritt, hat  darin  nur  das  Ganze  des  zu  bezeichnenden  Gredanken  im 
Auge.  Man  kann  sich  unmöglich  die  Entstehung  der  Sprache  als 
ton  der  Bezeichnung  der  Gegenstände  durch  Wörter  beginnend, 
und  von  da  zur  Zusammenfügung  übergehend  denken.  In  der  Wirk- 
lichkeit wird  die  Rede  nicht  aus  ihr  vorangegangenen  Wörtern  zu- 
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sammengesetzt^  sondern  die  Wörter  gehen  umgekehrt  aus  dem  Gan- 
zen der  Rede  hervor.  Sie  werden  aber  auch  schon  ^  ohne  eigent- 
liche Reflexion,  und  selbst  in  dem  rohesten  und  ungebildetsten 
Sprechen )  empfunden ,  da  die  Wortbildung  ein  wesentlidbes  Be- 
dürfnüs  des  Sprechens  ist.  Der  Umfang  des  Worts  ist  die  Gränze, 
bis  zu  welcher  die  Sprache  selbstthätig  bildend  ist.  Das  einfache 
Wort  ist  die  vollendete,  ihr  entknospende  Blüthe.  In  ihm  gehört 
ihr  das  fertige  Erzeugnüs  selbst  an.  Dem  Satz  und  der  Rede  be» 
stinunt  sie  nur  die  regelnde  Form,  und  überläfst  die  individuelle 
Gestaltung  der  Willkühr  des  Sprechenden.  Die  Wörter  erscheinen 
auch  oft  in  da*  Rede  selbst  isolirt,  allein  ihre  wahre  Herausfindung 
aus  dem  Gontinuum  derselben  gelingt  nur  der  Scharfe  des  schon 
mehr  vollendeten  Sprachsinnes;  und  es  ist  dies  gerade  ein  Punkt, 
in  welchem  die  Vorzüge  und  Mängel  einzelner  Sprachen  vorzuglich 
sichtbar  werden. 

Da  die  Wörter  immer  Begriffen  gegenüberstehen,  so  ist 
es  natürlich,  verwandte  Begriffe  mit  verwandten  Lauten 
zu  bezeichnen.  Wenn  man  die  Abstammung  der  Begriffe,  mdnr 
oder  weniger  deutlich,  im  Greiste  wahrnimmt,  so  muis  ihr  eine 
Abstammung  in  den  Lauten  entsprechen,  so  dais  Verwandtschaft 
der  Begriffe  und  Laute  zusammentrifft.  Die  Lautverwandtschaft, 
die  doch  nicht  zu  flinerleiheit  des  Lautes  werden  soll,  kann  nur 
daran  sichtbar  sein,  dais  ein  Theil  des  Wortes  einen,  gewissen  Re* 
geln  unterworfenen  Wechsel  er&hrt^  ein  anderer  Theil  dagegen 
ganz  unverändert,  oder  nur  in  leicht  erkennbarer  Veränderung  be^ 
stehen  bleibt.  Diese  festen  Theile  der  Wörter  imd  Wortformen 
nennt  man  die  wurzelhafben,  und  wenn  sie  abgesondert  dargestellt 
werden,  die  Wurzeln  der  Sprache  selbst.  Diese  Wurzeln  erschei- 
nen in  ihrer  nackten  Gestalt  in  der  zusammengefügten  Rede  in 
einigen  Sprachen  selten,   in  anderen  gar  nicht«    Sondert  man  die 
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Begriffe  genau,  so  ist  das  letztere  sogar  immer  der  Fall*  Denn  so 
wie  sie  in  die  Rede  eintreten,  nehmen  sie  auch  im  Gedanken  eine 
ihrer  Verbindung  entsprechende  Kategorie  an,  und  enthalten  daher 
nicht  mehr  den  nackten  und  formlosen  Wurzelbegriif«  Auf  der  an- 
deren Seite  kann  man  sie  aber  auch  nicht  in  allen  Sprachen  ganz 
als  eine  Frucht  der  blofsen  Reflexion  und  als  das  letzte  Resultat 
der  Wortzergliederung ,  also  lediglich  wie  eine  Arbeit  der  Gram- 
matiker ansehen«  In  Sprachen,  welche  bestimmte  Ableitungsgesetze 
in  grofser  Mannigfaltigkeit  von  Lauten  und  Ausdrücken  besitzen, 
müssen  die  wurzelhaften  Laute  sich  in  der  Phantasie  und  dem  Ge- 
dächtnüs  der  Redenden  leicht  als  die  eigentlich  ursprünglich,  aber 
bei  ihrer  Wiederkehr  in  ^o  vielen  Abstufungen  der  Begriffe  als  die 
allgemein  bezeichnenden  herausheben.  Prägen  sie  sich,  als  solche, 
dem  Geiste  tief  ein,  so  werden  sie  leicht  auch  in  die  verbundene 
Rede  unverändert  eingeflochten  werden,  und  mithin  der  Sprache 
auch^  in  wahrer  Wortform  angehören.  Sie  können  aber  auch  schon 
in  uralter  Zeit  in  der  Periode  des  Aufsteigens  zur  Formung  auf 

« 

diese  Weise  gebräuchlich  gewesen  sein,  so  dals  sie  wirklich  den 
Ableitungen  vorausgegangen,  und  Bruchstücke  einer  später  erwei*- 
t^ten  und  umgeänderten  Sprache  wären.  Auf'  >  diese  Weise  läfst 
sich  erklären,  wie  wir  z.B.  im  Sanskrit,  wenn  wir  die  uns  be- 
kannten Schriften  zu  Rathe  ziehen,  nur  gewisse  Wurzeln  gewöhn- 
lich in  die  Rede  eingefugt  finden.  Denn  in  diesen  Dingen  waltet 
natürlich  in  den  Sprachen  auch  der  Zufall  mit;  und  wenn  die  In- 
dischen Grammatiker  sagen,  dafs  jede  ihrer  angeblichen  Wurzeln  so 
gebraucht  werden  könne,  so  ist  dies  wohl  nicht  eine  aus  der  Sprache 
ebtnommene  Thatsache,  sondern  eher  ein  ihr  eigenmächtig  gegebenes 
Gesetz.  Sie  scheinen  überhaupt,  auch  bei  den  Formen,  nicht  blofs 
die  gebräuchlichen  gesammelt,  sondern  jede  Form  durch  alle  Wur- 
zeln durchgeführt  zu  haben;  und  dies  System  der  Yerallgemeine- 
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ning  ist  auch  in  andren  Theiien  der  Sanskrit- Grammatik  genau  zu 
beachten.  Die  Aufzählung  der  iW^urzeln  beschäftigte  die  Gramma- 
tiker vorzüglich^'  und  die  vollständige  Zusammenstellung  derselben 
ist  unstreitig  ihr  Werk  (^).  Es  giebt  aber  auch  Sprachen,  die  in 
dam  hier  angenommenen  Sinn  wirklich  keine  Wurzeln  haben,  weil 
es>  ihnen  an  Ableitungsgesetzen  und  Lautumformung  von  einfacheren 
Lautverknüpfungen  aus  fehlt«  Alsdann  fallen,  wie  im  Chinesischen, 
Wurzeln  und  Wörter  zusammen ,  da  sich  die  letzteren  in  keine 
Formen  auseinanderlegen  oder  erweitern ;  die  Sprache  besitzt  blofs 
Wurzeln.  Von  solchen  Sprachen  aus,  wäre  es  denkbar,  dals  an- 
dere, den  Wörtern  jene  Lautumformung  hinzufugende,  entstanden 
wären,  so  dafs  die  nackten  Wurzeln  der  letzteren  den  Wortvorratfa 
einer  älteren,  in  ihnen  aus  der  Rede  ganz  oder  zum  Theil  verschwun- 
denen Sprache  ausmachten*  Ich  führe  dies  aber  blols  jsds  eine  Mög- 
lichkeit an;  dafs  es  sich  wirklich  mit  irgend  einer  Sprache  also 
veihielte,  könnte  nur  geschichtlich  erwiesen  werden«: 

'Wir  haben  die  Wörter  hier,  zum  Einfachen  hinaufgehend, 
von  den  Wurzeln  gesondert;  wir  können  sie  aber  auch,  zum  noch 
Yerwickelteren  hinabsteigend,  von  den  eigentlich  grammatischen 
Formten  unterscheiden.  Die  Wörter  müssen  nämlich,  um  in  die 
Rede  eingefugt  zu  werden,  verschiedene  Zustände  andeuten,  und 
die  Bezeichnung  dieser  kann  an  ihnen  selbst  geschehen,  so  dafs' 
dadurch  eine  dritte,  in  der  Regel  erweiterte  Lautform  entspringt« 
Ist  die  hier  angedeutete  Trennung  scharf  und  genau  in  einer  Sprache, 

'  r  I  II        ~  T " r "^ ^- —  ■       • ^— •  I        ■   ■        .  ■  -  -  -  — 

(^)  Hieran»  erkliirt  sich  nun  auch,  warum  in  der  Porm  der  Sanskrit- Wurzeki  keine 
Rücksicht  auf  die  Wohllautsgesetze  genommen  wird.  Die  auf  uns  gekonmienen  Wurzel- 
veneichnisse  tragen  in  Allem  das  Gepräge  einer  Arbeit  der  Grammatiker  an  sich, 
mnd  eine  g^nxe  Zahl  von  Wurteln  mag  nur  ihrer  Ahstraction  ihr  Dasein  verdanken. 
Pott's  trefiliche  Forschungen  (Etymologische  Forschungen.  1833.)  haben  schon  sehr 
▼id  in  diesiem  6d)iete  aufgeteumt,  und  man  darf  sich  noch  viel  mehr  von  der  Fort- 
setsoDg  dttrtdbte  verq^rech«i. 
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so  können  die  Wörter  der  Bezeiclinung  diesar  Zustande  nicht  ent^ 
behren,  und  also^  insofern  dieselben  durch  Lautverschiedenheit  her; 
zeichnet  sind ,  nicht  unverändert  in  die  Rede  eintreten  y  sondern 
höchstens  als  Theile  andrer,  diese  Zeichen  an  sich  tragender  Wörter 
darin  erscheinen*  Wo  dies  nun  in'  einer  Sprache  der  Fall  ist^  nennft 
man  diese  Wörter  Grundwörter;  die  Sprache  besitzt  alsdana 
wirklich  eine  Lautform  in  dreifach  sich  erweiternden  Stadienf  >  und 
dies  ist  der  Zustand,  in  welchem  sich  ihr  Lautsyslem  zu\dem 
grö&ten  Umfange  ausdehnt. 

Die  Vorzüge  einer  Sprache  in  Absicht  ihres  Lautsystems 
beruhen  aber,  aufser  der  Feinheit  der  Sprachwerkzenge  und  des 
Ohrs,  und  auiser  der  Neigung,  dem  Laute  die  grolste  Mannigfaltige 
keit  und  die  vollendetste  Ausbildung  zu  geben ,  ganz  besonders 
noch  auf  der  Beziehung  desselben  zur  Bedeutsamkeit*  Die  äu- 
fseren,  zu  allen  Sinnen  zugleich  sprechenden  Gegenstände  und  die 
inneren  Bewegungen  des  Gemüths  blois  durch  Eindrücke  auf  das 
Ohr  darzustellen,  ist  eine  im  Einzelnen  grofsentheib . unerklärbare 
Operation.  Dafs  Zusammenhang  zwischen  dem  Laute  und  dessen 
Bedeutung  vorhanden  ist,  scheint  gewifs;  die  Beschaffenheit. diesem 
Zusammenhanges  aber  lä&t  sich  selten  vollsiändi|;:an^ben,  oft  nur 
ahnden,  und  noch  viel  öfter  gar  nicht  errathen«  Wenn  man  bei 
den  einfachen  Wörtern  stehen  bleibt,  da  von  den  zusammengesetzten 
hier  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  sieht  man  einen  dreifachen  Grundy 
gewisse  Laute  mit  gewissen  Begriffen  zu  verbinden,  fiihlt  iaber  zu^ 
gleich,  dafs  damit,  besonders  in  der  Anwendung,  bei  weitem  nicht 
Alles  erschöpft  ist«  Man  kann  hiemach  eine  dreifache  Bezeichnung 
der  Begriffe  imterscheiden : 

1.  Die  unmittelbar  nachahmende,  wo  der  Ton^  welchen 
ein  tönender  Gegenstand  hervorbringt,  in  dem  Worte  so  weit  nach- 
gebildet  wird,  als  articulirte  Laute  unarticulirte  wiednzug^ieaim 
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Stande  sind«'  Diöse  Bezeichnung  ist  gleichsam  eine  malende;  so  wie 
das  fiOddie  Art  darstellt^  wie  der  Gegenstand  dem  Auge  ersdieint^ 
aeichüet)  die  Sprache,  die^  wie  er-^om  Ohre:  vemonunen  wird«  Da 
die  Nadiah rimi^  hier  immer  unarticiilirte  Töne  trifft^  sa  ist  die 
Ardonlation  mit  dieser  Bezeichnung  gleichsam  im  Widerstreite;  und 
je  nachdem  sie  ihre  Natur  zu  wenig  oder  zu  heftig  in  diesem  Zwie- 
spalte  gdtend  macirt^  bleibt  entweder  zu  yiel  des  Unarticulirten 
«ibrigi  oder  es  yerwischt  sich  bis  zur  'Unkennbarkeit*  Aus  diesem 
Grunde  ist  diese  Bezeichnung,  wo  sie  irgend  stark  hervortritt,  nicht 
von.  einer  gewissen  Rohheit  freizusprechen,  kommt  bei  einem  rei- 
nen und  kräftigen  Spracfasinn  w»dg  hervor,  und  verliert  sich  nach 
uiid  nach  ün  der  fortschreitenden  Abbildung  der  Sprache. 

2.  Die  nicht  unmittelbar,  sondern  in  einer  dritten,  dem  Laute 
und  dem  Gegenstände  giemeinschafdichen  Beschaflfenbeit  nachahmende 
Bezeichnung«  Man  kann  diese,  obgleich  der  B^riff  des  Symbols  in 
4er  Sprache i viel  wditer  geht,  die  symbolische  nennen.  Sie  wählt 
tm  die  zu  bezeichnenden  Gegenstände  Laute  aus,  welche  theils  an 
sich,  theils  in  Yergleichung  mit  andren,  für  das  Ohr  einen  dem 
des  Gegenstandes  auf  die  Seele  ähnlichen  Eindruck  hervorbringen, 
wie  stehen^  stätig,  starr  den  Eindruck  des  Festen^  das  San* 
duritische  li^  schmelzen,  auseinandergehen^  den  des  Zerflieisenden, 
nicht ^  nagen,  Neid  den  des  fein  und  scharf  Abschneidenden. 
Auf  diese  Weise  erhalten  ähnliche  Eindrücke  hervorbringende  Gegen- 
stände Wörter  mit  vorherrschend  gleichen  Lauten,  wie  wehen, 
Wind,  Wolke,  wirren,  Wunsch,  in  welchen  allen  die  schwan- 
kende, unruhige,  vor  den  Sinnen  undeutlich  durcheinandei^ehende 
Bewegung  durch  das  aus  dem,  an  sich  schon  dumpfen  und  hohlen 
tf  verhärtete  ^  ausgedrückt  wird%  Diese  Art  der  Bezeichnung,  die 
auf  einer  gewissen  Bedeutsamkeit  jedes  einzelnen  Buchstaben  und 
ganzer  Gattungen  <krsdtt)en  beruht^  hat  onstrdtig  auf  die  primitive 
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Wortbezeichnung  eine  grofse,  vielleicht  ausschlieisliche  Hensdbaft 
ausgeübt.  Ihre  nothwendige  Folge  mufste  eine  gewisse  Gleichheit 
der  Bezeichnung  durch  alle  Sprachen  des  Menschengeschlechts,  hin- 
durch sein  j  da  die  Eindrücke  dec  •  Gegenstände  überall  mehr  oder 
weniger  in  dasselbe  YerhältnÜs  2p  denselben  Lauten  treten  mulkten« 
Vieles  von  dieser  Art  läfst  sich  noch  heute  in  den .  Sprachen .  erj- 
kennen,  und  muis  billigerweise  abhalten^  alle  sich  antreffende  Gleich'^ 
heit  der  Bedeutung  und  Laute  schleich  für  Wirkung  gegieifis<^>fb> 
lieber  Abstammung  zu  halten*  Will  man  aber  daraus ,  statt  emes 
blois  die  geschichtliche  Herleitung  beschränkenden  oder  die  Enl>* 
Scheidung  durch  einen  nicht  zfinickzuweisenden  Zweifel  laufhalteni- 
den,  ein  constitutives  Princip  machen  und  diese  Art  der  BezeLdi«- 
nung  als  eine  durchgängige  an  den  Sprachen .  beweisen ,  so  setzt 
man  sich  grolsen  Gefahren  aus  und  verfolgt  einen  in  jeder  Rück^ 
sieht  schlüpfrigen  Pfad.  Es  ist^  anderer  Gründe  nicht  zu  gedenken, 
schon  viel  zu  ungewüs,  was  in  den  Sprachen  sowohl  der  Ursprünge 
liehe  Laut,  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Wörter  gewesen 
ist;  und  doch  kommt  hierauf  Alles  an.  Sehr  häufig  tritt  ein  Buch- 
stabe nur  durch  organische  od^  gar  zufällige  .Verwechslung  an  die 
Stelle  eines  andren,  yfie.n  an  die  von  /,  d  von  t]  und  es  ist  jetzt 
nicht  immer  sichtbar,  wo  dies  der  Fall  gewesen  ist.  Da  mithin 
dasselbe  Resultat  verschiedenen  Ursachen  zugeschrieben  werden  kann, 
so  ist  selbst  grofse  Willkührlichkeit  von  dieser  Erklärangsart  nicht 
auszuschliefsen« 

3*  Die  Bezeichnung  durch  Lautähnlichkeit  nach  der  Verwandt« 
Schaft  der  zu  bezeichnenden  Begriffe.  Wörter,  deren  Bedeutungen 
einander  nahe  liegen,  erhalten  gleichfalls  ähnliche  Laute j  es  wird 
aber  nicht,  wie  bei  der  eben  betrachteten  Bezeichnungsart,  auf  den 
in  :  diesen  Lauten  selbst  liegenden  Charakter  gesehen.  Diese  Ben 
zeichnungsweise  setzt,  um  recht  an  den  Ti^  zu  konomen,  in  dem 
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Laatsysteme  Wortganze  von  einem  gewissen  Umfange  voraus^  oder 
kann  wenigstens  nur  in  eineni  solchen  Systeme  in  gröiserer  Aas- 
dehnong  angewendet :  werden«  Sie  ist  aber  die  fruchtbarste  von 
allen^  nhd  die  &m  klarsten  mid  deutlichsten  den  ganzen  Zusammen- 
hang des  intellectuell  Erzeugten  in  einem  ähnlichen  Zusanmienhange 
der  Sprache  darstellt.  Man  kann  diese  Bezeichnung,  in  welcher  die 
Analogie  der  Begriffe  und  der  Laute,  jeder  in  ihrem  eignen  Gebiete, 
dergestalt  verfolgt  wird,  dafs  beide  gleichen  Schritt  halten  müssen, 
die  analogische  nennen« 

.  '  In  dem  ganzen  Bereiche  des  in  der  Sprache  zu  Bezeichnen- 
den unterscheiden' sich  zwei  Gattungen  wesentlich  von  einander: 
die  einzelnen  Gegenstände  oder  Begriffe,  und  solche  allge- 
meine Beziehungen,  die  sich  mit  vielen  der  ersteren  theils  zur 
Bezeichnung  neuer  Gegenstande  oder  Begriffe,  theils  zur  Verknüpfung 
der  Rede  verbinden  lassen*  Die  allgemeinen  Beziehungen  gehören 
gröfstentheils  den  Formen  des  Denkens  selbst  an,  und  l»lden,  in- 
dem sie  sich  aus  einem  ursprünglichen  Porindp  ableiten  lassen,  ge- 
schlossene Systeme«  In  diesen  wird  das  Einzelne  sowohl  in  seinem 
Yerhältnifs  zu  einander ,  als  sni  der  das  Ganze  zusammenfassenden 
G^ddnkenform,  durch  intellectuelle  Nothwendigkeit  bestimmt.  Tritt 
nun  in  einer  Sprache  ein  ausgedehntes,  Mannigfaltigkeit  erlaubendes 
Lautsystem  hinzu,  so  können  die  Begriffe  dieser  Gattung  und  die 
Laute  in  einer  sich  fortlaufend  begleitenden  Analogie  durchgeführt 
werden.  Bei  diesen  Beziehungen  sind  von  den  drei  im  Vorigen 
(S.73*)  aufgezählten  Bezeichnungsarten  vorzugsweise  die  symbo- 
lische und  analogische  anwendbar,  und  lassen  sich  wirklich  in  meh- 
reren Sprachen  deutlich  erkennen.  Wenn  z.  B.  im  Arabischen  eine 
sehr  gewöhnliche  Art  der  Bildung  der  CoUectiva  die  Einschiebung 
eines  gedehnten  Yocals  ist,  so  wird  die  zusammengefafste  Menge 
durch  die  Länge  des  Lautes  symbolisch  dargestellt.   Man  kann  dies 
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aber  schon  als  eine  Yerfeinerang  durch  höher  gebildeten  Articnla* 
tionssmn  beteachten.  Denn  einige  rohere  Sprachen  deuten  AJmliches 
durch  eine  Mrahre  Pause  e wischen  den  Sylbsn;desi  Wortes  oder  aaf 
eine.  Art  an,  die  der  Gebehrde  nahe  kommt,  so  dais  alsdann  die 
Andemtung  noch  mehr  körperlich  nachahmend  wird  (^).  Von  ahn-* 
licher  Art  ist  die  unmittelbare  Wiederholung  der  gleichen  Sylbe  zii 
vielfacher  Andemtung,  namentlich  auch  zu  der  der  Mehrheit^  so 
wie  der  vergangenen  Zeit.  Es  ist  merkwürdig,  im  Sanskrit^  ssnm 
Theil  auch  schon  im  Malayischen  Sprachstamme ,  zu  sehen ,  wie 
edle  Sprachen  die  Sylbenrerdoppelung,  indem  sie.  dieselbe  in  ihr 
Lautsystem  verflechten,  durch  WohUautsgesetze  verändern^  und  ihr 
dadurch  das  rohere,  symbolisch  nachahmende  Sylbengeküngel  ndw 
men»  Sehr  fein  und  sinnvoll  ist  die  Bezeichnung  der  intransitiven 
Yerba  im  Arabischen  durch  das  schwächere,  aber  zugleich  schnei* 
dend  eindringende  i,  im  Gegensatz  des  a  der  activen,  und. in  einir 
gen  Sprächen  des  Malayischen  Stammes  durch :  die  £inschiebung 
des  dumpfen ,  gewissermafsen  mehr  in  dem  Inneren  verhaltenen 
Nasenlauts*  Dem  Nasenlaute  mufs  hier  ein  Yocal  vorausgehen*  Die 
Wahl  dieses  Vocals  folgt  aber  wieder  der  Analogie  der  Bezeidi- 
nung;  dem  m  wird,  die  wenigen  Fälle  ausgenommen,  wo  durch 
eine  vom  Laute  über  die  Bedeutsamkeit  geübte  Gewalt  dieser  Yocal 
sidi  dem  der  folgenden  Sylbe  assimilirt,  das  hohle,  aus  Asst  Tiefe 
der  Sprachwerkzeuge  kommende  u  vorausgeschickt,  so  dafs.  die  ein- 
geschobene Sylbe  um  die  intransitive  Charakteristik  ausmacht. 

Da  sich  aber  die  Sprachbildung  hier  in  einem  gan^is  inteU 
lectuellen  Gebiete  befindet,  so  entwickelt  sich  hier  auch  auf  ganz 


<  I  <ii 


(1),  Einige  besondert  merkwürdige  Beispiele  dieser  Art  finden  sich  in  meiner  Alh- 
l^ndlong  über  das  Entstehen  der  grammatischen  Formen.  Abhandlungen  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1822.  1823.  Historisch  -  philologische  Glasse. 
8.  413. 
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vorzügliche  Weise  noch  ein  anderes,  höheres  Princip,  nämlich  der 

reine  und,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist^  gleichsaim . nackte  Ar*« 

ticttli^tioilssinn.    So  wie  das. Streben!,  dem  Laute  Bedeutung  zu 

verleihen^  die  Natur  deis  artickilirten  Laut^,  dessen  Wesen  fausschliefr^ 

lieh  in  dieser  Absicht  besteht^  überhaupt  schaiFt!^  so  wirkt  dasselbe 

Streben  hier  auf  eine  bestimmte  Bedeutung  hin«   Diese  Bestimmt^ 

heit  ist  um  so  gröfsefr,  als!  das  Gebiet  des*  zu  Bezeichnenden^  itn- 

dem  die  Seele  selbst  esi  erzeugt,   wem!  es  auch  nicht  imikier  in 

seiner  TotaliUtt  in  die  Klarheit  :de&  Bewüfstseins  tritt ,  doch  dem 

Geiste  wirksam  vorschwebt*     Die  Spradbbildung  kann  .also  hier 

reiner  von/ dein  Bei^ben,  das  Ähnliche  und  iUnähnlicbe  der  Be^ 

griffe^;  bi&  in  die  feinsten  Grade,  durdi  Wahl  und  Abstufuilg  der 

Laute  zu  unterscheiden,  geleitet  werden*    Je  reiner  und  klarer  da» 

intellectuelle  Ansicht  des  zu  bezeichnenden  Gebietes  isty>  desto. mehr 

fühlt  sie  sich  gedrungen,  sich  von  diesem  Principe . leiten  zu  lasaenf 

und  iht.  vollendeter  Sieg  in  diesem /Xbeil  ihres  Geschäftes /Bb>diiei 

voUständige  und  sichtbare  Hierrschaft  deasdlbtem^  In  deir  Stärke  und 

Reinheit  dieses  Articulationssinnes  liegt  daher^  Wenn  wir  die.  Fein** 

heit  der  Sprachorgane  und  des  .Ohre&,  so  wie  des'Greiuhls  für.Wohl^ 

laut,   iur  detl  erstien  ansehen,   ein  zweiter  wichtiger  Yoraikg  des 

sprachbildenden  ]^ationen.    Es  kommt  hier  AUes  darauf  ad,-  dafr 

die  Bedeutsamkeit  den  Laut  wahrlich  dUi  chdringe ,  und  da&  dem 

sprachemfpfängUchen  Ohre,  zugleich  und  ungeir^m.t, .  in  dem  Laute 

nichts,  als  seine. Bedeutung,  und  ivon  dksev  ausgegangj^n^  dier  Laut 

gerade.. und  einzig  für  sie  bestimmt  erscheine.    Die&  setzt  mttürltch 

eine  gro&e  Schärfe  der  abgegränzten  Beziehungetn^  ck>  wir  vovzugh 

lieh  von  diesen  hier  reden,  aber  auch  eine  gleiche!  in  den  Lauten 

voraus^    Je  bestimmter .  und  körperloser  diese  sund ,  desto  schärfer 

setzien  sie  sich  von  einander  ab»*    )[)urch  die  Herrschaft  des  ArUr 

culationssinnes  wird  die  Empfänglichkeit  sowdbi,  als  die  SeUwVf 

L2 
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thätigkeit  der  spradibildenden  Kraft  nicht  blois  gestärkt^  sondern 
auch  in  dem  allein  richtigen  Gleise  erhalten;  und  da  diese^  wie  ich 
achon  oben  (Sv^S.)  bemerkt  habe,  jedes  Einzelne  in  der  Sprache 
immer  so  behandelt  ^  als  wäre  ihr  zugleich  instinctair tig  das-  ganze 
Grewebe^  ^zu  dem  das  Einzelne  gehört,  gegenwärtig,  so  ist  auch  in 
diesem  Gebiete  dieser  Instinct  im  Yerhältnifs  der  Stärke  and  Rein* 
heit  des  Articulationssinnes^  wirksam  and  fühlbar. 

:  Die  Lautform  ist  der  Ausdruck,  welchen  die  Spradie  dem 
Gedanken  erschafft.  Sie  kann  aber  auch  als  ein  Gehäuse  betrachtet 
weiden,  in  welches  sie  ^ch  gleichsam  hineinbaut.  Das  Schaffen^ 
wenn  es  ^  eigentliches  und  yollständiges  sein*  soll,  'könnte  nur 
von  der  ursprüiiglichen  Spracherf^indung,  also  von  einem  Zu- 
stande gelten^  i  den  wir  nicht  kennen,  sondern  nur  als  nothwendige 
Hypothese  voraussetzen.  Die  Anwendung  schon  vorhandener  Ladt-- 
£Drm^  auf  die  inneren'  Zwecke  der  Sprache  aber  läfst  sich  in  mittr- 
leren:  Perioden  der  Spraoh'bildung  als  möglich  denken.  Ein  Volk 
könnte^'  durch  innere  Erleuchtmig  >und  Begünstigung  äulserör  Um- 
stände/ der  ihm  überkommeneq^  Sprache  so  sehr  eine  andere  Form 
ectheilen,  d^  ^e  dadurch  zu  einer  ganz  anderen  und  neuen  würde. 
Dafe  dies  >  bei  Spiiachen  von  gänzlich  verschiedener  Form  möglich 
seiy  läfst  sich  mit  Grunde  bezweifeln.  Dagegen  ist  es  nnläugbar, 
dafs  >  Sprachen  durch  die  klarere  und  bestimmtere  Einsicht  der  in- 
nevn  Sprachform  geleitet  werden,  mannigfaltigere  und  schärfer  ab- 
gegr&nzte  Nuancen  zu  Mden,  und  dazu  nun  ihre  vorhandene  Laut- 
fonby  erweiternd  oder  verfeinernd,  gebrauchen.  In  Sprach- 
st»nimen  lehrt  alsdann  die  Yergleichung  der  verwandten  dniselnen 
Sprachen,  welche  den  anderen  auf  diese  Weise  vorgeschritten  ist. 
Melnfefe  solcher  Fälle  finden  sich  im  Arabischen^  wenn  man  es 'mit 
dem  Hebräiischen  vergleicht^  and  eine,  meiner  Schrift  über  das  Kawi 
vörl)il^ialtetie ^  interessante  Untersudiiang  wird  es  sein,  ob  und  auf 
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welche  Weise  man  die  Sprachen  der  Südsee- Inseln  als  die  Grund- 
form ansehen  kann^  aas  welcher  sich  die  im  engeren  Verstände 
Malayischen  des  Indischen  Ardhipelagus  und  Madagascars  nur  weiter 
entwickelt  haben? 

Die  Erscheinung  im  Ganzen  erklärt  sich  vollständig  aus  dercb 
natürlichen  Verlauf  der  Spracherzeugung.  Die  Sprache  ist,  wie 
es  aus  ihrer  Natur  selbst  hervorgeht,  der  Seele  in  ihrer  Totalität 
gegenwärtig,  d.h*  jedes  Einzelne  in  ihr  verhält  sich  so,  dafs  es 
Andrem,  noch  nicht  deutlich  gewordenem,  und  einem  durch  die 
Smnme  der  Erscheinungen  und  die  Gesetze  des  Geistes  gegebenen 
oder  vielmehr  zu  schaffen  möglichen  Ganzen  entspricht*  Allein  die 
wiikliche  Entwicklung  geschieht  allmälig,  und  das  neu  Wm^ 
zutretende  bildet  sich  analogisch  nach  dem  schon  Vorhan- 
denen.   Von  diesen  Grundsätzen  mufs  man  nicht  nur  bei  aller 

w 

Spracherklärung  ausgehen,  sondern  sie  springen  auch  so  klar  aus 
der  geschichtlichen  Zei^liederung  der  Sprachen  hervor,  dafs  man  es 
mit  völliger  Sicherheit  zu  thun  vermag.  Das  schön  in  der  Lautform 
Gestaltete  reilst  gevdssermalsen  gewaltsam  die  neue  Formung  an 
sich,  und  erlaubt  ihr  nicht,  einen  wesentlich  anderen  Weg  einzuschla- 
gen« Die  verschiedenen  Gattungen  des  Verbum  in  den  Malayischen 
Sprachen  werden  durch  Sylben  angedeutet,  welche  sich  vom  an  das 
Grundwort  anschliefs^i«  Dieser  Sylben  hat  es  sichtbar  nicht  immer 
so  viele  und  fein  unterschiedene  gegeben,  als  man  bei  den  Tagali- 
schen  Grammatikern  findet.  Aber  die  nach  und  nach  hinzugekom- 
menen'behalten  immer  dieselbe  Stellung  unverändert  bei.  Ebenso 
ist  es  in  den  Fällen,  wo  das  Arabische  von  der  älteren  Semitischen 
Sprache  unbezeichnet  gelassene  Unterschiede  zu  bezeichnen  sucht.  Es 
entschliefst  sich  eher,  für  die  Bildung  einiger  Tempora  Hülfsverba 
herbeizurufen,  als  dem  Worte  selbst  eine  dein  Geiste  des  Sprach^ 
Stammes  nicht  gemäise  Gestalt  durch  Sylbenanfugung  zu  geben. 
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Es  wird  daher  sehr  erklärbar,  dafs  die  Laut  form  baaptsäch«^ 
lieh  dasjenige  ist,  wodurch  der  Unterschied  der  Sprachen  Jm- 
gründet  wird.  Es  liegt  dies  an  sich  in  ihrer  Natur,  da  der  lukper* 
liehe,  wirklich  gestaltete  Laut  allein  in  Wahrheit  die  Sprache  au^ 
macht,  der  Laut  auch  eine  weit  gröfsere  Mannigfaltigkeit  der  Unter- 
schiede erlaubt,  ads  bei  der  inneren  Sprachform,  die  nothw6ndig 
mehr  Gleichheit  mit  sich  führt,  statt  finden  kann»  Ihr  mächtigctrw: 
Einflufs  entsteht  aber  zum  Theil  aUch  aus  dem ,  welchen :  sie  auf 
die  innere  Form  selbst  ausübt«  Denn  wenn  man  sich,  wie  Jtaan 
nothwendig  mufs,  imd  wie  es  weiter  unten  noch  ausführlicher  ent^ 
wickelt  werden  wird,  die  Bildung  der  Sprache  immer  als  ein  Zu- 
sammenwirken des  geistigen  Strebens,  den  durch  den  inneren  SpYaicb^ 
zweck  geforderten  Stoff  zu  bezeichnen,  und  des  Henrorbringens  des 
entsprechenden  articulirten  Lautes  denkt,  so  mufs  das  schon  wirk**- 
Uch  gestaltete  Körperliche,  und  noch  mehr  das  Gesetz^  auf  welchem 
seine  Mannigfaltigkeit  beruht,  nothwendig  leicht  das  Übergewicht 
über  die  erat  durch  neue  Gestaltung  klar  zu  werden  versuchende 
Idee  gewinnen« 

Man  mufs  die  Sprachbildung  überhaupt  als  eine  Erzeu- 
gung ansehen^  in  welcher  die  innere  Idee,  um  ^h  zu  manifestireo, 
eine  Schwierigkeit  zu  überwinden  hat.  Diese  Schwierigkeit  ist 
der  Laut,  und  die  Überwindung  gelingt  nicht  immer  in  gleichem 
Grade«  In  solch  einem  Fall  ist  es  oft  leichter,  in  den  Ideen  oach*^ 
zugeben  und  denselben  Laut  oder  dieselbe  Lautform  für  eigentlich 
verschiedeae  anzuwenden,  wie  wenn  Sprachen  Futurum  und  Cox^ 
}anctivus,  wegen  der  in  beiden  Hegenden  UngewÜsheit,  auf  gleiche 
Weise  gestalten  (s.  unten  ^11.)«^  Allerdings  ist  alsdann  immer  auch 
Schwäche  der  lauterzeugenden  Ideen  im  Spiel,  da  der  wahrhalt 
kraftige  Sprachsinn  die  Schwieri^eit  allemal  siegreich  überwindet^ 
Aber  die  Lautform  benutzt  seine  Schwäche  ^  und  bemeistert  sieh 
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gleidisam  iler  neuen  Gestaltung«  In  allen  Sprachen  finden  sich 
Fälle^  wo  es  klar  wird^  dafs  das  innere  Streben^  in  welchem 
man  doch^  nach  einer  anderen  und  richtigeren  Ansicht^  die  wahre 
Sprache  aufsuchen  mufs,  in  der  Annahme  des  Lautes  von  seif* 
nem  ursprünglichen  Wege  mehr  oder  weniger  abgebeugt  wird.  Von 
denjenigen,  wo  die  Sprach  Werkzeuge  einseitigerweise  ihre  Nih 
tur  geltend  machen  und  die  wahren  Stammlaute,  welche  die  Be* 
dentnng  des  Wortes  tragen,  verdrängen,  ist  schon  oben  (S.72*73*) 
gesprochen  worden.  Es  ist  hier  und  da  merkwürdig  zu  sehen,  wie 
der  von.  innen  heraus  arbeitende  Sprachsinn  sich  dies  oft  lange 
gefallen  läist,  dann  aber  in  einem  einzelnen  Fall  plötzlich  durch* 
dringt,  und,  ohne  der  Lautneigung  nachzugeben,  sogar  an  einem 
einzelnen  Yocal  unverbrüchlich  fest  hält.  In  anderen  Fällen  wii:d 
eine  neue  von  ihm  geforderte  Formung  zwar  geschaffen,  allein  auch 
im  nämlichen  Augenblick  von  der  Lautneigung,  zwischen  der  und 
ihm  gleichsam  ein  vermittelnder  Vertrag  entsteht,  modificirt.  Im 
Grolsen  aber  üben  wesentlich  verschiedene  Lautformen  einen  en1>' 
scheidenden  Einfluß  auf  die  ganze  Erreichung  der  inneren  Sprach« 
zwecke  aus.  Im  Chinesischen  z.  B.  konnte  keine,  die  Verbindung 
der  Rede  leitende  Wortbeugung  entstehen,  da  sich  der  die  Sylben 
starr  aus  einander  haltende  Lautban,  ihrer  Umformung  und  Zu-« 
sammenfitigung  widerstrebend,  festgesetzt  hatte.  Die  ursprünglichen 
Ursachen  dieser  Hindernisse  können  aber  ganz  entgegengesetzter  Na^ 
tur  sein.  Im  Chinesischen  scheint  es  mehr  an  der  dem  Volke  man- 
gelnden Neigung  zu  liegen,  dem  Laute  phantasiereiche  Mannig- 
faltigkeit und  die  Harmonie  befördernde  Abwechslung  zu  ge- 
ben^ und  wa  dies  fehlt,  und  der  Geist  nicht  die  Möglichkeit  sieht, 
die  verschiedenen  Beziehungen  des  Denkens  auch  mit  gehörig  aly- 
gestuften  Nuancen  des  Lauts  zu  umkleiden,  geht  er  in  die  feine 
Unterscheidung  dieser  Beziehungen  weniger  ein.   Denn  die  Neigung, 
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eine  YielfacKheit  fein  und  scharf  abg^ränzter  Articulationen  zu 
bilden  9  und  das  Streben  des  Verstandes,  der  Sprache  so  viele  und 
bestimmt  gesonderte  Formen  zu  schaffen,  als  sie  deren  bedarf^ 
um  den  in  seiner  unendlichen  Mannigfaltigkeit  flüchtigen  Gedan- 
ken zu  fesseln,  wecken  sich  inuner  gegenseitig.  Ursprünglich,  in 
den  unsichtbaren  Bewegungen  des  Geistes,  darf  man  sich,  was  den 
Laut  angeht,  und  was  der  innere  Sprachzweck  erfordert,  die  be-^ 
zeichnenden  und  die  das  zu  Bezeichnende  erzeugenden  Kräfte 
auf  keine  Weise  geschieden  denken*  Beide  vereint  und  umfalst  das 
allgemeine  Sprachvermögen.  Wie  aber  der  Gredanke,  als  Wort, 
die  Aufsenwelt  berührt,  wie  durch  die  Überlieferung  einer  schon 
vorhandenen  Sprache  dem  Menschen,  der  sie  doch  in  sich  inmier 
wieder  selbstthätig  erzeugen  mufs,  die  Gewalt  eines  schon  geformten 
Stoffes  entgegentritt,  kann  die  Scheidung  entstehen,  welche  uns  be-* 
rechtigt  und  verpflichtet,  die  Spracherzeugung  von  diesen  zwei 
verschiedenen  Seiten  zu  betrachten.  In  den  Semitischen  Sprachen 
dagegen  ist  vielleicht  das  Zusammentreffen  des  organischen  Unter-* 
scheidens  einer  reichen  Mannigfaltigkeit  von  Lauten  und  eines  zum 
Theil  durch  die  Art  dieser  Laute  motivirten  feinen  Articulations* 
Sinnes  der  Grund,  dals  diese  Sprachen  weit  mehr  eine  künstliche 
und  sinnreiche  Lautform  besitzen,  als  sie  sogar  nothwendige  und 
hauptsachliche  grammatische  Begriffe  mit  Klarheit  und  Bestimmtheit 
unterscheiden.  Der  Sprachsinn  hat,  indem  er  die  eine  Richtung 
nahm,  die  andere  vernachlässigt.  Da  er  dem  wahren,  naturgemälsen 
Zweck  der  Sprache  nicht  mit  gehöriger  Entschiedenheit  nachstrebte, 
wandte  er  sich  zur  Erreichung  eines  auf  dem  W^e  liegenden  Vor-* 
zugs,  sinnvoll  und  mannigfaltig  bearbeiteter  Lautform.  Hierzu  aber 
führte  ihn  die  natürliche  Anlage  derselben.  Die  Wurzelworter,  in 
der  Regel  zweisylbig  gebildet,  erhielten  Raum,  ihre  Laute  innerlich 
umzuformen,    und   diese  Formung  forderte  vorzugsweise  Yocale. 
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Da  nun  diese  qfienbar  feiner  und  körp^loser^  als  die  Gonsonanten^ 
sind^  so  weckten  uhd  stimmten  sie  auch  den  imief en  Articulatiöfas« 
sinn  ragröfeeirer  Feinheit  {').  ; 

Auf  eine  andere  Weisie  läfst  sich  noch  ein^  den  Charakter  der 
Sprachen  bestimmendes  Übergewicht  der  Lautform ,  ganz  eigentlich 
als  solche  genommen,  denken«  Man  kann  den  Inbegriflf  aller  Mittel^ 
deren  sich  die  Sprache  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  bedient,  ihre 
Technik  nennen,  und  diese  Technik  wieder  in  die  phonetische 
und  intellectuelle  eintheilen«  Unter  der  ersteren  yerstehe  ich 
die  Wort-  und  Formenbildung,  insofern  sie  blois  den  Laut 
angeht,  oder  durch  ihn  motivirt  wird«  Sie  ist  reicher,  wenn  die 
einzelnen  Formen  einen  weiteren  und  volltönenderen  Umfang  ber 
sitzen^  so  wie  wenn  sie  für  denselben  Begriff  oder  dieselbe  Bezieh 
hung  sich  blofs  durch  den  Ausdruck  unterscheidende  Formen  au- 
giebt.  Die  intellectuelle  Technik  begreift  dagegen  das  in  der  Sprache 
zu  Bezeichnende  und  zu  Unterscheidende.  Z«  ihr  gehört  es 
also  z.  B«,  wenn  eine  Sprache  Bezeichnung  des  Genus,  des  Döalis, 
der  Tempora  durch  alle  Möglichkeiten  der  Verbindung  des  Begriffes 
der  Zeit  mit  dem  des  Verlaufes  der  Handlung  u,  s.  f.  besitzt.  , 

In  dieser  Absicht  erscheint  die  Sprache  als  ein  Werkzeug  zu 
einem  Zwecke.  Da  aber  dies  Werkzeug  offenbar  die  rein  geistigen, 
und  ebenso  die  edelsten  sinnlichen  Kräfte,  durch  die  /sich  in  ihm 
ausprägende  Ideenordnung,  Klarheit  und  Schärfe,  SP  yviß  durch  den 

■ ' r : ' ; — r — r. — r^^ ' 

(')  Ben  Einflufk  der  Zweisylbigkeit  der  Semiiisclien  Wiicielirörter'ha(  JßwaJd  in 
seiner  Hebräischen  Grammatik  (S.144.  S.93.  S.165.  S*95.)  nicbt  nur  ansdrücklicb 
bemerkt,  sondern  dnrch  die  ganze  Spracblebre  in  dem  in  ihr  waltenden  Geiste  meister- 
haft dargethan.  Da£i  die  Semitischen  Sprachen  dadl^rch,  dafs  sie  ihre  Wörtformea, 
n&d  inm  Theil  ihre  Wortbeugungen ,  &st  ausscfaliefsUch  dprch  Yeränderungeii  im 
Schoolse  der  Wörter  selbst  bilden,  einen  eignen  Charakter  erhalten,  ist  von  Bopp 
ansfiihrlich  entwickelt,  und  auf  die  Eintheilung  der  Sprachen  in  Classen  auf  dne 
neue  und  scharfsinnige  Weise  angewandt  worden.  (YergleichendeGrammatiL  S.  107-1 13.) 
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Wöhlkttt  und  Rhythnras  anregt,,  so  kann  das  c^ganische  Sprach- 
gebaude,  die  Sprache  an  sich  und  gleichsam  abgesehen  von  ihrem 
Zwecke,  die  Begeisterung  der  Nationen  an  sich  i*ei&en,  und  thut 
dies  id  der!  That«  Die  Technik  über  wächst  alsdann  die  Erforder- 
nisse zur  Erreichung  des  Zwecks  j  und  es  läist  sich  ebensowohl 
denken,  dais  Sprachen  hierin  über  das  Bedürfnifs  hinausgehen, 
als  dafs  sie  hinter  demselben  zurückbleiben«  Wenn  man  die 
Englische,  Persische  imd  eigentlich  Malayische  Sprache  mit  dem 
Sanskrit  und  dem  Tagalischen  vergleicht,  so  nimmt  man  eine 
soldie,  hiw  angedeutete  Verschiedenheit  des  Umfangs  und  des 
Reichthums  der  Sprachtechnik  wahr  y  bei  welcher  doch  der  un- 
mittelbare Sprachzweck,  die  Wiedei*gebung  des  Gedanken,  nicht 
leidet,  da  alle  diese  drdi  Sprachen  ihn  nicht  nur  überhaupt^  son- 
dern zum  Theil  in  beredter  und  dichterischer  Mannigfaltigkeit  er^ 
reichen.  Auf  das  Übergewicht  der  Technik  überhaupt  und  im 
Ganzen  behalte  ich  mir  vor  in  der  Folge  zurückzukonunen»  Hier 
wollte  ich  nur  desjenigen  erwähnen,  das  sich  die  phonetische  über 
die  intellectuelle  anmaisen  kann«  Welches  alsdann  auch  die  Vor- 
züge des  Lautsystems  sein  möchten ,  so  beweist  ein  solches  Miis- 
verhKltnifs  immer  einen  Mangel  in  der  Stärke  der  sprachbildenden 
Kraft,  da,  was  in  sich  Eins  und  energisch  ist,  auch  in  seiner  Wir- 
kung die  in  seiner  Natur  liegende  Harmonie- unverletzt  bewahrt. 
Wo  das  Maafs  nicht  durchaus  überschritten  ist,  läist  sich  der  Laut^ 
reichthum  in  den  Sprachen  mit  dem  Golorit  in  der  Malerei  ver- 
gl^iobeii; '  Der  Eindruck  beider  bringt  eine  ähnliche  Empfindung 

. .     •  «  •  •        '  '  '        " 

hervor:  und,  auch  der  Gedanke  wirkt  anders  zurück,  wenn  er, 
eineai  i  biolseia  Umrisse  gleich^  in  gröiserer  Nacktheit  auftritt,  oder, 
wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  mehr  durch  die  Sprache  gefärbt 
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Alle  Vorzüge  noch  so  kunstvoller  und  tbhreicheriLatttfor-' 
men^  auch  Yerbohden  mit  dem  regesten  Anlicnlationssinn'^ 
bleiben  aber  unvamögend,  dem  Geiste  würdig  zusagende  Sprachen 
hervorzubringen  9  wenn  nicht  die  strahlende  Klarheit  der  auf  At 
Sprache  Bezug  habenden  Ideen  sie  mit  ihrem  Lichte  und*  ibreit 
Wärme  durchdringt«  Dieser  ihr  ganz  innerer  und  rein  initellecn 
tu  eller  Theil  macht  eigentlich  die  Sprache  aus;:  ,er  ist  der  'Gen 
brauch  ^  zu  welchem  die  Sprachttzieugung  sich  .der  Letutfornpi  Ixh 
dient,  und  auf  ihm  beraht  es,  dafs  die  Sprache  Allem. Ausdruck 
zu  verleihen  vermag^  wias  ihr,  bei  fortrückender  Ideenbildungy  ilie 
gröisten  Köpfe  der  spätesten  ?  Geschlechter  anzaveilrauen  .  strebe»«! 
Diese  ihre  Beschaffenheit  hängt  von  der  Übereinstimmung'  und  dem 
Zusammenwirken  ab,  in  welchem  die  sich  in  ihr  öfikibeiiSendfttt 
Gesetze  unter  einandier  und  mit  den  Gesetzen,  des  Anscfaoubns^ 
Denkens  und  Fühlens  überhaupt,  stehen.  Das  geistige :  Ycbnogen 
hat  aber  sein  Dasein  allein  in  seini^'Th&tigkeit,  ea  ist!  das  auf 
einander  folgende  Aufflammen  der  Kraft  in  ihrer  ganzen  T^taMt, 
aber  nach  tibier  einzelnen  Richtung  hin  bestimmt. :  Jene* Gesetze 
sind  also  nichfe  andres,  als  die  Bahnen,  in  welchen  dch-die  gei- 
stige Thätigkeit  in  der  Spracherzeugung  bewegt^  oder  in  einem 
andren  Gleiduii&,  als  die  Formen,  in  welchen  diese  die  Laute 
ausprägt« :  Es .  gi^:  keine  *  Kraft  der  Seele ,  >  welche  -  hierbei  nicht 
thätig  wäre ;  nichts:  in  dem  i  Inneren  des  Mehsbhen; :  ist  so  .tief  ^  so 
fein,  so  weit  umfassend,  das  nicht  in  die  Sprache  .aberguige  und 
in  ihr  edLehnbar  wäre.  Ihre  intellectuellen  VcHtüge  beruhen  daher 
ausschlielslich  auf  del*  wohlgeordneten,  fest^i  undiklaren  Geistes^ 
Organisation  der  Volker  in  der  £poche  ihrer  Bildung  oder  Um- 
gestaltung, und  sind  das  Bild,  |a  der  unmittelbare  Abdnuik  derselben^ 
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Es  kann  scheinen,  als  mü(steji  alle  Sprachen  in  ihrem  in- 
tellectuellen  Verfahren  einaiider  gleich  sein.  Bei  ^ev  Laut- 
fonxi  ist  eine  unendlichey  nicht  zu  berechnende  Mannigfaltigkeit  be- 
gFeifEch,  dJi>^ das* i sinnlich  und  korperlidi  Individuelle  aus  sa  yer«^ 
schiedenen  >  Ursachen ,  Entspringt  y  ^dais :  sich  die  Möglichkeit  i  seiner 
Abstufung^  nicht.  überscMägai  läfst.  Was  aber^.vrie  der  intel- 
leotüelle  <Theil  dbr  ^Sprachö,  allein  auf!  gebtiger  Selbstthätigkeit  h^ 
ruhty  scheint  auch*  bei  der  Gleichheit  des*  Zwecks  und  dte  Mittel 
inklleB^Menaohenfigleicb  sern  zu^miös^;,  xmdieitte  gvöfsere  Glach-^ 
iormig^eic  befwahkrt  düeser  Theil  der  Sprädie  allerdings.  Aber  auch 
in  ifimr'entspUihgt 'aus  mehreren  Ursach^^  Yer«- 

scihi^debliiEiitiN  Einbstheils'iW/ird  iia^duiHi^  die  •  ^vielfachen  Abstiir^ 
fimg^i  hervüFgefarachty.  in^Jvrelcheny/dem  G^de  nach^  die  spräche 
eTifeiigeadeMKraft^  soivbhll  überhauptyi  als  in  dem  gegenseitigen 
YeirläLtnifs  der*  in  ihr  hervcnltreCendeb  Thätigkeiten  ^  wirksiffii  ist« 
Auderebdieils  sind  aberaueh  hier  Krä(le'gescliäftig^> deren  Schdpfun-«' 
gen  sich  fiiidit  durch  den 'Verstand,  und  nach  blöisen  Begriffen  au^ 
ünesseii^  lassen;  Phaktasie  und  Gefühl  bringen  individuellfe  Ge« 
stälfttogeb  ihervOT,:  ini  welchen  wieder  ider.  individuelle  Chüakter 
der  Nation  jhervortrkty  iknd'  wo^  wie  bei  allem  Individuellen^  die 
Mannigfaltigkeit  der  Art,  wie  sich  }das  i Nämliche  Ax^  )immeb.  ver* 
schiedenen'^BesUmmungon  darstellön  kahnyiins-  Uneädjithe  geht^ <  •  - 

.Doch  auch  in  dem  blofs  ideellefn^  TondearVerknä^iun^n 
des  Yesstandes  abhängenden  Theüe^  finden  sich  Verschieden^ 
beiten,  <die  -aber  alsdann  fast  inmier  aus  unnchtigen  oder- mangeL-^ 
haften  Gombinaftionen  herrühren.  Um  dies  zu  erkennen,/ 'darf  man 
nur  :bei  den  eigentlid^'  gEammatischbu  Gesetzen  stehen  bleiben;  *  Die 
yerschiedenen'iFibrmen  z.'Ik,  welGhby')debi  >BedüHhifs  der  Rede^ge^ 
mäis,  ü)»  dem^' Baue  des  VerJ;)um>: abgesondert  bezeichnet  werden 
müssen  ^  isoUten  y :  da  ^  siel  duich^ ;  hlols^  Jkblbitung' .  if oh  •  Gegriffen  ge«- 
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fanden  werden  können,  in  allen  Sprachen  auf  dieselbe  Weise  voll- 
ständig aufgezählt  und  richtig  geschieden  sein.  Yergleidit  man  aber 
hierin:  das  Sanskrit  .mit  dem  Griechischen,  so  ist.es  auffidlendy 
dafs  in  dem  ersteren  der  BegrifF  des  Modus  nicht  allein  offenbar 
unentwickelt  gebUeben,  sondern  auch  in  der  Erzeugung  der  Sprache 
selbst  nicht  wahrhaft  gefühlt  und  nicht  rein  von  dem  des  Tempus 
unterschieden  worden  ist.  Er  ist  daher  nicht  mit  dem  der  Zeit  ge- 
hörig verknüpft^  und  gar  nicht  vollständig  durch  denselben  durch«» 
geführt  worden  (^).  Dasselbe  findet  bei  dem  Infinitivus  statt, 
der  noch  aufserdem^  mit  gänzlicher  Yerkennung  seiner  Yerbalnatur^ 
zu  dem  Nomen  herübergezogen  worden  ist.  Bei  aller,  noch  sa  ge- 
rechten Vorliebe  für  das  Sanskrit,  müfs  man  gestehen,  dafs  es  hier- 
in hinter  der  jüngeren  Sprache  zurückbleibt.  ..Die  Natiu:  der  Bede 
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V)  Bopp  hat  (Jahrbücher  für  witteiuoharüiche  Kritik.  1834.  II.  Band.  S.465.) 
zuerst  bemerktf  da£i  der  gewöhnliche  Gebrauch  des  Potentialis  darin  besieht,  all- 
gemein kategorische  Behauptungen,  getrennt  und  unabhängig  von  jeder  besonderen 
Zeitbestimmung,  auszudrücken.  Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  bestätigt  sich  durch 
eineMenf^  von  Beispielen,  besonders  in  den  moralischen  Sentenzen  des  Hit6pad£ia. 
Wenn  man  aber  genauer  über  den  Grund  dieser,  auf  den  ersten  Anblick  auiTallen- 
den  Anwendung  dieses  Tempus  nachdenkt,  so  findet  man,  dafs  dasselbe  doch  in  ganz 
eigentlichem  Sinne  in  diesen  Fällen  als  Gonjunctiyus  gebraucht  wird,  nur  dafs  die 
ganze  Redensart  elliptisch  erklärt  werden  muls.  Anstatt  zu  sagen:  der  Weise  han- 
delt nie  anders,  sagt  man:  der  Weise  würde  so  handeln,  und  versteht  dar- 
unter die  ausgelassenen  Worte:  unter  allen  Bedingungen  und  zu  jeder  Zeit.  Ich 
möoh^  daher  den  Potentialis  wegen  dieses  Gebrauches  keinen  Nothwendigkeits- Modus 
nennen.  Er  scheint  mir  vielmehr  hier  der  ganz  reine  und  einfache,  von  allen  ma- 
teriellen Nebenb^iflen  des  Könnens,  Mögens,  Sollens  u.  s.  w.  geschiedene  Conjunc- 
tivos  zu  «ein.  Das  Eigenthümliche  dieses  Gebrauchs  li^t  in  der  hinzugedachten  El- 
lipse, and  nur  insofern  im  sogenannten  Potentialis,  als  dieser  gerade  durch  die  El- 
lipse, vorzugsweise  vor  dem  Indicativus,  motivirt  wird.  Denn  es  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  dafs  der  Gebrauch  des  Gonjunctivus,  gleichsam  durch  die  Abschneidung  aller 
andren»  Möglichkeiten,  hier  stärker  wirkt,  als  der  ein£Bich  aussagende  Indicativ.  Ich 
erwähne  dies  ausdrücklich,  weil  es  nicht  unwichtig  ist,  den  reinen  und  gewöhnlichen 
Sinn  grammatischor  Formen  so  weit  beizubehalten  und  zu  schützen,  als  man  nicht 
unvermeidlich  zum  Gegentheile  gezwungen  wird. 
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begünstigt  indeis  Ungenaaigkeiten  ^eser  Art,  mdem  sie  dieselben 
für  die  wesentliche  Erreichung  ihrer  Zwecke  unschädlich  zu  machen 
versteht.  Sie  \ä&l  eine  Form  (He  Stelle  der  anderen  vertreten  (^), 
oder  bequemt  sich  zu  Umschreibungen,  wo  es  ihr  an  dem  e^ent» 
liehen  und  kurzen  Ausdruck  gebricht.  Darum  bleiben  aber  sc^he 
Fälle  nicht  weniger  fehlerhafte  UnvoUkommenheiten ,  und  2war 
gerade  in  dem  rein  intellectuellen  Theile  der  Sprache.  Ich  habe 
schon  oben  (S.86.)  bemerkt,  da&  hiervon  bisweilen  die  Schuld 
auf  die  Lautform  fallen  kann,  welche,  einmal  an  gewisse  Bildungen 
gewöhnt,  den  Geist  leitet,  auch  neue  Gattungen  der  Bildung  for- 
dernde Begriffe  in  diesen  ihren  Bildungsgang  zu  ziehen.  Immer  aber 
ist  dies  nicht  der  FaU.  Was  ich  so  eben  von  der  Behandlung  des 
Modus  und  Infinitivs  im  Sanskrit  gesagt  habe,  dürfte  man  wohl 
auf  keine  Weise  aus  der  Lautform  erklaren  können.  Ich  wenigstens 
vermag  in  dieser  nichts  der  Art  zu  entdecken.  Ihr  Reichthum  an 
Mitteln  ist  auch  hinlänglich,  tim  der  Bezeichnung  genügenden  Ausr- 
druck  zu  leihen.  Die  Ursach  ist  offenbar  eine  mehr  innerliche«  Der 
ideelle  Bau  des  Yerbum,  sein  innerer,  vollständig  in  seine  verschie- 
denen Theile  gesonderter  Organismus  entfaltete  sich  nicht  in  hin- 
reichender Klarheit,  vor  dem  bildenden  Geiste  der  Nation.  Dieser 
Mangel  ist  jedoch  um  so  wunderbarer,  als  übrigens  keine  Sprache 
die  wahrhafte  Natur  des  Yerbum,  die  reine  Synthesis  des  Seins  mit 
dem  Begriff,  so  wahrhaft  und  so  ganz  eigentlich  geflügelt  darstellt, 
als  das  Sanskrit,  welches  gar  keinen  anderen,  als  einen  nie  ruhen- 
den, immer  bestimmte  einzelne  Zustände  andeutenden  Ausdrack  für 
dasselbe  kennt.    Denn  die  Wurzelwörter  können  durchaus  nicht  als 


(^}  Von  dieser  Verweohslang  einer  grammalischeii  Form  mit  der  andien  habe  ich 
in  meiner  Abhandlung  über  daa  Entliehen  der  grammatischen  Formen  ausführlicher 
gehandelt.  Abhandle  d.  Akad.  d«  Wissensdu  m  Berl.  1822. 1823.  Hist^-philol.  Clasae. 
S.404-407. 


Innere  Sprachform.  %.M.  95 

Yerba,  nicht  einmal  ausschliefslich  ab  YerbalbegrifFe  angesehen  wer- 
den. Die  Ursach  einer  solchen  mangelhaften  Entwickelung  oder  un- 
richtigen Auffassung  eines  Sprachbegriffe  möge  aber,  gleichsam  äu- 
iserlich,  in  der  Lautform,  oder  innerlich  in  der  ideellen  Auffisissung 
gesucht  werden  müssen,  so  liegt  der  Fehler  immer  in  mangelnder 
Kraft  des  erzeugenden  Sprachvermögens.  Eine  mit  der  erforder- 
lichen Kraft  geschleuderte  Kugel  läist  sich  nicht  durch  entgegen- 
wirkende Hindemisse  von  ihrer  Bahn  abbringen,  und  ein  mit  ge- 
höriger Stärke  eiigriffener  und  bearbeiteter  Ideenstoff  entwickelt  sich 
in  gleichförmiger  Vollendung  bis  in  seine  feinsten,  und  nur  durch 
die  schärfste  Absonderung  zu  trennenden  Glieder. 

Wie  bei  der  Lautform  als  die  beiden  hauptsachlichsten  zu  be- 
achtenden Punkte  die  Bezeichnung  der  Begriffe  und  die  Ge- 
setze der  Redefügung  erschienen,  ebenso  ist  es  in  dem  inneren, 
intellectuellen  Theil  der  Sprache*  Bei  der  Bezeichnung  tritt  auch 
hier,  wie  dort,  der  Unterschied  ein,  ob  der  Ausdruck  ganz  indi- 
vidueller Gegenstände  gesucht  wird,  oder  Beziehungen  dar- 
gestellt werden  sollen,  welche,  auf  eine  ganze  2^1  einzdner  an- 
wendbar, diese  gleichförmig  in  einen  allgemeinen  Begriff  versam- 
meln, so  dafs  eigentlich  drei  Fälle  zu  unterscheiden  sind.  Die  Be- 
zeichnung der  Begriffe,  unter  welche  die  beiden  ersteren  gehören, 
machte  bei  der  Lautform  die  Wortbildung  aus,  welcher  hier  die 
Begriffsbildung  entspricht.  Denn  es  muis  innerlich  jeder  Begriff 
an  ihm  selbst  eigenen  Merkmalen,  oder  an  Beziehungen  auf  andere 
festgehalten  werden,  indem  der  Articulationssinn  die  bezeichnenden 
Laute  auffindet.  Dies  ist  selbst  bei  äufseren,  körperlichen,  geradezu 
durch  die  Sinne  wahrnehmbaren  Gegenständen  der  Fall.  Auch  bei 
ihnen  ist  das  Wort  nicht  das  Äquivalent  des  den  Sinnen  vorschwe- 
benden Gegenstandes,  sondern  der  Auffassung  desselben  durch  die 
Spracberzeugung  im  bestinunten  Augenblicke  der  Worterfindung.  Es 
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ist  dies  eine  vorzügliche  Quelle  der  Yielfachheit  von  Ausdnicken 
für  die  nämlichen  Gegenstände;  und  wenn  z»  B.  im  Sanskrit  der 
Elephant  bald  der  zweimal  Trinkende,  bald  der  Zweizahnige, 
bald  der  mit  einer  Hand  Versehene  heiist,  so  sind  dadurch,  wenn 
auch  inuner  derselbe  Gegenstand  gemeint  ist,  ebenso  viele  verschie* 
dene  Begriffe  bezeichnet.  Denn  die  Sprache  stellt  niemals  die  Ge* 
genstände,  sondern  immer  die  durch  den  Geist  in  der  Spracherzeu- 
gung selbstthätig  von  ihnen  gebildeten  Begriffe  dar;  und  von.  dieser 
Bildung,  insofern  sie  als  ganz  innerUch,  gleichsani  dem  Articulations- 
sinne  vorausgehend  angesehen  werden  muis,  ist  hier  die  Rede.  Frei-* 
lieh  gilt  aber  diese  Scheidung  nur  für  die  Sprachzergliederung,  und 
kann  nicht  als  in  der  Natur  vorhanden  betrachtet  werden. 

Von  einem  anderen  Gresichtspunkte  aus  stehen  die  beiden 
letzten  der  drei  oben  unterschiedenen  Fälle  einander .  näher.  Die 
allgemeinen,  an  den  einzelnen  Gegenständen  zu  bezeichnenden  Be«- 
Ziehungen  und  die  grammatischen  Wortbeugungen  beruhen 
beide  gröistentheils  auf  den  allgemeinen  Formen  der  Anschauung 
und  der  logischen  Anordnung  der  Begriffe.  Es  liegt  daher  in 
ihnen  ein  übersehbares  System,  mit  welchem  sich  das  aus  jeder 
besonderen  Sprache  hervorgehende  vergleichen  läist,  und  es  fallen 
dabei  wieder  die  beiden  Punkte  ins  Auge:  die  Vollständigkeit  und 
richtige  Absonderung  des  zu  Bezeichnenden,  und  die  für  jeden 
solchen  Begriff  ideell  gewählte  Bezeichnung  selbst.  Denn  es  trifft 
hier  gerade  das  schon  oben  Ausgeführte  ein.  Da  es  hier  aber.imr 
mer  die  Bezeichnung  unsinnlicher  Begriffe,  ja  oft  blolser  Yerr- 
hältnisse  gilt,  so  mufs  der  Begriff  für  die  Sprache  oft,  wenn  nicht 
immer,  bildlich  genommen  werden;  und  hier  zeigen  sich  nun 
die  eigentlichen  Tiefen  des  Sprachsinnes  in  der  Verbindung  der  die 
ganze  Sprache  von  Grund  aus  beherrschenden  einfachsten  Bef 
griffe.   Person,  mithin  Proiiomen,  und  Raumverhältnisste  spie^ 
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len  hierin  die  wichtigste  Bolle;  und  oft  läfst  es  sich  nachweisen^ 
wie  dieselben  auch  auf  einander  bezogen,  und  in  einer  noch  ein- 
facheren Wahrnehmung  verknüpft  sind.  Es  offenbart  sich  hier  das, 
was  die  Sprache,  als  solche,  am  eigenthümlichsten,  und  gleichsam 
instinctartig,  im  Geiste  begründet.  Der  individuellen  Verschieden-* 
heit  dürfte  hier  am  wenigsten  Baum  gelassen  sein,  und  der  Unter- 
schied der  Sprachen  in  diesem  Punkte  mehr  blofs  darauf  beruhen, 
dafs  in  einigen  theils  ein  fruchtbarerer  Gebrauch  davon  gemacht, 
theils  die  aus  dieser  Tiefe  geschöpfte  Bezeichnung  klarer  und  dem 
Bewufstsein  zugänglicher  angedeutet  ist. 

Tiefer  in  die  sinnliche  Anschauung,  die  Phantasie,  das  Gefühl, 
und,  durch  das  Zusammenwirken  von  diesen,  in  den  Charakter 
überhaupt  dringt  die  Bezeichnung  der  einzelnen  inneren  und  äufse- 
ren  Gegenstände  ein,  da  sich  hier  wahrhaft  die  Natur  mit  dem 
Menschen,  der  zum  Theil  wirklich  materielle  Stoff  mit  dem 
formenden  Geiste  verbindet.  In  diesem  Gebiete  leuchtet  daher 
vorzugsweise  die  nationelle  Eigenthümlichkeit  hervor.  Denn 
der  Mensch  naht  sich,  auffassend,  der  äufseren  Natur  und  entwickelt, 
selbstthätig ,  seine  inneren  Empfindungen  nach  der  Art,  wie  seine 
geistigen  Kräfte  sich  in  verschiedenem  Yerhältnifs  gegen  einander 
abstufen;  und  dies  prägt  sich  ebenso  in  der  Spracherzeugung  aus, 
insofern  sie  innerlich  die  Begriffe  dem  Worte  entgegenbildet.  Die 
grofse  Gränzlinie  ist  auch  hier,  ob  ein  Volk  in  seine  Sprache  mehr 
objective  Bealität  oder  mehr  subjective  Innerlichkeit  legt.  Ob- 
gleich sich  dies  immer  erst  allmälig  in  der  fortschreitenden  Bildung 
deutlicher  entwickelt,  so  liegt  doch  schon  der  Keim  dazu  in  un- 
verkennbarem Zusammenhange  in  der  ersten  Anlage;  und  auch 
die  Lautform  trägt  das  Gepräge  davon.  Denn  je  mehr  Helle  und 
Klarheit  der  Sprachsinn  in  der  Darstellung  sinnlicher  Gegenstände, 
und  je  reiner  und  körperloser  umschriebene  Bestimmtheit  er  bei 
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geistigen  Begriffen  fordert,   desto  schärfer,  da  ia  dem  Innern  der 
Seele,  was  wir  reflectirend  sondern,  ungetrennt  Eins  ist,  zeigen  sich 
auch  die  articnlirten  Laute,  und  desto  volltönender  reihen  sich  die 
Sylben  zu  Wörtern  an  einander.    Dieser  Unterschied  mehr  klarer 
und  fester  Objectivität  und  tiefer  geschöpfter  Subjectivität  springt 
bei  sorgfältiger  Vergleichung  des  Griechischen  mit  dem  Deutschen 
in  die  Augen.    Man  bemerkt  aber  diesen  Einflufs  der  nationellen 
Eigenthümlichkeit  in  der  Sprache  auf  eine  zwiefache  Weise :  an  der 
Bildung  der  einzelnen  Begriffe,  und  an  dem  yerhältnifsmäfsig 
verschiedenen   Reichthum   der  Sprache  an  Begriffen  gewisser 
Gattung.    In  die  einzelne  Bezeichnung  geht  sichtbar  bald  die  Phan- 
tasie und  das  Gefühl,  von  sinnlicher  Anschauung  geleitet,  bald  der 
fein  sondernde  Verstand,   bald  der  kühn  verknüpfende  Geist  ein. 
Die  gleiche  Farbe,  welche  dadurch  die  Ausdrücke  für  die  mannig- 
faltigsten  Gegenstände  erhalten,   zeigt  die  der  Naturauffassung  der 
Nation.    Nicht  minder  deutlich  ist  das  Übergewicht  der  Ausdrücke, 
die  einer  einzelnen  Geistesrichtung  angehören.    Ein  solches  ist  z.B. 
im  Sanskrit  an  der  vorwaltenden  Zahl  religiös  philosophischer 
Wörter  sichtbar,   in  der  sich  vielleicht  keine  andere  Sprache  mit 
ihr  messen  kann.    Man  muis  hierzu  noch  hinzufügen,   dais  diese 
Begriffe  gröfstentheils  in  möglichster  Nacktheit  nur  aus  ihren  ein- 
fachen Urelementen  gebildet  sind,   so  dais  der  tief  abstrahirende 
Sinn  der  Nation  auch  daraus  noch  klarer  hervorstrahlt.  Die  Sprache 
trägt  dadurch  dasselbe  Gepräge  an  sich,   das  man  in  der  ganzen 
Dichtung  und  geistigen  Thätigkeit  des  Indischen  Alterthums,  ja  in 
der  äufseren  Lebensweise  und  Sitte  wiederfindet.    Sprache,  Litte- 
ratur  und  Verfassung  bezeugen  einstimmig,   dafs  im  Inneren  die 
Richtung  auf  die  ersten  Ursachen  und  das  letzte  Ziel  des  mensch- 
lichen Daseins ,   im  Äufseren  der  Stand ,   welcher  sich  dieser  aus- 
schlieislich  widmete,   also  Nachdenken  und  Aufstreben  zur  Gott- 
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heit)  und  Priesterthum ,  die  vorherrschenden,  die  Nationalität  be- 
zeichnenden Züge  waren.  Eine  Nebenfärbung  in  allen  diesen  drei 
Punkten  war  das,  oft  in  Nichts  auszugehen  drohende,  ja  nach  die- 
sem Ziele  wirkUch  strebende  Grübeln,  und  der  Wahn,  die  Grän- 
zen  der  Menschheit  durch  abenteuerliche  Übungen  überschreiten 
zu  können. 

Es  wäre  jedoch  eine  einseitige  Y orstellimg ,  zu  denken,  dafs 
sich  die  nationelle  Eigenthümlichkeit  des  Greistes  und  des 
Charakters  allein  in  der  Bcgriffsbildung  offenbarte;  sie  übt  einen 
gleich  grofsen  Einflufs  auf  die  Redefügung  aus,  und  ist  an  ihr 
gleich  erkennbar.  Es  ist  auch  begreiflich,  wie  sich  das  in  dem  In- 
nern heftiger  oder  schwächer,  flanunender  oder  dunkler,  lebendiger 
oder  langsamer  lodernde  Feuer  in  den  Ausdruck  des  ganzen  Ge- 
danken und  der  ausströmenden  Reihe  der  Empfindungen  vorzugs- 
weise so  ergielst,  dafs  seine  eigenthümliche  Natur  daraus  unmittel- 
bar hervorleuchtet.  Auch  in  diesem  Punkte  führt  das  Sanskrit  und 
das  Griechische  zu  anziehenden  und  belehrenden  Yergleichungen. 
Die  EigenthümUchkeiten  in  diesem  Theile  der  Sprache  prägen  sich 
aber  nur  zum  kleinsten  Theile  in  einzelnen  Formen  und  in  be- 
stimmten Gesetzen  aus,  und  die  Sprachzergliederung  findet  da- 
her hier  ein  schwierigeres  und  mühevolleres  Geschäft.  Auf  der  an- 
deren Seite  hängt  die  Art  der  syntaktischen  Bildung  ganzer  Tdeen- 
reihen  sehr  genau  mit  demjenigen  zusammen,  wovon  wir  weiter 
oben  sprachen,  mit  der  Bildung  der  grammatischen  Formen. 
Denn  Armuth  und  Unbestimmtheit  der  Formen  verbietet,  den  Ge- 
danken in  zu  weitem  Umfange  der  Rede  schweifen  zu  lassen,  und 
nöthigt  zu  einem  einfachen,  sich  an  wenigen  Ruhepunkten  begnü- 
genden Periodenbau.  Allein  auch  da,  wo  ein  Reichthum  fein  ge- 
sonderter und  scharf  bezeichneter  grammatischer  Formen  vorhanden 
ist,   muis  doch,   wenn  die  Redefügung  zur  Vollendung  gedeihen 
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soll 9  noch  ein  innerer,  lebendiger  Trieb  nach  längerer,  sinnvoller 
verschlungner,  mehr  begeisterter  Satzbildung  hinzukommen.  Dieser 
Trieb  mufste  in  der  Epoche,  in  welcher  das  Sanskrit  die  Form 
seiner  uns  bekannten  Producte  erhielt,  minder  enei^isch  wirken, 
da  er  sich  sonst,  wie  es  dem  Genius  der  Griechischen  Sprache  ge- 
lang, auch  gewissermafsen  vorahndend  die  Möglichkeit  dazu  ge- 
schaffen hätte,  die  sich  uns  jetzt  wenigstens  selten  in  seiner  Rede- 
fügung durch  die  That  offenbart. 

Vieles  im  Periodenbaue  und  der  Redefügung  läfst  sich  aber 
nicht  auf  Gesetze  zurückführen,  sondern  hängt  von  dem  jedes- 
mal Redenden  oder  Schreibenden  ab.  Die  Sprache  hat  dann  das 
Verdienst,  der  Mannigfaltigkeit  der  Wendungen  Freiheit  und 
Reichthum  an  Mitteln  zu  gewähren,  wenn  sie  oft  auch  nur  die 
Möglichkeit  darbietet,  diese  in  jedem  Augenblick  selbst  zu  er- 
schaffen. Ohne  die  Sprache  in  ihren  Lauten,  und  noch  weniger  in 
ihren  Formen  und  Gesetzen  zu  verändern,  führt  die  Zeit  durch 
wachsende  Ideenentwickelung,  gesteigerte  Denkkraft  und  tiefer  ein- 
dringendes Empfindungsvermögen  oft  in  sie  ein,  was  sie  früher 
nicht  besafs.  Es  wird  alsdann  in  dasselbe  Gehäuse  ein  anderer  Sinn 
gelegt,  unter  demselben  Gepräge  etwas  Verschiedenes  gegeben,  nach 
den  gleichen  Verknüpfungsgesetzen  ein  anders  abgestufter  Ideengang 
angedeutet.  Es  ist  dies  eine  beständige  Frucht  der  Litteratur 
eines  Volkes,  in  dieser  aber  vorzüglich  der  Dichtung  und  Philo- 
sophie. Der  Ausbau  der  übrigen  Wissenschaften  liefert  der  Sprache 
mehr  ein  einzelnes  Material,  oder  sondert  und  bestimmt  fester  das 
vorhandene;  Dichtung  und  Philosophie  aber  berühren  in  einem 
noch  ganz  anderen  Sinne  den  innersten  Menschen  selbst,  und  wir- 
ken daher  auch  stärker  und  bildender  auf  die  mit  diesem  innig  ver- 
wachsene Sprache.  Auch  der  Vollendung  in  ihrem  Fortgange 
sind  daher  die  Sprachen  am  meisten  fähig,  in  welchen  poetischer 
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und  philosophischer  Geist  wenigstens  in  einer  Epoche  vorgewaltet 
hat,  und  doj)pelt  mehr,  wenn  dies  Vorwalten  aus  eigenem  Triebe 
entsprungen,  nicht  dem  Fremden  nachgeahmt  ist.  Bisweilen  ist  auch 
in  ganzen  Stämmen,  wie  im  Semitischen  und  Sanskritischen,  der 
Dichtergeist  so  lebendig,  dafs  der  einer  früheren  Sprache  des  Stam- 
mes in  einer  späteren  gleichsam  wieder  neu  ersteht.  Ob  der  Reich- 
thum  sinnlicher  Anschauung  auf  diese  Weise  in  den  Sprachen 
einer  Zunahme  fähig  ist,  möchte  schwerlich  zu  entscheiden  sein.  Dais 
aber  intellectuelle  Begriffe  und  aus  innerer  Wahrnehmung  ge- 
schöpfte den  sie  bezeichnenden  Lauten  im  fortschreitenden  Gebrauche 
einen  tieferen,  seelenvolleren  Gehalt  mittheilen,  zeigt  die  Erfah- 
rung an  allen  Sprachen,  die  sich  Jahrhunderte  hindurch  fortgebildet 
haben.  Geistvolle  Schriftsteller  geben  den  Wörtern  diesen  gestei- 
gerten Gehalt,  und  eine  regsam  empfängliche  Nation  nimmt  ihn  auf 
und  pflanzt  ihn  fort.  Dagegen  nutzen  sich  Metaphern,  welche 
den  jugendlichen  Sinn  der  Vorzeit,  wie  die  Sprachen  selbst  die 
Spuren  davon  an  sich  tragen,  wunderbar  ergriffen  zu  haben  schei- 
nen, im  täglichen  Gebrauch  so  ab,  dais  sie  kaum  noch  empfunden 
werden.  In  diesem  gleichzeitigen  Fortschritt  und  Rückgang  üben 
die  Sprachen  den  der  fortschreitenden  Entwicklung  angemessenen 
Einflufs  aus,  der  ihnen  in  der  grofsen  geistigen  Ökonomie  des 
Menschengeschlechts  angewiesen  ist. 

§12. 

Die  Verbindung  der  Lautform  mit  den  inneren  Sprach- 
gesetzen bildet  die  Vollendung  der  Sprachen;  und  der  höchste 
Punkt  dieser  ihi*er  Vollendung  beruhet  darauf,  dais  diese  Verbin- 
dung, immer  in  gleichzeitigen  Acten  des  spracherzeugenden  Geistes 
vor  sich  gehend,  zur  wahren  und  reinen  Durchdringung  werde. 
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Von  dem  ersten  Elemente  an  ist  die  Erzeugung  der  Sprache  ein 
synthetisches  Verfahren,  und  zwar  ein  solches  im  ächtesten  Ver- 
slande des  Worts,  wo  die  Synthesis  etwas  schafft,  das  in  keinem 
der  verbundenen  Theile  für  sich  liegt«  Das  Ziel  wird  daher  nur 
erreicht,  wenn  auch  der  ganze  Bau  der  Lautform  und  der  inneren 
Gestaltimg  ebenso  fest  und  gleichzeitig  zusammenfiiefsen.  Die  daraus 
entspringende,  wohlthätige  Folge  ist  dann  die  völlige  Angemessen-* 
heit  des  einen  Elements  zu  dem  andren,  so  dais  keins  über  das 
andere  gleichsam  überschiefst«  Es  wird,  wenn  dieses  Ziel  erreicht 
ist,  weder  die  innere  Sprachentwicklung  einseitige  Pfade  verfolgen, 
auf  denen  sie  von  der  phonetischen  Formenerzeugung  verlassen  wird, 
noch  wird  der  Laut  in  wuchernder  Ü^^pigkeit  über  das  schöne  Be- 
dürfnüs  des  Gedanken  hinauswalten.  Er  wird  dagegen  gerade  durch 
die  inneren,  die  Sprache  in  ihrer  Erzeugung  vorbereitenden  Seelen^ 
regungen  zu  Euphonie  und  Rhythmus  hingeleitet  werden,  in 
beiden  ein  Gegengewicht  gegen  das  blofee,  klingekde  Sylbengetön 
finden,  und  durch  sie  einen  neuen  Pfad  entdecken,  auf  dem,  wenn 
eigentlich  der  Gedanke  dem  Laute  die  Seele  einhaucht,  dieser  ihm 
wieder  aus  seiner  Natur  ein  begeisterndes  Princip  zurückgiebt.  Die 
feste  Verbindung  der  beiden  constitutiven  Haupttheile  der  Sprache 
äufsert  sich  vorzüglich  in  dem  sinnlichen  und  phantasiereichen  Le- 
ben, das  ihr  dadurch  aufblüht,  da  hingegen  einseitige  Verstandes- 
herrschaft, Trockenheit  und  Nüchternheit  die  unfehlbaren  Folgen 
sind,  wenn  sich  die  Sprache  in  einer  Epoche  intellectueller  erwei- 
tert und  verfeinert,  wo  der  Bildungstrieb  der  Laute  nicht  mehr  die 
erforderliche  Stärke  besitzt,  oder  wo  gleich  anfangs  die  Kräfte  ein- 
seitig gewirkt  haben.  Im  Einzelnen  sieht  man  dies  an  den  Sprachen, 
in  denen  einige  Tempora,  wie  im  Arabischen,  nur  durch  getrennte 
Hülfsverba  gebildet  werden,  wo  also  die  Idee  solcher  Formen  nicht 
mehr  wirksam  von  dem  Triebe  der  Lautformung  begleitet  gewesen 
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ist.    Das  Sanskrit  hat  in  einigen  Zeitformen  das  Yerbum  sein  wirk«- 
lieh  mit  dem  Verbalbegriff  in  Worteinheit  verbunden. 

Weder  dies  Beispiel  aber,  noch  auch  andre  ähnlicher  Art,  die 
man  leicht,  besonders  auch  aus  dem  Gebiete  der  Wortbildung,  auf^ 
zählen  könnte,  zeigen  die  volle  Bedeutung  des  hier  ausgesprochnen 
Erfordernisses.  Nicht  aus  Einzelnheiten,  sondern  aus  der  ganzen 
Beschaffenheit  und  Form  der  Sprache  geht  die  vollendete  Syn- 
thesis,  von  der  hier  die  Rede  ist,  hervor.  Sie  ist  das  Product  der 
Kraft  im  Augenblicke  der  Spracherzeugung,  und  bezeichnet  genau 
den  Grad  ihrer  Stärke.  Wie  eine  stumpf  ausgeprägte  Münze  zwar 
alle  Umrisse  imd  Einzelnheiten  der  Form  wiedergiebt,  aber  des 
Glanzes  ermangelt,  der  aus  der  Bestimmtheit  und  Schärfe  hervor- 
springt, ebenso  ist  es  auch  hier.  Überhaupt  erinnert  die  Sprache 
oft,  aber  am  meisten  hier,  in  dem  tiefsten  und  unerklärbarsten 
Theile  ihres  Verfahrens,  an  die  Kunst.  Auch  der  Bildner  und 
Maler  vermählt  die  Idee  mit  dem  Stoff,  und  auch  seinem  Werke 
sieht  man  es  an,  ob  diese  Verbindung,  in  Innigkeit  der  Durch- 
dringung, dem  wahren  Genius  in  Freiheit  entstrahlt,  oder  ob  die 
abgesonderte  Idee  mühevoll  und  ängstlich  mit  dem  Meiisel  oder 
dem  Pinsel  gleichsam  abgeschrieben  ist.  Aber  auch  hier  zeigt  sich 
dies  letztere  mehr  in  der  Schwäche  des  Totaleindrucks,  als  in  ein- 
zelnen Mängeln.  Wie  sich  nun  eigentlich  das  geringere  Gelingen 
der  nothwendigen  Synthesis  der  äufseren  und  inneren  Sprachform 
an  einer  Sprache  offenbart,  werde  ich  zwar  weiter  unten  an  einigen 
einzelnen  grammatischen  Punkten  zu  zeigen  bemüht  sein;  die  Spu- 
ren eines  solchen  Mangels  aber  bis  in  die  äufsersten  Feinheiten  des 
Sprachbaues  zu  verfolgen,  ist  nicht  allein  schwierig,  sondern  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  unmöglich.  Noch  weniger  kann  es  gelin- 
gen, denselben  überall  in  Worten  darzustellen.  Das  Gefühl  aber 
täuscht  sich  darüber  nicht,  und  noch  klarer  und  deutlicher  äufsert 
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sich  das  Fehlerhafte  in  den  Wirkungen.  Die  wahre  Synthesis  ent- 
springt aus  der  Begeisterung,  welche  nur  die  hohe  und  energische 
Kraft  kennt.  Bei  der  unvollkommenen  hat  diese  Begeisterung  ge- 
fehlt; und  ebenso  übt  auch  eine  so  entstandene  Sprache  eine  min- 
der begeisternde  Kraft  in  ihrem  Gebrauch  aus.  Dies  zeigt  sich  in 
ihrer  Litteratur,  die  weniger  zu  den  Gattungen  hinneigt,  welche 
einer  solchen  Begeisterung  bedürfen,  oder  den  schwächeren  Grad 
derselben  an  der  Stirn  trägt.  Die  geringere  nationeile  Geisteskraft, 
welcher  die  Schuld  dieses  Mangels  anheimfallt,  bringt  dann  wieder 
eine  solche  durch  den  Einflufs  einer  unvoUkomnmeren  Sprache  in 
den  nachfolgenden  Geschlechtem  hervor,  oder  vielmehr  die  Schwäche 
zeigt  sich  durch  das*  ganze  Leben  einer  solchen  Nation,  bis  durch 
irgend  einen  Anstofs  eine  neue  Geistesumformung  entsteht. 

§.13. 

Der  Zweck  dieser  Einleitung,  die  Sprachen,  in  der  Ver- 
schiedenartigkeit ihres  Baues,  als  die  nothwendige  Grundlage 
der  Fortbildung  des  menschlichen  Geistes  darzustellen  und 
den  wechselseitigen  Einflufs  des  Einen  auf  das  Andre  zu  erörtern, 
hat  mich  genöthigt,  in  die  Natur  der  Sprache  überhaupt  einzu- 
gehen. Jenen  Standpunkt  genau  festhaltend,  mufs  ich  diesen  Weg 
weiter  verfolgen.  Ich  habe  im  Vorigen  das  Wesen  der  Sprache 
nur  in  seinen  allgemeinsten  Grundzügen  dargelegt,  und  wenig  mehr 
gethan,  als  ihre  Definition  ausfuhrlicher  zu  entwickeln.  Wenn 
man  ihr  Wesen  in  der  Laut-  und  Ideenform  und  der  richtigen 
und  energischen  Durchdringung  beider  sucht,  so  bleibt  dabei  eine 
zahllose  Menge  die  Anwendung  verwirrender  Einzelnheiten  zu 
bestimmen  übrig.  Um  daher,  wie  es  hier  meine  Absicht  ist,  der 
individuell  historischen  Sprachvergleichung  durch  vorbereitende  Be- 
trachtungen den  Weg  zu  bahnen,  ist  es  zugleich  nothwendig,  das 
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Allgemeine  mehr  auseioanderzulegen,  und  das  dann  hervortretende 
Besondere  dennoch  mehr  in  Einheit  zusammenzuziehen.  Eine 
solche  Mitte  zii  erreichen^  bietet  die  Natur  der  Sprache  selbst  die 
Hand.  Da  sie,  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Gelstes- 
kraft,  ein  vollständig  durchgeführter:  Organismus  ist,  so  lassen 
sich  in  ihr  nicht  blofs  T heile  unterscheiden,  sondern  auch  Ge- 
setze des  Verfahrens,  oder,  da.  ich .  überajüL  hier  gern  Ausdrücke 
vrähle,  welche  der  historischen  Forschung  auch  nicht  einmal  schein*- 
bar  vorgreifen,  vielmehr  Richtungen  und  Bestrebungen  des- 
selben. Man  kann  diese,  wenn  man  den  Organismus  der  Körper 
dagegen  halten  will,  mit  den  physiologischen  Gesetzen  ver- 
gleichen,  deren  wissenschaftliche  Betrachtung  sich  auch  wesentlich 
von  der  zergliedernden  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  unter- 
scheidet. Es  wird  daher  hier  nicht  einzeln  nach  einander,  wie  in 
unsren  Grammatiken,  vom  Lautsysteme,  Nomen,  Pronomen  u.  s.  f., 
sondern  von  Eigenthümlichkeiten  der  Sprachen  die  Bede  sein,  welche 
durch  alle  jene  einzelnen  Theile,  sie.  selbst  näher  bestinunend,  durch- 
gehen. Dies  Verfahren  wird  auch  von  einem  andren  Standpunkte 
aus  hier  zweckmäifsiger  erscheinen.  Wenn  das  oben  angedeutete  Ziel 
erreicht  werden  soll,,  mufs  die  Unte];^uchung  hier  gerade  vorzugs- 
weise eine  solche  Verschiedenheit  des  Sprac}ibaue^:ii;n.  Auge  behalten, 
welche  sich  nicht  auf  Einerleiheit  eines  Sprachstammes  zurückführen 
lafst.  Diese,  nun  wird  rnan  vorzüglich  d^  suchen  müssen,  wo  sich 
das  Verfahren  der  Sprache  am  engsten  in  ihren  endlichen  Bestre- 
itungen ^ .  zusamtne&knüpft.  Dies  .führ,t  uns  wieder,  aber  in  andrer 
Beziehung,  zur  Bezeichnung  der  Begriffe  und  zur  Verknüpfung 
des  Gedanken  im  Sa|;,ze.  JBeide ^efsen  aus  dem  Zwecke  der  in- 
neren Vol^ndung  des,  Gejilank^n  und  des  äulseren  Verständnisses* 
G^wissentiafsen  unabhängig. iluervon  bildet  sich  in  ihr  zugleich  ein 
künstlerisclii  schafiipndesPfin^  aus,:  das  ganz  eigentUch  ihr  selbst 
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ftngehiSrt.'  Denn  die  Begriffe  werden  in  är  von  Tönen  getragen, 
und  der  Zasummenkkng  aller  geistigen  Kräfte«  v^erbihdet'  sich  also 
mit  einem  mu^ikaiisx^hen  ElemJe^t,  dasein  sie  eintretend, 'Scme 
NatDt  nicht  aiifgiebt,  sondern  nw  modificirt»  Die  leünstleribol^a 
Schönheit  der  Spifacbe  wird  ihr  daher  nicht  als- ein  zufäliigei^ 
Schmuck  verliehen,  6ie  ist,  gemde  im  Gegentheil,  eine  in  sich  tio&« 
wendige  Folge  ihres  öbrigen  Wesens ,  ein  untrüglicher  ^  Früfstem 
ihrer  infteren  und  aUgetiieinen  Viidlenduhg*  Deiin:  dUe  iiifiere  Aribeit 
des  Greisted  hat  sich  erk  dann  4Mif  die  kühnste  Hohe  geschwungen j 
wenn  das  Schönheitsgefühl  seine  Kl&rheit  darüber  «tdsgidfst.        '^'jr 

Das  Verfahren  der  Sprache  ist  "iibeti' nicht  blo&ieixi  solcheä^ 
wodurch  eine  einzelne  Ersdbi^inuäg  'zii^Statlde^  kommt;  es^rnttb 
denselben  inigleich  die 'Möglichkeit  eröfficien,  eine  unbestioi^ 
Menge  solcher  Ersd^einungeri ,  und  unter  allen,  ihr  von  deiä  Ge*» 
danken  gestellten  Bedingungen  htovorzubringen. '  Denn  sie  steht  igina 
eigentlich  einem  unendlichen  und  wahrhaft  gt^Liizenlosen  ^  öelAstje^ 
dem  Inbegriff  alles  Denkbaren,'  gegehöber*  Sie  muis; daher  von 
endlicfaeb  Mitteln  einen  tmendlichtth'  (^ebraudi  machen ,  und  vk^ 
mag  dies  durch  die  Identität  der  Gedanken  und  Sprache  >er2ec^en^ 
den  Kraft«'  Eä  liegt  hi^tiA'aber  auch  nothwetidigydais  sie  nach 
swei^eiten  hin  ihrö  Wirkung  zugleich  ausübt^  indem  diese  txm^hst 
aus  sich'  heraus  auf  das  Gesprochene  ge^t^'  dahn*  aber  auch  ziirudk 
auf  die  sie  erzeugeudeh  Kräfte;  Beide  Wirkungen  mddifick^en  sich 
iil  jeder  einzelnen  Sprache  durch  die  in '  ihr  beobachMtifr  i  M^hode^ 
und  musseb  daher  bei  der  'DatsteUuUg '  und  Beurtheilühg  =  dieser,  Bu-!* 
8ammengenombien''werdea.      '  '  'i 

Wir  haben  scSiOft  ifti  Vbrigi^ti  geseh^ii,  dß&  diö  Wört&r'fia^ 
dütig  iin"AIIgememläii'  nfilr"  därlh  l^iesteHt;  nadli'  (fet  itt-  Itiiiicten  G«^ 
Heteii  aufgefaßte^  Yei^aJQil^cliafi!/  bhtlld^  '^«^iffefi  ailäloge' Lance 
i2ia 'Bälden,  önd  iiüe^lieSztSiskii'Üy  dJö^iiJDleh^'bde^  Weniger' be^tititt&fiii» 
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Form  %M  giel«n* . :  Es  kOmiöen  also!  hier '•  zwei  Dinge ,  die  Wort** 
fönm  imd,die:!Wo)'t*eywftndlschaft,  inlßetmchtung*  Die  leu- 
l^ia^  weiter  ii^ergliederty. eine- clreif^  dieder Laute^ 

die  logischef  der  Begriffe^  und  die  aus  der  Ilucki^irirkiiiig  der 
Wörter  auf  das  Gemuth  entstehende*  Da  die  Verwandtschaft,,  in- 
sofern $ie  logisch  ist^  auf«  Ideen,  beruhüi  so  erinnert  man  sich;  hier 
«u0(st  an  denjeiiigeh  iThfeU^des!  WorftorÄtha,  in  welchem  Wötter 
nach  .6^riffeit,aUg em eintet  YerhäUnisse*  zu  andren  Wörtern, 
concrete  zu  abstraften:,  einzsehae  Dinge .  andeutende  zu  coUectiven 
u«^r»X«,  umg^jteakpelt  .Verden.  Ich  soudre  ihn.  aber  hier  ab^  da  die 
dwtkteristisßheModiileatiQn  di^r  Wörter  sieh  gadz  eage  aaidifiK 
jen%e!  \  anaithliefet ,  ^  dtsekthe  - « dieselbe.  Woj^t  in ;  den:  Verschiednett  Yer** 
liäUnissen  zur.  Hede  annimmt«  In  diesen  FäUen  wird  dri  sich  im- 
mer gleich  bleibender i.Theil)! der  Bejdeutnng  deS;  Wortes  onit 
ein^m  andren,  wechselinden^>' Verbunden.  Dasselbe  findet  aber 
anch  iBonst  in. der  S{:Nra€h^  statte. -Sehr  oft  läftt  sich  in  dem^  in  der 
Bteeidinung  venschiedenartageir  Gegeoätähde  gemeinschaftlichen  Be* 
griffe  ein  stammhafter  Gxundtheil  des  Wortes  erkennen,  und  das 
Yer fahren  der  Sprachia.  kann  diese., lErkennung  befördern  oder  er? 
schweren,  den  StamtnbegrifT  und  das  Verhätniis  seiner  Modifica^ 
tionen  zu  ihm  hemusheben  oder i  verdunkeln.  Die  Bezeichnung  des 
Begriffs  durch  den  Laut  ist  eäae  Verknüpfung  von  Dingen^  deren 
Katur  sich  wahrhaft ,  nieraitda 'tereinigen  kann* :  Der  Begriff:  yermag 
mki  aber;  ebaoso^emg  Toct  dem; ^Woirte  abzulösen^; . ala  der  Mensch 
seine  Gesicbtssiäge  ablegen  .känn..Da8  Wort  ist  'Stiine  individueUe 
Gtetaltung,  und.ei(;  kann,  wenn  er  diese  Verlassen  .will^  isich  selbst 
nur:  id  andren  Weiten  wiederfinden«  Dennoch  mufs  diö  Seele  immer- 
forJEvecsuchen,  sich  > von  däm: Gebiete  der  Sprache  unabhängig  zn 
machen^  da[  das  Wort  allerdings  .eine  Schränke  ihres  inneren^  im- 

merimehr  enthciltenden,  EmpfindAns  ist,  und f oft  gerade  sehr  eigenr 
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liiämliche  Nuancen  desselben  durch  «eine  ink  Laut  mehr  materiifeUej 
in  der  Bedeutung  2»i  allgemdne  Natiir  zu  ersticken  drol]^.  Sie  mulä 
das!  Wort  mehr  rv^^  ^en  <  Anhaltspunkt  ihrer  innereh  ThatigkiM 
b^iandekiy  als  ^h  in  %inen  Gränzett  gefangen  halten  lassen« 'Wab 
sie  aber  auf  diesem  Wege  schätzt  und  emngt/  fiigt  sie  wieder 'dem 
Worte  hinzu  $  und  ^o  geht  aus^  diesem  ihrem  •  fortwährenden  Streben 
und  Gregenstreben^^bei  gehöriger  Lebendigkeit  der  geistigen  Kräfttt)^ 
eine  immer  gröfsere  Yerfeiberung  deft^^  Sprach^ i'einel  wachs^otde 
Bereicherung  derselben  an  seelenvollem  Grehälte ^ hervor^  die  ilure 
Forderungen  in  eben*  dem  Grade  'höher ^steigeit,  in  dem  sie  h%ssat 
beledigt  werdeiu  Die  Wörter  erhalten y  *  ^ö^  idän  an  '  alleü  *  luecix 
gebildeten  Spraichetr  iebeh  kann,  ili'^dem-'G^Me^^in  'W^hemf;43re4 
danke  und  Empfindung  einen  höheren- Schwang  nehmen,  einendelkf 
umfassende,  oder  tieför  eingrd:fende  Bedeuttmg« '  'M 

Die  Yetbindung  det  verschiedenarlagen  Natur  des  Begriffs 
und  des  Lautes  fordert,  iauch^^^ani^/'^geisehai  Tom  körperlidüen- 
Klange  des  letzteren,  und  blofs' tot 'der  Yörstellung  selbst  ^  die 
Yermittlung  beider  durch  etwas  Drittes,  dn  dem  sie  zusamm^«^ 
treffen  können.  Dies,  Yermittelnde  ist  nim  allemal  sinnlicher  Na^ 
tur,  wie  in  Yernunft  die  Yorstellung  des  Nehmensy  in  Ye^rstand 
die  des  Stehens,  in  Blut  he  die  des  Hervbrquellens  liegt)' es  gehört 
der  äuiseren  oder  innerai  Empfindung  oder  Thätigkeit  «an«!  Wenn 
die  Ableitung  es  richtig  entdecken  FäM^:  kann  man,*  immer  das 
Goncretere'  mehr  >  davon  absondernd,'  es  entweder  ganz,  -oder  nebett 
seiner  individuellen  Beschaffenheit,  auf  Extep^sion  oder  Intensiony 
oder  Yeränderung  in  beiden,  anirückfuhren,  so'  dafsman  in  ^die^  all- 
gemeinen Sphären  des  Raumes  und  der  Zeit  und  des  Empfindungs^ 
grades  gelangt.  Wenn  man  nun  auf  diese  Weise  die -Wörter  eiher 
einzelnen  Sprache  durchibrscht,' so  kann  es,  wenn  auch' mit  Aus» 
nähme  vieler  einzelnen  Punkte,  gel&gen;,  die  Fäden  ihres  Zusammen- 
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habges  za  erkennen  und  das  allgemeine  Yerfakren  in  ihr  individiuH 
Usirlt/  wenigstens  in  seinen  Haujptoinrissen^  zu  zeiolmen.  Man  ver- 
swdbt  alsdann^'  voii^  den  eoncreten  Wörtern  zu  den  gleichsam 
wcmielhaften  Anschauungen  und  Empfindungen  aufzusteigen ^ 
dtbdi  welche  jede  Spradbe,' nach  dem  sie  beseelenden  G^nius^  in 
ihren  Wörtern  den'  Laut  mit  dem  Begiiffe  vermittelt.  Diese  Yer- 
^eJchiing  der  Sprache  '  liiit  dem  ideellen  Gebiete  ^  als  demjenigen , 
dessen  Bezeichnung  sie  ist,  scheint  jedoch  umgekehrt  zu  fordern,' 
von  den  Begriffen  aus  zu  dai  Wörtern  herabzusteigen,  da  nur 
die  Begriffe,  als  die  Urbilder, ^  dasjenige  enthalten  können,  was  zur 
Beurtheilung  der  Wortbezeichnung)  ihrer  Gattung  und  ihrer  YoU- 
ständigkeit  nach,  nothwendig  ist.  Das  Verfolgen  dieses  Weges  wird 
aber  durch  ein  inneres  Hindemüs  gehemmt,  da  die  Begriffe,  so  wie 
man  sie  mit  einzelnen  Wörtern 'stempelt,  nicht  mehr  blols  etwas 
Allgemeines,  erst  näher  zu  Individualisirendes  darstellen  können. 
Versucht  man  aber,  durch  Aufstellung  von  Kategorieen  zum 
Zweck  zu  gelangen,  so  bleibt  zwischen  der  engsten  Kategorie  und 
dem  durch  das  Wort  individualisirten  Begriff'  eine  nie  zu  übersprin- 
gende Kluft.  Inydefem  also  eine  Sprache  die  Zahl  der  zu  bezeich- 
nenden Begriffe  erschöpft,  und  in  welcher  Festigkeit  der  Methode 
sie  von  den  ursprünglichen  Begriffen  zu  den  abgeleiteten  besonderen 
herabsteigt,  läfst  sich  im  Einzelnen  nie  mit  einiger  Vollständigkeit 
darstellen,  da  der  Weg  der  Begrifi^verzweigung  nicht  durchführbar 
ist ,  und  der  der  Wörter  wohl  das  Geleistete ,  nicht  aber  das  ^  zu 
Fordernde  zeigt. 

Man  kann  den  Wo  r  t  vor  rat  h  einer  Sprache  auf  keine  Weise 
als  eine  fertig  daliegende  Masse  ansehen»^  Er  ist,  aiich  ohne 
äusscUiefslich  der  beständigen  Bildung  neuer  Wörter  md  Wort- 
formen zu  gedenken,  so  lange  die  Sprache  im  Munde  des  Volks 
lebt,  ein  fortgehendes  Erzeugnifs  und  Wiedererzeugnüs  des  wort- 


112  JVortverwandUchaft 

Beharrlichkeit  in  die  Wortbildung,  als  den  tiefsten  und  geheimnifs- 
vollsten  Theil  aller  Sprachen,  zu  versenken. 

Das  Wesen  des  Lautzusammenhanges  der  Wörter  beruht 
darauf,  dafs  eine  mäisige  Anzahl  dem  ganzen  Wortvorrathq  zum 
Grunde  liegender  Wurzellaute  durch:  Zusätze  und  Yeräiiide^ 
rungen  auf  immer  bestimmtere  und  mehr  zusammengesetzte  Be** 
griffe  angewendet  wird.  Die  Wiederkehr,  desselben  Stammlauts  ^ 
oder  doch  die  Möglichkeit,  ihn  nach  bestimmten  Regeln  zu  er- 
kennen, und  die  Gesetzmäfsigkeit  in  der  Bedeutsamkeit  der  moc^ 
ficirenden  Zusätze  oder  innem  Umänderangen  bestimmen  alsdann 
diejenige  Erklärlichkeit  der  Sprache  durch  sich  selbst,  die  man  ein^ 
mechanische  oder  technische  nennen  kann# 

Es  giebt  aber  einen,  sich  auch  auf  die  Wurzelwörter  bezieh 
henden,  wichtigen,  noch  bisher  sehr  vernachlässigten  Unterschied 
unter  den  Wörtern  in  Absicht  auf. ihre  Erzeugung«  Die  grolse  An- 
Zfihl  derselben  ist  gleichsam  emhlender  oder  beschreibender  Natur, 
bezeichnet  Bewegungen,  Eigenschaften  und  G^enstände  ian  sich, 
ohne  Beziehung  auf  eine  anzunehmeQde  oder  gefühlte  Persönlich- 
keit; bei  andren  hingegen  macht  gerade  d^r  Ausdruck  dieser  oder 
die  schlichte  Beziehung  auf  dieselbe  ddS  ausschliefsliche  Wesen  der 
Bedeutung  aus.  Ich  glaube  in  einer  früheren  Abhandlung  (^)  rich- 
tig gezeigt  zu  haben,  dafs  die  Peirsonenwörter  die  ursprünglichen 
in  jeder  Sprache  sein  niüssen,  und  dafs  es  eine  ganz  unrichtige  Yprr 
Stellung  ist,  das  Pronomen  als  de4  späteste^  Redetheil  in  der  Spraichö 
anzusehen.  Eine  eng  grainmatische  Yorstellungsart  der  Yertretuo^ 
des  Nomen  durch  das  Pronomen  hat  hier  die  tiefer  aus  der  Sprache 

(^)  über  die  Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem  Pronamen  in  eini* 
gen  Sprachen,  in  den  Abhandlungen  der  historisch -philologischen  Giasse  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften,  aus  dem  Jahre  1829.  S.  1  -  6.  Man  vergleiche  auch 
die  Abhandlung  .aber  den  Dualis,  ebendaselbst,  aus  dem  Jaltte  1827.  S«  182- i&5. 


und  frarlform.  §.13.  113 

geschopite  -Ansicht  verdiäbgt.  Das  Erste  ist  naixirlich  die  Person- 
IkJikeit  des  Sprechetiden  selbst^  der  in  bestandiger  unmittelbarer 
Berdhrang.  t  bait .  der-  Natur  steht , '  änd  unmöglich  unterlassen ''  kann  y 
äüdiiün  deD.fSpIrache' ihr  deu'  Ausdruck  seines  Ichs  gegenüberzu- 
stellen. Im  Ich  aber  ist  von  selbst i^uch  das  Du  gegeben^  und 
durch  einen  .neuen  Gegensatz  entsteht  diie  dritte  Person,  die  sich 
aber,  da  liun  deri  Kreis  der :  Fühlenden  und  Sprechenden  verlassien 
wird^auch  zur  todten  Sache; eorweitert.  Die  Person,  namentlich  das 
Ich,  ßtehtj  Wenn  man  von  jeder  cöncreten  Eigenschaft  absieht,  in 
der  äufsereui Beziehung  des  Raumes  und  der  inneren  der  Empfin- 
dungiii'E^'sdilieiäen  sich,  also  an  .'die  Personenwörter  Präpositio* 
neiniundiInter)ectionen  an.  Denn  die  ersteren  sind  Beziehungen 
des  Raumes  oder  der  als  Ausdöhnimg  betrachteten  Zeit  auf  einen 
bestimmteä^irvdft:  ihrem  Begriff  nicht  zu  trennenden  Punkt;  die 
letzteient  sind  blc^  Ausbrüche  des  Liebensgefühls.  Es  ist  sogar 
iVah!rsohäiniich.;!<feis  die  wirklich  einfachen  Personenwörter  ihrea 
Ursprung  selbst  in  einer  Raum-  oder  Etnj^iindungsbeziehung  haben. 
Der  hier  gemachte  Unterschied  ist  aber  fein,  und  muis  genau 
in  seiner ,  bestiniunten  Sonderung  »genommen  werden.  Denn  auf  der 
einen .  Seite  werden .  alle  die  inneren  Empfindungen  bezeichnenden 
Wörter,  wie  die  für  die  äuifseren  Gegenstände,  beschreibend  und 
allgemein  objectiv  gebildet.  Der  obige  Unterschied  beraht  nur  dar- 
auf, dais  der  wirkliche  Empfindungsausbruch  einer  bestimmten 
Individualität  das  Wesen  der  Bezeichnung  ausmacht.  Auf  det 
andren  Seite  kann  es  in  den  Sprachen  Pronomina  und  Präpositio- 
nen geben,  und  giebt  deren  wirklich,  die  von  ganz  cöncreten  Eigen- 
schaftswörtern hei^enommen  sind.  Die  Person,  kann  durch  etwas 
mit  ihrem  Begriff  Yerbundeni^  bezeichnet  werden,  die  Präposition 
auf  eine  ahnliche  Weise  durch  ein  mit  ihrem  Begriff  verwandtes 

Nomen,  wie  hinter  durch  Rücken,  vor  durch  Brust  u.  s.  f. 

P 


1 14  .  WoTtverwaitdiscKaft 


.\ 


Wiiißlich'sb  entitaxidene  ^örteir  köiinea  durch  die^Zeit 'so  nbk«b&trr> 
lieh  vrerdeo^  dais  die  Ecttscheidüng  schwer  fallt,  ob;  sie^sb  aihgdb£4 
tete  öder  ursprüngliche  Wörter  suid.  !  Wenn  hierübefiabeiT'aiMbh'iii 
eimseUien  •  Fällen  *  hin  und  /her  gestritten  Verden .  Iqaimi,  [»sofibleibt 
darem  niii^t  ab^inläugnen ,  '  dd(s  '  jede  >Sprache  brspninglSch  .  solche 
dem  unmittelbaren  Gefühl  der  Persönlichkeit  entstammte'  .WövUlr 
gehabt  haben  tmtifs.;;Böpp  hat>idas  wichtige  iYerdieüst,  diesb  zwidn 
iache  Giittung  der  WurzelwöiteEf  izueist  tmterschieden  ;und  ;die  !bis^ 
herüiibe&cbtet  gebliebene  in  die  Wort  ^  tmd  Fonnenbildnng  esxÄ 
geftihi't  zu  <  haben.  '  Wir  werden  aber  gleich  weiter,  unten  .seheni^ 
auf  ^vekhesinnvoUe,  auch  yon:  ihm^zuen>t  an  den  San^mtfarmeh 
entdeckte  Weise  die  Spache  beide^i  jede  ini  ietn^r  ^  tcrichiedenen 
Gt^tung^'Zü  ihren  Zwecken  yeiinindet«;  j  ipu  -.^^s  i,/;  <,! 

Die  hier  unterschiednen*  objectiven  und>^sub'jectiT^n 
Wurzeln  der  Sprache  (wenn  idb  mich,  der  KurM  Wegen,  dieser^ 
allerdings  bei  weitem  nicht  erschöplenden  Bezeichnung  i  derselben 
bedienen  darf)  theiien  indeis  nicht  ganz  die  gÜeichie  Natur  init  jehu-^ 
ander,  und  können  daher,  genau  genommen,  auch  nidit  aiif  die- 
selbe  W«iBe  als  Grundlaute  betrachtet  werden.  Die  objecti/ven 
tragen  das  Atksehen  der  Entstehung  durch  Analyse  an  sich;  man 
hat  die  Nebenlaute  abgesondert,  die  Bedeutung,  tun  ^e  darunter 
.  geordnete  Wörter  zu  umfassen,  zu  schwankendem  Umfange  crw^^ 
tert,  lind  so  Formen  gebildet ^  die  in  dieser  Grestalt  nur  uneigentn 
Ikih  Wörter  genannt  werden  können.  Die  subjectiven  hat  sicht*^ 
bar  die  Sprache  selbst  geprägt.  Ihr  Begriff  erlaubt  keine  Weite, 
ist  vielmehr  überall  Ausdruck  scharfer  Individualität;  er  war  dem 
Sprechenden  unentbehrlich,  und  konnte  bis  zur  Vollendung  all* 
mäligei;  Spracherweiterung  gewissermafsen  ausreichen.  Er  deutet  da- 
her ,  wiiö  wir  gleich  in  der  Folge  näher  untersuchen  werden ,  uif 
änen  primitiven  Zustand  der  Sprachen  hin,  was,  ohne  bestinunte 
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histQrisdbJs  Beiweise ,  von  den  Q^ectivesa  Wurzeln  nur  .mitigrofiseii 

Befaatsaidkek  flbgeiioiiimea.!\¥OT^  :^  va  *     '   .     .s  ] 

' f  mM£C) -dem  Iftämto'  dariWuraela^  ^könn^Q  Äur  sblche  .GrmiuL^ 

laute-  belebt: wä*dön()')l welche  ^ioh.iuutaitliiU)!»*,'  <)}aiEiQiDa9wiachse]i^ 

kluxifl;  andisTer^  schon  für  Isick  bedeutssameir  Laute;^  d&aizü  bezdiohr 

nendeniBegdife  anscfaJieiseii.;  In  diesem  strengen  .Yej:stande  des  Worts^ 

braubheo  die!  Wuraäln  nkht  der.iwahiii^^      Spraf^he  anaugehoceaj 

unld;;iil^Spraohfit^^  idereci !  Form  ! die  Uniikl^düngi.der.WuiizeliiiJnift 

Nd^nlauten/  mk   sith'  itihrt^:  kann :  dieis)- sogar  übeFhaupt  kaum-^ 

oder  doc&{i!iQii:uhliep  bestimm tän  Biodingtiii^en  der  Fall  seih«  I)ehfa 

die ! wahre.  Sfxbdbe. ist  !nur  diife  in  derlBede  sichüoifeiibarendeyiiünd 

diedSpxachetcfindung)  löisti'sSkih  iiicihtiauf  demselben f'Wege;^abr^ 

wärts  ^hreite^d  denken^  den  die  A n alyie 'aufwärts  verfolgt.  Wenn 

in  einer  solchen  Sprache  eine  Wurzel  als*  Woit  erscheint^  sjv^ie;!  im 

Sanskrit  iOIJ  y:^J7'b<e/A^!; ;  Kampf ,  :  oddr  ak  Thbd  ekiec :  Zuaainmen- 

setzning ^;  >'Wiie: ' in  x^jt^'^l^^^^dhariiiamidi^)^^^  ad 

Siikd  idies^Ahsnahifa^n^/  die  gao^  im^  gar/ooiäi  iiiicltt  zu^  d^; Yora«^ 

setzaiätg.  eines jZuaiande^  bm*edaitig'eny:!Wo  audi)  ^gleiobsatiii  .wie <»b 

Chinäj^hen^itdie  ütalieldmdeten.;^  siÖh  not  'der  tBiedb  vert^ 

banden»  o<B8i^'.iit  ^sögar 'Tiel  wahrsqhein^ohes^^  :da&|.;je  .im       .^ 

Slamädattte^^ni  Qhre  und  dem!  Bewttistd»i[  der  fifwecheildieiiivlge^ 

läufig  iWiiiirddn^!  «olöfa^  einzelnen  Fälle,  ihrer:,  baoktetiiiAinwftQdimg 

dadnräb;  einfcratbn«:  *  Indem/  abisr  i durch . .  die[ . Zei^iederuiig .  au£  di^ 

StammkliteiJBtlntdigegafi^  ww^  )si€bfiff€ib  idaonübäiaUr 

bisixii  de^iipcklidiueiii  fach  ein  n^&ngt;  i^?  dqi'  Sabskrlti^t  adboDf 

raiH  ^cklichdm  Scharfsinn  röh:  ^ ß<o{j p \. :  und  i^ \  leinery  )4chQb  oboä 

^wähntehji;  widitigen  iAiäidkt,  .diengewife  auiiiGrundlage  .w/eiflam 

FbrMtbin^ek)  ditoen  h/rird^  yonrflPoiU  gezeigt /WKtodeooi^.dafeJmdlirete 

angehUchaiWbnelaizasanmiengesetzC  abr^ 

geleitet/suad*  i.Abekr.  auöh  auf  aakhe)  diewii^chfteinäclijflchc^iifin^ 
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kann  delr  Zweifel  ausgedehnt  wejrden.  Ich  meinr*  hi^  besonders 
die,  welche  sich  von  dem  Bau  der  einfachen  oder  dodk  den  Vocal 
nur  mit  solchen  Gonsonantenlauten ,  die  sich,  bis  zul  sökwieriger 
Trennung  mit  ihm  versdiknelzen, '  umkleidenden  Sylben  abWeic^enu 
Auch  in  ihnen  können  unkenntlich  gewordene  und  phonetisdi  durch 
Zusammenziehung,  Abwerfung  Yon  Yocalen,  öder  sonst  umränderte 
Zusammensetzungen ,  versteckt  sein.  Ich  sage  dies  nicht y  imi<  leere 
Muthmalsnngen  an  die  Stelle  von  Thatsachen  zu  setzen^  ^^prbhA  alen, 
um  der  historischen  Forschung  nicht  willkühl-iich  das  weitere  iVbr» 
dringen  in  noch  nicht  gehörig  ^durchschaute  Sprachzusrlände  zht  vei^ 
schließen,  und  weil  die  uhs  hier  beschäftigende  Frage  d^ZusammenU 
hfinges  der*' Sprachen  mit :  dem  iBildungsvermögen.  les  nothwi^ndi^ 
macht,  ^e  !We^  aufzusuchen^  welche  die  Entstehung 'des  Sprach^- 
baües  genommen  haben  känn^    ::i  "  '       *  ;:       •  n;  > 

* '  Insofern  ^h  i  die  WürzeUaute  durch .  ihre  ^stä^ge  ^iedeikehr 
in  se^  '  abw^hselhden  Fofzheiai  ^kenntlich .  mach^  j  '  müssen  -  &»>  in 
dem  Grad^  mehr  zm*  Klarheit  gelangen,  iü  welchem  eine  Sprdehe 
den  Bqgiiff'des  Yerbum  seiner  Ifatur  gemäisier  jn^  sich  ausgebiidet 
hat/  l)enn  bei  der  Flüchdgkeitund  Beweglichkeit  ^  dieses» ^>  gleich- 
sam nie  ruhende^  Redetheils  zeigt  sich  nothwi^dig  dieselbe  Wuhtel«^ 
sylbei  dciit  immer  wechselnden  Nebenlauteo'.  Dia  In(£sch«i!6ram^ 
matika  verfahren  daher  nach  einem  ganz  ricthtigen  i  Gefiähl  ihrer 
S^ra^he ,  mdem  $ie  alle  ^  Wurzeln  viA  -  Verbal wurzelh/  behandelten^ 
lUttd  Jede  bestimmten  Gonjugationen  zuwiesen.  Es  'liegt>;aber  auch 
in^^der  iNatiir  der-  Spbchlentwickelung  ^selbst,  da&, '  ^ogar  geschieht«^ 
lichy  che  Bewegnngs  -^  und  Qeschaffenheitsbegriffe  die  iziierst,  be- 
zeidineten  sein  werden^  da  nur  :sie  naturlich  wieder  gleich  y<  und 
oft  1  in  de^ '  nämlidien  i  ;A.cte ,  die  ibezeichhenden  dei^  Gregaistäiide 
sehi  köiüneii^  insofeina'dieseeibfache  Wörter -auäo^^ 
gang' iondi^BeschaCfenheit  sieben  einander:  aber' an' sich  liahe, 
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vaA  ein  lebhafter  Sprachsinn  reifst  die  letztere  noch  häufiger  zu 
der  ersteren  hin.  Dafs  die  Indischen  Grammatiker  auch  diese  we- 
s^tliche  Verschiedenheit  der  Bewegung  und  Beschaffenheit,  und 
der  selbstständige  Sachen  andeutenden  Wörter  empfanden,  beweist 
ihre  Unterscheidung  der  Krit-  und  UnddiSviSSoLe.  Durch  beide 
werden  Wörter  unmittelbar  von  den  Wurzellauten  abgeleitet.  Die 
ersteren  aber  bilden  nur  solche,  in  welchen  der  Wurzelbegriff  selbst 
blois  mit  allgemeinen,  auf  mehrere  zugleich  passenden  Modificatio- 
nen  versehen  wird.  Wirkliche  Substanzen  finden  sich  bei  ihnen 
seltener,  und  nur  insofern,  als  die  Bezeichnung  derselben  von  dieser 
bestimmten  Art  ist.  Die  UnddiSnS^xe  begreifen,  gerade  im  Gegen- 
theil,  nur  Benennungen  concreter  Gegenstände,  und  in  den  durch 
»ie  gebildeten  Wörtmi  ist  der  dunkelste  Theil  gerade  das  Suffix 
selbst,  welches  den  allgemeineren,  den  Wurzellaut  modificirenden 
Begrifif*  enthalten  sollte.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dals  ein  grolser 
TheQ  dieser  Bildungen  erzwungen  und  offenbar  ungeschichtlich  ist. 
Man  erkennt  zu  deutlich  ihre  absichtliche  Entstehung  aus  dem 
Princip,  alle  Wörter  der  Sprache,  ohne  Ausnahme,  auf  die  einmal 
angenonmienen  Wurzeln  zurückzubringen.  Unter  diesen  Benennun- 
gen concreter  Gegenstände  können  einestheils  fremde  in  die  Sprache 
aufgenommene,  andrentheils  aber  unkenntlich  gewordene  Zusammen^ 
Setzungen  liegen,  wie  es  von  den  letzteren  in  der  That  erkennbare 
bereits  unter  den  Unadi- Wörtern  giebt.  Es  ist  dies  natürlich  der 
donkelste  Theil  aller  Sprachen,  und  man  hat  daher  mit  Recht  neuer- 
lich vorgezc^en,  aus  einem  grolsen  Theile  der  Unädi- Wörter»  eine 
eigne  Classe  dunkler  und  ungewisser  Herleitung  zu  bilden.         ^ 

Das  Wesen  des  Lautzusammenhanges  beruht  auf  der  Kennt- 
lichkdt  der  Stammsylbe,  die  von  den  Sprachen  überhaupt  nach 
dem  Grrade  der  Richtigkeit  ihres  Organismus  mit  mehr  oder  minder 
sorgfältiger  Schonung  behandelt  wird.    In  denen  eines  sehr  voll- 
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kommenea  Baues  schliefsen  sich  aber  an  den  Stammlaut,  als  dea 
den  Begriff  individualisirenden,  Nebenlaute^  als  allgemeine^  modit- 
ficirende,  an.  Wie  nun  in  der  Ansprache  der  Wörter  in  der  Begel 
jedes  nur  Einen  Hauptaccent  bat^  und  die  unbetonten  Sylbeit:  gegen 
die  betonte  sinken  (s.  unten  §.16.),-so  nehmen  auch,  in  den  ein-' 
fachen,  abgeleiteten  Wörtern,  die  Nebenlaate  in  richtig  organisirten 
Sprachen  einen  kleineren,  obgleich. sehr  bedeutsamen  Blaum.eui^ 
Sie  sind  gleichsam  die  .  scharfen  und  kurzen .  Meikxeicheni  Ifnr  dcfn! 
Verstand ,  wohin  er  den  Begriff  der  mehr  und  deutlicher  similiieh 
ausgeführten  Stammsylbe  zu  setzen  hat.  Dies  Gesetiz  sinnUchiep 
Unterordnung,  das  auch  mit  dem  rhythmischen ;  Band  dar  Wörted 
in  Zusammenhange  steht,  scheint  durch  <sehr  rein .  organisirke  SpiaN 
chen  auch  formell,  ohne  dajs  dazu  die  Veranlassung  von  den  Worv 
tem  selbst  ausgeht,  allgemein  ■  zu  herrschen ;  und  das  Bestreben  der 
Indischen  Grammatiker,  alle  Wörter  ihrer  Sprache  danach  zu  be^ 
handeln,  zeugt  wenigstens  von  richtiger  Einsicht  in  den: Geii^t  ihrier 
Sprache.  Da  sich  die  Un&dir'Sufflxa  bei  den  frnher^i  Granutaatikeai 
nicht  gefunden  haben  sollen,  so  scheint  man  aber  hierauf  «rst  späten 
gekommen  zu  sein.  In  der  That  zeigt  sich  in  den  meisten  Sanskril>« 
Wörtern  ftir  concrete  Gegetistände  dieser  Bau  einer  kurz  abfallenden 
Endung  neben  eluer  vorherrschenden  Stammsylbey  und  dies :  laist 
sich  sehr  füglich  niit  dem  oben  übör  die  M^lichkeit  unkenntlich 
gewordener.  Zusammensetzung  Gesagten  vereinen..  Der  gleiche  Trieb 
hat,  wie  auf  die  Ableitung,  so  auch  auf  die  Zusammensetzung  <gB4^ 
wirkt,  und  gegen  den  individueller  oder  sonst  bestimmt  bezeich^^ 
nenden  Theil  den  anderen  im  Begriff  und  im  Laute  nach  und  nach 
faUen  lassetn.  Denn  wenn  wir  in. den  Sprachen,  ganz  dicht  neben 
einander,  beinahe  unglaublich  scheinende  Verwischungen  und  Entr^ 
Stellungen :  der  Laute  durch  die  Zeit,  und  wieder  ein,  Jahrhundert^ 
hindurch)  zu  verfolgendes,  bebaniicbts  Halten  an  ganz  einzdneti  und 
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anfachexL  antrefibn^  sö  liegt  dies*  wohl  meistentheils  an  dem  durch 
irgend  eiaen  Gnäid  motivirtea  Streben' oder  Aufgeben  des  in- 
neren Sprachsinnesi '  Bie  Zeit  verlöscht  nicht  an  sich,  sondern  nur 
iftdem  Matafse,  ald  er.  vorher  einen  Laut  absichtlich  oder  gleich- 
göltig  feilen  läist. 


*>     K 
-j'«j 
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Ehe  wir  jetzt  zu  den  wechselseitigen  Beziehungen  der  Worte 
ki'der  zufiammenhfingenden  Rede  übergehen,  mufs  ich  eine  Eigen-^ 
sdbaft  der  Sprachen  erwähnen,  welche  sich  zugleich  über  diese  Be* 
Ziehungen  und  tiber  einen  Theil  der  Woitbildung  selbst  verbreitet. 
Ich- habe  sdion  un  Vorigen  (S«  107*  118.)  die  Ähnlichkeit  des 
Falles  erwähnt,  wenn  ein  Wort  durch  die  Hinzufügung  eines  allr* 
gemeinen,  auf  eine  ganze  Ciasse  von  Wörtern  anwendbaren  B^ifFs 
aus  der  Wttrzel  abgeleitet,  imd  wenn  dasselbe  auf  diese  Weise,  sei- 
metf  Ste^ttung  in  der  Rede  nach,  bezeichnet  wird»  Die  hi^  wirt« 
same  oder  hemmende  Eigenschaft  der  Sprachen  ist  nämlich  die, 
Welche  man  unter  den  Ausdracken:  Isolirung  der  Wörter,  Fle- 
xion! und  Agglutination  zusaxnmenzubegreifen  pfl^t/  Sie  ist 
4^'Angelpun]k.t^  um  welchen  sich  die  Vollkommenheit  des  Sprach- 
ei^anismus  drehet;  und  wir  müssen  sie  daher  so  betrachten,  dafs 
wir  nach^ernaafMler  untersuchen,  aus  welcher  inneren  Forderung  sie 
in!  der  Seele  entspringt,  wie  sie  sich  in  der  Lautbehandlung  aufeert, 
und  wie  Jene  inneren  Forderungen  durch  diese  Aui^rang  erfüllt 
werden,  oder  unbefriedigt ^  bleiben?  immer  der  oben  gemachten 
Eintheilung  der  in  der  Sprache  zusammenwirkenden  Thätigkeiten 
folgend. 

•  In  allen,  hier  zusammengefalsten  Fallen  liegt  in  der  inner- 
lichen Bezeichnung  der  Wörter  ein  Doppeltes,  dessen  ganz  ver» 
schiedene  Natur  sorgfältig  getroont  werden  mufs.    Es  gesellt  sich 
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nämlich  zu  dem  Acte  der  Bezeichnmig  des  Begriffes  selbst  noch 
eine  eigne,  ihn  in  eine  bestinunte  Kategorie  des  Denkens  oder 
Redens  versetzende  Arbeit  des  Greistesj  und  der  volle  Sinn  des 
Wortes  geht  zugleich  aus  jenem  BegrifTsausdruck  und  dieser  nlodi- 
ficirenden  Andeutung  hervor.  Diese  beiden  Elemente  aber  liegen 
in  ganz  verschiedenen  Sphären.  Die  Bezeichnung  des  Begriffs  ge- 
hört dem  immer  mehr  objectiven  Verfahren  des  Sprachsinnes  an. 
Die  Versetzung  desselben  in  eine  bestimmte  Kategorie  des  Denkens 
ist  ein  neuer  Act  des  sprachlichen  Selbstbewuistseins^  durch  wel- 
chen der  einzelne  Fall,  das  individuelle  Wort,  auf  die  Gesammt*^ 
heit  der  möglichen  Fälle  in  der  S^lrache  oder  Rede  bezogen  wird* 
Erst  durch  diese ,  *  in  mpjglichster  Reii^ieit  und  Tiefe  vollendete^ 
und  der  Sprache  selbst  fest  emverleibte  Operation  verbindet  sich 
in  derselben,  in  der  gehörigen  Versdbimelzung  und  Unterordnung, 
ihre  selbstständige,,  aus  dem  Denken  entspringende,  und  ihre  mehr 
den  äufsereU:  Eindrücken  in  reiner  Empfänglichkeit  folgende  Thär 
tigkeit.  .  y 

Es  giebt  daher  natürlich  Grade,  in  welchen  die  verschied-«^ 
neu  Sprachen  diesem  Erfordernisse  genügen,  da  in  der  innerlichen 
Sprachgestaltung  keine  dasselbe  ganz  unbeachtet  zu  lassen  vermag. 
Allein  auch  in  denen,  wo  dasselbe  bis  zur  äufserlichen  Bezeich- 
nung durchdringt,  kommt  es  auf  die  Tiefe  und  Lebendigkeit  an, 
in  welcher  sie  wirklich  zu  den  ursprünglichen  Kategoneen  des 
Denkens  aufsteigen  und  denselben  in  ihrem  Zusammenhange  Gel* 
tung  verschaffen.  Denn  diese  Kategorieen  bilden  wieder  ein  zeh 
sammenhängendes  Ganzes  unter  sich,  dessen  systematische  Voll* 
ständigkeit  die  Sprachen  mehr  oder  weniger  durchstrahlt.  Die  Nei-^ 
gung  der  Glassificirung  der  Begriffe,  der  Bestimmung  der  indivi- 
duellen durch  die  Gattung,  welcher  sie  angehören,  kann  abw  audi 
aus  einem  Bedürfnils  der  Unterschdidung  und  der  Bezeichnung  entr 
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stehen^  indem  man  den  Gattungsbegriff  an  den  individuellen  an« 
knüpft.    Sie  läist  daher  an  sich^  und  nach  diesem  oder  dem  rei- 
neren Ursprünge  aus  dem  Bedürfnüs  des  Geistes  nach  lichtvoller 
logischer  Ordnung,   verschiedene  Stufen  zu.     Es  giebt  Sprachen^ 
welche  den  Benennungen  der  lebendigen  Geschöpfe  regelmäfsig  den 
Gattungsbegriff  hinzufügen,  und  unter  diesen  solche,  wo  die  Be- 
zeichnung dieses  Gattungsbegriffs  zum  wirklichen,  nur  durch  Zer- 
gliederung erkennbaren,   Suffixe  geworden  ist.    Diese  Fälle  hängen 
zwar  noch  immer  mit  dem  oben  Gesagten  zusammen,  insofern  auch 
in  ihnen  ein  doppeltes  Princip,  ein  objectives  der  Bezeichnung,  und 
ein  subjectives  logischer  Eintheilung,  sichtbar  wird.    Sie  entfernen 
sich  aber  auf  der  andren  Seite  gänzlich  dadurch  davon,  dais  hier 
nicht  mehr  Formen  des  Denkens  und  der  Rede,  sondern  nur  ver- 
schiedene Glassen  wirklicher  Gegenstände  in  die  Bezeichnung  ein- 
gehen.   So  gebildete  Wörter  werden  nun  denjenigen  ganz  ähnlich^ 
in  welchen  zwei  Elemente  einen  zusammengesetzten  Begriff  bilden. 
Was  dagegen  in  der  innerlichen  Gestaltung  dem  Begriffe  der  Fle- 
xion entspricht,  unterscheidet  sich  gerade  dadurch,  dafs  gar  nicht 
zwei  Elemente,  sondern  nur  Eines,  in  eine  bestimmte  Kategorie 
versetztes,  das  Doppelte  ausmacht,  von  dem  wir  bei  der  Bestim- 
mung dieses  Begriffs  ausgingen.    Dafs  dies  Doppelte,  wenn  man  es 
auseinanderlegt,    nicht  gleicher,    sondern  verschiedener  Natur  ist, 
und  verschiedenen  Sphären  angehört,  bildet  gerade  hier  das  cha- 
rakteristische   Merkmal.     Nur    dadurch    können    rein    organisirte 
Sprachen  die  tiefe  und  feste  Verbindung  der  Selbstthätigkeit  und 
Empfänglichkeit  erreichen,    aus  der  hernach    in    ihnen    eine   Un- 
endlichkeit von  Gedankenverbindungen  hervorgeht,  welche  alle  das 
Gepräge  ächter,  die  Forderungen  der  Sprache  überhaupt  rein  und 
voll  befriedigender  Form  an  sich  tragen.   Dies  schliefst  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  aus,  dafs  in  den  auf  diese  Weise  gebildeten  Wörtern 
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nicht  auch  blofs  ans  der  Erfahrnng  geschöpfte  Unterschiede  Platz 
finden  könnten.  Sie  sind  aber  alsdann  in  Sprachen^  die  einmal  in 
diesem  Theile  ihres  Baues  von  dem  richtigen  geistigen  Principe  aasr' 
gehen,  allgemeiner  gefafst,  und  schon  durch  das  ganze  übrige  Yer* 
fahren  der  Sprache  auf  eine  höhere  Stufe  gestellt«  So  würde  z.B. 
der  Begriff  des  Geschlechtsunterschiedes  nicht  haben  ohne  die  wirk* 
liehe  Beobachtung  entstehen  können,  wenn  er  sich  gleich  dnich 
die  allgemeinen  Begriffe  der  Selbstthatigkeit  und  Empfänglichkeit 
an  die  ursprünglichen  Verschiedenheiten  denkbarer  Kräfte  gleichsam 
von  selbst  anreiht.  Zu  dieser  Höhe  nun  wird  er  in  der  That  in 
Sprachen  gesteigert,  die  ihn  ganz  und  vollständig  in  sich  aufneh- 
men, und  ihn  auf  ganz  ähnliche  Weise,  als  die  aus  den  blois  logi«- 
schen  Verschiedenheiten  der  Begriffe  entstehenden  Wörter,  bezeidi- 
nen.  Man  knüpft  nun  nicht  zwei  Begriffe  an  einander*,  man  ver- 
setzt blois  einen,  durch  eine  innere  Beziehung  des  Greistes,  in  eine 
Glasse,  deren  Begriff  durch  viele  Naturwesen  durchgeht,  aber  ak 
Verschiedenheit  wechselseitig  thätiger  Kräfte  auch  unabhängig  von 
einzelner  Beobachtung  aufgefafst  werden  könnte. 

Das  lebhaft  im  Geiste  Empfundene  verschafft  sich  in  den 
sprachbildenden  Perioden  der  Nationen  auch  aUemalr  Geltung  in 
den  entsprechenden  Lauten.  Wie  daher  zuerst  innerlich  das  Gefühl 
der  Nothwendigkeit  aufstieg,  dem  Worte,  nach  dem  Bedürfnifs  der 
wechselnden  Rede  oder  seiner  dauernden  Bedeutung,  seiner  Einfach* 
heit  unbeschadet,  einen  zwiefachen  Ausdruck  beizugeben,  so  ent-* 
stand  von  innen  hervor  Flexion  in  den  Sprachen.  Wir  aber  kön-* 
nen  nur  den  entgegengesetzten  Weg  verfolgen,  nur  von  den  Lauten 
und  ihrer  Zergliederung  in  den  inneren  Sinn  eindringen.  Hier  nun 
finden  wir,  wo  diese  Eigenschaft  ausgebildet  ist,  in  der  That  ein 
Doppeltes,  eine  Bezeichnung  des  Begriffs,  und  eine  Andeutung 
der  Kategorie,  in  die  er  versetzt  wird.    Denn  auf  diese  Weise  läist 


Flexion  und  jigglutination.  §•  14.  123 

sich  vielleicht  am  bestimmtesten  das  zwiefache  Streben  unter- 
scheiden, den  Begriff  zugleich  zu  stempeln,  und  ihm  das  Merk- 
zeichen der  Art  beizugeben,  in  der  er  gerade  gedacht  werden  soU* 
Die  Verschiedenheit  dieser  Absicht  mufs  aber  ans  der  Behandlung 
der  Laute  selbst  hervorspringen. 

Das  Wort  läfst  nur  auf  zwei  Wegen  eine  Umgestaltung  zu: 
durch  innere  Veränderung  oder  äufseren  Zuwachs.  Beide 
sind  unmöglich,  wo  die  Sprache  alle  Wörter  starr  in  ihre  Wurzel- 
form, ohne  Möglichkeit  äufseren  Zuwachses,  einschliefst,  und  auch 
in  ihrem  Inneren  keiner  Veränderung  Raum  giebt.  Wo  dagegen 
innere  Veränderung  möglich  ist,  und  sogar  durch  den  Wortbau 
befwdert  wird,  ist  die  Unterscheidung  der  Andeutung  von  der 
Bezeichnung,  um  diese  Ausdrücke  festzuhalten,  auf  diesem  Wege 
leicht  und  unfehlbar.  Denn  die  in  diesem  Verfahren  liegende  Ab- 
sicht, dem  Worte  seine  Identität  zu  erhalten,  und  dasselbe  doch 
als  verschieden  gestaltet  zu  zeigen,  wird  am  besten  durch  die  in- 
nere Umänderung  erreicht.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
äufseren  Zuwachs.  Er  ist  allemal  Zusammensetzung  im  weiteren 
Sinne  9  und  es  soll  hier  der  Einfachheit  des  Wortes  kein  Eintrag 
geschehen;  es  sollen  nicht  zwei  Begriffe  zu  einem  dritten ^^erknüpfil, 
Einer  soll  in  einer  bestimmten  Beziehung  gedacht  werden«.  Es  ist 
daher  hier  ein  scheinbar  künstlicheres  Verfahren  erforderlich,  das 
aber  durch  die  Lebendigkeit  der  im  Geiste  empfundenen  Absicht 
von  selbst  in  den  Lauten  hervoctiitt.  Der  andeutende .  Theil  des 
Wortes  mufs  mit.  der  in  ihn  zugleich  gelegten  Lautscbärfe  gegen 
das  Übergewicht  des  bezeichnenden  auf  eine  andre  Linie,  als  dieser, 
gestellt  erscheinen;  der  ursprüngliche  bezeichnende  Sinn  des  Zu- 
wadbses,  wenn  ihm  ein  solcher  beigewohnt  hat,  mufs  in  der  Ab- 
sicht, ihn  nur  andeutend  zu  benutzen,  untergehen,  und  der  Zuwachs 
selbst  mufs,  verbunden  mit  dem  Worte,  nur  als  ein  nothwendiger 
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Hnd  unabhängiger  Theil  desselben,  nicht  als  für  sich  der  Selbst- 
ständigkeit fähig,  behandelt  werden.  Geschieht  dies,  so  entsteht, 
auiser  der  inneren  Veränderung  und  der  Zusammensetzung,  eine 
dritte  Umgestaltung  der  Wörter,  durch  Anbildung,  und  wir  haben 
alsdann  den  wahren  Begiiff  eines  Suffixes.  Die  fortgesetzte  Wirk- 
samkeit des  Geistes  auf  den  Laut  verwandelt  dann  von  selbst  die 
Zusammensetzung  in  Anbildung.  In  beiden  liegt  ein  entgegen- 
gesetztes Princip.  Die  Zusammensetzung  ist  für  die  Erhaltung  der 
mehrfachen  Stammsylben  in  ihren  bedeutsamen  Lauten  besorgt,  die 
Anbildung  strebt,  ihre  Bedeutung,  wie  dieselbe  an  sich  ist,  zu  ver* 
nichten;  und  unter  dieser  entgegenstreitenden  Behandlung  erreicht 
die  Sprache  hier  ihren  zwiefachen  Zweck,  durch  die  Bewahrung 
und  die  Zerstörung  der  Erkennbarkeit  der  Laute.  Die  Zusammen- 
setzung wird  erst  dunkel,  wenn,  wie  wir  im  Vorigen  sahen,  die 
Sprache,,  einem  anderen  Gefühle  folgend,  sie  als  Anbildung  behan- 
delt. Ich  habe  jedoch  der  Zusammensetzung  hier  mehr  darum  er«- 
wähnt,  weil  die  Anbildung  hätte  irrig  mit  ihr  verwechselt  werden 
können,  als  weil  sie  wirklich  mit  ihr  in  Eine  Classe  gehörte.  Dies 
ist i .immer  nur  scheinbar  der  Fall;  und  auf  keine  Weise  darf  man 
sich; die  Anbildung  mechanisch,  als  absichtliche  Verknüpfung  des  aa 
sich  Abgesonderten,  und  Ausglättung  der  Verbindungsspuren  durch 
Worteinheit,  denken.  Das  durch  Anbildung  flectirte  Wort  ist  eben- 
so Eins,  als  die  verschiedenen  Theile  einer  aufknospenden  Blume 
es  sind;  und  was  hier  in  der  Sprache  vorgeht,  ist  rein  organischer 
Natur.  Das  Pronomen  möge  noch  so  deutlich  an  der  Person  des 
Verbum  haften,  so  wurde  in  acht  flectirenden  Sprachen  es  nicht 
an  dassell^e  geknüpft.  Das  Verbum  wurde  nicht  abgesondert  ge- 
dacht, sondern  stand  als  individuelle  Form  vor  der  Seele  da,  und 
ebenso  ging  der  Laut  als  Eins  und  untheilbar  über  die  Lippen« 
Durch  die  unerforschliche  Selbstthädgkeit  der  Sprache  brechen 
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Sofibui  aus  der  Wurzel  hervor^  und  dies  geschieht  so  lange  bnd  so 
wett^  als  das  schöpferische  Vermögen  der  Spradbe  ausreicht.  Erst 
wenn  dies  nicht  mdir  thätig  ist j  kann  mechamsche  Anfügung  ein- 
treten. Um  die  Wahrheit  des  MJvirklichen  Vorgangs  nicht  zu  ver- 
letzen^ und  die  Sprache  nicht  ^zu  einecn  Blo&en  Yerstandesverfahren 
niederzuziehen,  mufs  man  die  hier  zuletzt  gewählte  Yorstellungs- 
weise  immer  im  Auge  behalteur  Man  darf  sich  aber  nicht  yerheh-* 
len,  dais.  eben  darum,  weil'  sie  auf  das  Unerklärliche  hingeht,  sie 
nichts  erklärt,  dafs  die  Wahrl^eit  nur  in  der  absoluten  Einheit  des 
zusänunen  Gedachten^  und  im  gleichzeitigen  Entstehen  und  in  der 
symbolischen  Übereinkunft  der  inneren  Vorstellung  mit  dem  äulseren 
Laute)  liegt,  dafs  sie.  aber  übrigens  das  nicht  zu  erhellende  Dunkel 
unter  bildlichem  Ausdruck  verhüllte  Denn  wenn  auch  die  Laute 
der  Wurzel  oft  das  Suffix  modifidren,  so  thun  sie  dies  nicht  im-* 
mer,  nnd  nie  läist  sich  anders,  als  bOdlich^  sagen,  dafs  das  letztere 
aus. dem  Schoo&e  der  Wurzel  hervorbricht.  Dies  kann  immer  nur 
beifseb,  da&  der  Geist  sie  untrennbar  zusammen  denkt,  und  der 
Laut,  diesem  zusanunen  Denken  folgsam,  sie  auich  vor  dem  Ohre  in 
Eins  gieist.  Ich  habe,  daher  die  oben  gewählte  Darstellung  vorge- 
zogen^, und  werde  sie  auch,  in  der  Folge  dieser  Blatter  beibehalten. 
Mit  der  Verwahmng  gegen  alle: Einmischong  eines  mechanischen 
Verfahrens,  kann  sie  nidit  zu  Müsverständniss^n  Anlais  geben.  Für 
die  Anwendung  auf.  die  wirklichen  Sprachen  aber  ist  die  Zerlegung 
in  Anbildung  und  Worteinheit  passender,  weil  die^  Sprache  technische 
Mittel,  ^ür.  beide  besitzt,  besondersaber,  weil  sich- die  Anbildung  in 
gewissen  Gattungen  von  Sprachen  <  nicht  rein  und  .absolut,  sondern 
nur  dem  Grade  nac^  von  der  wahren  Zusamniensetzung  abscheidet. 
Der  Ausdrack  der  Anbildung,  der  nur  den  .durch  Zuwachs  acht 
flectirenden  Sprachen  gebührt^  sichert  isdion,  verglichen  mit  dem  der 
Anfügung,  die  rid^eiAufifassong  des  organischen  Vorgangs. 
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Da  die  ÄchtEeit  der  Aübildiing  sick  vorzüglich  in  der 
sclimelzung  des  Sufiixes  mit  dem  Worte  ofFenbart,  so  besitzen ;  die 
flectirenden  Sprachen  zugleich  wirksame  Mittel  zur  Bildung  der 
Worteinheit.  Die  beiden  Bäsfcrebungen^  den  Wörtäm  durch>:feste 
Yerknüpfung  der  Sylbeh  in  ihrem  üineren  eine  äuiserlich  bestkmnc 
trennende  Form  txi  geben  ^  und  Anbildung  von  Zusammensetzung 
zu  sondern^  befördern  gegenseitig  einander«  Dieser  Verbindung  we- 
gen habe  ich  hier  nur  von:  Suffixen^  Zu  wachsen,  am  Ende  des 
Wortes^  nicht  von  Af fiten  überhaupt  geredet*  Das  hier  die  Ein*^ 
heit  des  Wcx'tes  Bestimmende  kann ,  im  Laute  und  in  d»  Bedenk 
tung,  üür  von  der  Stammsylbe^  von  dem  bezeichnenden  Theile 
des  Wortes  ausgehen,  und  seine  Wirksamkeit; im.  Laute  hauptsäch-* 
lieh  nur  über  das  ihm  Nachfolgende  erstnecken.  Die  vorn,  dtu^ 
v^achsenden  Sylben  verschmelzen  immer  in  geringerem  Grade  mit 
dem  Worte,  so  wie  auch  in  der  Betonung  und  der  metrischen. Be^ 
handluDg  die  Gleichgültigkeit  der  Siylben  vorzog  weise  in  deni^oi>K 
schlagenden  liegt,  und  der  wahre  Zwang  des  Metrailns  esst  nutdeil 
dasselbe  eigentlich'  bestiinmendekt  Tactsylbe  angeht.  Diese  Bemer-i 
kung  scheint  mir  für  die  Beurtheiluing  derjenigen  Sprachen  besoiw 
ders  wichtig,  welche  den  Wörtern  die  ihnen  zuwachsenden  Sylbeix  in 
der  Regel  am  Anfange  anschliefsen.  ;  Sie  verfahren  mehr  durch  Zu«»- 
sammensetzung,  als  durch  Anbildung,  und  das  Grefühl  Wahrhaft  ge^ 
lungener  Beugung  bleibt  ihnen  fremd.  Das,  alle  Nuancen  der  Yer^ 
bindung  des  zart  andeutenden  Sprachsinnes  mit  dem  Laute  so  völl«i 
kommen  wiedergabende  Sanskrit  setet  andre  Wöhllantsregeln  für 
die  Anschliefsung  der  suffigirten  Endungen,  und  der  präügirten  Prä^ 
Positionen  fest.  Es  behandelt  die  letzteren  wie  die  Elemente  zuw 
sammengesetzter  Wörter* 

Das  Suffix  deutet  die  Beziehung  an,  in  welcher  das  Wort 
genommen  werden)' aoU;   es  iist  also:  in  diesem  :i Sinne  keineswege^ 
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bedeutungslos.  Dasselbe  gilt  voä  der  inneren  Umänderung  der 
Wörter^  also  von  ><ier  Fleodcm^überlMuupü  2^isohen  der  inneren 
Uaiändenuiig .  aber  \  tiiid  >  dem  SajOTixe  ist ;  der  wichtige  Unterschied 
der,  da(s  der  erstehen  -  uispränglich  keinie  andere  Bedeutung  zum 
Grande  gelegen,  haben. kann,  die  zuwachsende  Sylbe  dagegen  wohl 
meifitentheils  eine  solche  gcihabt  hat.  Die  imiere  Umänderung  ist 
daher  allemal,  wenn  wir  uns  auch  nicht  inmier  in  das  Gefühl  da*^ 
von  vJsrsetzen  können,  symbolisch.  In  der  Art  der  Umänderung, 
dem  Übergänge  von  einem  helleren  zu  einem  dunkleren,  einem 
schärferen  za  einem  gedehnteren  Laute,  besteht  eine  Analogie  mit 
dem,  was*  in  beiden  Fällen  ausgedrückt  werden  soll.  Bei  dem  Suf-* 
fixe  waltet  dieselbe  Mögliclikeit  6b.  Es  kann  ebensowohl  Ursprünge 
lieh  und  ausschliefslich  symbolisch  sein,  und  diese  Eigenschaft  kann 
i^M^wn  blofs  in  den  Lauten  liegen«  Es  ist  aber  keinesweges  noihr- 
wendig,  dais  dies: immer  so  seij  und  es  ist  eine  unrichtige  Yerken-^ 
Hong  der  Freiheit  und  YieUadkheit  der  W^e,  welche  die  Sprache 
in  ihren  Bildungen  nimm:t,  wenn  man  nur  solche  zuwachsenden 
Sylben  Beugungssylben  nennen  wiQ,  denen  durchaus  niemals  eine 
selbstständige  Bedeutung  beigewohnt  hat,^  und  die  ihr  Dasein  in 
den  Sprachen  übediaupt  nur  der  auf  Flexion  gerichteten  Absicht 
verdanken«  Wenn  man  sich  Absicht  des  Verstandes  unmittelbar 
schaffend  in  den  Spradien  denkt,  so  ist  dies,  meiner  innersten  Über^ 
aeogung  nach^  überhaupt  immer  eine  irrige  Yorstelluhgsweise.  In« 
sofern  das  erste  Bewegende  in  :der  Sprache  allemal  im  Geiste  ge* 
sucht  werden  jnuls^  ist  allerdings  Alles  in  ihr,  und  die  Ausstolsung 
des  articulirten  Lautes  selbst,  Absicht  zu  nennen«  Der  Weg  aber, 
auf  dem  sie  verfährt,  ist  immer  ein  andrer,  -vnd  ihre  Bildungen 
entsprin^n  aOus  der  WechsdLwirkung  ^er  äufieren  Eindrücke  und 
des  inneren  Gefühls,  bezogen  auf  den  allgemeinen,  Subjectivi-^ 
mit  Objectivität  in  der  Schöpfimg  einer  idealen^  aber  weder 
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ganz  innerlichen  9  nodi  ganz  äufeerlichen  !Welt  verbindenden  Sprach* 
zweck«  Dias  nun  -an  sich  nicht' blofs»  Symbolische  und  blo&^An-- 
deutende^  sondern  wiiUich  Bezeidhnendevaliert  diese  ktztereiNa^ 
tur  da^  wo  es  das  Bedürfiuis  der  \  Sprache  verlangt,  durch  die  Ben^ 
handlungsart  im  Ganzen;.  Man  braucht  z;  B.  nur  das  selbststfindige 
Pronomen  mit  dem  in  den  Personen  dc^  Yerbums  an^bildetea' zu 
vergleichen.  Der  Sprachsinn  unterscheidet  richtig  Pronomen  und 
Person,  und  denkt  sich  unter  der  letzteren  nicht  die  selbstständige 
Substanz ,  sondern  eine  der  Beziehungen,  in  welchen  der  Gnmd^ 
begriff  des  flectiiten  Yerbums  nothwendig  erscheinen  mufs.  Er  be- 
handelt sie  also  lediglich  als  einen  Theil  von  diesem^  und  ^gestattet 
der  Zeit,  sie  zu  ^itstellen  und  abzuschleifen,  sicher ^i  dem  durch 
sein  ganzes  Yerfahreii  befestigten  Sinne  sdicher  Andeutungen  ver-» 
trauend,  dafs  die  Entstellung  der  Laute  dennoch  die  Erkennung 
der  Andeutung  nicht  verhindern:  wird.  Die  Entstellung  mag  mm 
wirklich  statt  gefunden;  haben,  oder  da8iingefügte<Pronomen  gröfsteor»' 
theib  unverändert  geblieben  sein,  so  ist  der  Fall  und  der  Erfolg 
immer  der  nämlicheJ  Das  Symbolische  beruht  hier  nicht  auf  einer 
unmittelbaren  Analogie  der  Laute,  es  geht  aber  aus  der  in  sie  auf 
kunstvollere  Weise  gelegten  Ansicht  der  Sprache  hervor.  Wenn  es 
unbezweifelt  ist,  dafs  nicht  blols  im  Sanskrit,  sondern  auch  in  an«- 
dren  Sprachen  die  Anbildungssylben,  mehr  oder  weniger,  aus  dem 
G^iete  der  oben  erwähnten,  sich  unmittelbar  auf  den  Sprechenden 
beziehenden  Wurzelstämme  genommen  sind,  so  ruht  das  Symbo- 
lische darin  selbst.  Denn  die  durch  die  Anbildungssylben  ange- 
deutete Beziehung  auf  die  Kategorieen  des  Denkens  und  Redens 
kann  keinen  bedeutsameren  Ausdruck  finden,  als  in  Lauten,  die 
tmmittelbar  das  Subject  zum  Ausgangs  -  .oder  Endpunkt  ihrer:  Be- 
deutung haben.  Hierzu  kann  sich  hernach  auch  die  Analogie  der 
Töne  gesellen,  wie  Bopp  so  vortrefQich  an  der  Sanskritischen  No- 
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minativ  -  und  Accusativ  -  Endung  gezeigt  hat.  Im  Pronomen  der 
dritten  Person  ist  der  helle  ^-Laut  dem  Lebendigen,  der  dunkle 
des  m  dem  geschlechtslosen  Neutrum  offenbar  symbolisch  beige- 
gd)en;  und  derselbe  Buchstaben  Wechsel  der  Endungen  unterscheidet 
nun  das  in  Handlung  gestellte  Subject,  den  Nominativ,  von  dem 
Accusativ,  dem  Gegenstande  der  Wirkung. 

Die  ursprünglich  selbstständige  Bedeutsamkeit  der  Suf- 
fixe ist  daher  kein  nothwendiges  Hindernifs  der  Reinheit  ächter 
Flexion.  Mit  solchen  Beugungssylben  gebildete  Wörter  erscheinen 
ebenso  bestimmt,  als  wo  innere  Umänderung  statt  findet,  nur  als 
einfache,  in  verschiedenen  Formen  gegofsne,  Begriffe,  und  erfüllen 
daher  genau  den  Zweck  der  Flexion.  Allein  diese  Bedeutsamkeit 
fordert  allerdings  gröfsere  Stärke  des  inneren  Flexionssinnes  und 
entschiednere  Lautherrschaft  des  Geistes,  die  bei  ihr  die  Ausartung 
der  grammatischen  Bildung  in  Zusammensetzung  zu  überwinden  hat. 
Eine  Sprache,  die  sich,  wie  das  Sanskrit,,  hauptsächlich  solcher  ur- 
sprünglich selbstständig  bedeutsamen  Beugungssylben  bedient,  zeigt 
dadurch  selbst  das  Vertrauen,  das  sie  in  die  Macht  des  sie  beleben- 
den Geistes  setzt. 

Das  phonetische  Vermögen  und  die  sich  daran  knüpfen- 
den Lautgewohnheiten  der  Nationen  wirken  aber  auch  in  die- 
sem  Theile  der  Sprache  bedeutend  mit.  Die  Geneigtheit,  die  Ele- 
mente der  Rede  mit  einander  zu  .verbinden.  Laute  an  Laute  anzu- 
knüpfen, wo  es  ihre  Natur  erlaubt,  einen  in  den  andren  zu  ver- 
schmelzen, und  überhaupt  sie,  ihrer  Beschaffenheit  gemäis,  in  der 
Berührung  zu  verändern,  erleichtert  dem  Flexionssinne  sein  Einheit 
bezweckendes  Geschäft,  so  wie  das  strengere  Auseinanderhalten  der 
Töne  einiger  Sprachen  seinem  Gelingen  entgegenwirkt.  Befördert 
nun  das  Lautvermögen  das  innerliche  Erforderniis,  so  wird  der  ur- 
sprüngliche Articulationssinn  rege,  und  es  konunt  auf  diese  Weise 
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das  bedeutsame  Spalten  der  Laute  zu  Stande,  vermöge  dessen  auch 
rin  einzelner  zum  Träger  eines  formalen  Verhältnisses  werden  kann, 
was  hier  gerade,  mehr  als  in  irgend  einem  andren  Theile  der  Sprache, 
entscheidend  ist,  da  hier  eine  Geistesrichtung  angedeutet,  nicht  ein 
Begriff  bezeichnet  werden  soll.  Die  Schärfe  des  Articulations- 
Vermögens  und  die  Reinheit  des  Flexionssinnes  stehen  daher 
in  einem  sich  wechselseitig  verstärkenden  Zusanunenhange. 

Zwischen  dem  Mangel  aller  Andeutung  der  ICategorieen  der 
Wörter,  wie  er  sich  im  Chinesischen  zeigt,  und  der  wahren  Fle- 
xion kann  es  kein  mit  reiner  Organisation  der  Sprachen  verträg- 
liches Drittes  geben.  Das  einzige  dazwischen  Denkbare  ist  als  Beu- 
gung gebrauchte  Zusammensetzung,  also  beabsichtigte,  aber  nicht 
zur  Vollkommenheit  gediehene  Flexion,  mehr  oder  minder  mechar- 
nische  Anfügung,  nicht  rein  oi^nische  Anbildung.  Dies,  nicht  im- 
mer leicht  zu  erkennende,  Zwitterwesen  hat  man  in  neuerer  Zeit 
Agglutination  genannt.  Diese  Art  der  Anknüpfung  von  bestim- 
menden Nebenbegriffen  entspringt  auf  der  einen  Seite  allemal  aus 
Schwäche  des  innerlich  organisirenden  Sprachsinnes,  oder  aus  Yer^ 
nachlässigung  der  wahren  Richtung  desselben,  deutet  aber  auf  der 
andren  dennoch  das  Bestreben  an,  sowohl  den  Kategorieen  der  Be- 
griffe auch  phonetische  Geltung  zu  verschaffen,  als  dieselben  in  die* 
sem  Verfahren  nicht  durchaus  gleich  mit  der  wirklichen  Bezeich- 
nung der  Begriffe  zu  behandeln.  Indem  also  eine  solche  Sprache 
nicht  auf  die  grammatische  Andeutung  Verzicht  leistet,  bringt  sie 
dieselbe  nicht  rein  zu  Stande,  sondern  verfälscht  sie  in  ihrem  We- 
sen selbst.  Sie  kann  daher  scheinbar,  und  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  sogar  wirklich,  eine  Menge  von  granunatischen  Formen  be- 
sitzen, und  doch  nirgends  den  Ausdruck  des  wahren  Begriffs  einer 
solchen  Form  wirklich  erreichen.  Sie  kann  übrigens  einzeln  auch 
wirkliche  Flexion  durch  innere  Umänderung  der  Wörter  enthalten. 
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und  die  Zeit  kann  ihre  ursprünglich  wahren  Zusammensetzungen 
scheinbar  in  Flexionen  verwandeln^  so  dafs  es  schwer  wird,  ja  zum 
Theil  unmöglich  bleibt,  jeden  einzelnen  Fall  richtig  zu  beurtheilen« 
Was  aber  wahrhaft  über  das  Ganze  entscheidet,  ist  die  Zusammen-- 
fassung  aller  zusammen  gehörenden  Fälle.  Aus  der  allgemeinen  Be* 
handlung  dieser  ergiebt  sich  alsdann,  in  welchem  Grade  der  Starke 
oder  Schwäche  das  flectirende  Bestreben  des  inneren  Sinnes  über 
den  Bau  der  Laute  Gewalt  ausübte«  Hierin  allein  kann  der  Unter^ 
schied  gesetzt  werden.  Denn  diese  sogenannten  agglutinirenden  Spra- 
chen unterscheiden  sich  von  den  flectirenden  nicht  der  Gattung  nach, 
wie  die  alle  Andeutung  durch  Beugung  zurückweisenden,  sondern 
nur  durch  den  Grad,  in  welchem  ihr  dunkles  Streben  nach  der- 
selben Richtung  hin  mehr  oder  weniger  mifslingt. 

Wo  Helle  imd  Schärfe  des  Sprachsinns  in  der  Bildungsperiode 
den  richtigen  Weg  eingeschlagen  hat,  —  und  er  ergreift  mit  diesen 
Eigenschaften  keinen  falschen  — ,  ergiefst  sich  die  innere  Klarheit 
und  Bestimmtheit  über  den  ganzen  Sprachbau,  und  die  hauptsäch- 
lichsten Äufserangen  seiner  Wirksamkeit  stehen  in  ungetrenntem  Zu- 
sammenhange mit  einander.  So  haben  wir  die  unauflösliche  Verbin- 
dung des  Flexionssinnes  mit  dem  Streben  nach  Worteinheit 
und  dem.  Laute  bedeutsam  spaltenden  Articulationsvermögen 
gesehen«  Die  Wirkung  kann  nicht  dieselbe  da  sein,  wo  nur  einzelne 
Funken  der  reinen  Bestrebungen  dem  Geiste  entsprühen;  und  der 
Sprachsinn  hat,  worauf  wir  gleich  in  der  Folge  kommen  werden, 
alsdann  gewöhnlich  einen  einzelnen,  vom  richtigen  ablenkenden, 
allein  oft  von  gleich  grolsem  Scharfsinne  und  gleich  feinem  Gefiihl 
zeugenden.  Weg  ergriffen.  Dies  äufsert  alsdann  seine  Wirkung  auch 
oft  auf  den  einzelnen  Fall.  So  ist  in  diesen  Sprachen,  die  man 
nicht  als  flectirende  zu  bezeichnen  berechtigt  ist,  die  innere  Um- 
gestaltung der  Wörter,  wo  es  eine  solche  giebt,  meistentheils  von 
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der  Artj  dafe  sie  dem  inneren  angedeuteten  Verfahren  gleichsam 
durch  eine  rohe  Nachbildung  des  Lautes  folgt,  den  Plural  und  das 
Präteritum  z.  B.  durch  materielles  Aufhalten  der  Stimme,  oder  durch 
heftig  aus  der  Kehle  hervorgestolsenen  Hauch  bezeichnet,  und  gerade 
da,  wo  rein  gebildete  Sprachen,  wie  die  Semitischen,  die  grölste 
Schärfe  des  Articulationssinnes  durch  symbolische  Veränderung  des 
Vocals,  zwar  nicht  gerade  in  den  genannten,  aber  in  andren  gram- 
matischen Umgestaltungen  beweisen,  das  Gebiet  der  Articulation 
beinahe  verlassend,  auf  die  Gränzen  des  Naturlauts  zurückkehrt. 
Keine  Sprache  ist,  meiner  Erfahrung  nach,  durchaus  agglutinirend, 
und  bei  den  einzelnen  Fällen  läist  sich  oft  nicht  entscheiden,  wie 
viel  oder  wenig  Antheil  der  Flexionssinn  an  dem  scheinbaren  Suffix 
hat.  In  allen  Sprachen,  die  in  der  That  Neigung  zur  Lautverschmel- 
zung äufsern,  oder  doch  dieselbe  nicht  starr  zurückweisen,  ist  ein- 
zeln Flexionsbestreben  sichtbar.  Über  das  Ganze  der  Erscheinung 
aber  kann  nur  nach  dem  Organismus  des  gesanmiten  Baues  einer 
solchen  Sprache  ein  sicheres  Urtheil  gefällt  werden. 

§.15. 

Wie  jede  aus  der  inneren  Auffassung  der  Sprache  entsprin- 
gende Eigenthümlichkeit  derselben  in  ihren  ganzen  Organismus  ein- 
greift, so  ist  dies  besonders  mit  der  Flexion  der  Fall.  Sie  steht 
namentlich  mit  zwei  verschiedenen,  und  scheinbar  entgegengesetzten, 
allein  in  der  That  organisch  zusammenwirkenden  Stücken,  mit  der 
Worteinheit,  und  der  angemessenen  Trennung  der  Theile  des 
Satzes,  durch  welche  seine  Gliederung  möglich  wird,  in  der  eng- 
sten Verbindung.  Ihr  Zusammenhang  mit  der  Worteinheit  wird  von 
selbst  begreiflich,  da  ihr  Streben  ganz  eigentlich  auf  Bildung  einer 
Einheit,  sich  nicht  blols  an  einem  Ganzen  begnügend,  hinaus- 
geht. Sie  befördert  aber  auch  die  angemessene  Gliederung  des  Satzes 
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und  die  Freiheit  seiner  Bildung,  indem  sie  in  ihrem  eigentlich  gram* 
malischen  Verfahren  die  Wörter  mit  Merkzeichen  vereieht,  welchen 
man  das  Wiedererkennen  ihrer  Beziehung  zum  Ganzen  des  Satzes 
mit  Sicherheit  anvertrauen  kann.  Sie  hebt  dadurch  die  Ängstlich- 
keit auf,  ihn,  wie  ein  einzelnes  Wort,  zusammenzuhalten,  und  ermu- 
thigt  zu  der  Kühnheit,  ihn  in  seine  Theile  zu  zerschlagen.  Sie  weckt 
aber,  was  noch  weit  wichtiger  ist,  dui*ch  den  in  ihr  liegenden  Rück- 
blick auf  die  Formen  des  Denkens,  insofern  diese  auf^  die  Sprache 
bezogen  werden,  eine  richtigere  und  anschaulichere  Einsicht  in  seine 
Zusammenfügungen.  Denn  eigentlich  entspringen  alle  drei,  hier  ge- 
nannten Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  aus  Einer  Quelle,  aus  der 
lebendigen  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Rede  zur  Sprache.  Fle- 
xion, Worteinheit  und  angemessene  Gliederung  des  Satzes  sollten 
daher  in  der  Betrachtung  der  Sprache  nie  getrennt  werden.  Die 
Flexion  erscheint  erst  dmx:h  die  Hinzufügung  dieser  andren  Punkte 
in  ihrer  wahren,  wohlthätig  einwirkenden  Kraft. 

Die  Rede  fordert  gehörig  zu  der  Möglichkeit  ihres  gränzen- 
losen,  in  keinem  Augenblick  meisbaren  Gebrauchs  zugerichtete  Ele- 
mente j  und  diese  Forderung  wächst  an  intensivem  und  extensivem 
Umfang,  je  höher  die  Stufe  ist,  auf  welche  sie  sich  stellt.  Denn 
in  ihrer  höchsten  Erhebung  wird  sie  zur  Ideenerzeugung  und 
gesammten  Gedahkenentwickelung  selbst.  Ihre  Richtung  geht 
aber  allemal  im  Menschen,  auch  wo  die  wirkliche  Entwicklung 
noch  so  viele  Henmmngen  erfahrt,  auf  diesen  letzten  Zweck  hin. 
Sie  sucht  daher  immer  die  Zurichtung  der  Sprachelemente,  welche 
den  lebendigsten  Ausdruck  der  Formen  des  Denkens  enthält;  und 
darum  sagt  ihr  vorzugsweise  die  Flexion  zu,  deren  Charakter  es 
gerade  ist,  den  Begriff  immer  zugleich  nach  seiner  äuisren  und  nach 
der  innren  Beziehung  zu  betrachten,  welche  das  Fortschreiten  des 
Denkens  durch  die  Regelmälsigkeit  des  eingeschlagenen  Weges  er- 
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leichtert«  Mit  diesen  Elementen  aber  will  die  Rede  die  zahllosen 
Gombinationen  des  geflügelten  Gedanken^  ohne  in  ihrer  Unendlich- 
keit beschränkt  zu  werden^  erreichen.  Dem  Ausdrucke  aller  dieser 
Verknüpfungen  liegt  die  Satzbildung  zum  Grunde;  und  es  ist 
jener  freie  Aufflug  nur  möglich ,  -wenn  die  Theile  des  einfachen 
Satzes  nach  aus  seinem  Wesen  geschöpfter  Nothwendigkeit,  nicht 
mit  mehr  oder  weniger  Willkühr,  an  einander  gelassen  oder  ge* 
trennt  sind. 

Die  Ideenentwicklung  erfordert  ein  zwiefaches  Verfahren^ 
.  ein  Vorstellen  der  einzelnen  Begriffe  und  eine  Verknüpfung  der« 
selben  zum  Gedanken.  Beides  tritt  auch  in  der  Bede  herror. 
Ein  Begriff  wird  in  zusammengehörende,  ohne  Zerstörung  der  Be^ 
deutung  nicht  trennbare,  Laute  eingeschlossen,  und  empiangt  ILenn« 
zeichen  seiner  Beziehung  zur  Gonstruction  des  Satzes.  Das  so  ge- 
bildete Wort  spricht  die  Zimge,  indem  sie  es  von  andren,  in  dem 
Gedanken  mit  ihm  verbundenen,  trennt,  als  ein  Ganzes  zusammen 
aus,  hebt  aber  dadurch  nicht  die  gleichzeitige  Verschlingung  aller 
Worte  der  Periode  auf.  Hierin  zeigt  sich  die  Worteinheit  im  eng«- 
sten  Verstände,  die  Behandlung  jedes  Wortes  als  eines  Individuums, 
welches,  ohne  seine  Selbstständigkeit  aufzugeben,  mit  andren  in 
verschiedene  Grade  der  Berührung  treten  kann.  Wir  haben  aber 
oben  gesehen,  dafs  sich  auch  innerhalb  der  Sphäre  desselben  Be* 
griffs,  mithin  desselben  Wortes,  bisweilen  ein  verbundenes  Verschie* 
denes  findet;  und  hieraus  entspringt  eine  andre  Gattung  der  Wort- 
einheit, die  man  zum  Unterschiede  von  der  obigen,  äufseren,  eine 
innere  nennen  kann.  Je  nachdem  nun  das  Verschiedene  gleichartig 
ist  und  sich  blofs  zum  zusammengesetzten  Ganzen  verbindet,  oder 
ungleichartig  (Bezeichnung  und  Andeutung)  den  Begriff  als  mit  be- 
stimmtem Gepräge  versehen  darstellen  muls,  hat  die  innere  Wort- 
Einheit  eine  weitere  und  engere  Bedeutung. 
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Die  Worteinheit  in  der  Sprache  hat  eine  doppelte  Quelle^  in 
dem  innren,  äch  auf  das  Bedürfniis  der  Gedankenentwicklong  be- 
ziehenden Sprachsinn,,  und  in  dem  Lante.  Da  aUes  Denken 
in  Trennen  nnd  Verknüpfen  besteht,  so  mufs  das  Bedürfniis  des 
Sprachsinnes,  alle  Yerschiedenen  Gattungen  der  Einheit  der  Begriffe 
symbolisch  in  der  Rede  darzustellen,  von  selbst  wach  werden,  und 
nach  Maafsgabe  seiner  Regsamkeit  und  geordneten  Gesetzmäfsigkeit 
in  der  Sprache  ans  Licht  kommen.  Auf  der  andren  Seite  sucht 
der  Laut,  seine  verschiedenen,  in  Berührung  tretenden  Modificatio- 
nen  in  ein,  der  Aussprache  und  dem  Ohre  zusagendes  Yerhältnüs 
zu  bringen.  Oft  gleicht  er  dadurch  nur  Schwierigkeiten  aus,  oder 
folgt  organisch  angenommenen  Gewohnheiten.  Er  geht  aber  auch 
weiter,  bildet  Rhythmus-Abschnitte,  und  behandelt  diese  als  Ganze 
für  das  Ohr.  Beide  nun  aber,  der  innere  Sprachsinn  und  der  Laut, 
wirken,  indem  sich  der  letztere  an  die  Forderungen  des  ersteren 
anschliefst,  zusammen,  und  die  Behandlung  der  Lauteinheit  wird 
dadurch  zum  Symbole  der  gesuchten  bestimmten  Begriffseinheit. 
Diese,  dadurch  in  die  Laute  gelegt,  ergiefst  sich  als  geistiges  Prin- 
cip  über  die  Rede,  und  die  melodisch  und  rhythmisch  künstlerisch 
behandelte  Lautformung  weckt,  zurückwirkend,  in  der  Seele  eine 
engere  Verbindung  der  ordnenden  Verstandeskräfte  mit  bildlich 
schaffender  Phantasie,  woraus  also  die  Verschlingung  der  sich  nach 
au&en  und  nach  innen,  nach  dem  Geist  und  nach  der  Natur  hin 
bewegenden  Kräfte  ein  erhöhtes  Leben  und  eine  harmonische  Reg- 
samkeit schöpft. 

Die  Bezeichnungsmittel  der  Worteinheit  in  der  Rede  sind 
Pause,  Buchstaben  Veränderung  und  Accent. 

Die  Pause  kaim  nur  zur  Andeutung  der  äufseren  Einheit 
dienen j  innerhalb  des  Wortes  würde  sie,  gerade  umgekehrt^  seine  ^ 
Einheit  zerstören.    In  der  Rede  aber  ist  ein  flüchtiges,  nur  dem 
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geübten  Ohre  merkbares ^  Innehalten  der«  Stimme  am  Ende  der 
Wörter,  um  die  Elemente  des  Gedanken  kenntlich  zu  machen,  na- 
türlich. Indefs  steht  mit  dem  Streben  nach  der  Bezeichnung  der 
Einheit  des  Begriffs  das  gleich  nothwendige  nach  der  Yerschlingung 
des  Satzes,  die  lautbar  werdende  Einheit  des  Begri£fs  mit  dei^  Ein- 
heit des  Gedanken  im  Gegensatz;  und  Sprachen,  in  welchen  :^ch 
ein  richtig  und  fein  fühlender  Sinn  offenbart,  machen  die  doppelte 
Absicht  kund,  und  ebnen  jenen  Gegensatz,  oft  noch  indem  sie  ihn 
verstärken,  wieder  durch  andre  Mittel«.  Ich  werde  die  erläuternden 
Beispiele  hier  immer  aus  dem  Sanskrit  hernehmen  (^),  weil  diese 
Sprache .  glücklicher  und  erschöpfender,  als  irgeiid  eine  andere,  die 
Worteinheit  behandelt,  und  auch  ein  Alphabet  besitzt^*  das  mehr, 
als  die  unsrigen ,  die  genaue  Ausspracht  vor  dem  Ohre  auch  dem 
Auge  graphisch  darzustellen  bemüht  ist.  Das  Saiüskrit  nun  gestattet 
nicht  jedem  Buchstaben,  ein  Wort  zu  .beschliöisen,  und  erkennt  also 
dadurch  schon  die  selbstständige.  Indivjidiialität  des  Wortes  an,  sanc-r 
tionirt  auch  seine  Absonderung  in  der  Rede  dadurch,  dais  es  die 
Veränderungen  in  Berührung  tretender  Buchstaben  bei  den  schlie- 

{senden  und  anOaingeaden;  anders,  $J$  in  der  Mitte  der  Wörter,  regelt« 

■  •  '.'...         ' ..  ■  ■ 

...  .     .  . .        .  ^ 

('}  Ich  entlehne  die  einzelnen  in  dieser  Schrift  über  den  Sanskritischen  Sprach^ 
bau  erwähnten  Data,  auch  wo  ich  die  Stellen  nicht  besonders  anführe,  aus  Bopp's 
Grammatik,  und  gestehe  gern,  AdSs  ich  die  klarere  Einsicht  in  denselben  allein 
diesem  dassischen  Werke  Terdan|pe',  da  keine  der  frühereu  Sprachlehren,  wie  ver- 
dienstvoll auch  einige  in  andrer  Hinsicht  sind,  sie  in  gleichem  Grade  gewährt.  So- 
wohl die  Sanskrit- Grammatik  in  ihren  verschiedenen  Ausgaben,  als  die  später  er- 
schienene vergleichende,  und  die  einzelnen  akademischen  Abhandlungen ^  welche  eine 
ebenso  fruchtbare,  als  talentvolle  Yergleichung  des  Sanskrits  mit  den  verwandten 
Sprachen  enthalten,  werden  immer  währe  Muster  tiefer  und  glücklicher  Durch- 
schauung, ja  oft  kühner  Ahndung,  der  Analogie  der  grammatischen  Formen  bleiben ; 
und  das  Sprachstudium  verdankt  ihnen  schon  jetzt  die  bedeutendsten  Fortschritte 
in  einer  zum  Theil  neu  eröfiheten  Bahn.  Schon  im  Jahre  1816  legte  Bopp  in 
seinem  Conjugationssystem  der  Indier  den  Grund  zu  den  Untersuchungen,  die  er 
später,  und  immer  in  der  näxnlich^  Eichtung,  so  glficklicii  verfolgte. 
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Zugleich  aber  folgt  in  ihr  mehr,  als  in  einer  andren  Sprache  ihres 
Stammes,  der  Yerschlingang  des  Gedanken  auch  die  Verschmel- 
zung der  Laute,. so  dais,  auf  den  ersten  Anblick,  die  Worteinheit 
durch  die  Gedankeneinheit  zerstört  zu  werden  scheint.  Wenn  sich 
der  End  -  und  der  Anfangsvocal  in  einen  dritten  verwandeln ,  so 
entsteht  dadurch  unläugbar  eine  Lauteinheit  beider  Wörter.  Wo 
Endconsonanten  sich  vor  Anfangsvocalen  verändern,  ist  dies  zwar 
wohl  darum  nicht  der  Fall,  weil  der  Anfangsvocal,  immer  von 
einem  gelinden  Hauche  b^leitet,  sich  nicht  in  dem  Verstände  an 
den  Endconsonanten  anschliefst,  in  welchem  das  Sanskrit  den  Gon- 
sonanten  mit  dem  in  derselben  Sylbe  auf  ihn  folgenden  Vocal  als 
unlösbar  Eins  betrachtet.  Indefs  stört  diese  Gonsonantenveränderung 
immer  die  Andeutung  der  Trennung  der  einzelnen  Wörter.  Diese 
leise  Störang  kann  aber  dieselbe  im  Geiste  des  Hörers  nie  wirklich 
aufheben,  nicht  einmal  die  Anerkennung  derselben  bedeutend  schwä- 
chen. Denn  einestheils  finden' gerade  die  beiden  Hauptgesetze  der 
Veränderung  zusanunenstofsender  Wörter,  die  Verschmelzung  der 
Vocale  und  die  Verwandlung  dumpfer  Gonsonanten  in  tönende  vor 
Vocalen,  innerhalb  desselben  Wortes  nicht  statt,  andrentheilsv  aber 
ist  im  Sanskrit  die  innere  Worteinheit  so  klar  und  bestimmt  ge- 
ordnet, dais  man  in  aller  Lautverschlingung  der  Rede  nie  verkennen 
kann,  dais  es  selbstständige  Lauteinheiten  sind,  die  nur  in  unmittel- 
bare Berührung  mit  einander  treten.  Wenn  übrigens  die  Lautver- 
schlingung der  Rede  für  die  feine  Empfindlichkeit  des  Ohres  und 
für  das  lebendige  Dringen  auf  die  symbolische  Andeutung  der  Ein- 
heit des  Gredanken  spricht,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  dafs  auch 
andre  Indische  Sprachen,  namentlich  die  Telingische,  welchen  man 
keine,  aus  ihnen  selbst  entsprungene,  grofse  Gultur  zuschreiben  kann, 
diese,  mit  den  innersten  Lautgewohnheiten  eines  Volks  zusammen- 
hängende und  daher  wohl  nicht  leicht  blols  aus  einer  Sprache  in 
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die  andere  übergehende  Eigenthümlicfakeit  besitzen.  An  sich  ist  das 
VeiBchlingen  aller  Laute  der  Rede  in  dem  ongebildetai  Zustande 
der  Sprache  natürlicher,  da  das  Wort  erst  aus  der  Bede  abgeschie- 
den werden  mufs;  im  Sanskrit  aber  ist  diese  Eigenthümlichkeit  za 
einer  inneren  und  äufseren  Schönheit  der  Rede  geworden,  die  man 
darum  nicht  geringer  schätzen  darf,  weil  sie,  gleichsam  als  ein  dem 
Gredanken  nicht  nothwendiger  Luxus,  entbehrt  werden  könnte«  Es 
giebt  offenbar  eine,  von  dem  einzehien  Ausdruck  verschiedene,  Rück- 
wirkung der  Sprache  auf  den  Gedanken  erzeiigenden  Greist  selbst, 
und  für  diese  geht  keiner  ihrer,  auch  einzeln  entbehrlich  scheinen« 
d«i  Vorzüge  verloren* 

Die  innere  Worteinheit  kann  wahrhaft  nur  in  Sprachen  zum 
y erschein  kommen,  welche  durch  Umkleidung  des  Begriflä  mit 
seinen  Nebenbestimmungen  den  Laut  zur  Mehrsylbigkeit  erweit^ni, 
und  innerhalb  dieser  mannigfaltige  Buchstabenveränderungen 
zulassen.  Der  auf  die  Schönheit  des  Lauts  gerichtete  Sprachsinn 
behandelt  alsdann  diese  innere  Sphäre  des  Wortes  nach  allgemeinen 
und  besondren  Gesetzen  des  Wohllauts  und  des  Zusammenklanges« 
Allein  auch  der  Articulationssinn  wirkt,  und  zwar  hauptsädb- 
lieh  auf  diese  Bildungen  mit,  indem  er  bald  Laute  zu  verschiedener 
Bedeutsamkeit  umändert,  bald  aber  auch  solche,  die  audi  selbst- 
ständige Geltung  besitzen,  dadurch,  dais  sie  nun  blofs  als  Zeichen 
von  Nebenbestimmungen  gebraucht  werden,  in  sein  Gebiet  herüber- 
zieht. Denn  ihre  ursprünglich  sächliche  Bedeutung  wird  jetzt  zn 
einer  symbolischen,  der  Laut  selbst  wird  durch  die  Unterordnung 
unter  einen  Hauptbegriff  oft  bis  zum  einfachen  Elemente  abge- 
schliffen, und  erhält  daher,  auch  bei  verschiedenem  Ursprünge, 
eine  ähnliche  Gestalt  mit  den  durch  den  Articulationssinn  wirk- 
lich gebildeten,  rein  symbolischen.  Je  reger  und  thätiger  der 
Articulationssinn   in   der   beständigen  Verschmelzung   des   Begriffs 
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mit    dem   Laute   ist,    desto    schneller   geht   diese    Operation   von 
statten« 

Vermittelst  dieser ,   hier  zusammenwirkenden  Ursachen  ent- 
springt nun  ein,  zugleich  den  Verstand  und  das  ästhetische  Gefühl 
befriedigender  Wortbau,  in  welchem  eine  genaue  Zergliederung, 
von  dem  Stammworte  ausgehend,   von  jedem  hinzugekommenen, 
ausgestofsenen  oder  veränderten  Buchstaben  aus  Gründen  der  Be- 
deutsamkeit oder  des  Lauts  Rechenschaft  zu  geben  bemüht  sein 
mufs.     Sie  kann  aber  dies  Ziel  auch  wirklich  wenigstens  insofern 
erreichen,  als  sie  jeder  solcher  Veränderung  erklärende  Analogieen 
an  die  Seite  zu  stellen  vermag.   Der  Umfang  und  die  Mannigfaltige 
keit  dieses  Wortbaues  ist  in  den  Sprachen  am  gröfsten  und  am  be- 
friedigendsten für  den  Verstand  imd  das  Ohr,  welche  den  ursprüng- 
lichen Wortformen  kein  einförmig  bestimmtes  Gepräge  aufdrücken, 
und  sich  zur  Andeutung  der  Nebenbestimmungen,  vorzugsweise  vor 
der  inneren  rein  symbolischen  Buchstabenveränderang,  der  Anbil- 
dung  bedienen«    Das,  wenn  man  es  mit  mechanischer  Anfügung 
verwechselt,  ursprünglich  roher  und  ungebildeter  scheinende  Mittel 
übt,  durch  die  Stärke  des  Flexionssinns  auf  eine  höhere  Stufe  ge- 
stellt,  unläugbar  hierin  einen  Vorzug  vor  dem  in  sich  feineren  und 
kunstvolleren  aus«   Es  liegt  gewifs  grofsentheils  in  dem  zweisylbigen 
Wurzelbaue  und  in  der  Scheu  vor  Zusammensetzung,  dals  der  Wort- 
bau in  den  Semitischen  Sprachen,  ungeachtet  des  sich  in  ihm  so 
bewundrungswürdig  mannigfaltig  und  sinnreich  offenbarenden  Fle- 
xions*^  und  Articulationssinnes,  doch  bei  weitem  nicht  der  Mannig- 
faltigkeit, dem  Umfange  und  der  Angemessenheit  zu  den  gesanun- 
ten  Zwecken  der  Sprache,  wie  sie  der  Sanskritische  zeigt,  gleich- 
kommt« 

Das  Sanskrit  bezeichnet  durch  den  Laut  die  verschiedenen 

Grade  der  Einheit,  zu  deren  Unterscheidung  der  innere  Sprachsinn 

S2 
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ein  Bedürfnifs  fühlt.  Es  bedient  sich  dazu  hauptsächlich  einer  yer- 
schiedenartigen  Behandlung  der  als  verschiedene  Begriffselemente  in 
demselben  Wort  zusammentretenden  Sylben  und  einzelnen  Laute 
in  den  Buchstaben,  in  welchen  sich  dieselben  berühren.  Ich  habe 
schon  oben  angeführt,  da&  diese  Behandlung  eine  verschiedene  bei 
getrennten  Worten  und  in  der  Wortmitte  ist.  Denselben  Weg  ver- 
folgt die  Sprache  nun  weiter  3  und  wenn  man  die  Regeln  für  diese 
beiden  Fälle  als  zwei  grolse  einander  entgegengesetzte  Classen  bil-^ 
dend  ansieht,  so  deutet  die  Sprache,  von  der  mehr  lockren  zur 
festeren  Verbindung  hin,  die  Worteinheit  in  folgenden  Abstufun- 
gen an: 

bei  zusammengesetzten  Wörtern, 

bei  mit  Präfixen  verbundenen,  meistentheils  Verben, 

bei  solchen,  die  durch  SufRxa  {Taddhita-^SnSv^^  aus  in  der 
Sprache  vorhandenen  Grundwörtern  gebildet*  sind, 

bei  solchen  (Är^Wa/ifa- Wörtern),  welche  durch  Suffixa  aus 
Wurzeln ,  also  aus  Wörtern ,  die  eigentlich  auiserhalb  der 
Sprache  liegen,  abgeleitet  werden, 

bei  den  grammatischen  Declinations  -  und  Gonjugationsformen. 
Die  beiden  zuerst  genannten  Gattungen  der  Wörter  folgen  im 
Ganzen  den  Anfiigungsregeln  getrennter  Wörter,  die  drei  letz- 
ten denen  der  Wortmitte.  Doch  giebt  es  hierin,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  einzelne  Ausnahmen;  und  der  ganzen  hier  aufge- 
stellten Abstufung  liegt  natürlich  keine  für  jede  Classe  absolute 
Verschiedenheit  der  Regeln,  sondern  nur  ein,  aber  sehr  entschie- 
denes, größeres  oder  geringeres  Annähern  an  die  beiden  Haupt* 
classen  zum  Grande.  In  den  Ausnahmen  selbst  aber  verräth  sich 
oft  wieder  auf  sinnvolle  Weise  die  Absicht  festerer  Vereinigung.  So 
übt  bei  getrennten  Wörtern  eigentlich,  wenn  man  Eine,  nur  schein- 
bare Ausnahme  hinwegnimmt,  der  Endconsonant  eines  vorhergehen- 


4 

deii  Worts  niemals  eine  .Yerändening  des  Anfangsbuchstaben  des. 
nachfolgenden^  dagegen  findet  dies  bei  einigen  ; zusammengesetzten 
Wörtern  und  bei  Präfixen  auf  eine  Wdse  statt,, die  bisweilen: noch 
auf'iden  zweiten  Anfangsconsonanten  Einflufs  hat,  wie  wenn  aus 
Sfirflf,  agnij  Feuer,  xm^tc^^^stöjna^  Opfer^  verbunden  i|[il|5>lH»^ 
a^/»/^A/dma/ Brandopfer,  wird.  Durch  diese  Entfernung  von  den 
AnjTügujigsregeln  getrennter  Wörter  deutet  die  Sprache  offenbar  ihr 
Gieiuhl  ^der  Forderung  der  Worteinheit  an.  Dennoch  ist  es  nicht 
zu  läugnen,  dais  die  zusammengesetzten  Wörter  im  Sanskrit 
di^Fch  die  übrige  und  allgemeinere  Behandlung  der  sich  in  ihnen^ 
berührenden  End-  und  Anfangsbuchstaben  und  durch  den  MangeL 
VjQin/Verbindüngslauten,  deren  sich  die  Griechische  Sprache  immer 
in:  diesem  Falle. bedient,  den  gotiiemiten  Wörtern  zu  sehr  gleich- 
kbrnmeuv  Die,  uns.  freilich .  unbekannte^  Betonung  kann  dies  kaum 
aufgehoben  haben.  Wo  das  erste  GUed  der  Zusammensetzung  seme 
grammatische  Beugung  beibehält,  liegt  die  Yerbindung  wirklich  allein 
i!Xi(>Sprachgebrauch<^  'der  entweder  diese  Wörter  immer  verknüpft, 
od^r  sich  des  letzten  Gliedes  niemals  einzeln  bedient.  Allein  auch 
der  Mangel  der  Beugungen  bezeichnet  die  Einheit  dieser  Wörter 
mehr  nur  vor  dem. Verstände,  ohne  dafs  sie  durch  Verschmelzung 
der  Laute  vor  dem  Ohre  Gültigkeit  erhält.  Wo  Grandform  und 
Gasusendung  im  Laute  zusammenMlen,  läfst  es  die  Sprache  ohne 
ausdrückliche  Bezeichnung,  ob  ein  Wort  für  sich  steht,  oder  Ele- 
ment eines  zusammengesetzten  ist.  Ein  langes  Sanskritisches  Com- 
positum ist  daher,  der.  ausdrüddichen  grammatischen  Andeutung» 
nachy  weniger  ein  einzelnes  Wort,  als  eine  Reihe,  beugungslos  an 
dnander  gestellter  Wörter ;  und  es  ist  ein  richtiges  Gefühl  der  Grie- 
chischen Sprache,  ihr  Compositum  nie  durch  zu  grofse  Länge  da- 
hin: ausarten  zu  lassen«  Allein  auch  das  Saiisknt  beweist  wieda?  in 
andren  Eigenthümlichkeiten ,  wie  sinnvoll .  es  bisweilen  die  Einheit 
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dieser  Wörter  anzudeuten  i versteht  j  so  z.  B«,  wton  es  ziwei  oder 
mehrere  Snbstantiva^  welches  Geschlechtes  sie  seui  mögen,  in*  Ein 
geschlechtsloses  zäsammenfaist.  m:;,  . 

Unter  den  Glassen  von  Wörtern ,  welche  den  Anfiigbngs^: 
gesetsseji  der  Wortmitte  folgen,  stehen  die  Kridanta-i- Wörter  «und 
die  grammatisch  flectirten  einander  am  nächsten  ;^  und  wenn  es  zwi- 
schen denselben  Spuren  noch  innigerer  Verbindung  giebt,  so  lie^gen 
sie  eher  in  dem  Unterschiede  der  Casus-  und  YeiiialendudgeiL  Diei' 
Krit-Suffixa  yerhalten  sich  durchaus  .wie  die  letzten«  Denn>  sie 
bearbeiten  unmittelbar  die  Wurzel ,  die  sie  erst  eigentlich  in  dak 
Sprache  einführen,  indefs  die  Gasusendungen,  himin  den  Taddhita^' 
Sufiixen  gleich,  sich  an  schoii  durch  die  Sprache  selbst ^ gegebene 
Grundwörter  anschliefsen.  Am  febtesten  ist  die  Innigkeit  der  Laut«-! 
Terschmelzung  mit*  Recht  in  den  Beugungen  des  Yerbums^  da  sidbt' 
der  Yerbalbegriff  auch  vor  dem  Verstände  am  wenigsten  vod^^eipen 
Nebenbestimmungen  trennen  läfsti'     *  .wmvr 

Ich  habe  hier  nur  zu  zeigen  bezweckt,  auf  welche  Weisie  diei 
Wohllautsgesetze  bei  sich  berührenden  Buchstaben,  nach  den  Grradin 
der  inneren  Worteinheit,  von  einander  abweichen»  Man  mufs  sich  aber- 
wohl  hüten,  etwas  eigentlich  Absichtliches  hierin  zu  finden,  so  «wie 
überhaupt,  was  ich  schon  einmal  bemerkt  habe,  das^  Wort  Abs^icht^ 
von  Sprachen  gebraucht^  Mit  Vorsicht  verstanden  werden  mufs.  Inso^ 
fem  mata  sich  darunter  gleichsam  Verabredung,  oder  auch  nur  vom 
Willen  ausgehendes  Streben  nach  einem  deutlich  vorgestellten  Ziele 
denkt,  ist,  woran  man  nicht  zu  od  erinnern  kann,  Absicht  den  Spra» 
oben  fremd*  Sie  äufsert  sich  immer  nur  in  einem  ursprünglich  instinct* 
artigen  Gefühl.  Ein  solches  Gefühl  der  fiegriffseinheit  nun  ist  hier, 
meiner  Überzeugung  nach,  allerdings  in  den  Laut  übergegangen,  und 
eben  weil  es  ein  Gefühl  ist,  nicht  überall  in  gleichem  Maafse  und  glei* 
eher  Gonsequenz«   Mehrere  der  einzelnen  Abweichungen  der  Anfii^ 
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guQgsg^setze  Yoä  eihis^der.entsprmgea  zwar  phonetisch  aus  der  Natur 
der  Bucbstaben  selbst^*  Da  auQ. alle. grammatisch  geformten  Wörter 
imrher  iii  iderselben  ^yerbiiulang:  der  An&iigs-  und  Endbuchstaben 
dieser  Elemente  vorkommeDy  bei  getrennten  und  selbst  bei  zusammei»* 
gesetzten  Wörtern  aber  .dieselbe  Berührung  jEuir  wechselnd  und  ein* 
zeln  wiederkehrt  y.  ^o  biMet  sich  bei  den  ersteren  naturlich  leicht 
eine  >  eigne  yi;  .alle  Elemeale  inniger  vi^rsdimelzende  Aussprache ,  und 
man  kann  daher  das  Gefühl  der  Worteinheit  in  diesen  Fällen  als 
hieraus^  nsithin  auf  dem  umgekehrten  Wege,  als  ich  es  oben  ge- 
than^  entstanden  ansehen.  Indeis  bldbt  doch  der  Einflufs  jenes 
inneren  Einheitsgefühls  der  primitiYe^  da  es  aus  ihm  herausflieist, 
dais  überhauipt  die  iprammatisc&ea;  Anfügungen  dem  Stammwort 
einverleibt  werden,  und  nicht,  wie  in  einigen  Sprachen,  abgeson* 
dert  stdbien  bleiben«  Für  die  phonetische  Wirkung  ist  es  von  widir 
tjgena.  Einflnfe,  dais  sowohl  die  Gasusendungen ,  als  die  Suffixa, 
nur  joait  gefwissen  Gbnsonanten  anfangen,  und  daher  nur  eine  be- 
stinunte  Anzahl  von  Verbindungen  eingehen  können,  die  bei  den 
Gasusendungen  am  beschränktesten,  bei  den  Krit- Suffixen  und 
Yerbalendungen  gröiser  ist,  bei  den  Taddhita-^Suffixen  aber  sich 
noch  mehr  erweitert; 

Aufser  der  Yerschiedenheit  der  Anfugungsgesetze  der  sich  in 
der  Wprtmitte  berührenden  Gonsonanten,  giebt  es  in  den  Spra- 
dtx&i  noch  eine  andere  ^  seine  innere  Einheit  noch  bestimmter  be- 
jaeidmende^  Lautbehandlung  des  Wortes,  ^  nämlich  di^enige,  welche 
seiner  .GesamilfetbiidiingJEilBfluis  auf  die  Veräaderang  der  einzelnen 
Buchstaben,  namentlich  der  Yocale,  verstattet.  Dies  geschieht, 
wenn  die  Ans(chlie&i|ng  mehr  od^r  weniger  gewichtiger  Sylben  auf 
die  schoD  im  Wort  vorhandenen  Yocsde  Einfiuis  ausübt,  wenn  ein 
bcfgihnender  Zuwachs  des  Wortes  Yerkürzungen  oder  Ausstofsungen 
am  Ende  desselben  hervoibeingt,  wenn  anwachsende  Sylben  ihren 
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iVocal  denen  des  Worte$  oder  diese  sidi  ihm  assimiliren^  oder  wenn 
Einer  Sylbe  durch  Lantverstärkung  oder  durch  Lautveräoodernng 
ein  die  übrigen  des  -Wortes  vor  dem  Ohre  beherrschendes  ^Übeiv 
gewicht  gegeben  wird.  Jeder  dieser  Fälle  haofm^  wo  er  nicht  rein 
phonetisch  ist  ^  als  umnittelbar  symbolkch  iur  die  innere '  Wort- 
einheit betrachtet  werden«  Im  Sanskrit  erscheint  diese  Laut-» 
behandlimg .  in  mehrfacher  Gestalt^;. und  iHxmer  mitimerk'Vfärdiger 
Rücksicht  auf  die  Klarheit  der  logischen  und  die  Schönhät  •  der 
ästhetischen  Form.  Das  Sanskrit  assixpilirt  daher  nicht  die  Stamm* 
sylbe ^  deren  Festigkeit  erhalten  werden -muis^  den  Endungen^  e6 
Erlaubt  sich  aber  wohl  >  Erweiterungen,  des  Sltoimyocals^  aus  deren 
regelmälsiger  Wiederkehr  in  der 'Sprache  das  Ohr  den  urBprüBg«»* 
liehen  leicht  wiedereikennt.  Es'  ist  dies  eine  yon  feinem  Sprache 
sinn  zeugende  Bemerkung  Bopp's,  die  er  sehr  richtig  so  ausdrüc^^ 
dais  die  hier  in  Rede  st^ende ;  Yeränderung  des  Stammvoclds^'im 
Sanskrit  nicht  quaUtaüv^  rSondernJ^quantitadT' ist  (^).  Die  qnalita^ 
tive  Assimilation  entsteht  ans  Nachlässigkeit  der  Aussprache^  oder 
aus  Gefallen  an  gleichförmig  klingenden  Syibenj  in  der  quantitia^ 
tiven  Umstdlung.des  Zeitmaa&es  spricht  sich  ein  höheres  und  fei- 
neres Wohllautsgefülil  aus.  In  jener  wird  der  »bedeutsame  Stamsn^ 
vocal  geradezu  dem  JLautJs  geopfert^  in  dieser  bleibt  er  in  der  Er- 
weiterung dem  Ohre  und  dem.  Yerstande  gleich  gegenwärtig. 

Einer  Sylbe o eines* i Worts. in  der  Aussprache  ein  das  ganise 
Wort  heherrsjchendes .  Übergewicht  za  geben  ^  \  besitzt  das  Sanskrit 
im  Guna  und  Wriddhi  zwei  so  kunstvoll  ausgebildete,  und  mit 

(^}  Jahrbücher  fiir  wissenschaftliche '  Kritik.  1827.  S. 281.  Bopp  macht  dieSie 
BemerkuDg  nur  hei  Gelegenheit  der  unmittelbar  anfügenden  Abwandlungen^  Dis 
Gesetz  scheint  mir  aber  allgemein  durchgehend  zu -sein.  Selbst  die  scheinbante  Einr 
Wendung  dagegen,  die  Verwandlung  des  r-Yocals  in  ur  in  den  gunalosen  Beugungen 
desYerbums^f  An\  (^^dH.«  kurutas)  VsSU  sich  anders  erklären. 
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der  übrigen  Lautverwandtscliaft  so  eng  verknüpfte  Mittel,  dais  sie 
in  dieser  Ausbildung  und  in  diesem  Zusanunenhange  ihm  ausschlieis- 
lieh  eigenthümlich  geblieben  sind.  Keine  der  Schwestersprachen 
hat  diese  Lautveränderungen,  ihrem  Systeme  und  ihrem  Geiste  nach, 
in  sich  aufgenommen  j  nur  einzelne  Bruchstücke  sind  als  fertige  Re- 
sultate in  einige  übergegangen«  Guna  und  Wriddhi  bilden  bei  a 
eine  Verlängerung,  aus  i  und  u  die  Diphthongen  6  und  d,  ändern 
das  Yocal-r  in  ar  und  dr  um  ('),  und  verstärken  e  und  6  durch 
neue  Diphthongisirung  za  ai  und  au.  Wenn  auf  das  durch  Guna 
und  Wriddhi  entstandene  e  und  aiy  6  und  au  ein  Yocal  folgt,  so 
losen  sich  diese  Diphthongen  in  ajr  und  djTj  aw  und  dw  auf. 
Hierdurch  entsteht  eine  doppelte  Reihe  fünffacher  Lautveränderun- 
gen, welche  durch  bestimmte  Gesetze  der  Sprache  und  durch  ihre 
beständige  Hückkehr  im  Gebraudie  derselben  dennoch  immer  zu 
dem  gleichen  Urlaute  zurückführen.  Die  Sprache  erhalt  dadurch 
eine  Mannigfaltigkeit  wohltönender  Lautverknüpfiugen  ^  ohne  dem 
Yerständnifs  im  mindesten  Eintrag  zu  thun.  Im  Guna  und  Wriddhi 
tritt  jedesmal  ein  Laut  an  die  Stelle  eines  andren.  Doch  darf  man 
darum  Guna  und  Wriddhi  nicht  als  einen  blofsen,  sonst  in  vielen 
Sprachen  gewöhnlichen,  Vocalwechsel  ansehen.  Der  wichtige  Un- 
terschied zwischen  beiden  liegt  darin ,  dals  bei  dem  Vocalwechsel 
der  Grund  des  an  die  Stelle  eines  andren  gesetzten  Yocals  immer^ 
wenigstens  zum  Theil,  dem  ursprünglichen  der  veränderten  Sylbe 
fremd  ist,  bald  in  grammatisch  unterscheidendem  Streben,  bald  im 
Assimilalionsgesetz  ^    oder  in  irgend  einer  andren  Ursach  gesucht 


(*)  Hr.  Dr.  Lepsius  erklärt  auf  eine  die  Analogie  dieser  LautnmsteUungen  sinn- 
reich erweiternde  Weise  ar  und  dr  für  Diphthongen  des  r-Yocals.  Man  lese  hier- 
über seine ,  der  Sprachforschung  eine  neue  Bahn  yorzeichnende,  an  scharfsinnigen 
Erörtertingen  reichhaltige  Schrift:  Paläographie  als  Mittel  für  die  Sprachforschung, 
S.  46  -  49,  §.  36  -  39t  selbst  nach. 

T 
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werden  miifs^  und  dafs  daher  der  neue  Laut  nach  Verschiedenheit 
der  Umstände  wechseln  kann,  da  er  bei  Guna  und  Wriddhi  immer 
gleichförmig  aus  dem  Urlaut  der  veränderten  Sylbe  selbst,  ihr  allein 
angehörend,  entspringt.  Wenn  man  daher  den  Guna -Laut  ^i%r» 
widmi^  und  den,  nach  der  Boppschen  Erklärung,  durch  Assimi- 
lation entstehenden  hFhH  9  tenima^  mit  einander  vergleicht,  so  ist 
das  hineingekommene  e  in  der  ersteren  Form  aus  dem  i  der  ver- 
änderten, in  der  letzteren  aus  dem  der  nachfolgenden  Sylbe  ent>* 
standen« 

Guna  und  Wriddhi  sind  Verstärkungen  des  Gmndlauts, 
und  zwar  nicht  blofs  gegen  diesen,  sondern  auch  gegen  einandei* 
selbst,  gleichsam  wie  Comparativus  und  Superlaüvus ,  in  gleichem 
quantitativen  Maafse  steigende  Verstärkungen  des  einfachen  Vocals. 
In  der  Breite  der  Aussprache  und  dem  Laute  vor  dem  Ohre  ist 
diese  Steigerung  unverkennbar  ^  sie  zeigt  sich  aber  in  einem  schla- 
genden Beispiel  auch  in  der  Bedeutung  bei  dem  durch  Anhängung 
von  jra  gebildeten  Participium  des  Passiv-Futurum.  Denn  der  ein- 
fache Begriff  fordert  dort  nur  Guna,  der  verstärkte,  mit'  Nothwen- 
digkeit  verknüpfte  aber  Wriddhi:  ^oU,  stawja^  ein  Preiswürdiger, 
trfioUi  stdwya^  ein  nothwendig  und  auf  alle  Weise  zu  Preisender. 
Der  Begriff  der  Verstärkung  erschöpft  aber  nicht  die  besondre  Natur 
dieser  Lautveränderungen.  Zwar  mufs  man  hier  das  Wriddhi  von  a 
ausnehmen,  das  aber  auch  nur  gewissermafsen  in  seiner  grammati- 
schen Anwendung,  durchaus  nicht  seinem  Laut  nach,  in  diese  Classe 
gehört.  Bei  allen  übrigen  Vocalen  und  Diphthongen  liegt  das  Cha- 
rakteristische dieser  Verstärkungen  darin,  dafs  durch  sie  eine,  ver- 
mittelst der  Verbindung  ungleichartiger  Vocale  oder  Diphthongen 
hervorgebrachte,  Umbeugung  des  Lautes  entsteht.  Denn  allem  Guna 
und  Wriddhi  liegt  eine  Verbindung  von  a  mit  den  übrigen  Vocalen 
oder  Diphthongen  zum  Grunde,  man  mag  nun  annehmen,  dafs  im 
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Guna  ein  kurzes,  im  Wrlddbi  ein  langes  a  vor  den  einüsichen  Yo- 
cal,   oder  dais  immer  ein  kurzes  a^   im  Guna  vor  den  einfachen 
Yocal,  im^Wriddhi  vor  den  schon  durch  Guna  verstärkten  tritt  (^)« 
Die  bloise  Entstehung  verlängerter  Yocale  durch  Yerbindung  gleich-» 
artiger  wird,  soviel  mir  bekannt  ist,   das  einzige  a  ausgenommen, 
auch  von  den  Indischen  Grammatikern  nicht  zum  Wriddhi  gerech-- 
net.    Da  nun  in  Guna  und  Wriddhi  immer  ein  sehr  verschieden 
auf  das  Ohr  einwirkender  Laut  entsteht,  und  seinen  Grund  aus* 
schliefslich  in  dem  Urlaut  der  Sylbe  selbst  findet,  so  gehen  die 
Guna*  und  Wriddhi -Laute  auf  eine,   mit  Worten  nicht  zu  be- 
schreibende ,  aber  dem  Ohre  deutlich  vernehmbare  Weise  aas  der 
inneren  Tiefe  der  Sylbe  selbst  hervor«    Wenn  daher  Guna,   das 
im  Yerbum  so  häufig  die  Stammsylbe  verändert,  eine  bestimmte 
Charakteristik  gewisser  grammatischer  Formen  wäre,  so  würde  man 
diese,  auch  der  sinnlichen  Erscheinung  nach,  buchstäblich  Entfal- 
tungen aus  dem  Innern  der  Wurzel,  und  in  prägnanterem  Sinne^ 
als  in  den  Semitischen  Sprachen,   wo  blofs  symbolischer  Yocal- 

(^)  Bopp  yertheidigt  (Lateinische  Sanskrit -Grammatik,  r.33.)  die  erstere  dieser 
Meinungen.  Wenn  es  mir  aber  erlaubt  ist,  von  diesem  gründlichen  Forscher  abzu- 
weichen, 80  mächte  ich  mich  für  die  letztere  erklären.  Bei  der  Boppschen  Annahme 
läfst  sich  kaum  noch  der  enge  Zusammenhang  des  Guna  und  Wriddhi  mit  den  all- 
gemeinen Lautgesetzen  der  Sprache  retten,  da  ungleiche  einfache  Yocale,  ohne  dafs 
es  ii^nd  auf  ihre  Länge  oder  Kürze  ankommt,  immer  in  die,  allerdings  schwäche- 
ren, Diphthongen  des  Guna  übergehen.  Da  die  Natur  des  Diphthongen  auch  we- 
sentlich nur  in  der  Ungleichheit  der  Töne  liegt,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  Länge 
ip4..K»ü|nie  von  d^m  neuen  Laute,  ohne  zurückbleibenden  Unterschiedy  fersd^un^n 
weiden«'  ErsC  wenn  eine  neue  Ungleichartigkeit  in  da)s  Spiel  tritt,  ^iits^h^  eine 
Yerstäk'kung  des  Diphthongen.  Ich  glaube  daher  nicht,  dafs  die  Guna -Diphthongen 
ursprünglich  gerade  aus  kur^n  Yocalen  xusammenschm^zen.  Dais  sie  gegen  die. 
DijÄithobgen  des  Wriddhi  bei  ihrer  Aufläsung  ein  kurzes  a  imnehmen  (aj^  atv 
gSBgen.  dy^  dv^)^  läfst  sich  auf  andere  Weise  erklären.  Da  der  Unterschied  der  bei- 
den Lauterweiterungen  nieht  am  Halbyöcal  kenntlich  gemacht  werden  konnte,  so 
mufate  er  in  die  Quantität  des  Vocals  der  neuen  Sylbe  fallen.  Dasselbe  gilt  yomi 
Vocal-r. 
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Wechsel  vorgeht^  nennen  können  (^).  Es  ist  dies  aber  durchaus 
nicht  der  Fall^  da  das  Guna  nur  eine  der  Nebengestaltungen  ist, 
welche  das  Sanskrit  den  Yerbalformen ,  aufser  ihren  wahren  Cha- 
rakteristiken, nach  bestimmten  Gesetzen  beigiebt.  Es  ist,  seiner  Na- 
tur nach,  eine  rein  phonetische,  imd,  soweit  wir  seine  Gründe  ein*- 
zusehen  vermögen,  auch  allein  aus  den  Lauten  erklärbare  Erschei-^ 
nung,  und  nicht  einzeln  bedeutsam  oder  symbolisch«  Der  einzige 
Fall  in  der  Sprache,  den  man  hiervon  ausnehmen  mufs,  ist  die 
Gunirung  des  Yerdoppelungsvocals  in  den  Intensivverben.  Diese 
zeigt  um  so  mehr  den  verstärkenden  Ausdruck  an,  welchen  die 
Sprache,  auf  eine  sonst  ungewöhnliche  Weise,  in  diese  Formen  zu 
legen  beabsichtigt,  als  die  Verdoppelung  sonst  den  langen  Yocal  zu 
verkürzen  pflegt,  und  als  das  Guna  hier  auch,  wie  sonst  nicht,  bei 
langen  Mittelvocalen  der  Wurzel  statt  findet. 

Dagegen  kann  man  es  wohl  in  vielen  Fällen  als  Symbol  der 
inneren  Worteinheit  ansehen,  indem  diese,  sich  stufen  weis  in  der 
Yocalsphäre  bewegenden  Lautveränderungen  eine  weniger  materielle, 
entschiednere  und  enger  verbundene  Wortverschmelzung  hervor- 
bringen, als  die  Yeränderungen  sich  berührender  Gonsonanten.  Sie 
gleichen  hierin  gewissermafsen  dem  Accent,  indem  die  gleiche  Wir- 
kung, das  Übergewicht  einer  vorherrschenden  Sylbe,  im  Accent 
durch  die  Tonhöhe,  im  Guna  und  Wriddhi  durch  die  erweiterte 


(^)  Dies  hat  vielleicht  wesentlich  beigetragen,  Friedrich  Schlegel  su  seiner, 
allerdings  nicht  m  billigenden,  Theorie  einer  Eintheilnng  aller  Sprachen  (Sprache 
und  Weisheit  der  Indier.  S.  50.)  zu  führen.  Es  ist  aber  bemerkenswerth,  und,  wie 
es  mir  scheint,  zu  wenig  anerkannt,  dals  dieser  tiefe  Denker  und  geistvolle  Schrift- 
steller der  erste  Deutsche  war,  der  uns  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  des  San«- 
skrits  aufmerksam  machte,  und  dafs  er  schon  in  einer  Zeit  bedeutende  Fortschritte 
darin  gethan  hatte,  wo  man  von  allen  jetzigen  zahlreichen  Hülfsmitteln  zur  Erler» 
nung  der  Sprache  entblölst  war.  Selbst  Wilkins  Granunatik  erschien  erst  in  dem* 
selben  Jahre,  als  die  angeführte  Schl^elsche  Schrift. 
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Lautumbfeugüng-  hervorgebracht  wird.  Wenn  sie  daher  aach  nur  in 
bestimmten  fUllea  die  innere  Wbrteinheit  begleiten^sosind  sie  dodh 
immer  eincsr .  der  Terschiedenen  Ausdröcke,  dereb  sichdie^  belwel* 
tem  nicht  immer  dieselboi  Wege  verfolgisnde  Sprache  znr  Andeii^ 
tong  derselben  bedient*.  Es  mag  auch  hierin  liegen^  dais  sie  deh 
sylbenreichen,  langen  Formen  der  zehnten  Yerbalclasse  und  der  mit 
dieser  verwandten  Gausalverben  ganz  besonders  eigenthümlich  sind« 
Weim  sie  sich  freilich  auf  der  andren  Seite:  auch  bei  ganz  kurzen 
finden^  so  ist  darum  doch  nicht  zu  läugnen,  dals  sie  bei  den  lan- 
gen das  abgebrochene  Auseinanderfallen  der  Sylben  verlundem^  und 
die  Stinime  nöthigen^  sie  fest  zusammenzuhalten«  Sehr  bedeutsam 
scheint  es  auch  in  dieser  Beziehung ,  dafs  das  Guna  in  den  Wort^ 
gattungen  der  festesten  Einheit,  den  Kridanta-Wörtem  und  Verbal- 
endungen,  herrschend  ist,  und  in  ihnen  gewöhnUch  die  Wurzekylbö 
trifft)  dagegen  nie  auf  der  Stammsylbe  der  Defdinationsbengungen, 
oder  der  durch  Taddhita- Suffixe  gebildeten  Wörter  Torkommt«  > 
Das  Wriddhi  findet  eine  doppelte  Anwendung.  Auf  der 
einen  Seite  ist  es,  wie  das  Guna,  rein  phonetisch,  und  steigert  das-^ 
selbe,  entweder  nothwendig  oder  nach  der  Willkühr  des  Sprechen-^ 
den  3  auf  der  andren  Seite  ist.es  bedeutsam^  und  .rein  symbolisch. 
In  der  ersteren  Grestalt.tiiffl  es  vorzugsweise  die  Endvocale,  so  wie 
auch  die  langen  unter  diesen^  was  sonst  nicht  geschieht^  Guna  an-- 
nehmen.  Es  entsteht .  dies  daraus,  dafs  die  Erweiterung  eines  End- 
vocals  keine  Beschränkung  vor  sidb<  findet.  Es  ist  dasselbe  Princip, 
das  im  Javanischen  im  gleichen  Falle  das  dem  Gonsonanten  ein* 
verleibte  ik  als  dunkles  o  auslaufen  lälst.:  Die  Bedeutsamkeit  des 
Wnddhi  zeigt  sich  besonders  bei  den  Taddhita-^Sufflxen,  und  scheint 
ihren  ursprünglichen  Sitz  in  den  Geschlechtsbenennungen,  den  Col- 
lectiv-  und  abstracten  Substantiven  zu  haben.  In  allen  diesen  Fällen 
erweitert  sich  der  misprün^ch  einfache  concreto  Begriff.    Dieselbe 
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ErweiteroDg  wird  aber  auch  ihetaphoriscii  auf'!andre  FäUe^iiweaii 
mStt  mclit'itn  glaicKer  Beständigkeit ^  übergetragen^  iiDaherimag''« 
bomnieri,  dafe  die  dordi  Taddhita^jSuffibLei  gebildeten  Adjectiva  baU 
Wriddhiianndimen^:  bald  deA:  Vocal  ünverÜDMlät  lassen.  Denn 'das 
Adjectiviiäii  kann  als  cöncrete  Beschaffenheit,,  aber  auch  als  diä  ganze 
Menge  von:  Dingen,  an  welchen  es .  erscheint,  unter  sich  befassend 
aiigesehen  werdend      ^    .  '    <  «  -   .}; 

1  >     !  Die  Amiahme  oderi  den  Mbngel  des  Guna  bildet  «n  Y^rbuiin 
ia  grammabsclii  genau  bestimmten  Fällen  einen  Gegensatz  zwischen 
^unirten  und  gunalösen  Formen  ^  der  Abwandlung*    Bisweilen,  aber 
yiel  seltner,  wird;  ein  gleicher  Gegensatz  durch  den  baldiiiothi^ 
W^idigeuy '  bald  willkührlichen  Gebrauch  des  ^riddhL  gegen«  Gui» 
hfariorgebracht«    Bopp  hat  zuerst  diesCTi  Gegensatz  auf  bine  Weitey/ 
die,'  wenn  sie  auch  einige  Fälle  gewissermafsen  als  Ausnahme  üÜer^ 
sdi^n  miofs!^  doch  vgewils  im  Ganzen  Töllkommen  'befriedigend'  er^ 
scheint^ ;  aus  ^xkr:  Wirkung  der  Lautschwere  oder)  Laiitleichtigk^tcier 
Bildungen  au£  den  Wurzdirocfd!  erklart.  Die  ersfeete  verhindert  näm- 
lich sieine '  ErWestenkngy  wdche  die  tletzfiere :  hervorzulocken  scheint, 
und  das.  Ein^  und  'das .  Andere  findet^  überall  da  statt,  wo  sich  die 
Endung j  onmittelbbran  die  Windel  anschließt,  odcb  taufiihremi  Wege 
dahin  einen vdds: Guiia  fähigen  Vocal  antniSlt.  *  ^ Wo'  iiber:  der  EiäfluHJ 
der  Beugimgssylbe  durch  etnen  andren^rdaatwisidientitetenden  Yobal^ 
oder  ^eb  Oonsohanten  gehemmt  wird,  nüthih  die  Abhängigkbit 
des  Wurzeivocads  i  von  ihr  '  aufhört,   läfs t  sich* '  der  Gebrauch  *  und 
Nichtgebrauch  des  Giina^  obgleich  er  auch  da  in  bestimmten  F%ll6&f 
regelmä&ig>eintriti,  auf  keine  W«ise  mis  den  Lauten  erklären^  und 
dieser  Unterschied  der  Wurzelsylbe  sich  also  überhaupt  in  der  Sprache 
auf  kein  ganz  allgemeines  Gesetz  i^urückführen.   Die-wahrJiaftO'Er^ 
kläriing  der:  Anwendung  und  Mchtanwendung  des  Güna  überhaü])« 
scheint,  nur.  iijLur  aus  der  Gresdiichte  der  AbMUindiungsfonneh  des 
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Yerbums  gdscHö^fk  werden  za  köimen.  Dies  ist  aber  ein  noch  sebi 
dnnkles  Gebiet,  in  dem>  wir  nur  fragmentarisch  Einzelnes  zu  eii^ 
rathen.vemnögen«  Vielleicht  gab  es  ehemals,  nach  Verschiedenheit 
der  Dialekte  oder  Zeiten,  zwäiärlei  Grattiingen  der  Abwandlung, 
mit  und  ohne  Guna,  aus  deren'  Mischung  die  jetzige  Gestaltung  im 
der  uns  voi^liegenden :  Niedersetzung  der  Sprache  entsprang.  In  det 
That  scheinen  auf  eine  solche  Yermuthung  einige  Classen  der  Wur-^ 
zeln  zu  führen,  die  sich  zugleich,  und  grö&tentheils  in  der  näm-t 
liehen  Bedeutung,  mit  und  ohne  Guna  abwandeln  lassen,  oder  ein 
dorchgäugiges  Guna  annehmen,  wo  die  übrige  Analogie  der  Sprache 
den  oben  erwähnten  Gegensatz  erfordern  würde«  Dies  letztere  ge-- 
schiebt  nur  in  einzelnen  Ausnahmen;  das  erstere  aber  findet  bei 
allen  Verben  statt,  die  zugleich  nach  der  ersten  und  sechsten  Classe 
conjugirt  werden,  so  wie  in  denjenigen  der  ersten  Classe,  welche 
ihr  vielförmiges  Präteritum  nach  der  sechsten  Gestaltung,  bis  auf  das 
fehlende  Guna,  ganz  gleichförmig  mit  ihrem  Augment*Präteritum, 
bilden«  Diese  ganze^  dem  Griechischen  zweiten  Aorist  entsprechende, 
sechste  Gestaltung  dürfte  wohl  nichts  andres,  als  ein  wahres  Aug^ 
ment-Präteritum  «iner  gunalosen  Abwandlung  sein,  neben  welcher 
eine  Init  Guna  (unser  jetziges  Augment- Präteritum  der  Wurzeln  der 
ersten  Classe)  bestanden  hat«  Denn  es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  es  im  wahren  Sinnie  des  Wortes  im  Sanskrit  nur  zwei,  nicht, 
wie  wir  jetzt  zählen,  drei  Präterita  giebt,  so  dafs  die  Bildungen 
des  angeblich  dritten,  nämlich  des  vielförmigen,  nur  Nebaiformen, 
aus  anderen  Epochen  der  Sprache  hei^tammend,  sind« . 

Wenn  man  auf  diese  Weise  eine  ursprünglich  zwiefache  Con- 
jugation,  mit  und  ohne  Guna,  in  der  Sprache  annimmt,  so  ent* 
steht  gewissermalsen  die  Frage,  ob  da,  wo  die  Grewichtigkeit  der 
Endungen  einen  Gegensatz  hervorbringt,  das  Guna  verdrängt  oder 
angenommen  worden  ist?  und  man  «uls  sich  unbedenklich  für  das 
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ostere  erklären.  Lautveränderaiigeii^  wie  Guna  und  Wriddhi^  lafisen 
sidi  nicht  einer  Sprache  einimpfen^  sie  gehen^  nach  Grimm's^  vom 
deutschen^  Ablaut  gebrauchtem  glücküchem  Ausdruck,  bis  auf  ;den 
Gnmd  und  Boden  derselben,  und  können  in  ihrem  Ursprange  sich 
ans  den  dunklen  und  breiten  Diphthongen,  die  wir  auch  in  andren 
Sprachen  antreffen,  erklären  lassen.  Das  Wohllautsgeföhl  kann  diese 
gemildert  und  zu  einem  quantitativ  bestinunten  YerhälfinüGs  gerdgelt 
haben. .  Dieselbe  Neigung  der  Sprachwi^kzeuge  zur  Yocalerweiteruhg 
kann  aber  auch  in  einem  glücklich  organisirten  Volksstamm  un^ 
mittelbar  in  rhythmischer  Haltung  hervoi^ebrochen  sein.  Denn  es 
ist  nicht  nothwendig,  imd  kaum  einmal  rathsam^  sich  jede  Treffe 
lichkeit  einer  gebildeten  Sprache  als  stufenartig  i  und  allmälig  ent- 
standen zu  denken. 

Der  Unterschied  zwischen  rohem  Naturlaut  und  geregeltem 
Ton  zeigt,  sich  noch  bei  weitem  deutlicher  an  einer  andren ^  zur 
inneren  Wortausbildung  wesendich  beitragenden  Lautfonn,  der  Re«- 
duplication.  Die  Wiederholung  der  An&ngssylbe  eines  Wortes, 
oder  auch  des  ganzen  Wortes  selbst,  ist,  bald  in  verstärkender  Be- 
deutsamkeit zu  mannigfachem  Ausdrack,  bald  als  blofse  Lautgewohn-- 
heit^  den  Sprachen  vieler  ungebildeten  Völker  eigen.  In  anderen, 
wie  in  einigen  des  Malayischen  Stanunes,  verräth  sie  schon  dadurch 
einen  Einfluis  des  Lautgefühls,  dafs  nicht  immer  der  Wurzelvocal, 
sondern  gel^entlich  ein  verwandter  wiederholt  wird.  Im  Sanskrit 
aber  wird  die  Reduplication  so  genau  dem  jedesmaligen  inneren 
Wortbau  angemessen  modificirt^.  dafs  man  fünf  oder  sechs  verschie- 
dene, durch  die  Sprache  vertheilte,  Gestaltungen  derselben  zählen 
kann.  Alle  aber  fLiefsen  aus  dem  doppelten  Gesetz  der  Anpassung 
dieser  Yorschlagssylbe  an  die .  besondere  Form  des  Wortes  und  aus 
dem  der  Beförderung  der  inneren  Worteinheit.  Einige  sind  zu^eich 
iur .  bestimmte  grammatische  Formen  bezeichnend.    Die  Anpassung 
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ist  bisweilen  so  künstlich,  dafs  die  eigentlich  dem  Worte  voranzu- 
gehen bestimmte  Sylbe  dasselbe  spaltet,  und  sich  zwischen  seinen 
AnfangSYOcal  und  Endconsonanten  stellt,  was  vielleicht  darin  sei- 
nen Grand  hat,  dafe  dieselben  Formen  auch  den  Vorschlag  des 
Augments  verlangen,  und  diese  beiden  Vorschlagssylben  sich,  als 
solche,  an  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  nicht  hätten  auf  unter- 
scheidbare Weise  andeuten  lassen.  Die  Griechische  Sprache,  in  wel- 
cher Augment  und  Reduplicationr  wirklich  in  diesen  Fällen  im 
augmentum  temporale  zusammenfliefsen ,  hat  zur  Erreichung  des- 
selben Zweckes  ähnliche  Formen  entwickelt  {^).  Es  ist  dies  eiü 
merkwürdiges  Beispiel,  wie,  bei  regem  und  lebendigem  Articulations- 
sinn,  die  Lautformung  sich  eigne  und  wunderbar  scheinende  Bah- 
nen bricht,  um  den  innerlich  organisirenden  Sprachsinn  in  allen 
seinen  verschiedenen  Richtungen,  jede  kenntlich  erhaltend,  zu  be^ 
gleiten. 

Die  Absicht,  das  Wort  fest  mit  dem  Vorschlage  zu  verbin- 
den, äufsert  sich  im  Sanskrit  bei  den  consonantischen  Wurzeln 
durch  die  Kürze  des  Wiederholungsvocals,  auch  gegen  einen  langen 
WurzeUaut,  so  dafe  der  Vorschlag  vom  Worte  übertönt  werden  soll. 
Die  einzigen  zwei  Ausnahmen  von  dieser  Verkürzung  in  der  ;§prache 
haben  wieder  ihren  eigenthümlichen,  den  allgemeinen  überwiegen- 
den Grund,  bei  den  Intensivverben  die  Andeutung  ihrer  Verstär- 
kung^ bei  dem  vielförmigen  Präteritum  der  Causalverba  das  eu- 
phonisch geforderte  Gleichgewicht  zwischen  dem  WiederhojungSr 


(*)  In  einer,  von  mir  im  Jahre  1828  im  Französischen  Institute  gelesenen  Ab- 
handlung: über  die  Verwandtschaft  des  Griechischen  Plusquamperfectum,  der  re- 
duplicirenden  Aoriste  und  der  Attischen  Perfecta  mit  einer  Sanskritischen  Tempus- 
bildung, habe  ich  die  Übereinstimmung  imd  die  Verschiedenheit  beider  Sprachen  in 
diesen  Formen  ausführlich  auseinandergesetzti  und  dieselbe  aus  ihren  Gründen  her- 
mleitea  yersucht. 

ü 
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und  Wurzelvocal.    Bei  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  fällt  da^  wo 
sich  die  Reduplication  durch  Verlängerung  des  Anfangsvocals  an- 
kündigt, das  Übergewicht  des  Lautes  auf  die  Anfangssylbe,  und 
befördert  dadurch,  wie  wir  es  beim  Guna  gesehen,  die  enge  Ver- 
bindung der  übrigen,   dicht  an   sie  angeschlossenen  Sylben.    Die 
Reduplication  ist  in  den  meisten  Fällen  ein  wirkliches  Kennzeichen 
bestimmter  grammatischer  Formen,  oder  doch  eine,  sie  charakte- 
ristisch begleitende  LautmodÜication.    Nur  in  einem  kleinen  Theil 
der  Verben   (in  denen  der  dritten  Glasse)    ist  sie   diesen  an  sich 
eigen.     Aber  auch  hier,  wie  beim  Guna,  wird  man  auf  die  Ver- 
muthung  geführt,  dafs  sich  in  einer  früheren  Zeit  der  Sprache  Verba 
mit  und  ohne  Reduplication.  abwandeln  liefsen,  ohne  dadurch,  we- 
der in  sich,  noch  in  ihrer  Bedeutung,  eine  Veränderung  zu  erfah- 
ren.   Denn   das  Augment -Präteritum  und  das  vielförmige   einiger 
Verba  der  dritten  Classe  unterscheiden  sich  blofs  durch  die  An- 
wendung oder  den  Mangel  der  Reduplication«    Dies  erscheint  bei 
dieser  Lautform  noch  natürlicher,   als  bei  dem  Guna.    Denn  die 
Verstärkung  der  Aussage  durch  den  Laut  vermittelst  der  Wieder- 
holung kann  ursprünglich  nur  die  Wirkung  der  Lebendigkeit  des 
individuellen  Gefühls  sein,  und  daher,  auch  wenn  sie  allgemeiner 
und   geregelter   wird,    leicht   zu    wechselndem   Gebrauche   Anlais 
geben. 

Das,  in  seiner  Andeutung  der  vergangenen  Zeit  der  Redupti«" 
cation  verwandte  Augment  wird  gleichfalls  auf  eine  die  Wort-r 
einheit  befördernde  Weise  bei  Wurzeln  mit  anlautenden  Vocalen 
behandelt,  und  zeigt  darin  einen  merkwürdigen  Gegensatz  gegen 
den  Verneinung  andeutenden  gleichlautenden  Vorschlag.  Denn  da 
das  Alpha  privativum  sich  blols  mit  Einschiebung  eines  n  vor 
diese  Wurzeln  stellt,  verschmilzt  das  Augment  mit  ihrem  Anfangs- 
vocal,  und  zeigt  also  schon  dadurch  die  ihm,  als  Verbalform,  be- 
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stimmte  gröfsere  Innigkeit  der  Verbindung  an«  Es  überspringt  aber 
IQ  dieser  Yerschmelzimg  das  durch  dieselbe  entstehende  Guna^  und 
erweitert  sich  zu  Wriddhi,  wohl  offenbar  claram,  weil  das  Gefiihl 
für  die  innere  Worteinheit  diesem  das  Wort  zusammenhaltenden 
Anfangsvocal  ein  so  grofses  Übergewicht,  als  möglich,  geben  will« 
Zwar  trifft  man  in  einer  andren  Yerbalfonn,  im  reduplicirten  Prä- 
teritum, in  einigen  Wurzeln  auch  die  Einschiebung  des  n  an;  der 
Fall  steht  aber  ganz  einzeln  in  der  Sprache  da,  und  die  Anfügung 
ist  mit  einer  Verlängerung  des  Vorschlagsvocals  verbunden« 

Aufser  den  hier  kurz  berührten,  besitzen  tonreiche  Sprachen 
noch  eine  Reihe  anderer  Mittel,  die  alle  das  Gefühl  des  Bedürf- 
nisses ausdrücken,  dem  Worte  einen,  innere  Fülle  und  Wohllaut 
vereinenden,   organischen  Bau  zu  geben«    Man  kann  im  Sanskrit 
hierher  die  Vocalverlängerang,  den  Vocalwechsel,  die  Verwandlung 
des  Vocals  in  einen  Halbvocal,  die  Erweiterung  desselben  zur  Sylbe 
durch  nachfolgenden  Halbvocal  und  gewissermalsen  die  Einschie- 
bung eines  Nasenlautes  rechnen,   ohne  der  Veränderungen  zu  ge- 
denken, welche  die  allgemeinen  Gesetze  der  Sprache  in  den  sich 
in  der  Wortmitte  berührenden  Buchstaben  hervorbringen«   In  allen 
diesen  Fällen  entspringt  die  letzte  Bildung  des  Lautes  zugleich  aus 
der  Beschaffenheit  der  Wurzel  und  der  Natur  der  granunatisdien 
Anfügungen«    Zugleich  äufsem  sich  aber  die  Selbstständigkeit  und 
Festigkeit^  die  Verwandtschaft  und  der  Gegensatz,  und  das  Laut- 
gewicht der  einzelnen  Buchstaben  bald  in  ursprünglicher  Harmonie, 
bald  in  einem,  immer  von  dem  organisirenden  Sprachsinn  schön 
geschlichteten  Widerstreite«    Noch  deutlicher  verräth  sich  die  auf 
die  Bildung  des  Ganzen  des   Wortes  gerichtete  Sorgfalt  in  dem 
Gompensationsgesetze,    nach  welchem    in   einem  Theüe  des 
Worts  vorgefallene  Verstärkung  oder  Schwächung,  zur  Herstellung 

des  Gleichgewichts,    eine  entgegengesetzte  Veränderung  in  einem 

Ü2 
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anderen  Theile  desselben  nach  sich  zieht.    Hier,   in  dieser  letzten 
Ausbildung,   wird  von  der  qualitativen  Beschaffenheit   der  Buch- 
staben abgesehen.    Der  Sprachsinn  hebt  nur  die  körperlosere  quan- 
titative heraus,  und  behandelt  das  Wort,   gleichsam  metrisch,  als 
eine  rhythmische  Reihe.    Das  Sanskrit  enthält  hierin  so  merkwür- 
dige Formen,  als  sich  nicht  leicht  in  anderen  Sprachen  antreffen 
lassen.    Das  vielförmige  Präteritum  der  Causalverba   (die  siebente 
Bildung  bei  Bopp),  zugleich  versehen  mit  Augment  und  Redupli- 
cation,  liefert  hierzu  ein  in  jeder  Rücksicht  merkwürdiges  Beispiel* 
Da  in  den  Formen  dieser  Gestaltung  dieses  Tempus  auf  das,  immer 
kurze  Augment  bei  consonantisch  anlautenden  Wurzeln  unmittel- 
bar die  Wiederholungs -  und  Wurzelsylbe  auf  einander  folgen,  sö 
bemüht  sich  die  Sprache,  den  Yocalen  dieser  beiden  ein  bestimmtes 
metrisches  Yerhältnifs  zu  geben.  Mit  wenigen  Ausnahmen,  wo  diese 
beiden  Sylben  pyrrhichisch  (5R5fIT^,  ajagadam^  ^^^^o^^,  von  JT^, 
gad^    reden)    oder   spondäisch    (tj|^yi>ä,  adadhrddam^  w--.^, 
von  5JTr>  dhrddj  abfallen,  welken)  klingen,  steigen  sie  entweder 
jambisch  (dy^g!t(,  adudusham^  kjsj^sj^  von  J5f ,  dush^  sündigen, 
sich  beflecken)  auf,  oder  senken  sich,  was  die  Mehrheit  der  Fälle 
ausmacht,   trochäisch  (il-cJIc^^H  ?   achikalam^   ^-wv^,   von  ^^, 
Aa/,  schleudern,  schwingen),  und  lassen  bei  denselben  Wurzeln 
selten  der  Aussprache  die  Wahl  zwischen  diesem  doppelten  Vocal- 
maafs.    Untersucht  man  nun  das,  auf  den  ersten  Anblick  sehr  ver- 
wickelte, quantitative  Yerhältnifs  dieser  Formen,  so  findet  man, 
dafs  die  Sprache  dabei  ein  höchst  einfaches  Yerfahren  befolgt.    Sie 
wendet  nämlich,  indem  sie  eine  Yeränderung  mit  der  Wurzelsylbe 
vornimmt,   ledigUch  das  Gesetz  der  Lautcomj)ensation  an.    Denn 
sie  stellt,  nach  einer  vorgenommenen  Yerkürzung  der  Wurzelsylbe, 
blofs  das  Gleichgewicht  durch  Yerlängerung  der  Wiederholungs- 
sylbe  wieder  her,  woraus  die  trochäische  Senkung  entsteht,  an  wel- 
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eher  'die  Sprache^  wie  es  äfeheint,  hier  ein  *besondereä  Wohlgäfalleii 
fand.  Die  Yeränderang  •  der  Quantität  der  Wurtselsylbe  scheiät  das 
höhere^  auf  die  Erhaltung  der , Stammsylben  gerichtete  Gesetz  zu 
verletzen.  Genauere  Nachforschung  aber  zeigt,  dafs  dies  keinesweges 
der  Fall  ist«  Dran  diese  Prätefita  -werden  nicht  ans  der  primitiven, 
sondern  aus  der  schon  granunatisch'  vet^ndertett  Cansalwurzel  ge^ 
bildet.  Die  vörkürzte  Länge  ist  daher  in  der  Regel  nur  der  Causs^ 
Wurzel  eigen.  Wo  die  Sprache  in  diesen  Bildungen  auf  «ine  prinii^ 
tiv  stammhafte  Länge ,  oder  '■  gar  auf  einen  solchen  Diphthongen 
stölst,  giebt  sie  ihr  Vorhaben  aüfj  läfst  die  Wnrzelsylfce  unverän*- 
dert,  und  verlängert  nim  auch  nicht  die,  der  allgemeinen  Regel 
nach  kurze  Wiederholmigssylbe.  Aus  dieser,  sich  dem  in  diesen  For- 
men eigentlich  beabsichtigten  Verfahren  entgegenstellenden  Schwie- 
rigkeit entspringt  der  jambische  Aufschwung,  der  das  natürliche,  un- 
veränderte Quantitäts-Verhältnifs  ist.  Zugleich  beachtet  die  Sprache 
die  Fälle,  wo  die  Länge  der  Sylbe  nicht  aus  der  Natur  des  Vö^ 
cals,  sondern  aus  dessen  Stellang  vor  zwei  auf  einander  folgenden 
Gonsonanten  herflieist.  S£e  h^äuft  nicht  zwei  Verlängerungsmittel, 
und  läfst  also  auch  in  der  trochäischen  Senkung  den  Wiederholungs- 
vocal  vor  zwei  AnfangsconsonanteUr  der  Wurzel  un verlängert.  Be- 
merkenswertii  ist  es,  da&  auch  die  eigentlich  Malayische  Sprache 
eine  solche  Sorgfalt,  die  Einheit  des  Worts  bei  grammatischen  An- 
fügungen ZU'  erhalten ,  ;  und  dasselbe  als  ein  euphonisches  Laut- 
ganzes zu  behandeln,  durch  Quantitäts -Versetzung  der  Wurzel- 
sylben  zeigt»  /  Die  'angefiQiutön  'Safaskritischen  Formen  sind  j'  ihrer 
SylbenfuUe  und  ihi'es  WoWIäuts  .wej^eh,  die  deütU(d[istf|n  Beispiele^ 
was  eine  Spr^cU^.au».  einsylbig^i. ^Wurzeln  zu  entfalten:  v;ermag, 
wenn  sie  nnt  einem  lieichen'  Alphabiet^  eib  festes  und  durch  Fein- 
heit des 'Ohi^.  d^n,^!^  A,n]^]|^Dg^^  j^^v  J^uchsUibien .  fplgendies 
Lautsystem  vwbindefi ^  >  und^HAnbUdung  und  innwe  Veränderung, 
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wiediN'  bach  bestimmten  Regehi  aus  mannigfaUigeu  und  fein  uniter«- 
scbiedto$a  gramiAatischen  Grün  den ,  hinzutreten  ( ^ )  •  •  : 


:i-'  -..  ^    -.i 


§:  16. 

Eine  imdere,  det*  Natur  der  Sachä  nach  allen  Spradhen  ge- 
meinsohaflliche ,  io«  den  todten:  aber  iuns  nur  da  noch  Kenntliche 
Worteinheit  y  w(>  die  Ftüditigk^t  dtir  Aussprache  durch  uns  veiv 
fttändliche  Z^hen  festgehalten  wird ,  liegt  im  Accent»  Man  kann 
nämlich  an  der  Sylbe  dreierlei  phonetische  Eigenschaften  ontei^ 
scheiden:  die  eigenthümlichö  Gattung  ihrer  Laute,  ihr  Zeitmaals^ 
und  ihre  Betonung.  Die  beiden  ersten  werden,  durch  ihre  eigne 
Natur  bestimmt,  und  iqachen  , gleichsam  ihre;.köiperliche  Gestalt 
aus;  der  Tön  aber  (unter  welchem  ich  hier  immer  den  Sprachton, 
nicht  die  metrische  Arsis  verstehe)  hängt  von  deir  Freiheit  des  Re- 
denden ab,  ist  eine  ihr  von  ihm  mitgetheilte  Kraft,  und  gleicht  eiüem 
ihr  eingehauchten  fremden  Geist.  Er  schwebt,  wie  ein  noch  seelea-* 
volleres  Prinzip,  als  die  materielle  Sprache  selbst!  ist,  über  der  Rede, 
und  ist  der  unmittelbare  Ausdmck  der  Geltung,  welche  der  Spre- 
chende ihr  und  jedem  ihrer  Theile  aufprägen  will«  An  sich  ist 
jede  Sylbe  der  Betonung  fähige!  Wenn  aber  unter  mehreren  nur 
Eine  den  Ton  wirklich,  erhält,  wird  dadurch  die  Betonung  der  sie 
unmittelbar  begleitenden^  wenn  der  Sprechtode  nicht  auch  unter 
diesen  eipe  ausdrücklich  vorlauten  Mst,  aufgehoben,  und  diese  Auf-? 


(')  T^äft  ich  hier  über  diese  Form  de»  PrHterittims  der  Causalverba  8age^ 
habe  ich  aus  einer  ausführlichen,  schon  vor  Jahren  über  diese  Tempusfonnen  aus* 
gearbeiteten  Abhandlung  ausgezogen.  Ich  bin  in  derselben  alle  Wurzeln  der  Sprache, 
nach  Anleitung  der  zu  solchen  Arbeitfen  yortrefllichen  Forsterschen  Grammatik,  durch- 
gingen ,  habe  die  yerschiedeoien  Bildungen  auf  ihre  Griinde  zurikkzuCiihren  ge>« 
sucht,  und  auch  die  einzelnen  Ausnahmen  angemerkt.  Die  Arbeit  ist  aber  unge- 
druckt  geblieben^  weil  es  mir  sch'ieü,'  dais  eine  so'  spedeUe  Ausfuhrang  sehr  selten 
yorkommeader^  Formen  nur  'sehr  wnigis iLeser  intatttoirett/kümalt*' 


v^.r. 
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hebung  bringt  eine'  Yerbinduiig  der  tcmlos  werdenden  mit  der  be^ 
tonten  nnd  dadurch  yorwaltendto  Ufnd  sie  beherrsckenden  hervor«; 
Beide  Erscheinuiigen^  die  Tonaufheburig  und  die  Sylbenyerbindung, 
bedingeh  einander^  und  |ed»  zieht  unmittelbar  und  von  selbst  du» 
addere  nach  sieb«  So  entsteht  der  Wortaccent  und  die  durch  ihn 
b&wirkte  Worteinheit«  Kein  selbstständiges  Wort  läfst  sich  ohne 
einen  Accent  denken  ^  und  jedes  Wort  kann  nicht  mehr  als  Einön 
Hauptaccent  haben«  Es  zerfiele  mit  zweien  in  zwei  Ganze  und 
würde  mithin  zu  zwei^V^örtern«  Dagegen  kann  es  allerdings  in  einem 
Worte  Nebenäccente  geben,  die  entweder  aus  der  rhythmischen  Be- 
schaffenheit des  Woptes,  oder  aus  Nüancirungen  der  Bedeutung  ent*- 
springen  (*)« 

Die  Betonung  unterUegt  mehr ,  ab  irgend  ein  anderer  Theil 
der  Spra^ihe^  dem  doppelten  Einflufs  der  Bedeutsamkeit  der  Rede 
und  der  metrischen. BesohafFenheFt' der  Laute«  UrspüngUch,  und 
in  ihrer  wahren  Gestalt,  geht  sie  unstreitig  aus  der  ersteren  hervor. 

-ti<  »■■  iii»!  ^,^>^|■^^«^ll^^  '■!■  .tili«!         fi^aiii.ii  ii—i \  liiii  ii  »  i  i   — ^— 

(^)  Die  sogenannten  aocenüosen  -Wörter  der  Griechischen  Spradie  scheinen  mir 
die^r  Behauptung  nicht  zu  widersprechen.  Es  würde  mich  aber  zu  weit  von  meinem 
Hauptgegenstande  abführen,  wenn  ich  hier  zu  zeigen  versuchte,  wie  sie  meistentheila 
sichv  ^^  dem  Aocettt  des  nachfolgen^n  Worten  vorapgehende  Sylben,  vom  an  dai^ 
selbe  anschlieisei^,  in  den  WorUtdluligen  abe^^  welche  eine  solche  Ei4Llärung  nidb( 
zulassen  (wie  ou»  in  Sophocles*  Oedipus  Rex*  i;.  334-336.  Ed.  BnmckiL)^  wohl  in 
der  Aussprache  eine  schwache,  nur  nicht  bezeichnete,  Betonung  besalsen«  Da(s  jedes 
VfoH  nur  Eäneii  Hauptaooent  haben 'kateu,  sagen  die  Lateinischen  Grammatiker  aus- 
dirüekHdi.  Oicsto.  Omi.  lÖ.  nätof^;  iftiasi  nunbääreta^  kominum  oMtiotiem,  in  omni 
verho  posaä  aaUam  vodem,  nee  unk  yiuisV  Vit  GHieohischeü  Grammatiker  behan«» 
dblb  die  BetomtngHb&haupt  mehr  wieeiiie  BeschafTenheit  der  Sylbe^  als  des  Wortes. 
In  ihnen  ist  mir  keine  Steile  bekannt,  welche  die  Accent -Einheit  des  letzteren  ab 
allgemeinen  Canon  anss^chei  Yiellekht  liefien  sie  sich  durch  die  Fälle  irre  machen, 
in-  welehetk  ein  \¥brt  '^bgbtk  enklitJStdier'iSSylben-swei'Accetiltzefehen  erhält,  wo  aber 
wohl  ^daJ  der  Anleh6tin|f  «igehdrende  immer '  vt^^r '  <iinen  Üf ebenad^^ t  bildete.  Den*^ 
noch  fehlt  ies  M^  bei-  ilintb  nicht-  in  'iKsUliMftten  Andentungto  jehefnoth wendigen 
Einheit*    8o  sagt'AMsädtes* \if9pi  rimf.  Edi Bätheti.  p;  190.)  von  Aristophanes:  Tsr 
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Je  melir  aber  der!  Sinn  einer  Nation  auch  auf  rhythmische  und 
musikalische  Schönheit'  gerichtet  ist^  desto  mehr  Einflüfs  wird  auch 
diesem  Er fordernifs  auf  die  Betonung  verstattet.  Es  liegt  aber,  in 
dem  Betonungstriebe  y  wenn  der  Ausdrack  erlaubt  ist  :^  weit  mehry 
als  die  auf  das  bloise  Yerständnifs  gehende  Bedeutsamkeit.  Es  drückt 
sich  darin  ganz  vorzugsweise  auch, der  Drang  aus^  die  intellectueUei 
Stärke  des  Gedanken  und  seiner  Theile  weit  über  das  Maafs  des 
blofsen  Bedürfnisses  hinaus  zu  bezeichnen.  Dies  ist  in  keiner  an- 
dren Sprache  so  sichtbar,  als  in  d^  Englischen,  wo  der  Accent 
sehr  häufig  das  Zeitmaafs,  und  sogar  die  eigenthümliehe  Geltung 
der  Sylben  verändernd,  mit  sich  fbr  treust.  Nur  mit  dem  höchsten 
Unrecht  würde  man  dies  einem  Mangel  an  Wohllautsgefühl  zur* 
Schreiben.  Es  ist  im  Gegeutheil  nur  die,  mit  dem  Charakter  der 
Nation  zusanunenhängende^  iutellectuelle  Energie,  bald  die  rasdie 
Gredanken  -  Entschlossenheit ,  bald  die  ernste  Feierlichkeit,  welche 
das  durch  den  Sinn  heryörgehobehe  Elenpientauch  in  der  Aus- 
sprache über  alle  andren  überwiegend  zu  bezeichnen  strebt.  Aus 
der  Verbindung  dieser  Eigenthümlichkeit  mit  den,  oft  in  grofser 
Reinheit  und  Schärfe  aufgefdlsten  Wöhllautsgesetzen  entspringt  Aei 
ia> Absicht  auf  Bejtpnung .^^d,. Aussprache  wahrhaft,  .wundervolle 
Englische  Wortbau  (*).    Wäfe 'das  Bedürfhife  staiket  und  scharf 


I  • 


-    ;•  .  .  .    •        .  .1         ;.-■(.  ....!..'< 


(')  .  Diejiea  intcnsssantcin  und  xugleicb  ßghwierig^len:  Tbqil  ißt  Eu^ischen  Aus^ 
spräche,  die  Betonung,  hat  Busohihäuu  iAceiu^m  Lehrbacbe^dei;  EngUsclieiK  Ausf. 
qmch^  ausführlich  ,be)iandeU  und  gf^fst^njÜ^eildi.Kelbat  g^fichaflev^.  ^  Jßr  gi^bt  iiir  d«CH 
«elbe  im  Wesentlichen  4^1  Qic^tung^n .  an :  diß  Betonung  der  StBmqi^lbe  odec  jersteü 
Sylbe  (§.  2-15.  §.  26. 27.  u.  33.),  die  Beibehaltung  der  fremden  Betonung  (§.  16-22.)^ 
und  ein^  merkwürdige  Attraction  des  Tones  dun^h  Endungen  (S«^.-^25.),  swiseh^u 
welchen,  wie  besonder^  ,iu,S? ^9 ^A^*  Uind  in  Anm.34^  ^twidielt  ist,  .die.Spache« 
in  ihrem  nicht -Genuaniaf:hqn,,Wort,Yorr^thei, oft  ratblos, bevumtappt«  -^  Den  yoa 
mir  oben  beriihrte;;!  Neb^aoce^t  yersupht  Bus^manu  (§.7S-^7S.)  för  die  Englisebe: 
Spracfhe  nach  einer  Sylben «Pislans  (yqn  zwc^i«.  und,  aus  G^jbldeipL  uisjNninglicber.B(H 
deutsamkeit,  gelegentlich  ypn  drei, Sylben}  ^stzuslellen.  ,     ^    .^^   ^v  f. 
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niiaBciiter  Betonung  tiidbt  so  tief  In  dem  Englischen  Charakter  go^ 
gtnndeti^.sb  würde  auch  das  Dedürfnifs  der  öffentlichen  Beredsam^- 
keit  bicht :  zur  Erklärung  der  gro&en  Aufmerksamkeit  hinreichläi^ 
welohe  auf  diesen  Theil  der  Sprache  in  England  so  sichtbar  ge* 
wandt  wird.  Wenii  alle  andren  Theile  der  Spräche  mehr  mit  den 
inteliectuellen  j  Eigenthümliehkeiten  der  Nationen  in  Verbindung 
stehen  y  so  hängt  die  Betonung  zugleich  näheit  und  auf  innigere 
Weise/ mit  dem  Charakter  zusamnlen»       '  ; 

Die.  Verknüpfung  der  Rede  bietet  auch  Falle,  dar ,  wo  ge- 
wichtlosere Wärter  sich  an^  gewichtigere  durch  die  Betonung  an- 
schlie&eny  ohne  doch  mit  ihnad  in  eines  zu  verschmelzen.  Dies  ist 
der  Zustand  der  Anlehnung,  der  Griechischen  eyK?u(ng.  Das  gewicht- 
losere  Wort  giebt  alsdann  seine  Unabhängigkeit ,  nicht  aber  seine 
Selbstständigkeit,  als  getrenntes  Element  der  Rede,  auf«  Es.ver^ 
liert  seinen  Accent,  und  fällt  iu:  das  Gebiet  des  Accents  des  ge- 
wichtigeren Wortes.  Erhält  aber  dies  Gebiet  durch  diesen  Zuwachs 
eine  den  Gesetzen  der  Sprache  zuwiderlaufende  Ausdehnung ,  so 
verwandelt  das  gewichtigere  Wort,  indem  es  zwei  Accente  anninmit, 
seine  tonlose  Endsylbe  in  eine  scharfbetönte,  und  schliefst  dadurch 
das  gewichtlosere  an  sich  an  (^),»  Durch  dieise  Anschliefsung  soll 
aber  die  natürliche  Wortabtheilung  nicht  gestört  werden  j  dies  be- 
weist deutlich  das  Verfahren  der  enklitischen  Betonung  in  ei- 
nigen besonderen  Fällen»  Wenn  zwei  enklitische  Wörter  auf  ein- 
ander folgen,  so  fallt  das  letztere,  seiner  Betonung  nach,  nicht, 
wie  das  erstere,   in  das  Gebiet  des  gewichtigeren  Worts,   sondern 


(^)  Dies  nennen  die  GriechiBchen  Grammatiker  den  sohlummernden  Ton  der 
Sylbe  erwecken.  Sie  bedienen  sich  auch  des  Ausdmcks,  des  Zarückwerfens 
des  Tones  {ivttßißeC^uy  tov  tovov).  Diese  letztere  Metapher  ist  aber  weniger  glücklich. 
Der  ganze  Zusammenhang  der  Griechischen  Accentlehre  zeigt,  dais  das,  was  hier 
wirklich  vorgeht,  das  oben  Beschriebene  ist. 
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das  erßtere  nimmt  Tür  das  letztere  die  sokwfe  Betoming  ]  abf  siohi 
Das  enklitisch«  Wort  wirA  also  nicht  übersprungen^  sondern»  sSsi  ein 
selbstständiges  Wort  geehrt,  and  schliefst  ein  smderes  an^^sich  «ni 
Die  besondere  Eigenthümlichkeit  eines  solöheh  enklitischen  Wottes 
macht  sogar,  was  das  ebeii  Gesagte  noch  mehr  bestätigt,  ihren lEin^ 
flufs  auf  die  Art  der  Betonung  geltend»  Denn  da:  ein  Gircuttflex 
sich  nicht  in  einen?  Adatui  verwandeln  kann^  so  jwiixl,  wenn  :^o& 
zwei  auf  einander  folgenden  enklitischen  Wörtern  das  erste  circum^ 
flectirt  ist,  das  ganze  AnlehnuhgsV^erfahrän  unterbrochen,  tiiid  das 
zweite  enklitische  Wort  behält  alsdann  seine  ursprüngliche  Beto«^ 
nung  (^)«  Ich  habe  diese  Einzelnbeiten:  nur  angdführt,  um  iäi  izei^ 
gen^  wie  scnigfaltig  Nationen^  wekhe'die  Dichtung  ihtes:  Ckistäs  «df 
sehr  hohe  nnd  feine  Ausbildung-  ihrer  Sprache  ^fohrt  hat,'aadi 
die  yerschiedeneü  Grade  der  Worteinheit  bis  iu  den  FäUen  herab 
andeuten,  wo  weder  die  Trennung,  noch  die  Verschmelzung  voU^ 
ständig  und  entschieden  ist« 

,  ■  ■  '§•  17. 

Das  grammatisch  gebildete  Wort,  wie  w:ir  es  bisher  in  der 
Zmammenitigung  seiner  Elemente  und  in  seiner  Einheit,  als  «iii 
GanzeS)  betrachtet  haben,  ist  bestimmt,  wieder  als  Element  in  dön 
Satz  einzutreten«  Die  Sprache  mufs  also  hier  eine  zweite,  häiere 
Einheit  bilden,  höher,  nicht  blofs  weil  sie  von  gröiserem  Umfange 
ist,  tondem  auch  weil  sie,  indem  d^  Laut  nur  nebenher  auf  sie 
einwirken  kann,  ausschliesslicher  von  der  ordnenden  inneren  Form 
des  Sprachsinnes  abhängt.  Sprachen,  die,  wie  das  Sanskrit,  schon 
in  die  Einheit  des  Wortes  seine  ;Beziehungen  zum  Satze  veiflephten, 
lassen  den  letzteren  in  die  Thelle  zerfallfeti,   in  wöleheö  et  «ibhj 


• « .  I  .     .       >        ,    •  •  ..  ..11,'  .       .\    >  K  ■  .     ■  ■      ' 


(^)    E.B.  Ilias.  L  i;.  178.  ^ti%  tov  0-o)'V^''f9tott»; 
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seiner  Natur  nach^  vor  dem  Verstände  darstellt  ^  sie  bauen  aus  die?» 
^sen  Theilen  seine  Einheit  gleichsam  auf.    Sprachen^  die,  wie  die 
Chinesische ,   jedes  Stammwort  veränderungslos.  ^tarr  in  sich  ein-* 
schlieisen,  thun  zwar  dasseU»,  und  üaist  in  noch  strengerem  Yer*^ 
Stande,  da  die  Wörter  ganz  vereinzelt  dastehen;  sie  kommen  abekr 
bei  dem  Aufbau  der  Einheit  des  Satzes  dem  Verstände,  theils  nur 
durch  lautlose  Mittel,  wie  z.  B.  die  Stellung  ist,  theils  durch  eigne, 
wieder  abgesonderte  Wörter  zu  Hülfe.    Es  giebt  aber,  wenn  man 
jene  beiden  zusammennimmt,  ein  zweites,  beiden  entgegengesetztes 
Mittel,  das  wir  hier  jedoch  besser  als  ein  drittes  betrachten,  die 
Einheit  des  Satzes  für  das  Verständnüs  festzuhalten,  nämlich  ihn 
mit  allen  seinen  nothwendigen  Theilen  .nicht  wie  ein  aus  Worten 
zusammengesetztes  £i;anzes,  sondern  wirklich  als  ein  einzelnes  Wort 
zu  behandeln» 

Wenn  man,  wie  es  ursprünglich  richtiger  ist,  da  jede,  nodi 
so  unvollständige  Aussage  in  der  Absicht  des  Sprechenden  wiikUdL^ 
einen  geschlossenen  Gedanken  ausmacht,  vom  Satze  ausgdit,  so 
zerschlagen  Sprachen,  welche  sich  dieses  Mittels  bedienen,  die  Einheit 
des  Satzes  gar  nich^,  sondern  streben  vielmehr  in  ihrer  Ausbildung, 
sie  immer  fester  zusammenzuknüpfen.  Sie  verrücken  aber  sichtbar 
die  Grättis^  der  Worteiiiheit,  indem  sief  dieselbe  in  das  Gbbiet  ^r 
Satzeinheit  hinüberziehen.  Die  richtige  P^ters9heidung  Jpeidpr  geht, 
daher  allein,  •■  da  die  Chinesische  Methode  das  Gefühl  der  Satä^einheit 
ÄU  SjChwach  in  die, ^Sprache  überfuhrt,  von  d^n  wahren:  Flexion^ 
^rachea :  au$^;  und«  die  .'Spracbeo^  bewcdsen  nur  dann:,  dals  die.JPW 
idoft  in  ihrem  wahftn  G«ste  ihr  ganzes  Wesen  dürchdraüjgfeÄ  bat, 
wenn  sie  auf  der  einen  Seite  die  Worteinheit  bi§  zur  y,oljlen4ufl^, 
ausbilden,  auf  der  andren  aber  «zugleich  dieselbe  in  ihrani  ^igenth 
liehen  Gebiete  festhalteh,  den  Satz  in  alle  ^eihe  nothwendigen  Theile! 
trennen,  und  erst  aus  ihnen  seine.  Einheit  wieder  aufbauen»  Insofern 
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gehören  Flexion,  Worteinheit  und  Gliederung  des  Satzes 
dergestalt  enge  zusammen ,  dals  eine  unvollkomdiene  Ausbildung 
des  einen  oder  des  andren  dieser  Stücke  immer  sicher  bewdlst,  dafs 
keines  in  seinem  ganz  reinen,  ungetrübten  Sinn  in  der  Sprachbil*- 
düng  vorgewaltet  hat«  Jenes  dreifache  Verfahren  nun ,  das  sorg- 
Mtige  grammatische  Zurichten  des  Wortes  zur  Satzrerknüpfung  ^ 
die  ganz  indirecte  und  gröfstentheils  lautlose  Andeutung  derselbai^ 
und  das  enge  Zusammenhalten  des  ganzen  Satzes,  soviel  es  inmier 
möglich  ist,  in  Einer  zusammen  ausgesprochenen  Form^  erschöpft 
die  Art,  wie  die  Sprachen  den  Satz  aus  Wörtern  zusammen fägen# 
Von  allen  drei  Methoden  finden  sich  in  den  meisten  Sprachen  ein* 
zelne,  stärkere  oder  schwächere  Spuren.  Wo  aber  eine  derselben 
bestimmt  vorwaltet  und  zum  Mittelpunkt  des  Chrganismus  wird,  da 
lenkt  sie  auch  den  ganzen  Bau,  in  strengerer  oder  loserer  Gonse-^ 
quenz,  nach  sich  hin«  Als  Beispiele  des  stärksten  Yorwaltens  jeder 
d)erselben  lassen  sich  das  Sanskrit,  die  Chinesische  und,  wie  ich 
gleich  ausführen  werde,  die  Mexicanische  Sprache  aufstellen« 

Um  die  Verknüpfung  des  einfachen  Satzes  in  Eine  lautverbun- 
dene Form  hervorzubringen,  hebt  die  letztere  (^)  das  Yerbum^  ak 

1  !  «      ».  ■  1     .       ■  •  ■  

1 

,,\^)  Ich  erlaube  nur  hier  eiojQ  Bemerkung  über  die  .Ausspräche  des,  Nanpns  Meo- 
xico.  Vi^enn  wir  dem  x  in  diesem  Worte  den  bei  uns  üblichen  Laut  geben,  so  ist 
£es  freilich  unrichtig.  "Wir  würden  uns  aber  noch  weitet  Von  der  wahren  einhei-' 
npifsqhfiii^ .  A.us8praphe  i  entfernen  i  •  wenn  wir  der  Spanischen ,  in  der  neuesten , .  nodi« 
tadelnswü^igeren  Schreibung  Mejico  ganz  unwiederruflich  gewordenen,  durch  dep 
(Surgeiraül  cA  folgten.  Der  einheimischen  Aussprache  gemäfs,  ist  der  dritte  Buch- 
stalle  des! Namens  desORLMe^oites  Möxitli  ünd'des  davon  herkomnienden  d^  Stadt 
Mp.Xj^ca,^  sUrker  Zischlaut,  wenn  sich  awh  nicht  genau  angeben  läist,  in  wel- 
chem Grade  dei*8elbe  sich  un^rm  seh  nähert.  Hierauf  wurde  ich  zuerst  dadurch 
geführt';  da'fs  Gas  tili en  auf  Mexicanische  "Weise  Gaz:til,  und  in  der  verwandten 
Gp  r^  r  $praQhe  :das  Spanische  p^far^  wägen  i  .peaßm%  geschrieben  wird  •  Noch  deutli^han 
fand  ich  diese  Mulhmafsung  bestätigt  durch  Gilij's  Art,  ,das  im  Mexicanischen  g^' 
brauchte  a:  Italienisch  durch  sc  wiederzugeben.  (Saggio  äi  storia  Amencana.  III. 
343.)^   Da  ich I  denselbiBn  ^^r deinen  ühnUdien  Zischlaut  auch  in'  mehieien  anderen 
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den  wahren  Mktelp'ankt  dttSelbisny  heraus,^  logt^  soviel  es  möglieb 
isty  die  regierenden  und  Tegietten  Theiie  defs  Satzes  an  dasselbe  any 
und  giebt  dieser  YerJ^nüpfung  düi-üb'  Lautformüng  das  Gepräge  eines 

.  1.  8.  3.  1.  .         3.      .  2.  , 

yerbiindenen  Ganzen:-  ni^naca-^qua^  ich  esse  Fleisch.  Man  könnte 
diese  Verbindung  des^  Substantivs  mit  dem  Yerbum  als  ein  zusammen^ 
gesetztes  Yerbum,  gleich  dem  Grriechischen'  K^swfayiw^  ansehen;  die 
Spradie  nimmt  es  aber  offenbar  anders.  Denn  wenn  aus  ii^nd 
einem  >  Grunde  das  Substantivum  nicht  selbst  einrerleibt  wird ,  s^ 
ersetzt  sie  es  durcb  das  Pronomen  der  dritten  Person,  zum  deut- 
lichen Beweise,  dais  sie  mit  dem  Yerbum,  und  in  ihm  enthalten, 

1.       «.  3. 

2sngleich  das  Schema  der  Gonstruction  zu  haben  verlangt:  ni^c-^qua 

4.  5.  i.  3*         £.  4.  6.  O  / 

m  nacatlykhesse  es,  dasi 'Fleisch.  Der  Satz  soll,  seiner  Form  nach, 
schon  im  Yerbum  •  abgeschlossen  eföcheinen,  und  wird  nur  nachher, 
gleichsam  durch  Aj^sition ,   näher  bestimmt.    Das  Yerbum  läfst 


•    s 
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Amerikanischen, Sprachen  von  den  Spanischen  Sprachlehrern  mit  x  geschrieben  fand, 
fliD  eiiOärte  icli'txiii  diese  Sonderbarkeit  aus  dem  Hangel  des  ic^-Lauts  in  der  Spa- 
Diacben  Sprache.,  Ufeil  die  Spanischen  Gnmniatiker  in  ihrem  eignen  Alphabete  kei- 
nen ihm  entsprechei|f|en  fai^den,  so  wählten  sie  zu  seiner  Bezeichnung  das  bei  ihnen 
zweideutige  uncl  ihrer  Spracht  selbst  fremde  a;.  Späterhin  fand  ich  dieselbe  Erklä- 
raügl'di^r  Buchsta3>etiverwechselutig  bei  dein  Ex- Jesuiten  GantaSo,  der  geradeta 
deft  i|t  der  Ch'i^ui tisi^bi^n  /Spintch^.  (tili  Innera  yo^  $üc}amerika),mit  x  geschriebenea 
Laut  mit  dem  Deutschen  seh  und  dem  Französischen  ch  vergleicht  und  denselben 
(Sh^^nd  ^ür  dien  Gebräuch  des  j?  angiebt.  JDiese  Äulserung  findet  sich  in  seiner  sehr 
^leimtisdien'flndi'VoUsiändigen  hatidschriftlidien  (^  die  ich 

dem  Nachlasse  seines 
Spanier  in  den  Amerikanischen  Sprachen  einen  sol- 
dbfo ^liaut" Vertritt i^^hkt  mir  ztAHzt  noeh'Büschmann,  tiach  den-  von  ihm  ik 
Ort  lmd.Stel^,g9H^cht^*J^baohMlligel|;^;;aTlsd^  bestätigt;   und  er  giebt  der 

Sache  die  erweiternde  Fassung:  dals  die  Spanier  durch  diesen  Buchstaben  die  zwi- 
schen dem  Deutschen  seh  und  dem  ihnen  gleich  unbekannten  Französischen  j  lie- 
gode»  Lanie'^  so^li^^i^'  dk^d'^s^lbst , ' - befce&^UcfnV^*  Um  der*  einhehniidie^ '  Aussprache 
nähe  tu  bleiben,  Hktifttr^iihant  Also  ^^  Htfii^tftiidt  Neuspanie^is  'ungeffahr  wie  die  Ita- 
liener^ aeMiprecben  i  (tgi^il^:  ijgjtaoninii^tt^  M,  däfir^er  lÄut' iwischeii  Messici 


der.  Gütje  dßs  Eutscatlu,  von^  Schli^^er  als  ein  Geschenk  aus 
Vaters  verdanke.    Dafs  das  x  ^er  Spanier  in  den  Amerikanische 


sich  gar  nicht  ohne  diese  vervoUfitättdig^deti  NjäbeQbesüuunuogMi 
i^ch  Mexicanischeir  YprdtelluDgsweiae  denkten.  Wenn  dahm*!!^^ 
bestimmtes  Object  diKit^t^  so  vörbihdet  die  Sprache  mit  d43a)i;:y0rn 
bum  ein  eignes^  in  doppelter  Form  für.  PeiSQoimirund'  $Ai^Qii<^ev 
brauchtes,  unbestimmtes  P^onoioen :  /  ni^  ila -qua ,  ich!  «säe  iftwas-, 
iU^te^Üa^maca^  ich  gebe  jemaüdem  etwas.  Ihre  Absicht,  ^dMS« 
i^usammenfüguDgen  als  ein  Qanzesi  efcschainen  zu  lassen  y  bekttndet 
die  Sprache  auf  das  dedtUchs>te«  .  Deim  iwenn  em  solches^  deui^Siatz 
selbst,  oder  gleichsam  sein  Schiema  in  sich  fassendes!  Yerbum  ii^eine 
vergangene  Zeit  gesitellt  wird,  und  dadurch  das  Augment  o  erfaäty 
SQ  stellt  sich  dieses  an  den  Anfang:  der  Zusammenfügung^  was  Uar 
anzeigt,  dais  jene  Nebenbeslimmung^n  ideib  Yerbum  ixnra€m.un4 
noth wendig  angehören,  das  Augment  aber  ihmnur  gelegmitlichy^als 
Yergangenheits --Andeutung,  hinzutritt, ;  Sq  ist  von  ni^nemij  ich 
lebe,  das  als  ein  intransitives  Verbum  keine  andren  Pronomina  mit 
sich  führen  kann,  das  Perfectum  o-ni-nen^  ich  habe  gelebt,  von 
mcLQa^  geben j .  o  -  m  -  c-rte--  maca  -  c^  jch  ruibe  e>  |Qma£^(|em;  gegejpi^A« 
Noch  wlcht^er  abtf : ist  es,  daf&  die.:Spra<^e  i&v  dife  zur  Ei'Ov^r^ 
'  liBfibung  gebrauchtöti  Wörter  "sehr  sorgf^tig  eine  absolute  Und  eittfe 
Einverleibungaform  unterscheidet,  eine  Viprsich^  ahae.welQh«;  diese, 
ganze  Methode  liiifelich  iur  das  Veretändnife  wei^^  \^  ükd'(Me' 
man  daher  ials. die  Grundlage  derselben  ahzusetien hat»  Bie  T^omiha, 
l^en  in  der  Ein v^leibang) : ebenso  wie.  in  zusandiiengesetzteiiWdr»' 
töm ,  die  Eiadutigeii  ab ,  wfelche  sie  iöi  absolutio  ZßÜn^  Mim^.' 
begleiten,  lijad  siie  als  JRlpijÄÄaifalterisixj^^,^^^^ 
Vorigen  einverleibt  als  haca  fanden^  hdist  abfeohit  'iWttte«?-'(*).'''' Vöft' 


■j 
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(')  Der.  Ejac\lattt  diases.Wcfftq»,  der  4m^,««pe  bi^iil^  WMcl«ckebr  smmUrmaStm 
sima  de  lengua  Memcana.'  1753.  pag.2.  3.)  nur  bemerkt,  ilnfi.dir  bgidon  IHDrilaij 
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deii:  €f^eildbteti?:Pr<indinikiefif  wiM  kcdnes  ini  ^^cher  Fan»  d>- 
göondkrt?« gcft>ranKliti < i*DSe;i(»ideii ^ nnhebtinimGeci  komm^en  im 'absola« 
teni  :jZu0tiaüdei  ^'  nkiUt  in)  dttr'6^reclici'Vor/.;{>ie  iaf  eki  bestijmntes 
Objea>  i  gebenden' :  hMen  >  ieiiie<  ^yo^  ibrbr '  «elbsi^täodigeti  ^  mdbr  odeih 

«I..-1J«  ■       >/       '*' /l   .M.*  '  i  '  ■         ■    *  i :  t    I  .    /     *      '■/       ■    J       .  '  \ _j .  ^ 
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nantei^  iwi^r  im  ^fange  und  ^n  der  Mitte  dp  Wörter  wie  im  Spapisch^n  ausge- 
lifA^^  Würdcto i'  dkgeg^'*  Äyi-*fittdif 'ttttr''ßfnfiEfn  i^'WliiV  schwer  zvi'  erl^rtiehden'£äat 
l^ßetfPf  '  Nd^d^ni  er  d<efeq  ( i«^^^^deütliq)f  bpaebrie^^  nscfröck^ 

lieh,  wenn  t^iaco/Zi,  Sünde^,  und  ciamo/it/i,  Schicht^  claclacoIU  und  clamana^ 
äüsgesprochenwürden.  tfa,  ich  aBer^  durch  die  gefaütge  ^ermitteliing  meines  Bru- 
ders, Herrn  Alaman  und  Herrn ''CttBtÜlr^tiil<,i  einen 'Bl^k!k»tit|dien  Ein^hom^i 
ü|)e^  d^ni  Pap|k^.]l(^rift)if:li  beiE:agtf,.'fr]|tt^^|  iph  zttr.Antw^t^:  dfis  die  heutige 
Aussprache  des  tl  allgemein  und, in  allen  Fällen  die  you  cl  i^t.  Hierfür  zeugt  auch 
diÄ  lti'd«[^  ipätiikshb  atifgenömJnene,  ttj  Mblico  ganx  gewöhnfibhö  tV^t  claco^  eine 
lullte,  einen  Kalben  fuahiUo\  d*  b.  dta  acblen  TfaeilcmesiReals,  hebragendi 


das  Hexicanische  tlaco^  halb.  Der  Gora-Spiache  iehlt  dasi,  und  sie  nimmt  daher 
Dei  llexicaniscÜen  ^Wörtern  nur  den  etsten  ^uclistahen  des  tl  in  sich  auf«  Aber 
M^h  die  Spänisdieli^  i&rüWAiatikier -dteiehf  Sprache  seu^n  \lato  iMÜiAr  ein  t  (nie  im 
c),  so  da(s  tlüioaiiin  Gouyerneur^  UUqani  lAtiXjeU.  Dalselbe  I  ffir  das.  M exidapischa  1/ 
findet  sich  auch  in  dex^  wie;, mir  Buschmann  sagt,  eine  sehr  merkwürdige  Yer- 
Wlemd tschaft;  mit  dem  Mexicanischen  zeigenden  Caliita-Sprädhe,  in  der  Mexicani- 
^lien  Proimz  Gnoloa,  clner^Spratheitbren  Sattieii'  ich  noch  nirgends  erwähnt  ge^ 
funden  habe  und  die,  mir  erst  durch  Buschpann  bekannt  ^wordep  ist,  wo  z.  B. 
cläs  oben  angeführte  tVort  tlättacolU  für  Sünde  die  Form  tatacoü  hat.  {Manual 
pJtHi  }UdfniniHÜt^  H  hs  fttdioS^Sd  idioMa  tMUta  hs  iürOos  sadttxAtentoi.  MexiooJ 
17 40;  pag.  63.)  If^  s^l^T^b  deA  Hbwraa  Alaman  ui^d  ;CaSU>rena,  noch  eianial,  «od 
stellte  ihnen  die  aus  der  Cora- Sprache  hervorgehende  Einwendung  entgegen.  Die 
AtitWOrt  \Av&  abäf  die&elbö,  äU  !^Uvdk'.  Aü  der  lieutigen  Aussprache  ist  datier  nicht 
tu.KFWeifeln.  Man  ^erttdi  nur  ia  "Ytrlegenheil,  ob  man  annehmen  soll,  dalsdie  Aua^ 
spoache  sich  mit  der  ^|t  verändert,  hat,-. von  e  zu  k  übergangen  ist,  oder  ob  ^ 
Ürsacn  darin  liegt,  dats  der  dem  /  vorhergehende  Laut  ein  dunkler  zwischen  t  und 
k  äohWdbfendei*  ist?  AMhM'der  Ansspradie' von  Eii^bornen  von  Tahiti  tmd  d^ü 
$Aiidwi-Qh-lQ.8|slj9i[  .habe  ,i<h  ^Ibst  erp^Hd»t^.  d^fs  diese  Lauie  kjawn  .w»fi:  «inander 
zu  unterscheiden  sind»  Ich  halte  den  zuletzt  angedeuteten  Grund  für  den  richtigen. 
Die  &pin2er,''^etche'^l(:h^tleM  el^nsthall  mit  der  Sprache  beschäftigien ,'  mochten 
den  dunklen*  Itfnfti  wirf  etiirt  avflasaen ;  und  »da  ate  ihn  auf  ^dkie  W«fab  in  ihi«  Si^^ 
bungiauf^ahm^B)  «o  p^^  füfn  hierbei, ßlehei^^blieb^n  sein*  .^uph  fus,  Tap^  ZenH 
tieno's  Äusserung  scheint  eine  gewisse  Unentschiedenheit  des  Lautes  hervorzugehen, 
dfe'W  flülfc'  iitd^ 'kr ^fn  ^iMh  ^kuAdher  Wette  demlidies  cl  wdtoi^ten  lassen  will. 
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:«vtexiiger  yefschiekjteiie  Forml  llkie  beschiiebene:  Methode  zeigt  abär 
schcm:  ..von  selbety  !  da&  die  ;£it)V€rleibi]i%a&)rm :  eiae  dqppelte>;ses|i 
lonsae^;  leuoie  für :  das  xdgieronde;  «n^  l^iniä  für  dasi  regierte'  Pcoocnneni 
Dkl .  selbststäodigetf  peildöQli^eüi  Poronoiaina  klcnäien  ^zi/W'  desü'  fii^ 
geschilderten  Formen  zu  besonderem  Nachdruck  vorgesetzt  werden, 
die  sich  auf  sie  beziehenden  einverleibten  bleiben  aber  darum  nicht 
Wm\:  Vm  iR >^P^W  qgfipen  ,>y;oT^;SU^e4i3ipk,^^  S.ipbjwt  d^n 


#ird  nicht  emverleibt;>  sein' ¥drhänden^^  on'deif 

l'^örni  dadurchV  dals'  iti^  djyesier  allemai  oei  der  drittißh  Person  ein  sie 
^oideutendes,  regierendes  Pronomen  ]  fehlu     i  :,  .      ...     i   ii  .->iU) 
'  Wenii  man  die  VersöWfedööheit  cfet  Ätt 'überscfclSgt',  itt  wöl^ 
eher  sich., ^uph  der  einfache,  Satz  aeI^,,.VeIS^Qde  dai]i$teUeq.;  k^n^^ 


(fo  si^t  man'  leidit  eiä,  difs  das  strenge -Eiiiverfeibungssysteixi  nidit 
durch  alle  verschiedenen  Fälle  durcHgefüIift  werden  kann.  Es  jiiusseiiL 

.      i  .,».■  .•.'••••.ji.^.i..  •       .11 

daher  ojft  BegrUTe  in  einzelnen  Wörtern  aus  der  JForm,  welche  i«be 
dicht  äiie  umschliefsen  kanny  hei^tiiä^telit'i^  Spilabhe 

verfolgt  äbei:  hierbei  immer  4le  einmal  jgewäliLte  Bahn,  und  ersinjat^ 
wo  sie  auf  Schwierigkeiten  stofst,  neue  künstliche  AbhelfuiigsniitteL 
Wenn  also  z.  B.  eiüe  Sache  in  BeziiiBhiuig.  auf  einen  andren,  fuT 
oder  wider  ihn  y  geschehen  «oU,  und  mm  das  bestimmte  regierte 
Pronömiein,  da  es  sich  'auf  zwei  ObjeCte  beziehen  müßte,  Undeut- 
lichkeit  erregen  würde,  sq  bildet  sie,  vermittelst  einer  zuwachsen-«- 
den  Endung,  eine  dgne  Gattung  solcher  Verben,  und  verfahrt 
pibrigens  wie  gewöhnlich..  Das  jSchema  des  Satzes  liegt  nun  wÜeder 

'  .  "v  .  •         '      i  l.'i..!  ii.'l..  ■  I"  1  t 

vollständig  in  der  verknüpften  Form,  die  Andeutung  einer  verrich«^, 
töten  Sache  im  regierten  Prononiien,  die  Nebenbeziehung  auf  eineö 
andren  in  der  Endung;  und  sie  kann  jetzt  mit  Sicherheit  des  Ver^ 
stäodnisses  diiese  beiden  Objecte^  ohne  sie  mit  Kennzöich^n  ihrei* 
Bcfziehüng  äusztitstatteh,  außerhalb  nachfblgen  lassend  chihua\^  xnachei!!,' 
chihiUrluij  für  oder  wider  jemj^nd  machen,  ,mü;  Yeröndeiiing  des  a. 
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itt  i  nach:  deni^  Assimilätionsgesetz^  ni-^'ar-chihdi-lJiai^inrrpo.rmttun 

8.  9.  ,1.  3.  2.'        4.  5.  6.^  7.  J.  9. 

cfi-c^/iylicb  mache  es i Ittc i jdclr  mein  Si€t0>vdb:;Hau$«i;:i  ! 


i  ' 


,  j  iu  ijfideiMetsican&cdie  EibveiieibungBm^tJsüC^ej  zeugt ^:^^  ivcin  en 
Bon  jüduagen:  iGeiÜblfi  i  der  ^  Bildung-  des  i  S^Üitea,  \  iia&  ^ie  'die  Bezeichn 
nong  seiner  Beziehungen/gerade:  aü  das 'Yetbum  9äk^ 
denc  IPahkt)»  lia  rv^älcbtoti^ichi  dersdUfe  zur  .Eietheit  .znsaffiQPßnschlingt« 
Sie[>ki4tencheiifetiisidbL  ds^uitoh  i w^enAlich  ßm^  torji^f^Uhaft  yon  der 
Ghiiiesiscb6n:Aiyeutungslosigkeit^  das  YeirbuxQ  JM<;ht  ein^ 

mal  sicher  dorch  seine.  Stelliing^  sicmdern.  oft  nuF.matieriellaii  seiner 
BedeatxuD^.hennttich  ist«.  In  idea  bei  vecwick^li^er^n  Slits^en  jsmiseiS 
halb  des  Y^bums.istehändenTheileniiisditer.kOnUn  der  Icttzteren 
wieder! ivoUkohiuaaea  gleiche  Denn  indem! sie 4hr9;gan^e .A;ndeutimg$r 
GnaschäftigköiC  auf ; das  Yerbutn  Iwirft,  JäfsA  si^.das  NDinen  durch- 
m»  baiguB^los«,!  Dein  Sanskritischen.  Yeiriahreix  iii^hert  si,^  ;^ch  zww 
£bsofem,.aIs- sie.rd^^ij^  Theil^  4^  Saiize&;V0tkpAipfenden  F^den 
¥rijJ£H€hi(  ai^iebt;  iibri^ns;  ^  aber  ^  sf.^  ^  siQ  ^<qic  di^s^lben  in, '  eineiji 
merk^nJArdigen  Gegtosatz.  -  Daa :  Sanskcif  l^eizeiichnqt .  auf  ,  ganz :  ein-^ 
fache  .undiinatürlich^vW^ise'  jede^t  Wpi't  (4s  cppsütuüy^n  Theil  ;4es 
Satzes«;  Die  Einverleibung^tnethod^th^t^  ldie^,;nic}l|;,j,Ei9ndeI*^Jäfst^ 
wo  löejflk^t  Alles  iö/Einsrzusaftunen^ljl^gen  \^m\^  äos;  ;4f)B^^  .Mfl^telf 
puiikte>-de&  Satses.Keim^isdcheti)  gleicbß^fip,  wj^iSpiiyt^Q^:  jsfvtsgfsben, 
diei  Rkhturigen  an^iuzeigeii^  in  ^plcjhen  d^e  öinzßlnen  Theile^  ihrem 
Y)whältai&  zum  Satse.  gf^mäls^  ^ujjb^t  lA^erdeii  i^iis^f??.  jj)j?s  Sn9]iens 

Andeölu»gdpsi^ei*;:.ziiJ!w)tg^worffin^..:\Y!eop  j^i  ^p^.  die?  y^ 
labräiir'0b£.difii$0i  W€!i4Qiifitw«S.,nM1if  den^.ljeii^^R-iJidjflgei^i  genjew  h*^, 

eine  MisßhWig  yopi, beiden;, an^bw,,  o^eir^ies; ,^  aufllfi^fi^!  woJ^ltR, 
ßlft  bStte  nur  der, innere  SpiBGbsin)^,,nicj^t  4iQ^^fit  bes^ssenj  das 


Au^eUitxiiigsäyBtenü-  dutxfb  -alle.^'Theüe'^ideri  Si>rac^^>  duröhisofiöliieB« 
Es  lißgt  vielm^it)ibffeisbar'lai''dies8P  M^icaikisclied.Satzbiidi;ib^^«iQe 
eigeflüiüä^elie J  ^YioHstdikiJÄgsweissii  i  i  Bo* '  iSäl;z>  fidi '  tnidiif  cnöitruirt, 
nibkt  aus  -i^heiiei»  «lliaäl^  'iau^bpuitf^ '  >  ctondsmi' :  bU  jihir  >£akilMit  1 1^ 
pftigte  Fomii  Bttf  £iniiud'>Hia||%ebe]i'>fv«rdenv'ni:;hi\:i.   .•!;;);'.  ;>iiiu! 

Steige» i  ^'-  ii'^^kiAJdfei  > «wai'^ ukr '«Mensolv •  ^|«lwi;fe> .imdust - Imb J jedenef 
aU'  SfMKiCibe^  atUgestdlbefleit  -hexM  i  inli^tlUdsi  idvusti  iJVnUls^adi^e^  Siiiü) 
flbö  (rin&ü  g«isdbktts6uen'Sät8j  iiwttt  mohübtefs^seiiiär  AiksioUt'iiaidik^ 
eki  i>r«rc^ü6ites'Wöit  hitty^ebd  «itii  eeind  Aossitge^  näaeb;«iiiserai 
ktn^Mt}  jaiit  «^^GK^iifaes  «eääiältii  Dbrffid' «b^r^kana  man  «idia&d 
ni«priltigMe  "Y«rlaäudf» '  d«B  Baize»  >feUm  ^SVVt»  '»vt^ht  i  cb  fdxAsaa^ 
ab'l^dä  «ifr  sekofi" iikstck -inständiger  «dd  oasfiährUclMC »on^ 
Mddi^  diWdl]?  Ab^raetioti  in  Wörter' Verlegt«  iBtokt  maa isi^^i  wie 
ti$  doch'  db(i  'NMtM^Udistd  ist,  di«  Spnaolibatdungr)i9uocesfttv,  .so  >tntt£( 
fiiätt  ihyj  Wie'all«)4  Elntst<^en<^hk  ddrlNatur,ii«in  ^IVolntioii^akBBi 
nnteilegim.-  Da^'^th  im.  Ikiit  ifttdkiitide.G^fülil^t^t  AUesim 
Ktärij«,  Im  liiiiiVö-  s^feit  ih^  ist  ni«k:  AÜ8s<  zugleich'  achtbar.  -|l«t 
vH^  d«^  (^«föhlr ^iiäiicl»!«):  ^MA^itikeliij'  di»  AvÜcidation  Fi«iheit'ilttd 
^iiMn^thkf  >%e#iüi!Di )<  <'^tl'  d«£^ '  mit/  Glüek  •  versoidhie !  (gegenseitige 
Yetmiltidiiiß"den:  Math  äthdlitj  WerdMi  die  em  iktokei  eidgesdilwt 
\m^ii  Thieile  nMi&h  tib^*  mih:  heller^'  ntid  «nMen  'in>  «iaaelneb^  -Lauteta 
üy^^d^.'  Mitdies^iii  *0^hge'  bi« 'dasIS^xii^uMsofais  Verf^lwetiilMnie 
-g^i^  ji.b!i!i^tikdt/ >^Es  rdreil«!  Um' eiii  vetibnndckes<^6^^  bin^ 

tl^  fbi^ii^  V^Cändig-.iihd' get^gend 'Mt\  e»  bezeichne  ausdräck«^ 
lieb  da«  ilbldU^  üi^  inditidudU  B^limuttie  al^  «eb  dnbeslimint^ 
Btw^  dütfch  däk  <  PrÖttöi^n^  '  tnält  aber  'naCbW  ÖSm  ubbesdimbit 
^SelAic^ne  -Mbi^eln'  äüS.  -fi^  folgt'  liüs'dieseni' «Gange -'vdi^etbst^ 
-d^,  da  ^M-'i«inV^rl«ibtett  W-dityi^  >die>^dtuigen  ^hldn,  weidie 
sie  it^  !idbitstätldtg«ti'2taätittid«<'i^t»eny'^^n^  dm- 
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Wirklichkeit  ^er.S^racberfiadaog.iiißht  ^  eüi» Abtw^firf«».  dm  En^ 

dttiigeii;Zttiii:ßeh»f  d6ii:£in¥¥i^ibiuig^.'Son49mial&!eiii  HiQzußjgen 

iiü  Zmtande.defii.Silhiiit&ndxi^^  Man  darf  mich 

doruin  tüobt  leö  .isnS&fterstelieay  lab  schicuQk6l  mk):  deshalb  der  A&ttr 

oaniicbe  Sp^acibJ^iai. .  jenen  IJmnfaiigen:  bähte  Iw  Uegeiu  ,  Diel  Anr 

Wilndung'>vx)n  Zeiibegriffto  aiiC  die  Entwlckeltmg  eiüer  so  ganz  im 

Grebiete  dierj  nißht  KU  /bereebnendan  wsprünglichea  Seelravcrnaögen 

UegeuleA  (tEieQlcMkhe»^£^  ihat  imf* 

mer  etwiis  sebk  iMiislkbes;»  Oftenhaitf  iät  i^  Sauh 

bfldong;  ßcbon  eine  $e]:u*  künstiK)U:ujürd'oft >heaxbd.tet0.  Zusammen^ 

fügung^   die  von  jenen  Urbildungen  nur  den  allgemeinen.  Typqs 

beihibaltex]»;  bat.^  iiibirig^n^  tü^err/ßchon  durch  die  regelfpä&ige  Ab- 

aoiiderttJQ^  :d«)i?;.¥.e]scb^dflne»  Aorten ^^^        Pronomei^  an  eine  Zeil 

erinnerCy^in.  welcher  ..eine,  klarere  grammaüscbe  Yorstellungsweide 

herrscht«    Denn  .diese  Zusamnielifugungen  am  Yerbanx  haben  sich 

ai^hofti  Jb^ornioiMSch.uod  >in  glelcbemi  Grade>,.  'wie  die  Zusammen^ 

bädung  m;  ek^ß  iWiorteiiiheit  luid  die  Beugiingien  dei  Terbnms  selbst^ 

ansjgebUdetti  J)M>lJeiterochdidende  liegt  ilur  darin  ^idafs,  was  in  den 

Uranfängen  g^chsaxä  i  die  unentwickelt  in  sich  dehliefseoide  Knospe 

ansknadit^t  in  ^dm  Mexicanischen  Sprache  als  ein  susammengebildetes 

Gran«»..¥pUständig  ^^    unäeir trennbar  hingelegt:  wicdy  da  die  Chi^ 

nesischei  les  'gan?  dein  Hörer  überläfst,  die^  kanm  irgend  duy^  Lante 

angedeutete  Ztisammenfügung  aufzusuchen,  und  die  lebendigere  und 

kübnero  Sanskritische  sich  gleich  den  Theil  in  seiner  Beztehuog  ' 

zum  Ganzcfi,  sie;  feM;  bezeichnend,  vor  Augen  ätellt# 

i  Die.  Malaylschen  Sprachen  folgen  zwar  aieht  dem  Ein- 

veileibunge^y Sterne ,  haben  aber  darin  mit  demselben:  eine  gewisse 

Ähnlichkeit,  dais  sie) die  Richtungen^  welche  der  /Gang  des  Satzes 

nimrat^  duh^h  sorgfältige  Bezeichnung  der  inferansitiven^  transitiven 

oder  causalen  Hüatur  des  Yerbums  angdben^  und.  dadurch  den  Mangel 

Y2 
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an 'Bectgungen  für  dab  Verstandnii$  ^les  Sate^esi  2u  efsettea  siic^eb. 

Einige  von  ibnen  Malen  BetsUmiiitengen  aller  Art  auf  dkee  W^^ 

am  Yerbiim^'to  dafs  sieso^^geWiflsehnäfsea  dsuran  misdräck^i^  cdi 

f»  im  Singdlaiis  ^  odm  i  Phiralis'  sieht .i  i '  £s!  wini  daher  <  auch  fdiuroli 

Bezeichnung^  am  <  Yerbum  :  der  i  Wink^  ^  gegeben  y  wie  matt '  die  aÄdtrau 

Theile  des  Satzes  darauf  beisiehen' sblL    Auch  ist  das  Verbum  biei 

ihnen  nicht  durchaus  •  beugungslosl    Der ^  Mexicaniscfaen  i  kanä  ituKi 

am-  Yerbum^ 'in  welchenv'cU^iKeMeiii  dnroiiiebi^ 

und  zum  TheU  öfTeubaii  «ynd3bliSMlh')I)ezekhhet'i^  -Flekionen 

und  ein  gewitoes  Strd)eta < nach' Sanskritischer  Ww 

sprechen«  '-.;»    ■'■ -•    •■''■     .  •^.iiij''i-i     .      >.    ■    •.';/   •;  i?    .v  =  ^t:ji:l 

-         £i]iL  gleichsam '  geringerer  ^  Grad  '■  ^des^  E^trvl8rleibuhgsv€krfiiy«[lli 

ist  es ,  « wenn  Sprachen  2wai^  dem-  Yerbum'  nkhli' tronffuthev^^  'gbflve 

Nomina  iik-  den  Schoofs '  seiner  Beugungen'  ^aufisunehmen^  ^  alleib  docb 

an  ihm  nicht  blo&  das  regi^endei ^Pronomen, '^sondern  auch 'das^re^ 

gierte  ausdrücken«    Auch  hierin  giebli^esi  verschiedene  Nüadcettf^ je 

nachdem  diese  Methode  siphm^  ^yder  Vrehijger  tief  in^  der  Spnaidb^ 

festgesetzt  hat,  und  je  nachdemi  didse  Andeutung iaucli  da  gefördert 

wkd^  wo  der  ausdrückliche  Gegenstand  der  Handlung  selbststfindig 

nachfolgt«    Wo  diese  i  Beügungsart  des  Yerbums  <  mit^  »deiny  in '  das^ 

selbe  verwebten  ^  nach  vei^schiedenen  Richtungen  hin 'bödeutsattveb 

Pronomcip  seine  volle  Ausbildung  ^eicht^  hat^  wie  in  einigen  I^  ord^ 

amerikanischen  Sprachen  tmd  in  der  Yaskischen,  da  wu^ 

dbert  eine  schwer  zu  übersehende  Anzahl  von  verbalen-  Beugungs^ 

formen  auf.    Mit  bewundrungswürdiger  Sorg  ßklt  aber  igt  die  Ana-« 

logie  ihrer  Bildung  dergestalt  festgdialten,  dafs  das  Yerständnifs  an 

einem  leicht  zu  erkennenden  Faden  durch  dieselben  hindurchläuft^ 

Da  in  diesen:  Formen  häufig  dieselbe  Person  des  Pronomens  in  ver^ 

schiedenen  Beziehungen  als  handelnd ,  als  directer  und  indirecter 

Gr^enstand)  der  Haiidlung  wiederkehrt^  und  diese  Spracheil  gröisteii^ 
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theils  aller  DeclinatioDsbeaguDgen  ermangeln,  so  mufs  es  entweder 
dem  Laut  nach  verschiedetie  Pronominal -Affixa  in  ihnen  geben, 
oder  aaf  irgend  eine  andre  Weise  dem  möglichen  Mifsverständnifi 
Tdrgebeügt  werden.  Hierdnrch  entsteht  nnn  oft  ein  höchst  kunst4 
^bller  Ban  des  Yerbums«  Ab  ein  vorzügliches  Beispiel  eines  solcheb 
kann  man  die  Massachusetts- Sprache  in  Neu-England,  einen 
Zweig  des  grofsen  Delaware-* Stamms,  anführen.  Mit  den  gleichen 
Pronominal -Affixen,  zwischen  denen  sie  nicht,  wie  die  Mesicanii-' 
sehe,  einen  Lautunterschied  macht,  bestimmt  sie  in  ihrer  verwickel- 
ten Gonjugation  alle  vorkommenden  Beugungen.  Sie  bedient  sich 
dazu  hauptsachlich  des  Mittels,  in  bestimmten  Fällen  die  leidende 
Person  zu  präfigiren,:  so  dals  man,  wenn  man  einmal  die  Regel 
eingesehen  hat,  gleich  am  Anfangsbuchstaben  der  Form  die  Gat-> 
tnng  erkennt,  zu  welcher  sie  gehört.  Da  aber  auch  dies  Mittel 
nicht  vollkommen  ausreicht,  so  verbindet  sie  damit  andere,  nament^ 
lich-teinen  Endungslaut,  der^  wenn  die  beiden'  ersten  Personen  diö 
leidenden  sind,  die  dritte  als  wirkend  bezeichnet;  'Dieser  Umstiand,- 
die  verschiedene  Bedeutung  des  ^Pronomens  durch  den  Ort  seiner 
SteUung  im  Yerbum  anzudeuten,  hat  mir  immer  sehr  merkwürdig 
geschienen,  indem  er  entw:eder'eine  bestimmte  Vovstellungs weise  in 
dem  Geiste  des  Volkes  voraussetzt^  oder  darkuC  hinfuhrt  y  dafs  das 
€ranze  der  Gonjugation .  gleichsam  dunkel  dem  Sprachsinne  vorge- 
schwebt habe,  und  dieser  nun  willkührlidi  sich  der  SteUung  als 
Unterscheidungsmittels  bediente.  Mir*  ist  jedoch  ^das  Erstere  bei 
weitem  wahrscheinlichen  Zwar  scheint  es  auf  den  ersten  Anblick 
in  der  That  willkührlich ,  wenn  die  erste  Person,  als  regierte,  da 
suffigirt  wird,  wo  die  zweite  die  handeli^de  ist, .  dagegen  dem  Yer- 
bum da  vorangeht,  wo  die  dritte  als  wirkend' auftritt,  wenn  man 
mitUü  iminir  du  greifst  mich  ind  mict  greift  er.  «icht  «ür 
gekehrt,  sagt.    Indefs  mag  doch  ein  Grund  darin  liegen,-  diais  did 
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beiden  ersten  Personen  einen  höheren  Grad  von  Lebendigkeit 
der  Phantasie  des  Volkes  ausübten^  und  dais  das  Wesen  dieser 
ifien)  wie  es  nicht  unnatürlich  za  denken  ist,  von  der.bettoflfeneni^ 
leidenden  Person  ausging»  Unter  den  beiden  ersten  scheint  ^ikFitider 
die  xweite  das  Übergewicht  zu  haben;  deim  die  dritte  würdyüab 
leidende  5  nie  präfigirt^  und  die  zweite  hat  in  demsdEben  Zustand 
nie  eine  andre  Stellung»  Wo  aber  die  zweite,  als  wirk^ad^' mit 
der  ersten,  als  leidenden,  zusammenkommt,  behauptet  die  sweite^ 
indem  die  Sprache  auf  andre  Weise  für  die  Vermeidung  der  Vdiv. 
wechslung  sorgt,  dennoch  ihren  vorzüglicheren  Platz«  Auch  spricht 
fuur  diese  Ansicht,  dafs  in  der  Sprache  des  Hauptzweiges  des!  IMa^ 
ware-Stammes,  in  der  LenniLenape^  Sprache,  die  StdÜung  dei 
Ptonomens  in  diesien  Formen  dieselbe  ist.  Auch  die  Mundart  dm 
unter  uns  durch  den  geistvollen  Gooperschen  Roman  bdkannt  ge4 
wordenen  Mohegans  (eigentlich  Muhhekaneew)  scheint  sidh 
hiervon  nicht  zu  entfernen.  Inuner  aber  bleibt  das  Gewebe  dieaei 
GonjugatioQ  so  Ikünstlich^  dals  man  sich  des 'Gedanken  nidit-eiU 
wehren  kann,  dafs  auch  hier,  wie  sdiön  weiter  oben  von  der  SpraeÜb 
überhaupt .  bemerkt  worden  ist,  die  Bildting  jedes  Theiles  in  fiezie^ 
hüng  auf  das  dunkel  gefühlte  Ganze  gemacht  worden  ^  sei«  Die 
Gxammatiken  •  geben  blofs  Paradigmen ,  uad  enthalten  keine  Zer^ 
gUederung  des  Baues«  Ich  habe  mich  aber  durch  eine  solche  ge- 
naue^ in  weitj&uftige  Tabellen  gebrachte,  aus  Eliot's  (^)  Pai»- 
digmen  vollständig  von;  d»  in  dem  anscheinenden  Chaos  herrschen«» 
den  Regelmäßigkeit  überzeugt»  Die  Mangelhaftigkeit  der  Hülfemittel 


*  .       ' >*         »i»!  ■■■■■■■■  ■>■■ »■■■  II  mmmm-^^^^mim^^^imm^^       »■■■■■      »  lni*         i>. 

(')  John  Eliot.  Massaduisetts  Orammar^  herausgaben  von  John  Picke- 
riiig.  Boston.  1822*  Man  vai^eiche  auch  David  Zeisberger's  Dehware  Grtti»* 
moTj  überseut  von  Du  Ponceau.  Philadelphia.  1827*  und  Jonath.  Edwards 
observations  on  the  tdnguage  qfthe  Muhhekaneew  Indiäns^  herausgegeben  von  John 
PibkerUg.  1823.;  ^ 
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erlaubt  der  ZergUedenrng/iiicht  unmer^  durch  alle  Theile  jeder  Form 
durchzudringen^  itmd  besonders  nicfat^  das,  was  die  Grammatiker  nur 
als  ^  WohUautstmi^tabeQ  ansehen ,  ivon ;  -allen  ^  charakteristischen  zu 
sdieiden%\  Duseh  den  gtöfsten .  Theil  der  Beugungen  ab^  fähren  dio 
erkttakten  Regeln j  lind  wo  hierjiach  Fälle  zweifelhaft  bleiben,  läfst 
sich  i  die  Bedeutung  der  Form  doch  immer  dadurch  ^^eigen,  dais  sie 
aue  /bestiinnit  anzugebenden  Gründen  keine  andere  sein  kann.  Den- 
noch ist  es  kein  glücklicher  Wurf,  wenn  die  innere  Organisation 
eioes  Volkes,  verbunden  mit  äufseren  Umständen,  den  Sprachbau 
auf:  diesei  Bahn  fuhrt«  Die  gramknatischen  Formen  fügen  sich  für 
den  Verstand  und  den  Laut  in  zu  'g]?blse.;Und  unbehülfllche  Massen 
zusanmien«  Die  Freiheit  der  Rede  itihlt  sich  gebunden,  indem  sie 
siohj  anstatt  den  iii:  seinen  Verknüpfungen  wechselnden  Gedanken 
aus  ctiinaelnen  filebientdn  zusammen^uKtzen ,  groisentheils  ein  für 
ddemal '^tetempckelr  Aüsdriiekie  «bedienen  mufs,  von  welchen  ae 
nidit' einmal  aller  Theile  in  jedeoki  Augenblicke  bedarf;*  Dabei  ist 
die  Verbindung  innerhalb  dieser  zusammengesetzten  Formen  doch 
zki  lodLer  mtd  zu  lose,  als  dais  ihre  einzelnen  Theile  zu  wahrar 
Wörtpiiiheit  in  eiiiander  ver$chmel29en  konnten. 
f)[)i!i..So  leidet  die- Verbindung  bei  nicht  organisch  richtig  voige^ 
nbmmener  Trsmms^«  Der  luer  erhobene  Vorwurf  trifft  das  ganz« 
£in9erleibcibgSTiipfahr«i«  Die  Mexicaoodsd^e  Sprache  macht  zwar  da* 
durah  die  Worlebih^t  wiedier  st&rker,  dafs  sie  weniger  Bestimmung 
gbn  durch  iPron^nina. in  die  Verbsdbeugiing^  verwebt,  niemals  aul 
diose  Weite»  o^^wei  bestinmitß  wgierte  ^Gegenstände  andeutet,  sondern 
die  Bezeichmkiig  dm>  indlMOtei^' Beziehung,  wenn  zuglei^  eine  di* 
recte  ^list^  in  dae^  Endung  ^^Veil^uMssdH^  sdlein  sie  Ter* 

knäpft  Insukier  •  Itiichy '  nnraS' '  besser-  dnimtininde»  wäre«  In  Sprachen, 
w^fae  einki'  boheii  Siiubt  füf  die  Wcvteinheit  terrathen,  ist  zwar 
auch  bisweilen  die  Andeutung  des  regierten  Prcmomens  an  der  V^bal- 
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form  eingedrungen^  wie  zwB.  im  HeBräischeii  diese  regieiteD I Pno- 
nomina  sofTigirt  werden.  Allein  die  Spradbe  igiebt  hier  tfielfast.zii 
erkennen ,  welchen  Unterschied  .sie t  i  zwisdien  diesen  Piidiloiiuneki 
und  denen  der  handelnden  Piersönen,  welche  wesentlich  zur>!Nal^ 
des  Yerbums  selbst  gehören,  macht.  Denn  indem  sie  diese ;  letaJie-^ 
ren  in  die  allerengste  Verbindung  'mit  dem  Stamme  setzt  ^«1  hängt 
sie  die  ersteren  locker  an,  ja  trennt  sie i  bisweilen  ^mjslichÄlvQitt 
Verbum,  und  stellt  sie  für  sich  hin.  ,    ,  .    :  i    il  ,na 

Die  Sprachen,  welche  auf  diese  Weise  die  Oiünzen  <ler/Wort!^ 
und  Sätzbildung  in  einander  überführen,  pflegen  der  DebliiiisitibB 
zu  ermangeln,  entweder  gar  keine  Casus  .^ni  haben,,  oder,  wie  d& 
Yaskische,  den  Nominativus;  nicht  imma^  ini  Laut  vom  Aecusativos 
zu  unterscheiden.  Man  darf  aber  dies  nicht  als  die  Ursache  jefacE 
Einfügung  des  r^erten  Objects  ansehen,  als  wollten  <Me.  igleichsam 
der  aus  dem  Declinationsmangel  entstehenden  Undeutlichkeit :  vcüt^H 
beugen.  Dieser*  Mangel  i^  vielmehr  die  iFoIge  jenes  Yerfahrenis; 
Dehn  der  Grund  dieser  ganzen  Yerwechslung  dessen,  wasVdeiii 
Theile  und  was  dem  Ganzen  des  Satzes  gebührt,  liegt  darin^  Idais 
dem  Geiste  bei  der  Organisation  der  Sprache» .  nichjt  der  richtige!  Be^ 
griff  der  einzelnen  Redetbeile  vorgeschwebt  haft.;  Aus  diesem  würde 
unmittelbar  selbst  zugleidb  die  Dedination  des  Nomens  und.  s  die 
Beschränkung  der  Yerbalfornien  auf  ihre  wesentlichen  Beitimmuii^ 
gen  hervorgesprungen. jsein.  Gerieth  man  iaber,  statt  desseby  z^eiät 
auf  4en  Weg,  das  blo&  in  der  Gonstnictiön  «Zusamndei^häi'ende 
auch  im  Worte  eng .  :zasannilenzuhälten  y  iBO  erschien/  natürlich  die 
Ausbildung  des  Nomens  minder>notbjwendig.  Sein  Bild  war  in  dar 
Phantasie  des  Yolkes  nicht  als:  Theils  jde$  sSatzes  vorherrschend,  SDi>t 
dern  wurde  blotls  als  erkläreäideriBegriff.tachgebraaht.'  Das  Satiskri^ 
hat  sich  von  dieser  Yerwebiuag  re^rtet  Pronomina  in,  das  Yetbum 
durchaus  frei  erhalten,       ;!  j.      .  /u    ;  i.,         .  ^        ,     ;  «jj,; 
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Ich  habe  bisher  einer  andren  Verbindung  des  Pronomens  in 
Fallen,  wo  es  natürlicher  unverbunden  steht,  nämlich  des  Besitz- 
\pronomens  mit  dem  Nomeny  nicht  erwähnt,  weil  derselben  zu- 
gleich, und  6ogar  hauptsächlich,  etwas  anderes,  als  das,  wovon  wir 
hier  reden,  zum  Grunde  liegt.  Die  Mexicanische  Sprache  hat  eine 
eigen  für  das  Besitzpronomen  bestimmte  Abkürzung,  und  das  Pro* 
nomen  umschlingt  auf  diese  Weise  in  zwei  abgesonderten  Formen 
die  beiden  Haupttheile  der  Sprache«  Im  Mexicanischen,  und  nicht 
blofs  in  dieser  Sprache,  hat  diese  Verbindung  zugleich  eine  syn- 
taktische Anwendung,  und  gehört  daher  genau  hierher«  Man  be- 
dient sich  nämlich  der  Zusamtneniugung  des  Pronomens  der  dritten 
Person  mit  dem  Nomen  als  einer  Andeutung  des  Genitiv-Verhält- 
nisses, indem  man  das  im  Genitiv  stehende  Nomen  nachfolgen  läfst, 
sein  Haus  der  Gärtner,  statt  das  Haus  des  Gärtners,  sagt« 
Man  sieht,  dafs  dies  gerade  dasselbe  Verfahren,  als  bei  dem  ein 
nachgesetztes  Substantiv  regierenden  Verbum,  ist. 

Die  Verbindungen  mit  dem  Besitzpronomen  sind  im  Mexica- 
nischen nicht  blofs  überhaupt  viel  häufiger,  als  die  Hinzufügung 
desselben  unsrer  Vorstellungsweise  nothwendig  erscheint,  sondern 
mit  gewissen  Begriffen ,  z«  B«  denen  der  Verwandtschaftsgrade  und 
der  Glieder  des  menschlichen  Körpers,  ist  dies  Pronomen  gleich- 
sam unabiöslich  verwachsen.  Wo  keine  einzelne  Person  zu  bestim- 
men ist,  fügt  man  dem  Verwandtschaftsgrade  das  unbestimmte  per- 
sönliche Pronomen,  den  Gliedmaisen  des  Körpers  das  der  ersten 
Person  des  Plurals  hinzu.  Man  sagt  daher  nicht  leicht  nantlij  d^ 
Mutter,  sondern  gewöhnlich  te^nauj  jemandes  Mutter,  und  eben- 
sowenig maitlj  die  Hand,  sondern  to^may  unsere  Hand.  Auch  in 
vielen  anderen  Amerikanischen  Sprachen  geht  das  Anknüpfen  dieser 
Begriffe  an  das  Besitzpronomen  bis  zur  anscheinenden  Unmöglich- 
keit der  Trennung  davon.    Hier  ist  der  Grund  nun  wohl  offenbar 
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kein  syntaktischer,  soDdern  liegt  vielmehr  noch  tiefer  in  der  Vor-^ 
stellüngs weise  des  Volks.  Wo  der  Geist  noch  wenig  an  AbstraGCtiöa 
gewöhnt  ist,  fafst  er  in  Eins,  was  er  oft  an  einander  anknäpftj  und 
was  der  Gedanke  schwer  oder  überall  nicht  zu  sondern^  verlnag^ 
das  verbindet  die  Sprache ,  wo  sie  überhaupt  zu  solchen  Ver^ 
knüpfungen  hinneigt,  in  Ein  Wort.  Solche  Wörter  erhalten  nach«;^ 
her,  als  ein  für  allemal  gestempelte  Gepräge,  Umlauf,  und  die 
Sprechenden  denken  nicht  mehr  daran,  ihre  Elemente  zu  trennen^ 
Die  beständige  Beziehung  der  Sache  auf  die  Person  liegt  überdies 
in  der  ursprünglicheren  Ansicht  des  Menschen,  und  beschränkt  sich 
erst  bei  steigender  Gultur  auf  die  Fälle,  in  welchen  sie  wirklich 
nothwendig  ist.  In  allen  Sprachen,  welche  stärkere  Spuren  jenes 
früheren  Zustandes  enthaltenf,  spielt  daher  das  persönliche  Pronomen 
eine  wichtigere  Bolle.  In  dieser  Ansicht  bestätigen  mich  auch  einige 
andere  Erscheinungen.  Im  Mexicanischen  bemächtigen  sich  die  Besit2>- 
pronomina  dergestalt  des  Wortes,  dafs  die  Endungen  desselben  g&» 
wohnlich  verändert  werden,  und  diese  Verknüpfungen  durchaus  eine 
ihnen  eigne  Pluralendung  haben.  Eine  solche  Umgestaltung  des  gan- 
zen Wortes  beweist  sichtbv,  dafs  es  auch  innerlich  als  ein  neuer 
individueller  Begriff,  nicht  als  eine  blofs  gelegentlich  in  der  Bede 
vorkommende  Verknüpfung  zweier  verschiedener  angesehen  wird. 
In  der  Hebräischen  Sprache  zeigt  sich  der  Einflufs  der  verschiede- 
nen Festigkeit  der  BegrifFsverknüpfung  auf  die  Wortverknüpfung  in 
besonders  bedeutsamen  Nuancen.  Am  festesten  und  engsten  schlie- 
feen  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  an  den  Stamm  die 
Pronomina  der  handelnden  Person  des  Verbums  an,  weil  dieses  sich 
gar  nicht  ohne  sie  denken  läfst.  Die  dann  folgende  festere  Ver- 
bindung gehört  dem  Besitzpronomen  an,  und  am  losesten  tritt  das 
Pronomen  des  Objects  des  Verbums  zu  dem  Stamme  hinzu.  Nach 
rein  logischen  Gründen,  sollte  bei  den  beiden  letzten  Fällen,  wenn 
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man  überhaupt  in  ihnen  einen  Unterschied  gestatten  wollte  ^  die 
groJfeere  Festigkeit  auf  der  Seite  des  vom  Verbum  regierten  Objects 
sein*c  Denn  offeribar  wird  dieses  noth wendiger  vom  transitiven  Ver- 
bum, als  das  Besitzpronomen  im  Allgemeinen  vom  Nomen,  gefor- 
dert. Dafs  die  Sprache  hier  den  entgegengesetzten  Weg  wählt,  kann 
kaum'  einen  andren  Grund,  als  den,  haben,  dafs  dies  Yerhältnifs  in 
den  Fällen,:  die  es  am  häufigsten  mit  sich  fuhrt,  sich  dem  Volke  in 
individueller  Einheit  darstellte. 

Wenn  man  zu  dem  Einverleibungssysteme,  wie  man,  streng 
genommen,  thun  muls,  alle  die  Fälle  rechnet,  wo  dasjenige,  was 
einen  eignen  Satz  bilden  könnte,  in  eine  Wortform  zusammen- 
gezogen wird,  so  finden  sidi  Beispiele  desselben  auch  in  Sprachen, 
die  ihm  übrigens  fremd  sind.  Sie  kommen  aber  alsdann  gewöhn- 
lich so  vor,  dafs  sie  in  zusammengesetzten  Sätzen  zur  Vermeidung 
von  Zwischensätzen  gebraucht  werden.  Wie  die  Einverleibung  im 
einfachen  Satze  mit  der  Beugungslosigkeit  des  Nomens  zusammen-^ 
hängt,  so  ist  dies  hier  entweder  mit  dem  Mangel  eines  Belativ- 
pronomens  imd  gehöriger  Conjunctionen,  oder  mit  der  geringeren 
Gewohnheit  der  Fall,  sich  dieser  Verbindungsmittel  zu  bedienen. 
In  den  Semitischen  Sprachen  ist  der  Gebrauch  des  Status  con- 
structuSj  auch  in  diesen  Fällen,  weniger  auffallend,  da  sie  über- 
haupt der  Einverleibung  nicht  abgeneigt  sind.  Allein  auch  im 
Sanskrit  brauche  ich  hier  nur  an  die  in  twd  und  jra  ausgehenden 
sogenannten  beugungslosen  Participia,  und  selbst  an  die  Gomposita 
zu  erinnern,  die,  wie  die  Bahuwrihi^s^  ganze  Relativsätze  in  sich 
schliefsen.  Die  letzteren  sind  nur  in  geringerem  Maafse  in  die  Grie- 
chische Sprache  übergegangen,  welche  überhaupt  auch  von  dieser 
Art  der  Einverleibung  einen  weniger  häufigen  Gebrauch  macht.  Sie 
bedient  sich  mehr  des  Mittels  verknüpfender  Conjunctionen.    Sie 

vermehrt  sogar  lieber  die  Arbeit  des  Greistes  durch  unverbunden 
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gelassene  Constructionen ,    als   sie  durch   allzu   grofee  Zusammen-* 
Ziehungen  dem  Periodenbau  eine  gewisse  üngelenkigkeit  aufbürdet, 
von  welcher,   in  Vergleichung  mit  ihr,    das  Sanskrit  nicht  immer 
ganz  frei  zu  sprechen  ist.    Es  ist  hier  der  nämliche  Fall,  als  da^ 
wo  die  Sprachen  überhaupt  als  Eins  geprägte  Wortformen  in  Sätze 
auflösen.   Nur  braucht  der  Grund  zu  diesem  Verfahren  nicht  immer 
die  Abstumpfung  der  Formen  bei  geschwächter  Bildungskraft  der 
Sprachen  zu  sein.    Auch  da,  wo  sich  eine  solche  nicht  annehmen 
läfst,   kann  die  Gewöhnung  an  richtigere  und  kühnere  Trennung 
der  Begrifle  auflösen,  was,  zwar  sinnlich  und  lebendig,  allein  dem 
Ausdruck  der  wechselnden  und  geschmeidigen  Gedankenverknüpfung 
weniger  angemessen ,   in  Eins  zusammengegossen  war.    Die  Gränz«: 
bestimmung,  was  und  wie  viel  in  Einer  Form  verbunden  werden 
kann,  erfordert  einen  zarten  und  feinen  grammatischen  Sinn,  wie 
er  unter  allen  Nationen  wohl  vorzugsweise  den  Griechen  Ursprung-* 
lieh  eigen  war,  und  sich  in  ihrem,  durchaus  mit  reichem  und  sorg*- 
fältigem  Gebrauche  der  Sprache  verschlungenen  Leben  bis  zur  höch- 
sten Verfeinerung  ausbildete. 

§■  18. 

Die  grammatische  Formung  entspringt  aus  den  Gesetzen 
des  Denkens  durch  Sprache,  und  beruht  auf  der  Congruenz  der 
Lautformen  mit  denselben.  Eine  solche  Congruenz  mufs  auf  ir- 
gend eine  Weise  in  jeder  Sprache  vorhanden  sein;  der  Unterschied 
liegt  nur  in  den  Graden,  und  die  Schuld  mangelnder  Vollendung 
kann  das  nicht  gehörig  deutliche  Hervorspringen  jener  Gesetze  in 
der  Seele  oder  die  nicht  ausreichende  Geschmeidigkeit  des  Laut- 
systemes  treffen.  Der  Mangel  in  dem  einen  Punkte  wirkt  aber  im- 
mer zugleich  auf  den  andren  zurück.  Die  Vollendung  der  Spradie 
fordert,  dafs  jedes  Wort  als  ein  bestimmter  Redetheil  gestempelt 
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sei^  und  diejenigen  BesdhafTenheiten  an  sicli  trage,  welche  die  philo- 
sophische Zergliederung '  der  Sprache  an  ihm  erkennt.  Sie  setzt  d^H 
durch  selbst  Flexion  voraus.  Es  fragt  sich  nun  also ,  auf  welche 
Weise  der  einfachste  Theil  der  vollendeten  Sprachbildung,  die  Aus- 
prägung eines  Wortes  zum  Redetheil  durch  Flexion,  in  dem  Geiste 
eines  Volkes  vor  sich  gehend  gedacht  werden  kann?  Reflectirendes 
Bewufstsein  der  Sprache  lälst  sich  bei  ihrem  Ursprünge  nicht 
voraussetzen,  und  ynirde  auch  keine  schöpferische  Kraft  für  die 
Lautformung  in  sich  tragen.  Jeder  Vorzug,  den  eine  Sprache  in 
diesen  wahrhaft  vitalen  Theilen  ihres  Organismus  besitzt,  geht  ur- 
sprünglich aus  der  lebendigen,  sinnlichen  Weltanschauung 
hervor*  Weil  aber  die  höchste  und  von  der  Wahrheit  am  wenig- 
sten abirrende  Kraft  aus  der  reinsten  Zusammenstimmung  aller. 
Geistesvermögen ,  deren  idealischste  Blüthe  die  Sprache  selbst  ist, 
entspringt,  so  wirkt  das  aus  der  Weltanschauung  Geschöpfte  von 
selbst  auf  die  Sprache  zurück.  So  ist  es  nun  auch  hier.  Die  Gegen- 
stände der  äufseren  Anschauung,  so  wie  der  Innern  Empfin- 
dung, stellen  sich  in  zwiefacher  Beziehung  dar,  in  ihrer  besondren 
qualitativen  Beschaffenheit,  welche  sie  individuell  unterscheidet, 
und  in  ihrem  allgemeinen,  sich  für  die  gehörig  regsame  Anschauung 
immer  auch  durch  etwas  in  der  Erscheinung  und  dem  Gefühl  offen- 
barenden Gattungsbegriff;  der  Flug  eines  Vogels  z.B.  als  diese 
bestimmte  Bewegung  durch  Flügelkraft,  zugleich  aber  als  die  un- 
mittelbar vorübergehende,  und  nur  an  diesem  Vorübergehen  festzu- 
haltende Handlung;  und  auf  ähnliche  Weise  in  allen  andren  Fällen. 
Eine  aus  der  regsten  und  harmonischsten  Anstrengung  der  Kräfte 
hervorgehende  Anschauung  erschöpft  alles  sich  in  dem  Angeschauten 
Darstellende,  und  vermischt  nicht  das  Einzelne,  sondern  legt  es  in 
Klarheit  aus  einander.  Aus  dem  Erkennen  jener  doppelten  Bezie- 
hung der  Gegenstände  nun,  dem  Gefühle  ihres  richtigen  Verhält- 
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nisses^  und  der  Lebendigkeit  des  von  jeder  einzelnen  heryorge* 
brachten  Eindrucks,  entspringt,  wie  von  selbst,  die  Flexion,  als  der 
sprachliche  Ausdruck  des  Angeschauten  und  Gefühlten. 

Es  ist  aber  zugleich  mörk würdig  zu  sehen,  auf  welchem  ver- 
schiedenen Wege  die  geistige  Ansicht  hier  zur  Satzbildung  ge« 
langt.  Sie  geht  nicht  von  seiner  Idee  aus ,  setzt  ihn  nicht  mühe- 
voll zusammen,  sondern  gelangt  zn  ihm,  ohne  es  noch  zu  ahnden^ 
indem  sie  nur  dem  schärf  und  vollständig  aufgenommenen  Ein*' 
druck  des  Gegenstandes  G^taltung  im  Laute  eriheilt.  Indem  dicä 
jedesmal  richtig  und  nach  demselben  Gefühle  geschieht,  ordnet  sieb 
der  Gedanke  aus  den  so  gebildeten  Wörtern  Zusammen.  In  ihrem; 
wahren,  inneren  Wesen  ist  die  hier  erwähnte  geistige  Yerrichtnng 
^eia  unmittelbarer  Ausflufs  der  Stärke  und  Reinheit  des  ursprüng- 
lich im  Menschen  liegenden  Sprach  Vermögens.  Anschauung 
und  Gefühl  sind  nur  gleichsam  die  Handhaben ,  an  welchefo  laie 
in  die  äufsere  Erscheinung  herübergezogen  wird;  und  dadurch  ist  es 
begreiflich,  dafs  in  ihrem  letzten '  Resultate  so  unendlich  mehr  li^y 
als  diese,  an  sich  betrachtet,  darzubieten  scheint.  Die  Einver^ 
leibungsmethode  befindet  sich,  streng  genommen,  in  ihrem  We*^ 
sen  selbst  in  wahrem  Gegensatze  mit  der  Flexion,  indem  diese  vom 
Einzelnen,  sie  aber  vom  Ganzen  ausgeht.  Nur  theilweise  kann  sie 
durch  den  siegreichen  Einflufs  des  inneren  Sprachsinnes  wieder  zu 
ihr  zurückkehren.  Immer  aber  verräth  sich  in  ihr,  dafs  durch  seine 
geringere  Stärke  die  Gegenstände  sich  nicht  in  gleicher  Klarheil: 
und  Sonderung  der  in  ihnen  das  Gefühl  einzeln  berührenden  Punkte 
vor  der  Anschauung  darlegen.  Indem  sie  aber  dadurch  auf  ein  an- 
deres Verfahren  geräth,  erlangt  sie  durch  das  lebendige  Verfolgen 
dieser  neuen  Bahn  wieder  eine  eigenthümliche  Kraft  und  Frische 
der  Gedankenverknüpfung.  Die  Beziehung  der  Gegenstände  auf  ihi^ 
allgemeinsten  Gattungsbegriffe^  welchen  die  Redetheile  entsprechen, 
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i$t  eine  ideale,  und  ihr  allgemeinster  und  reinster  symbolischer  Aus^ 
drack  wird  von  der  Persönlichkeit  hergenommen ,  die  sich  zu- 
gleich, auch  sinnlich,  als  ihre  natürlichste  Bezeichnung  darstellt. 
So  knüpft  sich  das  weiter  oben  von  der  sinnvollen  Verwebung  der 
Pronominalstamme  in  die  grammatischen  Formen  Gesagte  wieder 
hier  an.  '  . 

Ist  eininal  Flexion  in  einer  Sprache  wahrhaft  vorwaltend,  so 
folgt  die  fernere  Ausspinnung  des  Flexionssystems  nach  vollendeter 
grammatischer  Ansicht  von  selbst;  und  es  ist  schon  oben  angedeutet 
worden,  wie  die  weitere  Entwicklung  sich  bald  neue  Formen  schafft, 
bald  sich  in  vorhandene,  aber  bis  dahin  nicht  in  verschiedener  Be- 
deutsamkeit gebrauchte,  auch  bei  Sprachen  desselben  Stammes, 
hineinbaut.  Ich  darf  hier  nur  an  die  Entstehung  des  Griechischen 
Plusquamperfectums  aus  einer  bloß,  verschiedenen  Form  eines  San- 
skritischen Aoristes  erinnern.  Denn  bei  dem,  nie  zu  übergehenden 
Einflufs  der  Lautformung  auf  diesen  Punkt  darf  man  nicht  mit 
einander  verwechseln,  ob  die  letztere  auf  die  Unterscheidung  der 
mannigfaltigen  grammatischen  Begriffe  beschränkend  einwirkt,  oder 
dieselben  nur ^ nicht  vollständig  in  sich  aufgenommen  hat.  Es  kann, 
auch  bei  der  richtigsten  Sprachansicht ,  in  früherer  Periode  der 
Sprache  ein  Übergewicht  der  sinnlichen  Formenschöpfung  geben, 
in  welchem  einem  und  demselben  grammatischen  Begriff  eine  Man- 
nigfaltigkeit von  Formen  entspricht.  Die  Wörter  stellten  sich  in 
diesen  früheren  Perioden,  wo  der  innerlich  schöpferische  Geist  des 
Menschen  ganz  in  die  Sprache  versenkt  war,  selbst  als  Gegenstände 
dar,  ergriffen  die  Einbildungskraft  durch  ihren  Klang,  und  machten 
ihre  besondre  Natur  in  Vielförmigkeit  vorherrschend  geltend.  Erst 
spater  und  allmälig  gewann  die  Bestimmtheit  und  die  Allgemein- 
heit des  grammatischen  Begriffs  Kraft  und  Grewicht,  bemächtigte 
sidh  der  Wörter  und  unterwarf  sie  ihrer  Gleichförmigkeit.    Auch 
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im  Griechischen,  besonders !in  der  Homerischen  Sprache,  haben  sieh 
bedeutende  Sparen  jenes  früheren  Züstandes  erhalten»  LnOaDoseii 
aber  zeigt  sich  ^rade  in  diesem  Punkte  der  merkwürdige  Untei*:? 
schied  zwischen  dän  Griechischen  und  dem .  Sanskrit,^  da&  ^  idas  ei>4 
stere  die  Formen  genauer  nach. dea, grammatischen. Begriffen  unir 
gränzt,  und  ihre  Mannigfaltigkeit  sorgfältiger  benutzt,  feinere.  Ab- 
stufungen derselben. zu  bezeichnen}})  wogegen  das  Sanskrit  die  tech- 
nischen Bezeichnungsmittel  mehr  heraushebt^  sie  aUf  der  eineiii  Seite 
in  gröfserem  Reichthum  anwendet^  auf  der  andren  aber  idennoch 
besser,  einfacher  und  mit  weniger  zählreichen  Ausnahmen  festhält».. 

I 

Da  die  Sprache,  wie  löh  bereits  öfter  im  Obigen  bömeilüi 
habe,  imimer  nur  ein  ideales  D&sein  in  den  Köpfen  undGemä«^ 
them  der  Menschen,  niemals,  auch  in  Stein  oder  Erz  gegraben^ 
ein  materielles  besitzt ^ .  und  auch  die  Kraft  der  nicht  mj^  ge^ 
sprochenen,  insofern  sie  noch  von  uns  empfunden  werden  kann^ 
grofsentheils  ¥oh  der  Stärke  unsres  eignen  Wiederbelebungsgeistes 
abhängt,  so  kann  es  in  ihr  ebensowenig,  als  in  den  unaufhörlich 
fortflammenden  Gedanken  der  Menschen  selbst,  einen  Augenblick 
wahren  Stillstandes  geben.  -Es  ist  ihre  Natur,  ein  fortlaufender 
Entwicklungsgang  unter  dem  Einflüsse  der  jedesmaligen  Gei- 
steskraft der  Redenden  zu  sein«  In  diesem  Grange  entstehen  nar 
türlich  zwei  bestimmt  zu  unterscheidende.  Periöden ,  die  eine,  wo 
der  lautschaffende  Trieb  d«  Sprache  noch  im  Wachsthum  und 
in  lebendiger  Thätigkeit  ist,  die  ai^dre,  wo,  nach  vollendeter  Gre« 
staltung  wenigstens  der  äufseren  Sprach  form,  ein  scheinbarer 
Stillstand  eintritt  und  dann  eine  sichtbare  Abnahme  jenes  schöpfe^ 
rischen  sinnlichen  Triebes  folgt.  Allein  auch  aus  der  Periode  der 
Abnahme  können  neue  Lebensprincipe  und  neu  gelingende  Umg^ 
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slaltungen  der  Sprache  hervorgehen^  wie  ich  in  der  Folge  näher 
berühren  , werde. 

>  In  dein  Entwicklungsgänge  der  Sprachen  überhau{)t  wirkte 
zwei  sich  gegenseitig  beschränkende  Ursachen  zusammen,  das  ur- 
spninglieh  die  Richtung  bestimmende  Pr in cip,  und  der  Einfluls 
des  schon  hervorgebrachten  Stoffes,  dessen  Gewalt  immer  in^  um- 
gekehrtem Yerhäitnifs.  mit  der  sjich  geltend  machenden  iKraft .  des 
Princips  steht«  An  dem  Vorhandensein  eines  solchen  Princips  in 
jeder  Sprache  kann  nicht  gezweifelt  werden.  So  wie  ein  Volk, 
oder,  eine  menschliche  Denkkraft  überhaupt,  Sprachelemente  in 
sich. aufnimmt,  mufs  sie  dieselben,  selbst  unwillkührlich  und  ohne 
zum  deutlichen  Bewufstsein  davon  zu  gelangen,  in  eine  Einheit 
verbinden,  da  ohne  diese  Operation  weder  ein  Denken  durch  Sprache 
im  Individuum,  noch  ein  gegenseitiges  Yerständnifs,  möglich  wäre« 
Eben  dies  müfste  man  annehmen,  wenn  man  bis  zu  einem  ersten 
Hervorbringen  einer  Sprache  aufsteigen  könnte.  Jene  Einheit  aber 
kann  nur  die  eines  ausschlielslich  vorwaltenden  Princips  sein.  I^ä* 
hert  sich  dies  Princip  dem  allgemeinen  sprachbildenden  Prin- 
cipe im  Menschen  so  weit,  als  dies  die  noth wendige  Individuali- 
sirung  desselben  erlaubt,  und  durchdringt  es  die  Sprache  in  voller 
und  ungeschwächter  Kraft,  so  wird  diese  alle  Stadien  ihres  Ent- 
wickelungsganges  dergestalt  durchlaufen,  dafs  an  die  Stelle  einer 
schwindenden  Kraft  inuner  wieder  eine  neue,  der  sich  fortschlin- 
genden Bahn  angemessene  eintritt.  Denn  es  ist  jeder  intellectuellen 
Entwicklung  eigen,  dafs  die  Kraft  eigentlich  nicht  abstirbt,  son- 
dern nur  in  ihren  Functionen  wechselt,  oder  eines  ihrer  Organe 
durch  ein  anderes  ersetzt.  Mischt  sich  aber  schon  dem  ersten  Prin- 
cipe  etwas  nicht  in  der  Nothwendigkeit  der  Sprach  form  Gegrün- 
detes bei,  oder  durchdringt  das  Princip  nicht  wahrhaft  den  Laut, 
oder  schliefst  sich  an  einen  nicht  rein  organischen  Stoff  zu  noch 
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gro&erw  Al)weichuDg  anderes  gleich  Verbildetes  an,  so  stellt  sich 
dem  natürlichen  Entwickelungsgange  eine  fremde  Gewalt  geg(m^ 
über^  und  die  Sprache  kann  nicht^  wie  es  sonst  bd  )eder  richtigen 
Entwicklung  intelteetueller  Kräfte  der  Fall  sei A  muis,  cbrch  die 
Yeifdgung  ihrer  Bahn  selbst  neue  Stärke  gewinnen«  Aoeh  hier^ 
wie  bei  der  Bezeichnung  der  mannigfaltigen  Gedankenverknüpfaak 
gen,  bedarf  die  Sprache  der  Freiheit;  und  man  kann  eaials  «iq 
Weheres  Merkmal  des  reinsten  und  gelungensten  Spraidbibaues  an<i- 
sehen ,  wenn  in  demselben  die  Formung  der  Wörter  und  der  Füh* 
gnngen  keine  andren  Beschränkungen  erleidet,  als  nothwendijg;  siad^ 
mit  der  Freiheit  auch  Gesetzmäfslgkeit  zu  verbinden,  d.h.  der 
Freiheit  durch  Schranken  ihr  eignes  Dasein  zu  sichern.  Mit  dem 
richtigen  Entwicklungsgange  der  Sprache  steht  der  des  intellief.o«^ 
tuellen  Vermögens  überhaupt  in  natürlichem  Einklänge^  Demi 
da  das  Bedürfnifs  des  Denkens  die  Sprache  im  Menschen  weokt^ 
so  mufs,  was  rein  aus  ihrem  Begriffe  abfliefst,  auch  nothwendig  dai 
gelingende  Fortschreiten  des  Denkens  befördern.  Versänke  aber  auch 
eine  mit  solcher  Sprache  begabte  Nation  durch  andere  Ursadien  in 
Geistestiägheit  und  Schwäche,  so  würde  sie  sich  immer  an  ihrer 
Sprache  selbst  leichter  aus  diesem  Zustande  hervorarbeiten  können. 
Umgekehrt  mufs  das  intellectuelle  Vermögen  aus  sich  selbst  H^mI 
seines  Aufschwunges  finden,  wenn  ihm  eine  von  jenem  licbligeH 
und  natürlichen  Entwickelungsgange  abweichende  Sprache  zur  Seite 
Steht.  Es  wird  alsdann  durch  die  aus  ihm  selbst  geschöpften  Mittd 
auf  die  Sprache  einwirken,  nicht  zwar  schaffend,  da  ihre  SdiöpfungeA 
nur  das  Werk  ihres  eignen  Lebenstiiebes  sein  können,  allein  in  sie 
hineinbauend,  ihren  Formen  einen  Sinn  leihend  und  eine  Anwen^ 
düng  verstattend,  den  sie  nicht  hineingelegt  und  zu  der  sie  nicht 
geführt  hatte. 

Wir  können  nun  in  der  zahllosen  Mannigfaltigkeit  der  vor^ 
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handeMn  und  uDtergßgangeiien  Sprächen  einen  Unterschied  fest^ 
stellen^.der  £ät  die  fori$chreitenkie  Bildung  des  Menschengeschlechts 
von  efitac^iedeoer^Wiichiigkeit  ist,  nämlich  den.  zwischen  Sprachen^ 
die  sich  au6>  rernem  Principe  in  ges^tzmäfsiger  Freihei< 
kräftig  und  CMisequent  entwickelt  haben ,  und  zwischen  solchen^ 
die  sich  dieses  Vorzuges  nicht  rühmen  können.  Die  ersten  sind 
die  gelungnen  Fruchte  des  in  mannigfaltiger  Bestrebung  im  Men- 
schengeschlecht wuchernden  Sprachtriebes.  Die  letzten  haben  äne 
abweichende. Form ^  in  welcher  zwei  Dinge  zusanunentrefien^  Mao- 
gel  aoi  Stärke  des;  ui^prunglichj  immer  ini  Menschen  rein,  liegendjäit 
S]|>raiclksinii6s^  und  eine  läiÄseitige^  aus 'dem  Umstapde  lantsprim 
gende  \lerkildung).  daisaneite  nicht  aus  der  Sprache  nothwebdijgl 
hefffliäfsende  .Laut form  andere^  durch  sie  an  sich  gerissen^  ange-» 
schlössen  wef den.  .üt. 

.  ( Die  6bigen  .Untersuchiingeu  :  geben  .  einen  Lditfaden  an  did 
Hand^'  dies  in  den  wurkliclu»  Sprachen^  wie  .sehr  mdh.  auch  auH 
fangs;jn  ihnen  eine  Verwirkende  Meii^  von  Einzelnheiten  zu  sehiea 
glaubt^^  zu  erforschen  und  in  einfacher  Gestalt  darzustellen« ;  Denn 
wir  haben,  gesucht  in  zeigen^  worauf  es  in  deU:  höchsten  Princir» 
pien  .ankoimmt^ :  und  dadurch  Punkte  festzustellen;^  zu  welchen;  sieb 
die  Sprächzergliederung  eiiieben.kanm  »Wie  auch  dielse^^Babil 
noch  wird  erbellt  und  geebnet  werden  kofinen,  so  b^re&ft'^i/ian  die 
MoglicfakdR;  y  ^  .ia  jeder  >  Sprache .  .die  Foriad«  jaui^»ifinden  y  aus '  'welckti 
di^  *Bqik:ha0enhiJüC  xhcesii  Baues  flibfst^  und  :aieht  nim^in  dfem  ieiben 
Entwidieltestt  deDt; 'MadfaBtabihrei! > Yorsiüge  uümI > ihtep  Mängel.' > /  i .' 
f.-  iWenDiies  mir  igehmgen  ist^  ;die  Flexionsmethodetin  ihnr 
gailzeiic  y^oUfitäadigkeilt  < sn  ;sehildem^  wiä ;  sie  allein;  ideni  ^  Wortd  ^vor. 
demli  Geiste!  ikaod  derti.  Ohre,  [dietwsduiäriäner^  Eesü 
und  Zügkich  mit ^ Sldherheit  diellEheile  des.Satzbs^  der  nothweiir 

di^  GedankenvetöchUhguhg  gemäis^  ^uiseinanderiwirft^  so  bleibt  es> 
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unzweifelhaft^  dafs  sie  ausschliefslich  das  reine  Princip  des  Sprach^ 
baues  in  sich  bewahrt.    Da  sie  jedes  Element  der  Rede  in  seiner 
zwiefachen  Geltung,  seiner  objectiveü  Bedeutung  und  semer  süb^ 
jectiven  Beziehung  auf  den  Gedanken  und  die  Sprache,   nimmty 
und  dies  Doppelte  in  seinem  verhältnifsmäfsigen  Gewichte  durch 
danach  zugerichtete  Lautformen  bezeichnet,  so  steigert  sie  das  ur- 
^rünglichste  Wesen  der  Sprache ,  die  Articulation  und  die  Symi^ 
bolisirung,  zu  ihren  höchsten  Gradeq«  Es  kann  daher  nur  die  Frage 
sein,  in  welchen  Sprachen  diese  Methode  am  Gonsequentesten/Toll«^ 
ständigsten  und  freiesten  bewahrt  ist«^  Den  Qip  fei  hierin  mag  keine 
wirkjüdie  Sprache  erreicht  haben;  -Allein  einen  Unterschied- *deä 
Grades  sahen- wir  oben  zwischen  den  Sanskritischen  ntid  Seimig 
tischen  Sprachen:  in  den  letzteren  die  Flexion  in  ihrer  wahiisteni 
und  unverkennbarsten  Gestalt  und  verbunden  mit  der  feinsten  Sfn^ 
bolisirung,  allan  nicht  durchgeführt; :  durch  alle  Theile  der  Sprache, 
und  beschränkt  durch  mehr  oder  minder  zufällige  Gresetze,^e.zwei-i 
sylbige  Wortform ,  die  ausschliefslich  zu  Flexionsbezeichnung  veiv; 
wendeten  Yöcale,  die  Scheu  vor  Zusammensetzung  j  in  den  ersVeren, 
die  Flexion  durch  die  Festigkeit  der  Worteinheit  von  jedem  Yei«* 
dachte  der  Agglutination  gerettet,   durch  alle  Theile  der  Sprachq 
durchgeführt  und  in  der  höchsten  Freiheit  in  ihr  waltend; ^       '  => 
Verglichen  mit   dem    einverleibenden- und  ohne  wahre 
Worteinheit  lose  anfügenden  Yerfahven,;  erscheint  die  Flexions- 
methode  als  ein  geniales,  aus  der  wahren  Intuition  der  Sprache 
hervorgehendes  Princip.  Denn  indem  solche  Sprachen  ängstlich  be-j 
müht  sind,   das  Einzelne  zum  Satz  zu  vereinigen,  oder  den  Satz 
gleich  auf  einmal  vereint  darzustellen,  stenr[)elt  sie  unmittelbar  dea* 
Theil  der;  jedesmaligen  Gedanken fügnng  gemäi&y  und  kann^'  ihrer 
Natur  nach,  in  der  Rede  gar  nicht  seih  Verb^tniis  zu  dieser  von' 
äim  trennen«    Sdhwäche  ^des  sprachbildenden  Triebes  läist  bald^ 
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wie  im  Chinesischen  y  die  Flexioiismethode' nicht  in 'den  Lautäber^ 
gehen )  bald,  wie  in  den  Sprachen,  welche  einzeln  ein  Einverleibnngs- 
yerfahren  befolgen,  nicht  frei  und  alleih  vorwalten.  Die  Wirkung 
des  reinen  Princips  kann  aber  auch  zugleich  durch  einseitige  Yerbil^ 
düng  gehemmt  werden,  wenn  eine  einzelne  Bildungsform,  wie  z.  B« 
im  Malayischen  die  Bestimmung  des  Yerbums  durch  modificirende 
Fi^ifixe,  bis  zur  Vernachlässigung  aller  andren  herrschend  wird. 

Wie  verschieden  aber  auch-  die  Abweichungen  von  dem 
reinen  Principe  sein  mögen ,  so ^  wird  man  jede  Sprache  doch 
immer: danach  charakterisiren  können,  inwiefern  in  ihr  der  Man- 
gel von  Beziehungs- Bezeichnungen,  das  Streben,  solche  hinzu- 
^  zufiigen  und  zu  Beugungen  zu  erheben,  und  der  Nothbehelf,  als 
Wort  zu  stempeln,  was  die  Rede  als  Satz  darstellen  sollte,  sicht- 
bar istw  Aus  der  Mischung  dieser  Principe  wird  das  Wesen 
einer  solchen  Sprache  hervorgehen,  allein  in  der  Regel  sich  aus  der 
Anwendung  derselben  eine  noch  individuellere  Form  entwickeln. 
Denn  wo  die  volle  Enei^e  der  leitenden  Kraft  nicht  das  richtige 
Gleichgewicht  bewahrt,  da  erlangt  leicht  ein  Theil  der  Sprache  vor 
dem  andren  ungerechterweise  eine  unverhältnifsmäfsige  Ausbildung, 
ilienius  und  aus  anderen  Umständen  können  einzelne  Trefflich- 
keiten auch  in  Sprachen  entstehen,  in  welchen  man  sonst  nicht 
gerade  den  Charakter  erkennen  kann,  vorzüglich  geeignete  Organe 
des*  Denkens  zu  sein.  INiemand  kann  läugnen,'  dafs  das  Chinesi- 
sche des  alten  Styls  dadurch^  dafe  lauter  gewichtige  Begriffe  un- 
Buttselbar  an  einander  trieteii,eme  eingreifende  Würde  mit  sich  führt, 
und  dadurch  eine  einfache  Gröfse'  erhält,  dafs  es  gleichsam,  mit 
Abwerfung  aller  unnützen  Nebenbezjiehungen,  nur  zum  reinen  Gre- 
danken  vermittelst  der  Sprache  zu  entfliehen  scheint.  Das  eigent- 
lich Malayische' wird  wegen  seiner^ Leichtigkeit  und  der  grofsen 
Ein&cMieit .  semer  Fugongeni' nicht  mit  Unrecht  gerühmt«   Die  Se- 
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mittschen  Sjprachfeilir  b0W4^r«fi>  eine  :beWimdruDgswärdig^ 
in  der  feinen  Unteistheidung  :der  JBedetttsämköit  vieler  Ybcälßbsbh» 
fnngeii.  Das  Yaskische  besitzt  .im  Worthau  und^  in  der  Reder 
fugung  eiiie  besondere^  m^  der  Kürzse  und  der  Kühnheit  dei  Ans«^ 
drucks  hervcH-gehende  Kraft» ^  Die  Delaware^-Sprache^  utod  ani^ 
MbdeF6  Amerikanische^  verbinde^  mit  einem  einzigen  Worteeine 
Zahl  von  Begriffen,  eu  d4ren  Ansdruck  \?ir  yieLar  bedürfen!  vsrärdäaJ 
AUe  diese  Beispiele  beweästo  aber! nux^dstls  der  äiensohlicheT Geist, 
in  welche  Bahn  er  sich  auch  einseitig  wirft  ^  immer  etwas  Groi&es 
nud  auf  ihn  befruchtend  und  begeisternd  Zurückwirkendes  hewoTH 
zubringen  vermag*  Über  den  Vorzug  der  Sprachai  vor  einander, 
entscheiden  diese  einssebien  PiUnkte  nicht«  Der  wahre  Vorzug  eiAoR 
Spradie  ist  nur  der,  sich  äüs  eim^m  Princip  und:  in  einer  iFrefliett 
zu  entwickeh),  die  es  ihr  möglich .  maiehen,  alle  intellectuelle  VeH 
mögen  des'  Menschen  ia  regeb.  Xfaätigkeit;  zu  erhalten,:  ihden  nun; 
genügenden  Organ  zu  dieöen,.  und  durchi  die  ainnlidiQ  Fülle  «nd 
geiätige  Gesetzmäfsigkeit,;« welche i  sie  bewahrt,  ewig  ioiregend  asukf 
sie  einzuwirken*  In  dieser  fidil* malen  Besdiaffenheit  liegt  Alläsy 
was.  sich  wohlthatig  für  den  Geist  aus  der  Spache  entwickeln  lafstL» 
Sie  ist  das  Bett,  in  lyekhemeir  seine  Wogen  im  sichren  Vertnaneb 
fortbew^en  kann,  da&  die  Quellen,  welche  sie  ihm  zuführen,  meri 
mals  versiegen'  werden.  Denn  wirklich  sehwebt  er  auf  ihr,  [wie  auf 
eitler  unergründlichen  Tie£^,  aus  der  er  abar  immer  mehr  zu  schdpfe^ 
vermag^  je  mehr  ihm  schon  daraluS  zugefkissen  iBt«  Diesen  iornnalen 
Maaisstab  also  kann  man  altein ^an  die^Sprachen anlegen^  wenti  miau 
sie  unter  eine  allgemeine  Yergkichung  zu  bringen  versucht;..     *  i  i 
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Mit  dorn  grainmatischen  Baue,   wie  /wir;  ihn  l£sher  in! 
Ganzen  und  Groisen   beträditet  ;Jhaben^   and  der  äufserliokeii 
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Structur  der  Sprache  ^überbaii{it  ist  jedocli  Uur  Wesen  bei  "weiteite 
nicht  erschöpft/ und^ -ihr '^igeiitlk^er  und  wahrer  Charakter  be* 
lulit  Boch  auf '  etwase^  viel  Feinepem^  ci^fbr^'^ierborgesieiii  und  der 
Zergliederung  weniger  ^St^nglicheik.  'ImAier  aber  bleibt  jenes^  vöi4 
sugsweise  bis  hierher  betrachtete^  dieiK>thwendige,  sichernde  Gmnd^ 
lage^  in  welcher  das  Feinere  und  Edlere  Wurzel  fasseü  kann»  Um 
dies  deutlidier  darausteiien/  ist  :es  nothwendig,  einen  Augenblick 
wieder  auf  den  allgenteiben  Entwicklungsgang  der  Sprachen 
fRnrückztiblicken«  In  der  Periode  delr  Formenbildung  sind  die 
Nationen  mehr  mit  der  Sprache,  als:,  mit  depGi  Zwecke  derselben,  mit 
dem,  was  sie  bezeichnen  sollet^ y  beschäftigt;  Sie  ringen  mit  dem 
Gedankeiiamdruck ,  und  dieser  Drangt  Verbunden  mit  der  begei^ 
ateraden  Anregung  des  Gfeiungeaki,  bewirkt  und  erhält  ihre  schöpfe^ 
Tische  Kraft«  Die  Sp^che  entsteht,'  weml  man  sich  ein  Gleichnifs 
eriäuben  darf ,  wie  in  der  ^hysischien  Ndrtur  ein  Kristall  an  ^leA 
andren  anschie&t«  Die  Bildung  geschieht  allmlAig,  aber  nach  einem 
Ges^2»  Diese  anfänglich  stärker  T<Srherrscbeiide  Richtung  auf  die 
Spradie,  als  auf  die  löbändige  Erzeugung  des  Geistes,  liegt  in  der 
Natur  des*  Sache;  sie  eeigt  sich  aber  auch' an  den  Sprachen  selbst, 
die,'  je  ursprünglicher  eie  ^nd,  de$to  reichere  FormenfüUe  besitzen« 
Diese  schiefst  hl  einigen  sichti>ar  übttr  das  Bedürfnis  des  Gedanken 
über,  und  mäisigt  sich  daher  in  den  Umwandlungen,  welche  die 
Sprachen  gleichen  Stammek^  unter  dem  Einflufs  reiferer  Geistes- 
bildung erfahren.  Wenn  dieset  Krystallisation  geendigt  ist^  steht  die 
Sprache  gleichsam  feit^  da«  Das  Werkzeug  ist  vorhanden,  und  ei 
fiyUt  nun  dem  Geiste  anheiin,  -es  zu  gebrauchen  und  sich  hinein- 
zxibauen.  Dies  geschieht  in  der  That;  und  durch  die  verschiedene 
W^ise,  wie  er  sich  durch  dasselbe  aussprieht,  empföngt  die  Sprache 
Farbe  und  Charakter«  * 

Man  würde  indels  sehr  lifren,  wenn  ttiaQ,  was  ich  hier  mit 
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Absicht  zur  deutlichen  Unterscheidung  grell  von  einander  gesondert 
habe^  auch  in  der  Niatur  für  so  ^  geschieden  halten  wollte.  Auch  auf 
die  wahre  StructuTM^r  Sprache:  und  den  eigentlichen  Fonueobau 
hat.  die  fortwährende  Arbeit  des  Geistes  in  ihrem  GebriEiuche 
einen  bestimmten  und  fortlaufenden  Einfluis;  nur  ist  derselbe  fel^ 
ner,  und  entzieht  sich  bisweilen  dem  ersten  Anblick» .  Auch  kann 
man  keine  Periode  des  Menschengeschlechtes  oder  eines  Volkes  als 
ausschlielslich  undabsichtliich  sprachen twickelnd  ansehen«  Die  Spnc3ie 
wird  durch  Sprechen  gebildet^  und  das  Sprechen  ist  Ausdruck  des 
Gedanken  oder  der  Empfindung«.  Die  Denk*^  und  Sinnesart  eines 
Yolkes  9  durch  welche  ^  wie  ich  eben  sagte ,  seine  Sprache  Farbe 
and  Charakter  erhält^  wurkt  schon  von  den  ersten  Anfangen  ^aiif 
dieselbe  ein«  Dagegen  ist  es  gewils,  dals,  je  weiter  eine  Sprache 
in  ihrer  grammatischen  Stmctui:  vorgerückt  ist,  sich  immer  weniger 
FiÜle  ^ergeben,  wdiche  einer  neuto  Entscheidung  bedürfen«.  Das 
Ringen  mit  deim  iGredankenaufidrudk.  wird  daher  schwächer;  und  je 
mehr  sich  der  Geist:  nup  des  schon  Geschaffnen  bedient,  desto  mehr 
^«chlafit  sein  schöpferischer  Trieb  und  mit  ihm  auch  seine  sdttöpfe-^ 
rische  Kraft«  Auf  der  andren  Seite  wächst  die  Menge  des  in  Bauten 
hei^vörgebrachten  Stoffs,  und  diese^  nun  auf  den  Geist  zurückwirkende^ 
äulsere  Masse  macht  ihre  eigen thumlichen  Gesetze  geltend  und  hemmt 
die  freie  und  selbstständige  Einwirkung  der  Intelligenz.  In  diesen 
zwei  Punkten  liegt  dasjenige,  was  in  dem  oben  erwähnten  Unter- 
schiede ni(^t  der  subjectiven  Ansicht,  sondern  dem  wirklichen  Wer 
sen  der  Sache  angehört«  Man  mufs  also,  um  die  Verflechtung  des 
Geistes  in  die  Sprache  genauer  zu  verfolgen,  dennoch  den  gramma* 
tischen  und  lexicalischen  Bau  der  letzteren  gleichsam  als  den  festen 
und  äufseren  von  dem  inneren  Charakter  unterscheiden,  der, 
wie  eine  Seele,  in  ihr  wohnt,  und  die  Wirkung  hervorbringt,  mit 
Welcher  uns  jede  Sprache,  so  wie  wir  nur  anfangen,  ihrer  mächtig 
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zu  werden )  ei^iithumlicfa  ergreift«    Es  ist  damit  auf  keine  Wase 
gehneinty  dais  diese  Wirkung  dem  lufsereni  Baue  fremd  sei«  Das 
imfividneUei  L^)en  ^der  Sprache  erstreckt-  sich   durch'  alle  Fibern 
deitelfaen  tmd-  durchdringt  all^  Elemente  des  Lautes«    Es  soll  nur 
darauf  aufinerksam'  gemacht  werden  ^  dafs  jenes  Reich  der  Formen 
nicht  das  einzig^  Gebiet  ist,  welches  der  Sprachforscher  zu  bearbeiten 
hat,  und  da&!  ei*  wenigstens  nicht  verkennen  müfs,  dafs  es  noch 
etwas  Höheres*  tmd  Ursprünglicheres  in  der  Sprache  giebt,  von  dem 
er^^  wo  das  Erkennen  nicht  mehr  ausreicht,  doch  das  Ahnden  in 
sich  trageh  mufs«    In  Sfmichen  eines  weit  verbreitetenimd  vielfach 
^theilten  Scammeis'  l&fst  iich  das  hin  Gesagte  mit  einfachen  Bd-« 
spielen  belegen«     Sanskiit,  Griechisch  und  Lateinisch  haben  eine 
nahe  verwandte  und  in  sehr  vielen  Stücken  gleiche  Or^misation 
der  Wörtbildung  und  der  Redefügung«    Jeder  aber  fühlt  die  Ver- 
schiedenheit ihres  individuellen  Charakters,  die  nicht  Uois  eine,  in 
der  Sprache  sichtbar  ^werdende,   des  Qiarakters  der  Nationen  ist, 
sondern,  tief  in  die  Sprachen  selbst  eingewachsen,  den  eigenthäuK 
liehen  Bau  jeder  bestimmt«    Ich  werde  daher  bei  diesem  Untav- 
schiede  zwischen  dem  Principe,  aus  welchem  sich,  nach  dem  Obt» 
gen,  die  Structur  der  Sprache  entwickelt,  und  dem  eigentlichen 
Charakter  dieser  hier  noch  verweilen,  und  schmeichle  mir,  sichei* 
sein  zu  können,^  dafs  dieser  Unterschied  weder  als  zu  schneidend 
angesehen,  noch  auf  der  andren  Seite  als  blois  subjectiv  verkannt 
werden 

Um  den  Charakter  der  Sprachen,  insofern  wir  ihn  dem 
Organismus  entgegensetzen,  genauer  zu  betrachten,  müssen  wir  auf 
den  Zustand  nach  Vollendung  ihres  Baues  sehen«  Das  freudige  Stau- 
nen-über  die  Sprache  selbst,  als  ein  inuner  neues  Erzeugnils  des 
Augenblicks,  mindert  sich  allmälig«   Die  Thätigkeit  der  Nation  geht 

von  der  Sprache  mehr  auf  ihren  Gebrauch  über,  und  diese  beginnt 
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mit  dem  eigeiithümlic]ien  Y<dksgii}iste  leine  Lauihah^^' :  ia . der;  keiner 

beider  Theile  sich  >yoa 'dem  andren  unabhängig  Bennenlkann^.i^ed^ 

vlb&t  sich  :der  begeisternden 'Hülfe  deSi.andreaierfreiSit«;  DieiLßcfiBmftt 

derung  und  da»  Gefallen  wenden  sich  .nun  izüiBintelbem  gläciklich 

ausgedrückten.    Lieder^  Gbbetsformeln ,  Sprüchei^  ErrählungiU'  ei^ 

regen  die  Begierde^  sie  der  Flüchtigkeit  des  vorubereilendfin.  G&r 

sprächs  zu  «ntreifsen^  werden  aufbewahrt ,;.  umgeändert' und:  nachrr 

gebildet«    Sie  werd^i  die  Grundlage  der  Li ttäcatur$:  iiiid -bliese 

Bildung  d6s  Geistes  üi^d  der  Sprache  geht  allmälig  von  der.Gesammt? 

heit  der  :Nation  auf  Individuen  über^  und  die  Sprache  konuntim 

die  Hände  ;der  Dichter  und  Lehrer  des  ; Volkes ^  >wdcheQiSic^ 

dieses  nach  und  nach  gegenübersteUt»  Dadurj6h^gewixmt  dieiSpiäohe 

eine  zwiefache  Gestalt^  aus  welcher,  so  lange.der  Gegensatz -8^ 

richtiges  Verh^ltnÜs  behält,  für  sie  zwei  sich  gegenseitig  eong^iizendid 

Quellen,  der  Kraft  und  der  Läuterung^  entspringen»  >    -- 

Neben  diesen,  lebendig  in  ihren  Warken  .die  Sprache  gestat^ 

tenden  Bildnern  stehen  dann  die  eigentlichen  Grammatiker  iauf^ 

und  legen  die  letzte  Hand  an-  die  i  YolLendung  des  Organismus«  i  Es 

ist  nicht  iU*  Geschäft,  zu  schaffen^  durch  sie  kann  in^  einer  Sprache^ 

der  es  sonst  dairan  fehlt,  weder  Flexion,  noch:  YerschlinguUg.dc^ 

End*  und  Anfangslaute  volksmäfsig  werden.:  Aber  sie  werfen  aus^ 

verallgemeinern^  ebnen  Ungkichheiteb,  und  füllen  übrig  gebliebene 

Lücken«    Von  ihnen  kann  man  mit  Recht  in  JPlexionssprachen  das 

Schema  der  Conjugationen  und  Declinationen  herleiten,  indem:  sie 

erst  die  Totalität  der  darunter  gegriffenen  Fälle,  zusammengestellt, 

vor  das  Auge  bringen«    In  diesem  Gebiete  werden  sie,  indem  sie 

selbst  aus  dem  unendlichen  Schatze  der  vor  ihnen  liegenden  Sprache 

schöpfen,  gesetzgebend«   Da  sie  eigentlich  zuerst  den  Begriff  solcher 

Schemata  in  das  Bewufstsein  einführen,  so  können  dadurch  Formen, 

üe  alles  eigentlich  Bedeutsame  vedoren  haben,,  blois  durch  die  Stdle, 
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[iej^e  in  dem  Schema  einnehrixen^  wieder  Bedeulsam  werden«  ^Solche 
Bcai^i^eituageii  eiioier  und  ddrselbeni  Sprache  können  in  verschiedenen 
Epodheik  an f  einander  ifolgen^;  immer  aber  mufsy  wenn:  die  Sprache 
zugleioH:  volksthürhidch  und  <  gebildet  bleiben  soll,  die '  Regelmälsig^ 
keit* ihrer  Stlröärang  von^deib  Volke  zu*  den  Schriftstellern 'und 
Grammatikisrn,  und  yoh  diesen  zfurück  zu  dem  Volke  ununterbrochen 
fortrollen«  *  ■  i       •'    ■  •■  *  ..•  '-•'  m  '"■  : 

.  / .  Sö^  lange  der  Geist  eines  Volks-  in  lebendiger  Eigenthümlich«^ 
keit  in  sich  und  auf  seine  Spracfais  fortwirkt/  erhält  dieise  Verfrane^ 
mngen  und  Bereicherungen,  die  wiederum  einen  anregenden  £in-^ 
fials^  auf  den  Geist  ausüben«  Es  kann  aber  auch  hier  in  der  Folge 
der  2^it  eine  Epocbe  eintreten,  wo  die  Sprache  gleichsam  den  Geist 
übwwächst,  und' dieser,  in  eigner  ErschlafTung ,  nicht  mehr  selbst- 
scliöpferisch ,  mit  ihren  aus  wahrhaft  sinnvoUeni  Gebrauch  hervor- 
gegangenen^ ^Wenduiigki  und  Formen  ein  immer  mehr  leeres  Spiel 
«mibt.  Dies  ist  danli  eb^  zweites  £  r ma 1 1 e n  der  Sprache ^  wenn 
man'  3ai<.  Absterben,  ihres  'äufsere»  Bildungstriebes  als  das  erste  ab-^ 
siehtw  -Bei  dän  zweiten'  welkt  die  Blüthe'  des  Charakters,  von  die^ 
sern^  aber  köntien  Sptaicben  und  Natiräien  wieder  durch  den  Genius 
einzelner i i^roiser  tMäiHier  geweckt  und; iempdrgerissen  werden«    ^ 

^'^Ihren  Charakter 'entwickelt  die  Sprache ivorzi^weisem  den 
Perioden  ihrer  Litter  atur  und 'im  der:  vorbereitend  zu  dieser  hin* 
führenden. '  Denn  sie  zieht  sicli'  alsdann  mehr  von  den  Alltaglich- 
keiteim  des  matraieUen  Lebens*'  znirnck  'y  -  und  ierhebt  sieh  •  zu*  reiner 
Gedankenentwickelung  und  freier ^BarsteUung.  Es  scheint  aber  vnm- 
derbiar,  ^  dais  die  Sprachen,  aufseir  demjenigien,  den  ihnen  ihr  äuiserer 
Organisnms  giebt,  sollten  einen  eigenthümlichen  Charakter  besitzen 
können,  da  jede  bestiznint  ist^  den' verschieda:isten  Individualitäten 
zum  Werkzeug. zaidiehen«  Denn  ohne  des  Unterschiedes  der  Gre- 
schlechtei^:  tmd.'-des  Alters  zu-  gedeiiken)'  so  omschliefst  eine  Nation 
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woM  alle  Nuancen  mexrsbhHoher  Eigeathümlichkeit«  Aücli:diejemgeay 
die,  von.  derselben  Richtung  ausgehend,  das  gleiche  Geschäft  traüben^ 
unterscheiden  sich  in.  der  Art  zu  ergreifen  und  auf  sick.zurüdkwiiikeh 
zu  lassen»   Diese  Verschiedenheit  wächst  «aber  «noch  für. die  St>iaithe^ 
da  diese!  in  die  geheimsten  Falten  des  Geistes  und  des  Gemüthes 
eingeht«    Jeder  nun  braucht  dieselbe  zum  Ausdruck. seiner  beson- 
dersten Eigenthümlichkeit ;  denn  sie  geht  imimer  von  dem  Einzelneii 
aus,: und  jeder  bedient  sich  ihrer  zunächst  nur  für  sich  selbst.  Den- 
noch genügt  sie  jedem  dazu,  insofern. überhaupt  immer  dürftigbleir 
bende  Worte  dem  Drange  des  Ausdrucks  der  innersten  Gefühle  zu» 
sagen.    £s  läfst  sich  auch  nidit  behaupten ,  dais  die  Sprache,  als 
allgemeines  Organ,  diese.  Unterschiede  mit  einander  ausgleicht«'.  Sie 
baut  wohl  Brücken  von  einer  Individualität  zur  andren ,  und  verr 
mittelt  das  gegenseitige  Yerständnifs ;  den  Unterschied  selbst  aber 
vei^öisert  sie  eher,  da  sie  durch  die  Verdeutlichung,  und  Verfeine- 
rung der  Begriffe  klarer  ins  Bewufstsein  bringt,  .wie  er.  seine  .Wuih 
zeln  in  die  ursprüngliche  Geistesanlage  Schlägt«:  MDie:  Möglichkeit^ 
so  verschiedenen  Individualitäten  zum  Ausdruck  zu  dienen, :  scheint 
daher  eher  in  ihr  selbst  vollkonunene  .Charakterlosigkeit  vorauszu^ 
setzen, .  die^  sie  doch  aber  sich  auf  keine  Weise  zu  Sdiuldeu;  .kona- 
men. läfst.    Sie  umfafst  in  der  That  die  beiden  entgegengesetzten 
Eigenschaften,  sich  als  Eine  Sprache  in  derselben  Nation  in  un^ 
endlich .  viele  zu  theilen,  und,,  als  diese  vielen,  gegen  die  Sprachea 
anderer.  Nationen  mit  bestimmtem  Charakter,  als  Eine,  zu  vereinigen» 
Wie  verschieden  jeder  dieselbe  Muttersprache  nimmt  und  gebraucht^ 
findet  man,  wenn  es  nicht  schon  das  gewöhnliche  Leben  deutUcb. 
zeigte,  in  der  Vergleichung  bedeutender  Schriftsteller,  deren  jeder  sich 
seine  eigne  Sprache  bildet.  Die  Verschiedenheit  des  Charakters  meb-^ 
rerer  Sprachen  ergiebt  sich,  aber  beim  ersten  Anblick,  wie  z»  B«  beim 
Sanskrit,  dem  Griechischen  und  Lateinischen,  aus  ihrer  Vergleichung 
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Uatersncht  man.nnn  gefa«JLer^(  wie.die  Spracbe  d^ea  Gegen^ 
satz  vereinigt  9  so  liegt  die  Möglichkeit  j  den '  Teiichiedeosteii  Indi- 
vidiialitätea*  zum '  Organa  aadieneny  in  .dem;' tiefstien  Wesen  ihrer 
SÜitur«    Ihr  Elementt^i  dks  Wort^  bei  dem  wir^  der  Vereinfacbang 
mregen  9  i  stehen  'bleibet!  kennen «^   theilt  nicht ^  wie  eine  Snbstanz, 
etivrai.  schon .  Hervorgebrachtes  mit)  enthält  auch  nicht  einen  schon 
g€iscjilossenen  Begriff^:  sondern  regt  blofe  an^  diesen  mit  selbst-^ 
ständiger  Kraft,  nur  auf  bestimmte  Weise,  zu  bilden«    Die  Men-* 
sehen  .verstehen  einander  nicht  dadurch ,  dafs  sie  sich  Zeichen  der 
Dinge  wirklich  hingeben,  auch  nicht  dadurch,  dafs  sie  sich  gegen*^ 
seöitigbesummen^.  genau  undi  vollständig  denselben  BegriiF  hervor* 
subnngeo y >  sondern  dadurch,  dafs  sie  gegenseitig  in  einander  das- 
selbe Glied  der  Kette  ihrer  sinnlichen  Vorstellungen  und  inneren 
BegriffiMKrzeugungen  bemhren,  dieselbe  Tasten  ihres  geistigen  Instru^^i 
nients.  luisdilagen,  worauf  alsdann  in  jedem  entsprechende,:  nicht 
aben .  dieselben  Begriffe  hervorspringen...    Nur  in  diesen  Schrank«! 
und  mlil.  diesen  Divergenzen  kommen'  sie  auf  dasselbe  Wort  von 
sammen«  Bei  der  Nennung  des  ^^wohnlichsten  Gegenstandes,  z.  B«i 
emes  .  Pferdes ,   meinem  .sie  alle  dasselbe .  Thier ,  jeder  aber  schiebt 
dein  Worte  eine  andere  Vörstelluilg,'  sinnlicher  ode^  rationeller,  le^ 
bendiger  als  einer  Sache,  oder i  näher  den  todten  Zeichen  u.  s.f;y 
unter>!   Daher:  entsteht .  in  dßr  Periode  der  Sprachbildung  in  einigen 
Sprachen  die  Menge:  der.Ausdhiickeifü^  denselben  Gr^enstand. /  Ea 
sii»d  •  «ebenso .  viele  Eigionsöhafien,  unta  welchen  et .  gedacht  wordein 
isti^IiiMlli, deren  iAusdruck>  isnan.an  seine  Stelle >!ge»tzt  hati^  Wird, 
nun: aber  auf  die&n  Weise  das  Glied  der  Kette,;  die  Taste' -des  In^' 
stnunentes,  berührt,  so  erzittert  das  Ganze;  .midiwasj!  als  Begriify 
aus  d«r  S^ele^  beryorspringt,  st^t  in.Einklang  mit oallemj-^wäs  das 
einzelne  GU$d  bisi.mf  die  i weiteste  .Entfernung' (wngiebi.    Die  von 
dvn<)W.Qr)»iJK  Y€ri8(du|9d^Mln  gewedoeiiViAisteUung.i trägt  das  Gea 
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präge  der  Eigenihümjibkk^^  aber  von  laUen  mit 

deniMlben  Laateibezeichhetj: ,/    »ii ,  .        '  kI  i-m./  viKr 

Die  sich:  ibiierhalbiderselbeiii  Nation  befindenden  bidiVidiuili-^ 
taten  mnschliefst:  aber  die  nätionielle  Gleic^faförinigkbitjniolj^ 
wiederum  jede  einzelne  Sinnesart  von  ^  der  ihr  ähnlichen  ^n  •  eioiMQi 
andren  Yolke:  üntei^oheidek;»  Av&' ''  dieser:  Gleichförmigkeit  und^-ail^ 
der  der;  besonderen  jedei" ;  Sprache-  »eignen  i  Anr^iing  «msprin^)  deit 
GhäraktJer  der  letzteren«  Jede  Sprabhe'  empfäi»gt  dine  bestaifanite 
Eigenthümlichkeit  darch>  die  der  Nation,  nind  wirkt  -gleich fömug 
bestimmeifcd  auf  dÜBse  zurück^  Der  nationelle  Ghärakter  wird 
zwar  durch  Gemi^ti5cha£t  deis  Wohnplätzes  und  des«  Wirkbna  untte»- 
halten/  verstärkt,  ja  bb  zu  emeiki.gewisseh  Grad  her vorgebracÜt^ 
eigentlich  aber  beruht  er  ^f  da*- Gleiehhei«  der  Naturania^e^  die 
man  gewcäinlich  aus  Gemeinschaft  der  Abistammung  «rklärti^ 'Jd 
diissier  li^^auidb  gßWifs  dasiundurchdringUcbe  Geheimnüs  der  Vaus^d^ 
iiüdg  vämdhiedenenYeiknüpCimgfdeqiKöi^  -nbit  der  geisUgen 'Krafity 
wdche  das  Wesed  jeder  ibenschiic^n  Individualität  atc^mateht. !  *Es 
kann  nuf  die.Fjagfe  .8ein',/bb^es'  keine' andere  Erklärungbw^ise^ 
Gleichheit  derrlila^urankg^n'^beiiikäi^  dttif 

man  hiev  die  Spra*che  aiissöhllefseii^  >  Dehn  in^dbr-ist  die' Yerbin^ 
düng  des  Lautes  mit' seiner- ißededtungietwas  mü  jener  Aikiage. gleich 
Unerforsdilich^  =  Man;  kamt  Begiiflb  spaltcb^  Wörter  zergliedeta^ 
so!  w^it  >man.  es  r^emkkg^  und  >itian- tritt  darunv  dem  Greheimniis  nicVt 
ittiier^.  wie  eigqntlick  der  >Gedanke  sichi  init^ideni  Worte  verl^inA^«^ 
In;  ihrer iiuirsprüa^ichsten  Beziehung  auf  dks  Wes^n  ^der^^Inllividu*^ 
Utat  «ind  also  der  Grfmd!  aller  Nationalität  iind  die' Sprache  einan«^ 
dc^'UiiinUtelbar  glieida. ;  Allein  die  letztais^  wirkt  augenscheinlichehr 
und  starken  dicauf  ein,  'uAdäerBbgriff  einer  N^ti<)<>^  i^f^  vörbugfiM- 
w«ise;äüf  sie^gegröfudeti  werden.  Da  die  Eiiiwicklung  seiner  men^dli^^ 
lachen  Nal;iir>:iai.MSeik6di^n  V^*  d^  dtsfiSpiittcfae  abhängt^'  so^isfc 
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di^cJftiidiese^ljinmkteibar.sdbsfciide^  Begriff  dcfr  Nation  läls  der-  eiö^ 
auTitiedbmmte  Weise^  spiradibiLdeoülen  Mensidhefihaufims  gegeben»^i 
<{]':  fjiXilie  iS^cac];ie:  iJ^iars  besitzt  auohndie  Kiiaft^«  zu  entfremden  und 
einzuverleiben,  und  theilt  durch  sich  selbst  den  nationeilen  iGba«t 
ridh^ter^'. auch  bei' versehiedenailtigeirj Abstammung,  mit«  Dies  unter- 
sdheid«t  namentlich ^  eine  Familie 'lund  eine  Nation.  In  der  eis- 
ateren!  i  ist  lÄMer  den  Gliedern ;  fadtisch  erkennbare  Yerwandtschaft ; 
aatii  ikann  di^elbe  Faniili^^  id*  >  z^rai  verschiedeneil*  INationen '  foit4- 
bluhäni  >  Bei  den  Nationen  kan^  es  nodi  zwidifelhaft  scheinen^  und 
macht  !bei  weit '  verbreiteten  Stämibeh  eine  wichtige  Betrachtung 
aufa^  lob  alle  diesdbeni  Sprachen  Redenden  einen  gemeinschaftlichen 
ütspiiang  ^liabenj'.oder  otbj diese  ihre  QleicMöonligkeit  aus  uranfäng-»* 
Udier  Naturanliage^  verbunden  mit  Verbreitung  über  einen  gleichen 
Erdstflph^  unter,  dem  Einfluis  gleichförmig > wirkender  IJi^chen,  enV* 
standieh  ist?)  iiWelche  Bewazidtm&!es  aber  auch  mit  den,  uns  uä- 
erfoiächlichen)  erbten  Ucsachen  haben  ^miöge^'i  so  ist  es  gewüs,  da& 
die  Entwicklung  der  Sprache  Sdieinationellen  Verschieden«^ 
heiten  erst  in  das  hdl^e^Gebiet  des  Geistes!  überführt.  Sie  wer* 
den  durch  sie  2um ; iBewiiiistaein  gebracht^:  und  erhalten  von  ihr 
ßdgenstände ,  in  denen  •  isie  sibh  notwendig  ausprägen  müssei^^  die 
der.  deutlichem!  Einsicht  zugänglicher  sind,  und  an  welchen  zu- 
gleich die  Versichiedenheiten;  selbst  feiner  .und  bestimmter  ausge-* 
spönnen .  erscheinen.'  Denn,  i  indem  die  Sprache  den  Menschen  bis 
auf;  den  ihm  ^reichbarefii  Punkt  'intelleGtualisirt^  wird  immer  mehr 
der  dunklen  Region  deil  uneütwiokeUen  Empfindung 'entzogen^;:  Da* 
durch  nun  erhalten  die-  Sprachen ^' . welche  die  'Wierkaeüge  dkket 
Entwicklung  sind ^:  selbst  einto  so  bestimmten»  G^rakterj^dais  der 
der  Nation;  ibesßer  an:  ihheny-  als,  an=  den  Sitten^  >  Gewohnheiten  und 
Thaten  jenecy  drkaniit  werdeni  kann*  Es  eiiteprin|t ' hieraus^  wenn 
Völker  y  iw^öhen  .eine  Litteratur.  mangel^^  <  und  i  in  det^n  >  Sprach-^ 
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gebrauch  wir  nicht  tief  genügt  eiiidringen ,  uns  oft>  ^  gletchfönbig^ 
erscheinen,  als  sie>  stnd^  •  Wir  eikenkieii  nicht  die  sie  unteraoheMto^ 
den  Zt^e,  weil  nicht: das  Mediuni^sietinsi zufuhrt^  wefehei^sie  uns 
sichtbar  inacben  wurde/' --'  '''''■'  ^''  '  •-  "'■''  i^'--  .  •■  =  •:Mii.;/n\uio 
- :'  Wenn  man  den  Ghardkter  der  Sprachen  yoii  ikcet^^iA^ 
&eren  Form^  unter  welcher  allein'  eine  bestimmte  Sprache  ^idacht 
Werd^i  kann,  absondert,  und  lieide  einander  gegenöiberfttelkyidd 
besteht  w  in  der  Art  der  Verbindung'  des  Gedan^ken  mit  i iden 
Lauten«  Er  ist,  in  diesem  Sinne  genommen,  gleichisam  der'Gciiit| 
welcher  sich  in  der  Sprache  einheixniisch  nüacht,  und  sie,  wie  einän-ans 
ihm  herausgebildeten  Rörper^  beseelt.'  Er  ist  eLäe  natürliche  Fc^lge 
der  fortgesetzten  Einwirkung  defi  geistigen  £igenthüdilichkcft{<letr 
Nation«  Indem  diese  die  allgemeiiien :  Bedeutungen  dbr*  Wörter  ii»i 
mer  auf  dieselbe  individuelle  Weise  aufnimmt  und  OEiit  den  gleidieik 
Neb^aideen  und '  Empfindungen  >beglehet,  nach  .denselben  Itichtml^ 
gen  hin  Ideenverbindung^i  ;eingeht^  und  sich  deri  Freiheit 'dir  Ifaede^ 
fügungen  in  demselben' Verhältnils  bedient^  in*  welcheuEL*  daiS"Maals 
ihrer  intellectueUehKühnheit  iu  derFähigkleii  ihires  Vörständnibses 
steht,  ertheilt  sie  der  Sprache  eine  dgenthümliche  Farbe  und  SchatU 
tirang,  welche  diese  fixirt  und  so  iui  ^demselben  Gleise  zurück wiükt« 
Aus  jeder  Sprache .  Mist  sich  dahdr  auf  den  Natibnalcharakter  zurück-^ 
scbhefsen«  Auch  f dfe  i Sprachen  roher  und  ungebildeter  H^ölker 
tragen  diese  Spuren  in  sich ,  und  kssen  dadurch  oft  Blicke  in  in<« 
tellectuelle  Eigenthümlichkeiten  werfen^  die  man  auf  dieser  Stufe 
mangelnder.  Bildung  nicht  erwarten  sollte»  Die  Sprachen  der  Ame^ 
rikänischen  Eingebomen  sind  reich  an  Beispielen  dieser  Gattun^^ 
an.  kubneu' iMetaphenny  richtigen^  aber  unerwarteten  Zusammen-^- 
itelliudgen  von  Begriffen,  an  Fällen^  wo  leblose  Gegenstände  durch 
eiae.'/sinnreiGhe  Ansicht  ihres  auf  die  Phantasie  wirkenden  W^^sebs 
i%  die.  ll«ihe.  der  lobmdigen  versetzt  werden  u#s.  f.  Denn  da  diese 
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Sptiachen  graminatisch  nicht. den  Unterschied  der  Geschlechter^  wohl 
aber,  uiid  in  sehr  ausgedehntem  Umfange,  den  lebloser  und  leben* 
diger  Gegenstände :  beachten ,  so  geht  ihre  Ansicht  hiervon  aus  der 
grammatischen  Behandlung  hervor.  Wenn  sie  die  Gestirne  mit  dem 
Menschen  und  den  Thieren  grammatisch  in  dieselbe  Classe  versetzen, 
so  sehen  sie  offenbar  die  ersteren  als  sich  durch  eigne  Kraft  bewe- 
gende, und  wahrscheinlich  aiuch  als  die  menschlichen  Schicksale 
von  oben  herab  leitende,  mit  Persönlichkeit  begabte  Wesen  an.  In 
diesem  Sinn  die  Wörterbücher  der  Mundarten  solcher  Völker  durch-* 
zugehen,  gewährt  ein  eignes,  auf  die  mannigfaltigsten  Betrachtungen 
führendes  Vergnügen;  und  wenn  man  zugleich  bedenkt,  dals  die 
Versuche  beharrlicher  Zergliederung  der  Formen  solcher  Sprachen, 
wie  wir  im  Vorigen  gesehen  haben,  die  geistige  Organisation  ent- 
decken lassen,  aus  welcher  ihr  Bau  entspringt,  so  verschwindet  alles 
Trockne  und  Nüchterne  aus  dem  Sprachstudium.  In  jedem  seiner 
Theile  führt  es  zu  der  inneren  geistigen  Gestaltung  zurück,  welche 
alle  Menschenalter  hindurch  die  Trägerin  der  tiefsten  Ansichten, 
der  reichsten  Gedankenfülle  und  der  edelsten  Gefühle  ist. 

Bei  den  Völkern  aber,  bei  denen  wir  nur  in  den  einzelnen 
Elementen  ihrer  Sprache  die  Kennzeichen  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  aufiinden  können,  läfst  sich  selten  oder  nie  ein  zusammen* 
hängendes  Bild  von  der  letzteren  entwerfen.  Wenn  dies  überall 
ein  schwieriges  Geschäft  ist,  so  wird  es  nur  da  wahrhaft  möglich, 
wo  Nationen  in  einer  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Litteratur 
ihre  Weltansicht  niedergelegt  und  in  zusammenhängender  Rede 
der  Sprache  eingeprägt  haben  ^  Denn  die  Rede  enthält  auch  in  Ab- 
sicht der  Geltung  ihrer  einzelnen  Elemente  und  in  den  Nuancen 
ihrer  Fügungen,  welche  sich  nicht  gerade  auf  grammatische  Re- 
geln zurückführen  lassen,  unendlich  viel,  was,  wenn  sie  in  diese 
Elemente  zerschlagen  ist,  man  nicht  mehr  an  denselben  erkennbar 
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SEti  fassen  vermag,  tfiiii -Wort  ^  hat  imbistkiitheils  seine  YollstSndige 
Geltong. erst  durch  die  YecbicMiang,  in  dei*  es  erscheint.  Diese .Gmt* 
tnng  der  Sprach forsk^hun g  erfoidert  daher  dne  kriti^^  B<^ 

arbeitong  der  in  einer  Sprache  vorhandenen  schriftlichen  Denk?* 
mäler,  und  findet  einen  meisterhaft  vorbereiteten  Sterin  der  philo- 
logischen Behandlung  der  Griechischen  und  Lateinischen 
Schriftsteller.  Denn  wenn  auch  immer  bei  dieser  das  Studiam 
der  ganzsen  -  Sprache  selbst  der  höchste  Gesichtspunkt  ist ^  so  geht  sie 
dennoch  zunächst  von  den  in  ihr  übrigen  Denkmälern  ans,  strebt, 
dieselben  in  möglichster  Reinheit  und  Treue  herzustellen  imd  zu 
bewahren,  und  sie  zu  zuverlässiger. Kenn tnifs  des  Alter thums* zu  fee^ 
nutzen«  So  euge  auch  die  Zergliedierung  der  Sprache^  die 
Au&uchung'  ihres  Zuisammenhanges  mit  verwandten,  und  die  nur 
auf  diesem  Wege  erreichbare  Erklärung  ihres  Baues  mit  der  Bear^ 
beitung  der  Sprachdenkmäler  verbunden  bleiben  mu&,  so  «ind 
es  doch  sichtbar  zwei  verschiedene  Richtungen  des  Sprachstudiums, 
die  verschiedene  Talente  erfordern  und  unmittelbar  auch  verschie* 
dene  Resultate  hervorbringen.  Es  wäre  vielleicht  nicht  unrichtig, 
auf  diese  Weise  Linguistik  und  Philologie  zu  unterscheiden, 
und  ausischliefslich  der  letzteren  die  engere  Bedeutung  zu  geben, 
die  man  bisher  damit  zu  verbinden  pflegte,  die  man  aber  in  den 
letztverflossenen  Jahren,  besonders  in  Frankreich  und  England,  auf 
jede  Beschäftigung  mit  irgend  einer  Sprache  ausgedehnt  hat.  Ge* 
wifs  ist  es  wenigstens,  dais  die  Sprachforschung,  von  welcher  hier 
die  Rede  ist,  sich  nur  auf  eine  in  diem  hier  aufgestellten  Sinne 
wahrhaft  philologische  Behandlung  der  Sprachdenkmäler  stützen  kanil« 
Indem  die  grofsen  Männer,  wdche  dies  Fach  der  Gelehrsamkeit 
in  den  letzten  Jahrhunderten  verl^tferrlicht  haben,  mit  gewissenhafter 
Treue,'  und  bis  zu  den  kleinsten 'Modificationen  des  Lautes  herab, 
den  Spradigebrauch  jedes  Schrifcstelleis  feststellen,  zeigt  sich  die 


der  «S/ttacAcni  jg.  20.  ^0$ 

Sj)rachei  be&Uindi^iciinter  dein :  ibehetrsdieiiden  Eiiiflbik  geistiger :  In«-, 
di vidualität ,  und  gewährt  eine  Ansicht  dieses  Zusammenhangbs  ^ 
dttfciL  idie  .esi)Zugleif^:mö{gUch; 'i^  die  einjEeJjnjen  *  Punkte  i  aufzu- 
aucheii,  oh  weliihen  er 'haftet».  Ma»  lernt  xügleicH^  .was  dem  Zeit^ 
ahä*,  der  Localität  und '  denr . lirdt^iduniii  angehört^  und  wie  diei 
aUgemeine :  Sprache  ■  alle .  diese  Unterschiede  /umfaißtr  Das  Erkennen, 
det  jEinaelnheiten  aiier  ist  -unrneK^  !v!on'  dem  Eindruck!  eines  Ganzen 
begleitet^'  phoä'dafs.die!  Eisoheinnng:id«inchv 

ihrer  Ei^nthümlicUkeit  Terliert«    '  !       »^  ••  ^ 

SiehÜ:)ar  wirkt  auf  die  Spiachö  xdchll.blois  die  oisprüngiiohe 
Anlage  deiiiNatiix)inaLeigen»thüjnlichkeib:ein^.  sondern,  jede doMb 
die  Zeit  herbdigefuhrteiAbätidi^rithg  depfinneren-  A^ 
uad  Jedes  äuisene  Ereigniis^  welches.'  die.  Seele  und'  den : Geistiss^ 
Schwung  der  Nation  hebt  oder  mederdriickt,  vor  allem  aber  der 
Impuls  ansgezeichnetet.  Köpfe».  Ewige  Yermittleria  zwiscbeii^ 
dem  Gdste  und  .der  Ndtur^  bildet  .sie  sLdi ; nach,  jeder  Abstxffung> 
desi  ersteren  om^i  nur  dafs  die  Spuren  davcm  immer  föinevijiuid, 
schwieriger  im  Einzelnen  2u  entdecken  werden^:  uzid  die  Thatsäcb^ 
sich   Jiur  im :  .Totaleindradk  *  ofTenbart«    Keine  Nation  könnte :  die^ 
Sprache  einer  ■,  andren  mit  dem  ihr  selbst  eigenen  Qeiste '  beiden 
und  befruchten  4   ohne  sie  eben  dadorcb  ^  zu  einer  veiBchiedeneh^ 
umzubildent«    Was  aber  schon  weiter  oben  von  aller  Individualität 
bemerkt  worden  ist,  gut  auch  hier.    Damm,  dafe  imter  verschieb 
denen,  jede^  weiL^  Eine  :bestiminte*Biahn  verfolgt,  alle  andi^n!ai»r 
sdüiefet,  könnte  dennoch. mehiere:  in  einem  aillgem einen IZiblei 
zusammentreSen«    Der   Charakterunterschtöd    der   Spnichien^ 
braucht  daher  nicht  nothwendig  in  absoluten  Yorzägen  .der  ei«"' 
neu  VoE  der  ändred  zu  bestehen«    Dse.  Einsicht  in  die  Miö^khf- 
keit  .der.  £ildiing  eines' solcbea  CharaktöiS' erfordert  aber  noch:  eine 

genauere  Betrachtung  des  Standpunktes,,  au»  dem  eine:  Nation  «bre 
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Sprache*  innerlidi'  'behandeln:  ma(S)'  u^  ihr  ein  sol^ies- G^äge  auf* 
zudrücken...  •      '»    '.  .>:     /    •♦'      :•'"•,    ^"      . '  "'!  • ''••  ^:: 

Wenn  eEne;,Sprache  blof$  ;imd  ausschliefstich  js^  den  AllttgSii! 
bedürfnissen  des'Lebeiis  gibfauchtiwärdey  so  >gälbeKL  die  Worte 
blols  als  Repräsentanten  des  äiisztidniokehdeni  Entschliisses  ocler  BeU 
gehrens  j  und  es  wäre  ivoh  einer  inneren^  die  *  ^Möglichkeit  .etnefr 
Verschiedenheit  zulassenden^  A  U)f}f assmn'g  gar  < nicht,  iti  ihr  -die:  IBedel> 
Die  materieUeSiu^Eue. oder Haifedl^ng. träte ^in: der  dtsiS^re«! 

chenden  und  Erwiedernden  sogleich  und  unmittelbar  an  die  Stelle  defr 
Wortes^  Eine  solchiö  ^rkliche  Sprache  kainn  es  nun  glücklichärweise 
unter  immer  doch  denkenden  aiid  einpfindenden  Menschen  hidit  gebend 
£&  lieisen  sich  höchstens '^rait  ihr  dib  :Sp]ia6hmischungeik'  vergleichen^' 
wdlche  der  Yerkehr  ^nter)Leuteii' von  ganz  verschiedenen  Nadoben 
und  Mundarten  hier  und  dorty  vorzüglich  in  Seehäfen,  wieidie/i/igrcra 
JSrahcä  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres,  biHetv  Auiserdem  behaupten 
die  :  individuelle i  Ansicht- imd  'dy  Gefähl  immer  zugleich  ihrö/ 
Kechte«  Ja  es  ist  sogar  sehr  'wahrscheinlichy  da(s  der  erste  ^Gebrauch 
der  Spradie,  w6nn  man  bis  zu  demiselben  hinaufzusteigen  ve^möriite, 
eiü>  bloiser  Empfindungsausdruck  gewesen  sei^  Ich  habe  mich  schon 
weiter  oben  ('S.59*)  gegen  die  Erklärung  des  Utspmngs  -  der '  Spra*^ 
chen  aus  der.  Hülfslosigkeifc  des-  Einzelnen  ausgesprochen«  N ich t 
einmal  der  Trieb  der  Geselligkeit  entspringt  unter  den Xiresehöpfen 
aus  der  Hölfslosigkeit«  Das  stärkste  Thier,  der  Elephant,  ist  zu* 
gleich  das  geselligste»  Überall  in  fder  Natur  entwickelt  sich  Leben 
und  Thätigkeit  aus  innerer  Freiheit,  deren  Urquell  man  vergebe 
lieh  im  Gebiete  der  Erscheinungen  sucht»  In  jeder  Sprache  aber, 
auch  der  am  höchsten .  gebildeten,  kommt  einzeln  der  hier  erwähnte 
Gebrauch  deteelben  vbrJ^W«r  einen  Baum  zu  fallen  befiehlt,  denkt 
sich  nidits ,  als  den  bezeichneten  Stammy  bei  <leqi  Worte;  ganz 
anders  aber  ist  esy  wemi:  dasselbe^}  aiuch  ohne  Beiwort  und  Zusatz^ 


der  Spnkhen.  %.  20.  205 

in  eirnr  Natursctiilderiing  oder  einem  Gedichte  erscheint.  •  Die  Yct^ 
schiedenheit  der  auffassenden  Stimmung  giebt  denselben  Lauten 
eine  auf  verschiedene  Weise  gesteigerte  Geltung,  und  es  ist,  als 
weim  bei  jedem  Ausdruck  etwas  durch  ihn  nicht  absolut  Bestimmtes 
gleichsam  überschwankte. 

Dieser  Unterschied  liegt  sichtbar  darin,  ob  die  Sprache  auf 
ttH' inneres  Ganzes  des  Gedankenzu^mmenhanges  und  der  Empfin*- 
düng  bezogen,  oder  mit  vereinzelter  Seelen thätigkeit  ein- 
seitig zu  einem  abgeschlo&nen  Zwecke  gebraucht  wird.  Von  die^' 
ser  Seite  wird  sie  ebensowohl  durch  blofs  wissenschaftlichen 
Gebra^uch,  wenn  dieser  nicht  unter  dem  leitenden  Einflufs  höherer 
Ideen  steht,  als  durch  das  Alltagsbedürfnifs  des  Lebens,,  ja,  da 
sich  diesem  Empfindung  und  Leidenschaft  beimischen,  noch  stärker 
beschränkt.  Weder  in  den  Begriffen,  noch  in  der  Sprache  selbst^ 
steht  irgend  etwas  vereinzelt  da.  Die  Verknüpfungen  wachsen 
aber  den  Begriffen  nur  dann  wirklich  zu,  wenn  das  Gemüth  in  in*- 
nerer  Einheit  thätig  ist,  wenn  die  volle  Subjectivität  einer  voll-- 
endeten  Objectivität  entgegenstrahlt.  Dann  wird  keine  Seite,  von 
welcher  der  Gegenstand  einwirken  kann,  vernachlässigt,  und  jede 
dieser  Einwirkungen  läfst  eine  leise  Spur  in  der  Sprache  zurück. 
Wenn  in  der  Seele  wahrhaft  das  Gefühl  erwacht,  dafs  die  Sprache 
nicht  blofs  ein  Austauschungsmittel  zu  gegenseitigem  Yerständnife, 
sondern  eine  wahre  Welt  ist,  welche  der  Geist  zwischen  sich  und 
die  Gegenstände  durch  die  innere  Arbeit  seiner  Kraft  setzen  mufs, 
so  ist  sie  auf  dem  wahren  W^e,  immer  mehr  in  ihr  zu  finden  und' 
in  sie  zu  legen. 

Wo  ein  solches  Zusammenwirken  der  in  bestimmte  Laute  ein-* 
geschlossenen  Sprache  und  der,  ihrer  Natur  nach,  immer  weiter 
greifenden  inneren  Auffassung  lebendig  ist,  da  betrachtet  der  Geist 
die  Sprache^  wie  sie  denn  in  der  That  in  ewiger  Schöpfung  be- 
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griffen  ist,,  nicht  ak  gesohlossen,  ßÖQd^m 'Strebt.uDaafhai^^ 
Neues  zuzuführen,  um  ea^  an  sie  geheftet,  wieder  auf  sidi  zibv 
ruck  wirken  zu  lassen^  Dies  äetzt  aber  ein  Zwietfaches  ii?!orausi^ 
ein  Gefühl,  dals  es  etwas  giebt,  ^as  die  Sprache  nicht  uhimfctelbar 
enthält,  sondern  der  Geist,  von  ihr  angeregt,  ergänzen  muDi^iiniift 
den  Tri^,  wiederum  isJles,  was  die!  Seele  empfindet,  mit  dem  Laut 
zu  verknüpfen«  Beides  entquillt,  der  lebendigen  Überziwgung^  diik) 
das  Wesen  des  Menschen  Ahnidungi  dnes  Gebietes  besitzt,  Welphei) 
über  die  Sprache  hinausgeht,,  und  das  durch  die  Sprache  «gäib^ 
lieh  beschränkt  wird;  dafs  aber  wieddrum  sie  das  einzige /Mittelüst^ 
dies  Gebiet  zu  erfoirschen  und  zu  befruchten^  und  dafs  sie^^erdde) 
durch  techuische  und  Sitnliche'yplkaidung  einen  inuner  greisradbl 
Theil  desselben  in  sidi  zu  ver wanden  vermag.  Diese  Stimmubg^bfe 
die  Grundlage  des  Ghärakterausdrucks  in  den  Sprachen;  und  jel 
lebendiger  dieselbe  in  der  doppeltea  Richtung,  nach  da:  sinnliichbn 
Form;  der  Sprache  und  nach  dei^.Iiefe  des  Gemüth»  hin^  wiiißt^; 
desto  klarer  und  bestimmter  stellt  sich  die  Eigenthumluchkeit: 
in  der  Sprache  dar.  Sie  gewinnt  gleichsam  an  Durchsichtigkeit^  ind» 
lafst  in  das  Innere  des  Sprechenden  schauen«  .  ^./ 

Dasjenige,  was  auf  diese  Weise  durch  die  Sprache  durchscheint, 
kann  nicht  etwas  einzeln,  ob|ectiv  und  qualitativ  Andeutendesf 
sein.  Denn  jede  Sprache  würde  alles  andeuten  können,  wenn  dais 
Yolk^  dem  sie  angehört,  alle  Stufen  seiner  Bildung  durchliefe.  Jed» 
hat  aber  einen  Theil,  ider  entweder  nur  noch  jetzt  verborgen  ist^> 
odeac,  wenn  sie  früher,  untergeht^  ewig  verbolzen  bleibt«  Jede  ist^ 
wie  der  Mensch  selbst,  ein  sich  in  der  Zeit  allmälig  entwickelndes! 
Unendliches.  Jenes  Durchschimmamde  ist  daher  etwas  alle  An- 
deutungen subjectiv  und  eher  quantitaidv  Modificirendes.  Es'  ev-* 
scheint  darin  nicht  als  Wirkung,  sondern  die  wirkende. Kraff: 
äuisert  sich  unnüttelbar,  als.  solche^  und  eben  darum  auf  eine^nej^ 
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fichwerer  zu  erkeniiiende  Weise ,  >  die  Wirkungen  gleichsam  nur  mit 
ihrem  Hauche  umsdi webend.  Der  Mensch  stellt  sich  der  Welt 
iomier  in  Einheit  gegenüber.  Es  ist  immer  dieselbe  Richtung , 
dasselbe  Ziel,  dasselbe  Maafs  der  Bewegung,  in  welchen  er  die 
Gregenstände  erfafst  und  behandelt.  Auf  dieser  Einheit  beruht  seine 
Individualität«  Es  liegt  aber  in  dieser  Einheit  ein  Zwiefaches, 
obgleich  wieder  einander  Bestimmendes,  nämlich  die  Beschaffenheit 
der  wirkenden  Kraft  und  die  ihrer  Thätigkeit,  wie  sich  in 
der  Körperwelt  der  sich  bewegende  Körper  von  dem  Impulse  unter- 
scheidet, welcher  die  Heftigkeit,  Schnelligkeit  und  Dauer  seiner 
Bewegung  bestimmt.  Das  Erstere  haben  wir  im  Sinn,  wenn  wir 
einer  I^ation  mehr  lebendige  Anschaulichkeit  und  schöpferische  Ein- 
bildungskraft, mehr  Neigung  zu  abgezogenen  Ideen,  oder  eine  be- 
stinmitere  praktische  Richtung  zuschreiben;  das  Letztere,  wenn  wir 
eine  vor  der  andren  heftig,  veränderlich,  schneller  in  ihrem  Ideen- 
gange, beharrender  in  ihren  Empfindungen  nennen.  In  Beidem  unter- 
scheiden wir  also  das  Sein  von  dem  Wirken,  und  stellen  das 
erstere,  als  unsichtbare  Ursach,  dem  in  die  Erscheinung  tretenden 
Denken,  Empfinden  und  Handeln  gegenüber.  Wir  meinen  aber 
dann  nicht  dieses  oder  jenes  einzelne  Sein  des  Individuums,  son- 
dern das  allgemeine,  das  in  jedem  einzelnen  bestimmend  hervor* 
tritt«  Jede  erschöpfende  Charakterschilderung  mufs  dies  Sein 
als  Endpunkt  ihrer  Forschung  vor  Augen  haben. 

Wenn  man  nun  die  gesammte  innere  und  aufsere  Thätig- 
keit des  Menschen  bis  zu  ihren  einfachsten  Endpunkten  verfolgt, 
so  findet  man  diese  in  der  Art,  wie  er  die  Wirklichkeit  als  Ob- 
ject,  das  er  aufnimmt,  oder  als  Materie,  die  er  gestaltet,  mit  sich 
verknöpft,  oder  auch  unabhängig  von  ihr  sich  eigene  Wege  bahnt. 
Wie  tief  und  auf  welche  Weise  der  Mensch  in  die  Wirklichkeit 
Wurzel  schlagt,  ist  das  ursprünglich  charakteristische  Merkmal  seiner 
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Individualität.  Die  Arten  jener  Yerkriüpfung  können  zahllod  sein, 
je  nachdem  sick  die  Wirklichkeit  oder  die  Innerlichkeit,  der^ 
keine  die  andre  ganz  zu  entbehren  vermag,  von  einander  zu  tren- 
nen versuchen,  oder  sich  mit  einander  in  verschiedenen  Graden  und 
Richtungen  verbinden.  •  ' 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dafs  ein  solcher  Maaisstab  blols 
bei  schon  intellectuell  gebildeten  Nationen  anwendbar  seiJ  In 
den  Äufserungen  der  Freude  eines  Haufens  von  Wilden  v^ird  sich 
unterscheiden  lassen,  vrie  weit  sich  dieselbe  von  *der  blofsen  Be* 
friedigung  der  Begierde  unterscheidet,  und  ob  sie,  als  ein  währer 
Götterfunke,  aus  dem  inneren  Gemüthe  als  wahrhaft  menschliche 
Empfindung,  bestimmt,  einmal  in  Gesang  und  Dichtung  aufzublühen^ 
hervorbricht.  Wenn  aber  auch,  wie  daran  kein  Zweifel  sein  kantig 
der  Charakter  der  Nation  sich  an  allem  ihr  wahrhaft  Eigenthüm- 
liehen  offenbart,  so  leuchtet  er  vorzugsweise  durch  die  Sprache 
durch.  Indem  sie  mit  allen  Äufserungen  des  Gemüths  verschmilzt, 
bringt  sie  schon  darum  das  immer  sich  gleich  bleibende,  indivi- 
duelle Gepräge  öfter  zurück.  Sie  ist  aber  auch  selbst  durch  so  zarte 
und  innige  Bande  mit  der  Individualität  verknüpft,  dafs  sie  im« 
mer  wieder  eben  solche  an  das  Gemüth  des  Hörenden  heften  muß, 
um  vollständig  verstanden  zu  werden.  Die  ganze  Individualitat  des 
Sprechenden  wird  daher  von  ihr  in  den  andren  übergetragen,  nicht 
um  seine  eigne  zu  verdrängen,  sondern  um  aus  der  fremden  und 
eignen  einen  neuen,  fruchtbaren  Gegensatz  zu  bilden. 

Das  Gefühl  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Stoff,  den  die 
Seele  aufnimmt  und  erzeugt,  und  der  in  dieser  doppelten  Thätig* 
keit  treibenden  und  stimmenden  Kraft,  zwischen  der  Wirkung 
und  dem  wirkenden  Sein,  die  richtige  und  verhältnifsmälsige  Wür- 
digung beider,  und  die  gleichsam  hellere  Gegenwart  des,  dem  Grade 
nach,  obenan  stehenden  vor  dem  Bewuistsein  liegt  nicht  gleich  stark 
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in^  jeder  nationalen  Eigianüiüinliidhkeh; ; t  iWisni!^ ^oabni  den  >|Gliim(i 'des 
Uiiterschiedes  luerv^on  tiefer!  üiktersuiht^  lsiy<iil]det''hian>ilm''m  der 
niefari;!oder'!inksder ! empfuiidenbi!  Notii^^ 

hantiges  >aller  G edanken  tind  EmpifiUdongemr  ides  I  n^dd  V>i  dii  rünbs  i  durch 
die  ganze  Zeit  seines  Daseinis^  iiiid;des  -giieidben  iii:der!;Nafcntf!ge- 
ahrid^teai  und  geforderten;  W/as'  die  Seele!  iiMrvorhringeiEirniagiy  so 
ist '(  es !  *  nluF .  •  Bruchstück  3  :  und;:,  i  je/!  (b^wegUcheBr :  i  and  1  ^  lebendi^^  r  f ^äre 
Thätigkeit  t ast^  desto  mehr:  re^  sich  atteii,  lini^y^ohieiieneDiAhfirtii«; 
fungen  mit 'dem:  Heor^oi^brachten  Ybrwaiidto*  Ülier  das. Ein&s eine 
schie&t  also  immer  etwas,  mdtider:bestimnitAtiszud];ndLendeS).äber^ 
oder  ^vieImehr  an^  ilas  Einzelne,  hängt.'  sif;h>  die .  Forderui^i  weiterer 
Darstellung  nnd  Entw:ickliin^y  ids  in-üun  unmittelbar  liegt,  und 
geht  durch;  dea  Ausdmdki  in  -der «Sprache  in(  den  andren  (über,-  dör 
gleichsaib .  eingeladen  wird,>  m  :^einer  Auffa^ungt .  das  Fehlende  haiw 
monisch  mit.  dem  Gegebenen  za\etgiiBien.UiWö  der  Sinn  hierfür 
Idbehdig  ist,  erscfaeifit  die^Spitiicheitnahgel^ft  und^dem  ToUen  Ans4 
dradi:' ungenügend'^  da  ini:  ehtge^ngesq^täten!  Fall  ikaum'idae.iAhn-i- 
dnng  .entst^t,  .dafs'cüber  das  Gegebene'  hinaus  m^chij etwas;  fehlen 
könne.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  aber  befindet  sidi  eine 
zahllose  :Menge  yoü  Mitt^tnfen,  u;nd  »sie ; selbst ligrüdcten  sich  offen- 
bar ämf  vorherrsdtiende  Biicit;ttnng  nabh^  denk  .hmerea  ^dea  Gcenmths 
und  nach  der  äulseren  Wirklichkeit.  i:; !  ^   i'?    :  m  , 

-i/'ilt,'  Die  Griechen^  «wekhe  in  i^esem  ganzen  :Gebiete  das  lehrreichsle 
Beispiel  ;a]3^ebeaiy  /veiiianden  iok.  ilurer  Dichtimg; tiberkiaupi^^)  besiöndeii 
abiar  ia.deii  Lyrisdbenj  mit  den  fWörten  Gesang^  ilnstrumecftalmnsik) 
Tanz  und  Gebecde«.  Dais  sie  dies  'aber  nicht  blofs  thateu'^  tusoi  deh 
sinnlicheni  Emdrack  zu.  Teiinehren  und  2^  verviei&dien/  sieht  maki 
deuttidildavaus^tdais  sie  all^a  daeMn  einzekieiirEinwiiküiii^ 
gleichiormigee  Ghaxalkter  bdgaben«  .Musik,  Tan2^  mid  die  Rede  iin 

Dialekte  muisteni^fth  einer  und  ebraderselben ;  orsprünglidi  natio- 
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eiiier  andisreiLi Tonart'! und  ^tidrem 'Dialekte*  seio;  Sie  sackten ^dso 
das  Ti^6Cide;jund)Sukn»ende  mi'derlSeel^  auf^  um  die  Gredanken 
des MLiedesf'iiL: einer  besiimmtenl  Balmi  iil  erhalten:  iund  diirch  dte^ 
Bidit  ais  IdeeJ  geltende i'fieguikg 'des  Geimütlies  in«  dieser  Bolm  zu 
beleben  und'  zu  if erstärkänv  Denn- wie  in  der  Dichtung  und  dem 
G^nge/äie'WbrtBrand'&H.Gedaiikepgidliidt  Torwalten,  und  die  be-f 
gldlt^nde'Stimniung  /und . A/iuregtuig  ihnen  nur :  txit  Seile  steht^:-  so 
verhält 'es  sich  udigekehbt  in  dcAr  «Musik;  1  Das  Gemäth  wird  nurrstt 
Gedaoiken  y  Empfindungen '  f und  Handlungen  angefeuert  und^b^^ 
Stert;  Diese ;  müssen 'in  eigner  Freiheit  i  aus  dem  Schooise  dieseriB»* 
^istrung  henr)»gehen'^  r  und  f  diel  ^Tö&e  '■  bestimmen  sie  nur'  iiisofern^ 
ab  >  in  den  Bahnen ^' ' -in-  welche  ; sie ' '^e  Hegang- ^ einleiten  j  ^  sich  ^iliir 
bestimmte  entwickeln  können;;  >  Das ;  Gefäfal  des  Treibenden  und 
Stimmenden  im  Gremüth 'ist  aber: inothwendig  immer,  wie  es  sich 
hier  bei  den  Griechen  äeigt^.einGeftihl  vorhandener  oder:gefpidertier 
Individdalitüt^^da^e  Krafo^^wdciiie  dlle  Seelenthäiigkeic  umschlitisl:, 
nuir  eine  bestimmte  <sein',  und  'nnr.  In  öiner  solchen  Biditung  wir* 
ken  kann«'  ''''li'-^'   •'.<::■  't'Mt;'-*:].'/^   ri-Mi;-^!  .\    •       ■.    .•>.:.■•-,; 

'  •  Wenn  Ich :  daher'  im ':yorigea  von  >  elwas  über  den  ^ A.ti sdriuc k 
.  Überschiefeendem,  üiift  selbst  MaUgeEndem^:  sprach^- so/ darf;  man 
sich  darunter  durchaus  nichts  •UnbesÜEbrntesii denken«  Es  ist  vie^ 
mehr  das  AUerbestümifateste  y  weil  ies  i  die  letzten  Züge  i  dw  Indivi- 
dualität voHendetywa^'dafil^ii  seiner  Abhäo^gk^t  vpm  Objecte,  und 
(kar:voh  ihm  gelbrdei^n  aUgemeinen  Gültigkeit ?  wiegen/  imimer  mixi>^ 
d^  individuali^rende  WcMtt  vereinzelt  nicht  zu  thim  vermag.  Wenti 
daher  auch  dasselbe  Gefähi  eine  'mehr  in n er  1  i c h e ,  sich  nicht  wa£ 
die  Wirklichkeit^  beschräbkende^Stiitainiuiig  voraussetzt^  und  nur  aus 
eitler  solchen  entspringen -kann,  so  führti  es  darum  nicht  von  der 
lebmdigen  Ansohttuung '  in' -  bbgi^so^nes :  Danken  zuräcki   Es  •  weckt 
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vielmehry  da.  es .  von.  ider  eignen :  IiidividuUitäti  faü^elkt  ^ ;  die  iFitfdÜi 

nmg   der i höchsten •  Individaalisirung;  idesfiObjects^-l^ 

dujTch  das  EiridEJngBn .  in  .£iUeM£inz€lnheitea:deki> sinnig 

sobg  tind  .duFdb»  die^/höchstfe  Atischanlichheit  »der»  DoistdihingJieFf 

seichbar  ist«    Dies   Zeigen  ieibeni:  wieder /die '(brriecheiiJ  ilhr  SiaiB 

ging  vorzugsweite:  auf  das,  .was  die!X)in^e  wid^  lusd/wie  sierersch^J* 

nen,  nichtneinseitig  Jraif  da$tjenige;hiny  ;wofüii.sieiiinii.G 

Wirklichkeit  igelten.  >  Ihre  Richtung'  w^ät  dafaieriiiirspnuiglichi  einb 

innere  und  intellectuelle*   Dies  beweist  ihi\  ganzes i  Privat-*! bnfl 

öffentliches  Lebien^'  da  Alles  in;  demselbeioi  th^ls/ ethisch  »rbehandelc^ 

tb^  mit  .Kunst  i  .begleitetr, .  \  und  i :  meistein theils .  i  jgeradet^ . .  das .  Ethisohb 

in  die  Kunst  selbelt  veräöcbtäniMrfardeii'  So  ierinneirt/faei  ihnen:: iasi 

jede  äüisoe.  Grestältung^  oft >  niiftt(p^(ahrdung  und  ^selbst  wahrem 

Nachtheil  der  praktischen  Tauglibh|^ei£,  an  eine  kmei;»*   lEben  ddiH 

um  iiokun  gingen  fiie  in>  allen  >  geistigen  -.  'f'hätigkeiten .  auf,  .die  Aüfia^ 

sung  und  Darstellung  >dea  Gha^^äkterS)  aus:,,  immer  abersnit  dem 

Gefühle,  dais  liundas  YollendfeieiJSifadringenoin  die/Anschenuhgi^^ 

zu  erkennen  und^/zu  :zei€hnen).TiBxniag,  und  ?dafsodai^^  nie 

völlig  auszudruckende)  Ganze l>dertelbea  nur  aus  einer,  TermitfceUt 

riditigen,  j^erade. auf (jeiiei Einheit jhinstrebendea;..Tacts  geordneten, 

Verknüpfung  der  £mzefaiheilieiL^  hbrvors{ii]ing6n  ^  kamu  .  Dies .  inacfai 

besonders  ihre,  frühere  Dich  tu  uig,,  namentlich  die  Hotnerische^ 

so  durcih  und.durch^plastiischi./  Diä. Natur  !wird^  wie ^^s^  ist^lidiä 

Handlung,i  ;Selbst  i  die  ikldinste^  rZA>BtkiiddstAtJegeä;de^i(Eüfitbng^oMie 

sie  aUmälig  rförtsdureitety  vor  idieiAAigiok» geteilt;  ttnd.ausi|eirj&i^iJÄ 

derung.  geht  immi^'  der  Charakter,  her^or^iphne  dafs  sie  |e;«ii einer 

Uofsett.jyeizählung>:des.jGeschehenäatM)^erabsinkt«  .eböv  yfiz^ 

nichtxisowäd;  duDchn  einig rAuswldil;> dies i  GieschUdeiten  bei?!»^^ 

dadurch^  i«1afi  die  gei?tikliige)  Kraft /xles  ;voin  Geföbleider^IndivJduin 

litift  i  i)eseelten;innd:  ^  dachi )  IndividnalisirujBgtj sliebeMlen  SäHgei»  >  eiinei 

Dd2 
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Dichtung  i  durdkstTomt}  hüd  iich  \  dehn  i  Hörer  niktheilttf  Vermöge  die^ 
scffi  geikigeail'iEijgenthäibUcyLedt^^'^'r^^  die  'Griebhen  Idarch  ihn 
iBtäUectnalitat ^id^f.  did «ganae  leiiendige^Mannig&UiglLeiti  dw-S 
welt]^;iuiidJw>ii  didseT!^*'dä')$ie^:iii>  ihi:  döcL  etwa^^  das«iiiir:der  Idee 
angäiöräi  kann^  «uicliÜBn^iiwiederimir  Iiitellectäali tat  zurückgedrängt)«! 
Denn  ihr  Zid^  waoninuner  ilßr:  Charakter^  nidit^  blols  das  GharaktÖH 
iifi]dscfaey^.dibdas(£nihndäDvdes.eils  ^öm  Haschen  nach 

diesend'  >  irerBchieden !  *  iäti  >  Diese  Bichtuig  *  auf  den :  wahren«^ '  indlvi^ 
duellen. Charakter:^ zog  JdJann  zugleich  ztx  dem  Idfealisohen  »htny 
da  .dasi.ZusamnQten^Hceii  der 'Indiii^idualitätön  auC  die  höchste  Stufe 
der.Aüeassiing,Iauf4lasiStrebenM^  das^Iridi^dueUe  ^  BeschniiW 
haaäg :  wl  '.  Fenolchten  y  -•  und'  nur  als/  leis6  i  GtSnm  hestinunter  *  Ge^talw 
tung'izu  efUdtei)»«:.  Dsiraüs  tielntsprahg:  die>  Yoliendtog  der  Gnechi*t 
schbn  Kiun  sXj  die  'Nachbildoog^  >  dielr  Natur  ans  -  dem  Mittelpunkte 
des  lebendig^; Organismus' jedes:  Gegen  gelingend  duvch  das 

de»)  Knmstleri  neben  i  der  YoUstäiiiigste^  DurchsoUkuing  der'Wirkr' 
lichkeib  beseelende;  >Streben  hiuch^  ihöbtisteT'  «Einheit'  des^  IdeaU.i  * .  ^  :  / 
ftii!  ;  £s  liegtiiaberWbh  in.  der  historischen 'Entwicklung  des:  Gr^ 
düsohcn  Yölkerstammes  i  etwas  ^ '  das'idie  Griechen  vorzugsweise  iur 
Ausbildung  des  Chaüktefaristischeni'^hinwies:^  ii^imliclLid^^ 
lung .  in  einzelne  in  ( ^Dialekt  und I  Sitnkiiesarf  verschieidn^iSt^mme^ 
uBd>  die'  dmich  inannigfaitige  Wf^ideningeik  und  inwohnende  Beweg«^ 
liidhkdit  'bewiikte  ^  geogvaphischä  i  M  ilsch bng  ,  deise&en^i  i ;  Alle : bmK 
schloi^ndits;^getn6iQe*Gvieehbntliumy'  tmd^  trug > in  Jbden  in* lalleii 
Aid6ei!uii^n<seinev  Thätigjkeity^  von  der  >Verfessttngid€ß  Staats  bi» 
zur :  Tonart:  des  i  Flötenspielers'^  -  zugleich  sein  eigenthümliches  Ge^ 
präge  über. .  Geschidhüich  gesellte  sich  nun  hierzu. der  andre  b^ 
gtüQstigbiiidecUmrtaiid^  dais  keibei^  dieser^Stämmci  den  andren  unterM 
dffübkteyiGbndbrnlallle^iii  einer -gewissen!  GljBid;ihei|;  des  Strebeiis  aü£^ 
bluhteDy ^keiner  idtp^  lekiKejiieQi'DiaLekite  '■  däPtiSpiaoha  ziim ridolseaf 
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Yolksdialekte  herabgesetzt,  oder  zum  höheren  allgem^nen  erhoben 
wurde  ^  und  dais  dies  gleiche  Aufspriefsen  der  Eigenthümlichkdt 
gerade  ia  der  Periode  der  lebendigsten  und  kraftvollsten  Bildung 
dar*  Sprache  und  der  Nation  aiti' stärksten  und  entschiedensten  war; 
Hieraus  bildete  nun  der  Griechische  Sinn,  in  Allem  darauf  gerich* 
tet,  das  Höchste  aus  dem  bestimmt  Individuellsten  hervorgehen  zu 
lasisen ,.  etwas  ^  das  sich  bei  keinem  andren  Volke  in  dem  Grade 
zeigt.  Er  behandelte  nämlich  diese  ursprünglichen  Yolkseigenthüm- 
liehkeitenalis  Gattungen  der  Kunst,  und  führte  sie  auf  diese 
Weise  in  die  Architektur ,  Musik ,  Dichtung  und  in  den  edleren 
Gebrauch  der  Sprache  ein  (^).  Das  blofs  Volksmäisige  wurde  ihnen 
genömnien,  Laute  und  Formen  wurden  in  den  Dialekten  geläutert 
und  dem  Gefühle  der  Schönheit  und  des  Zusammenklanges  ilnter^ 
worfen«  So  veredelt,  erhoben  sie  sich  zu  eignen  Charakteren  des 
Styl^  und  der  Dichtung,  fähig,  in*  ihren  sich  ergänzenden  Gegen* 
Sätzen  idealisch  zusammenzustreben;    Ich  brauche  kaum  zu  bemei^ 


<■■!    iiiti«i    ^111*     .11 i».!»     't%k*;<        ■i»ij 


{^\  Jksvk  epfpn  Zufiammenlviilg  iwlBchen  der.  Yolkstbümlicbkeit  der  yersdiiedeDen 
Griechischen  Stamme  und  ihrer  Dichtung,  Musik,  Tanz  -  und  Geberdenkunst,  und 
selbst  ihrer  Architektur,  hat  Böckh  in  den  seine  Ausgabe  des  Pindar  begleitenden 
Abh*iidlungBn,'in:t?elchcti  dem^-Studionk  des  Leser»  ein  reicher  Schatz  mannigfalti- 

r^:un4,  grofsei^U^eils  bis  idjib^i  Tcrbc^genep  Gelehrsamkeit  m  methodisch  fafslicher 
nprdming  dargebo.ten  wird,  in  klares  und  volles  Licht  gestellt.  Denn  er  begnügt 
8i<äi'  iiidil/,'  dte  tühankter  d^r  Tonarten  in  allgemeinen  Ausdrücken  zu  schildern, 
^c^n^ern. «bt  m^die:  eioMlnfü  metrischen  und.muAikaliscben  Punkte  ein,  an  welche 
ihre  Verschiedenheit  sich  anknüpft,,  was  vor  ihm  niemals  auf  diese  gründlich  histo- 
nsciie  und  genau  wissenscliartliche  Weise 'geschehen  war.  Es  wäre  ungemein  zu 
Wünschet!  »t  defs- dieser  die  ausgieid^ntefllbr'Kenntnift  der  Sprache  mit  einer  eekeni^ 
I^^Uflisc^auung .  dc9^  Griechischen  Al^e^th^ni»  in  i|llen  seinen  Theileti,  und  nach  all^fi 
seinen  Richtungexi^. hin  verbindende  Philologe  recht  bald  seinen. En.tschluls  ausführte, 
detiä  Eittfluis  d^'Chahiktä*^'tind  der  Sttten' der  einzelnen 'öH^hischen  Stämme  auf 
ihm  ;)[ufik|  V^ßW  und  ,Kun4t.  eiae  eigie:  Spbrift .  sa  ;widnm^  um.  diesen  wichtigem 
G^enstand  in  seinem  ganzen  Umfance  abzuhanaeln.  Map  sehe  seine  Äufserungen 
UDer  ein  solches  vorhaben  in  seiner  Ausgabe  des  Findar,  Tom.I.  de  metns  Pmdan* 
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ken,  dais  ich  hier,  ^as  die  Dialekte  Und  die  Dichtung  betrifft,  nur 
von  dem  Gebrauch  verschiedener  Tonarten  und  Dialekte  in  deir  ly^ 
Tischen,  und  dem  Unterschiede  der  Chöre  und  des  Dialogs  id  der 
tragischen  Poesie  rede,  nicht  von  den  Fällen,  wo  in  der  Koplödib 
verschiedene  Dialekte  den  handelnden  Personen  in  den  Mund  gä4 
l^t  werden.  Diese  Fälle  haben  mit  jenen  durchaus  nichts  geineiny 
und  finden  sich  wohl  mehr  oder  wehiger  in  den  Litteratnren  t  aUer 
Völker.  ,.  '  V 

In  den  Römern,  wie  sich  ihre  Eigenthümlichkeit  auch  üi 
ihrer  Sprache  und  Litteratur  darstellt,  offenbart  sich  viel  weniger 
das  Gefühl  der  Noth wendigkeit,  die  Äulserungen  des  Gemüths.  zu-« 
gleich  mit  dem  unmittelbaren  Einfluis  der  treibenden  und:^stim:r 
menden  Kraft  auszustatten.  Ihre.  Vollendung  und  Gröise  «ntwickdt 
sich  auf  einem  anderen,  dem  Gepräge,  das  sie  ihren  äuiseren  Schick^ 
salen  aufdrückten,  homogeneren  Wege..  Dagegen  spricht  sich  jenes 
Gefühl  in  der  Deutschen  Sinnesart  vielleicht  nicht  weniger  stark^ 
als  bei  den  Griechen,  aus,  nur  dafs,  so  wie  diese  die  äufsere  An- 
schauung, wir  mehr  die  innere  Empfindung  zu  individudJisiren 
geneigt  sind. 

Ich  habe  das  Gefühl  ^  dais  alles  sich  im  GemütheErzea^^ 
gende,  als  Ausfluis  Einer  Kraft,  eibgtofses  Ganzes  iausiiiachtj 
und  dais  das  Einzelne,  gleichsjam  ypn-d^m  Hauch«  jener  jB^jft;^ 
Merkzeichen  seines  Zusammenhanges  mit  •  diesem  Ganzen  an  oiok 
tragen  mufs,  bis  hierher  mehr  in  seinem  Einflüsse  auf  die  '(^zelnen 
Äuis^erangen  betrachtet. ;  Es  übt  aber  auch,  eine  nichtininder  be-? 
deutende  Rückwirkung  auf  die'  Art  aus^  Vie  jene 'Kraft,'  als  i^rstiel 
Ursache  aller  Geisteserzeugungi^,  zum  JBewnistsem  ihr^  §clbsli  ge^, 
langt.  Das  Bild  seiner  ursprünglichen  Kraft  kann  aber  dem  Men^ 
sehen  nur  als  ein  Streben  in  bestinunter  Bahn  l^scheinen.  und  eliie 
solche  setzt  ein  Ziel  voraus,  welches  kein  andires^..  als  das  mensch.«^ 


. » 
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liehe  Ideal,  sein  kann«  In  diesem  Spiegel  erblicken  wir  die  Selbst* 
aiischauung  der  Nationen»  Der  erste  Beweis  ihrer  höheren  Intellec«- 
tualitat  und  ihrer  tiefer  eingreifenden  Innerlichkeit  ist  es  nun,  wenn 
sie:  dies  Ideal  nicht  in  die  Schranken  der  Tauglichkeit  zu  bestimmt^ 
Zwecken  einschliefsen,  sondern,  woraus  innere  Freiheit  und  Allseitig-* 
k^t  hervorgeht,  dasselbe  als  etwas,  das  seinen  Zweck  nur  in  seiner 
eignen  Vollendung  suchen  kann,  als  ein  allmäliges  Aufblühen  zu 
nie  endender  Entwicklung  betrachten.  Allein  auch  diese  erste 
Bedingung  in  gleicher  Reinheit  vorausgesetzt,  entstehen  aus  der  Yer-^ 
sdiiedenheit  der  individuellen  Richtung  nach  der  sinnlichen  An- 
schauung, der  inneren  Empfindung  und  dem  abgezogenen  Den-^ 
ken  verschiedene  Erscheinungen.  In  jeder  derselben  strahlt  die  den 
Menschen  umgebende  Welt,  von  einer  andren  Seite  in  ihn  auf- 
genommen^ in  verschiedener  Form  aus  ihm  zurück.  In  der  äufseren 
Natur,. um  einen  solchen  Zug  hier  herauszuheben,  bildet  Alles  eine 
stätige  Reihe,  gleichzeitig  vor  dem  Auge,  auf  einander  folgend  in 
der  Ejntwicklung  der  Zustände  aus  einander.  Ebenso  sehr  ist  dies 
in  der  bildenden  Kunst  der  Fall.  Bei  den  Griechen,  denen  es  ver- 
liehen war,  immer  die  vollste  und  zarteste  Bedeutung  aus  der  sinn- 
lichen^ äufseren  Anschauung  zu  ziehen,  ist  vielleicht,  was  ihre  gei- 
stige Tbätigkeit  betrifft,  der  am  meisten  charakteristische  Zug  ihre 
Scheu  vor  all^rii JÜbermäfsigen  und  Übertriebenen,  die  inwohnende 
Neigung,  bei  aller  Regsamkeit  und  Freiheit  der  Einbildungskraft, 
idl^r  scheinbaren  Ungebundenheit  der  Empfindung,  aller  Yeränder* 
lichkeit 4er  Gemüthstimmuiig^  aller  Beweglichkeit,  von  Entschlüssen 
la  £iitschlässen  überzugehen ,  dennoch  immer  Alles,  was  sich  in 
ihnen  gestaltete,  innerhalb  der  Gi^n^sea  des  Ebenmäafses  und  des 
Zusammenklanges  -  »zu  hdten.  Sie  besafsen  in  höherem  Grade ,  als 
irgend  ein  anderes  Volk ,  Tact  und  Geschmack )  und  der  sich  in 
allen  ihren  Werked  ofienbarende  zeichnet  sich  noch  vorzugsweise 
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dadurch  aus,  dafsdiie:  Verletzung  der  Zartheit  des  Gefuhk  niemals 
auf  Kosten  seiner  Stärke  oder  der  Naturwahrheit  yermiedea  wirdw 
Die  innere  Empfindung  erlaubt^  auch  ohne  von  der  richtigen.  BUm 
abzuweichen,  stärkere  Gregensätze,  Schroffere  Über^ge,  SpeAlxiiiigeD 
des  Gemüths  in  unheilbare  Kluft.  Alle  diese  Erscheinungen  bieten 
daher,  t-  und  dies  beginnt  schon  bei  den  Römern  —»,  die  ü^ei»^ 
ren  dar.  ...:•.,,;:.  .   •  t,    i^»'> 

Das  Feld  der  Verschiedenheit  geistiger  Ei^enithümH 
lichkeit  ist  von  unmefsbarer  Ausdehnung  und  unergründliclier 
Tiefe.  Der  Gang  der  gegenwärtigen  Betrachtungen  erlaubte  mir 
aber  nicht,  es  ganz  unberührt  zu  lassen,.  Dag^en  kann  es  adiielnen^ 
dals  ich  <len  Charakter  der  J^atlonen  zu  sehr  in  der  ionereH 
Stimmung  des  Gemüths  gesucht  habe,  da  er  sich  vielmehr  le^ 
bendig  und  anschaulich  in  der  Wirklichkeit  offenbart.  Er  äor 
iswt  sich,  wenn  man  die  Sprache  und  ihre  Werke  ausnimmt^  üi 
Phyd^ognomie,  Kwperbau,  Tracht^  Sitten^  Lebensweise, '  FamüicKi^ 
und  bürgerlichen '  Einrichtungen ,  und  Vor  Allem  in  dem  Greprägey 
welches  die  Yölker.  eine  Reihe  voil^  Jahrhunderten  hindurch  ihran 
Werken  ,und  /Thaten»  aufdrücken^  Dies  lebendige  Bild  scheint  iii 
einen  Schatten  .verwandelt,  wedn  man  die.  Gestaltung  des  Gharak-« 
ters  in  der  G^müth&timmung  sucht^  welche  diesen  lebendigen  Äüh 
iserungen  zuni  Grunde  liegt.  Um  aber  den  Einflufs  desselben  auf 
die  Sprache  211  zeigen, -schien^  es  mir  nicht  möglich,  dies  Yerfah» 
ren  zu  umgehen.  Die  Sprache  läfst  sich  nicht  unmittelbar  mit  y^ 
neu  thatsächlicheu  Äülserungen  überall  in  Verbindung  bringen.  .Es 
mufs  das  Medium  gefunden  werden,  in  welchem  beide  einander 
begegnen,  und,  aus  Einer  Quelle  entspringend,  ihre  verschiedenen 
W^ge  einschlagen.  Dii$s  aber  ist  offenbar  nur  das  Innerste  des  GreK 
oaüths  selbst,  •».  .  _/ 

Ebenso  schwierig,  als  die  AbgräntsoAg  der  geistigen  lur 
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dividualität^-  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  sie  in  den 

Spk'achen  Wni^el  schlägt?  woran  der  Charakter  der  Sprachen  in 

ihnenihaftet?  an >'wekhem!  ihrer  Theile  erkennbar  ist?   Die  geistige 

Eigen thümlichkeit  der  Nationen  wird,  indeni  sie  sich  der  Sprächen 

bedienen,  in  allen  Stadien  des  Lebens  derselben  sichtbm?«  Ihr  Ein^ 

fiois  modificirt  die  Sprachen  yerschiedener  Stämme,  mehrere  des* 

sdben  Stammes,  Mundarten  einer  einzelnen,   ja  endlich  dieselbe^ 

sidi  äufserlich  gleich  bleibende,  Mundart  nach  Verschiedenheit  der 

Zeitalter  und  der  Schriftsteller«    Der  Charakter  der  Sprache  Vei^ 

mischt  sich  dann  mit  dem  des  Styls,  bleibt  aber  immer  der  Spracte 

eigenthümlidi,  da .  nur  gewisse  Arten  des  Styls  jeder  ^pgrache  leicht 

mid  natürlich  sind«    Miacht' man*  zwischen  diesen  hier,  aufgezahlten 

Fällen  <fen  Unterschied,  ob  auch  die  Laute  in. den  Wörtern  und 

Bengemgen  verschieden  sind,  wie  es  sich  ist  immer  absteigenden 

Gixaden!  von  den  Sprachen  värsdiiedenen  Stammes  an'lifs  ^n  deii 

Dialekten  zeigt,:,  dder  oblder/Einflnis^  indem  jene*  ähfsf^rcifFörin 

§^UQZ  oder  doch  wesentlich  dieselbe  bIeibtj*iiur:injdem:Gebxiiiiche 

der  Wörter- uttd  Fügungen*  liegt ^  so  ist  in  dem  letzterenl ' Falle 

die^ Einwirkung  des  G^tesf,>  da:  die. Sprache  hier  schon urärhoheoT 

inlidlec^idlärMAaisbildnng  gelangt  sein  murs,Misiditbarer,  aber.feiner ^ 

in :  diom  \  iersteren  tlächtiger,  aber  dunkler, ' !  da  ,  sicäi  der  Zusanmiesif> 

hang -der  XAute  mit  dem  Gemdthe  mir  in  wehigen  Falleri  bestimmt 

und-  scharf,  ^kennen,  und  sdiildern  iä&t.    Doch  kann  ,i . sdbst  ih 

DüJekten^  r  kleine :  bnd  im^  i Ganzeü  die  Sprache!  1  vf enig:  verändernde 

Umbildung^  eiÄzelner:  ¥ocaIe' m^«  Abcht  ;auf  dieGemüthsbeschaffenr 

beit  des  Yolkes  bezogen  werdesiy  wie  schon  die  .Gpechischen  Grann 

znatik^r  von:  dem  männlicheren  Dorischen  'A  gegen  das  »eichlicbere 

Ionische  öe  (i|)  bemerkeQ« .:  »   üI«  .:;:.;.v   w^ 

"f        In  der  Periode  der  ursprünglichen  Sprachbildang,  in  welche 

wir  auf  ukisram  Standpunkte  dieni^ht.  vtcm/einaiider  iJ^uk^^ 

Ee 
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Sprachen  Tencfaiedeuer  Stamme  setzen  mässen^  waltet  üa^  SikiImi, 
die  Sprache  mir  erst  wahrhaft,  dem  eignen  Bewulstsein  anschanlich 
mid  dem  Hörenden  Tentandiich,  aus  dem  GfebtehetauSzabaaen^ 
gleichsam  die  Sdiöpfnng  ihrer  Technik,  zn  sehr  Inor^  am  nidbt 
d«Q  Einfluis  der  individaeUen  Geistesstimmnng^  die  fähiger 
und  klarer  ans  dem  späteren  Gebrauche  henrorleuchtel; ,  etnigerr 
mafsrai  zu  verdunkeln«.  Doch  wirkt  gerade  dazu  die  uispränglicbe 
Charakteranlage  der  Völker  gewüs  am  mächtigsten  und  cinh- 
flufsreichsten  miL  Dies  sehen  wir  gleich  an  zwei  Punkten,  diiey  da 
ak  die  gesammte  inlellectnelle  Anlage  <^iarakterisiren ,  eine  MeQ|p 
ancterer  zugleich  'bestimmen.  Die  .verschiedenen,  oben  naohgawie^ 
senen  Wege,  auf  welchen  die  Sprachen.  >die  Yerknüpifiuig  ^der 
Sätze  bezweckai,  machen  den  wichtigsten. Theil  ihmr  Teehnäi msi 
Gerade  ihfierin  nun  enthüllt  sich  erstlich  die-  Klarheit  und  «Beslammft^ 
heit  der  loigischen '  Anordnung^  wdche  allein  4er  FieiheiC' des  Ge^ 
dankenflugs^  eine  sichere  Grundläge  verleiht,  und >zi]gleichr' Gesetz 
mSisigkeit  und  Ausdehnung  det  Intdlectualilät  dartUuty  und  ^zweirt 
tens  das  mehr  oder  minder  durchscheinende  Bedurfaifs  iiach'isin»^ 
HehemMReiditbum  und  Zusammenklang,  die  Fcrderang  des:  GkK 
mäthä,  was  nur  irgend  innerlich  wafargen<nttBeh'ünd)iteipfnniihBii 
vmrd,  auch  äulserlich  mit  Laut  Zu  uinkleidpn.  Allem  gB'trifk  liegen 
auch  in  dieser  technischen  Form  der  iSpmchen  noch;. &W€&se.aB4* 
derörcmd  mehr  specieller  Geistes^^Individnalitalen  deri  iNalioiien^ 
t^tm-  sie  gleich  sich  minder  gewifs  aus  ihnen  ^heriieitssbilasseftiiiSoUt^ 
nicht  z«  ß»  die  feine  Unterscheidung  zahlreicher  VocalmodifiiraBrfMwA 
und  Yocalstellungen  und  die  ^nnvoUe  Anwendung  ^ierselben^  vevr 
bunden  mic  der  Beschränkung  mü  dies  Verfahren .  und  <der  Abnei* 
gung  gegen  Zusammensetzung,  ein  Übergewicht  sdxar(sinnig  iHid 
spitzfindig  sondeibdeii  yeiißtandes''ijn  den  Völkern^ Semiiischeit Stam- 
mes, besoDders  den  Araberta,-Tetirkhen  und  Hirasiiit 
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scheint  zwar  der  Bilderreichthutn  der  Arabischen  Sprache  in  Goak 
trast  zu  stehen«    Weiin  es  aber  nicht  selbst  eide  spitzfindige  Son« 
demng  der^  Begriffe  •  ist,   so  inöcht^  ich  sagen ,  'däa&  jener  Bilden* 
»ichthum  in  den  einmal  geformten  Wörtern  Kegt^   dagegen  dia 
Sprache  selbst,  hieriii  mit  dem  Sanskrit  und  dem  Griechischeik  veiw 
glichen,  einen  viel  geringer^  Reichthum  Ton  Mitteln  enthält^  immei^ 
fort  Dichtung  jeder  GatUiiig  aus  sich  hervorsprieisen  zu  lassen«  Ge^ 
wifs  wenigstens  scheint  es  mir,  dafe  man  einim  Zustand  der  Spradie, 
in  welchem  sie,'  als  treues  Abbild  einer  sblclieu  Periode,  viel  dich- 
terisch geformte  Elemente  enthält,  von  demjenigen  unterscheiden 
mu(s^  wo  ihrem  Organismus  selbst  in  Lautevi,  Formen,  freigelassen 
nen  Verknüpfungen  und  Redefügungen  unzerstörbare  Keime  ewig 
^rossender  Dichtung  eiogepflanät  sind«   -In  dem  ersteren  erkaltet 
nach  und  noch  die  einmal  geprägte  Form,   und  ihr  dichterischer 
Göhalt'Wird  nicht  mehr  begeisternd  empfunden*    In  dem  letztere» 
kann  die  dichterische  Form  der  Sprajche  sich  in  immer  neuer  Frischte 
nach  der  Geistescultür  des  Zeiftalters  utid  4lem  Geiile  der  Dichter 
Selbstcrzeugien  Stoff  aneignen«    Das  bereits  ^  oben  bei  Gelegenheit 
des  Flexiönssystems  Bemerkte  findet  sich  auch  hier  bestaktigt«    Deb 
wahre  Vorzug  einer  Sprache  bestdit  darin ,  •  den '  Geist  durch  dio^ 
ganze  Folge  seiner  Entwicklungen  za  gesetziuiiiisiger  Thätigkeit  und 
AuslHldung  seiner  einzelnen  Yermögen  zii  stinunen,  oder,  um  es 
von  Seiten   der  geistigen  ^Einwirkung  auszudrucken ,.  das  Gepräge 
einer  solchen  reinen,  gesetzma&igen  und  lebendigen  Energie  iaati  sich 

zu-  tt«gen*--  ■     :'>■  .  "     ;    ^':,I    :•.  ■-    ^s  .*    t        .  ;:    .i-' 

Allein  auch  da,  wo  :das-  Formensystem^-mehrereF  Sprai^en* 
im  Ganzen  dasselbe  ist,  wie  im  Sanskrit,  Cidednscheny  •  Rdouschen 
und  Deutschen  ^  in  welchen  allen  Flexion  ^  zugleich  durch  Vooal- 
Wechsel- und  Anbildung,  sdten  durch  jänexi,  geWöhnlichduÄrh 

diese  bewirkt,  ^ herrscht^  käin^din  der  Anwendung  dieses  Sy^ 

Ee2 
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Sprachen 'verschiedener  Stamme  setzea  müssen^  waltat  das  Sireben, 
die  Sprache  mir  «rst:  wabk-haft^  dem  eignen  iBewulstsein  anschaulich 
and '.  dem.  Hörenden .  yerständlich,  aus  dem  Geiste;  herauSzubaueni) 
gleichsam  die  Schöpfung  ihrer  Technik,  zu  sehr  vor,  nm  nidhül 
den  Einfluß  der  individuellen  Geistessümmung^  die  nihiger 
und  klarer  aus  dem  späteren  Gebrauche^  hervorleuchtet,  einigerr 
maisen  zu  verdunkeln«.  Doch  wirkt  gerade  dazu  die  ursprüngliche 
Char'altteranlage  der  Völker  gewifs  am  mächtigsten  mid  ein- 
flufsreichsten  mifc«  Dies  sehen  wir  gleich  an  zwei  Punkten,  die^  da 
sie  die  gesammte  intellectuelle  Anlage  charakterisiren ,  eine  Menge 
antiterer :  zugleich  ibestimmen«  Die  .verscd^iedenen ,  oben  nachgewie^ 
senen.  Wege,  auf«  welchen  die  Sprachen;  »die  Yerknüpfiuig  'der 
Sätze  bezwecken,  machen  den: wichtigsten. Theil  ihrer  Tedinä:  inisi 
Gerade  ihfierin  nun  cinthiillt  sich  erstlich  die-  Klarheit  and  fiesdmmtt 
heit  der  "iolgisohen  r  Anordnung.^  >  wdche  allein  der  Freiheit  des  Ge^ 
dankebflugs  ^ eiiie  sichere  Grundlage  verleiht ,  mid  >  zugleich.'  -  Gesetl^ 
mSfsigkeit .  und  Ausdehnung,  dei*  Intellectuialiüit  darthat^  und  zwalrt 
teils '  das :  mehr  oder  minder  durt^iheinende  Bedurfnüs  nach  dnoK 
Hchem  f  <  Reiditbum  •  und  Ztisamibenklang  ^  die  Fcrderang  des :  Oiek 
mäthä,  v^as  nur  irgend  innerlich  .wahrgenoosinieh  und). empfanden 
wird,  aach  äufeeilich  mit  Lant*  zu  umkleiden.  Allem  geiWtfs.  liegen 
auch  in  dieser  ■  technischen  Form  der  *  iSpmchen  noch :  Bewcfise .  aik^ 
derör'imd  mehr  specieller  Geistes^  Individualitäten  der ; Nationen^ 
wetm<  sie  gleich  sich  minder  gewifs  aus  ihnen  lierleiteaiksseiti;  ^SoUt^ 
nicht  z«B«  die  feine  Unterscheidung  zahlreicher  VocalmodifiraHiirmeA 
und=  Yocalstellungen  und  die  ^nnvoUe  Anwendung  ^lerselben^  veri- 
banden  mit  der  Beschränkung  auf  dies  Yerfahren  nnd  der  Abnei* 
gung  gegen  Zusammensetzung,  ein  Übergewicht  sdxarfsinnig  und 
spitzfindig  sondemdeii  Yeii^tandes'^in  den  Völkern  Semitischen  Stam- 
mes, '  besonders  den  ^  Aidberü^^Tetvkhcfn  und-  beföcdem^     Hiermit 
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Mheiat  zwar  der  Bilderreiehthum  der  Arabkchen  Sprache  in  Gatf- 
trast  za  stehen.    Weiin  es  aber  nicht  selbst  eide  spitzfindige  Son«^ 
demng  der.  Begriffis  ist,   so  möcht^  ich  sagen  y  i  :dafs  jener  Bäder- 
Bachthum  in  den  einmal  geformten  Wöttef n  Hegt  |  ^  dagegen  .  die 
Sprache  selbst,  hierin  mit  dem  Sanskrit  und  dem  Griechischeii  ver«- 
glichen,  einen  viel  geringerin  Reichthum  Ton  Mitteln  enthält^  immei^ 
fort  Diditnng  jeder:  Gattung  aus  dich  hervorsprielsen  zu  lassen.  Ge^ 
wi&  wenigstens  scheint  es  nrir^  dais  man  eint»!  Zustand  der  Spradie, 
in  'Welchem  sie,'  adls  treues  Abbild  einer  solchen  Periode,  viel  dich- 
terisch geformte  Elemente  enthält,  von  demjenigen  unterscheiden 
mois,  wo  ihrem  Organismus  selbst  in  Lauten,  Formen,  freigeksse« 
neu  Verknüpfungen  und  Redefüguhgen  unzerstörbare  Keime  ewig 
^rossender  Dichtting^  eingepflanzt  sind.   'In  dem  ersteren  erkaltet 
nach  Und  nach  die  einmal  geprägte  Form,   und  ihr  dichterische 
Göhaltwird  nicht  mehr  begeisternd  empfunden«    In  dem  letzteren 
kann  die  dichterische  Form  der  Sprajche  sich  in  immer  neuer  Frische 
nach  der  Geistescultür'  des  Zeiftalters  ond^dem  Geiile  der  Dichter 
selbstcrzeugten  Stoff ^meignen;    Das  bereits  ^  oben  bei  Gelegenheit 
des  Flexiönssystems  Bemerkte  findet'  sich  auch  hier  beseitigte    Der 
wahre  Vorzug  einer  Sprache  bestellt  darin, :  den' Geist  durch  die* 
ginze  Folge  seiner  Entwicklungen  zu  gesetznUif^ger  Thätigkeit^  und 
Ausbildung  seiner  einzelnen  Vermögen  zu  stimmen,  oder,  um  es 
von  Seiten   der  geistigen  Einwirkung  auszüdruckien ,   das  Gepräge 
einer  solchen  reinen,  gesetzmäfiugen  und  lebendigen  Ebergie  an  sich 
ZU' tragen«  -'^J  -• 


.-:.» 
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-^      Allein  auch  da,  wo  :das  Formensystem*  mehrerer  Spradken 

im'Ganzen  dasselbe  ist,  wie  im  Sanskrit,  GfJechischeny « Bdoischen 

und  Deutschen  3  in  welchen  allen  >  Flexion ,  zugleich  durch  Vocäl- 

Wechsel  und  Anbildung,   selten  durch  jdneii,  geWöhnlich  durch 

diese  bewiil^l,  i herrscht^  koanGa-in  der  Anwendung  dieses  Sy^ 
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Sterns  wichtige  j  -  durch  die  geistige  .Eigenthümlichkeit  bewirkte  Unr 

terschiedis  liegen«    Einer  .der  wichtigsten  ist  das  mehr  oder  minder 

sichtbare  Vorwalten  richtiger  und  vollständiger  grammatischer  Be>* 

gciffe  und  die  Yertheilung  der  verschiedenen  Lautformen  untoc 

dieselben«  '  Je  nachdem  •  dies  in  einem  Volke  bei  der  hÖhereiiiB»- 

arbeitung  deiner  Sprache  herrschend  wird,  kehrt  sich  die  Aufmerk« 

samkeit  von  :der  silinlichen  Lautlulle  und  Mannigfaltigkeit  der  For^ 

men.  au£  die  Besimmtheitiund  die  scharf  abgegränzte  Feinheit  ihns 

Gebrauchs. .' Dies  kann  daher  auch  iii  derselben.  Sprache  in  vern 

schiedenen  Zeiten  gefunden  werden«    Eine  solche  sorgMtige  Be»i 

Ziehung  der  Formen  auf  die  granunatischen  Begrifle  zeigt  die  Grie*. 

chische  Spradbie.  durchaus;   und  wenn  mah  auch  auf ;  den  Unterr 

schied:  zwischen  einigen  ^  ihrer  Dialekte  Rücksicht .  nimmt ,  so  vei^ 

läth  sie  zugleich  eine  Neigung,  sifeh  der  zu ^  üppigen  LautfüUe  der 

zu  volltönenden  Fonnen  zu  entledigen,  sie  zusammenzuziehen/ oder 

düDch  küraere  zu  ersetzen«  Das  juggendliche  Aufrauschen  der  Sprache 

ia  ihrer  sinnlichen  iErscheinusig..concentrirt  sidi  mehr  aaf  ihre 

Angemessenheit  zuni  >inneren  Gedankenausdruck«    Hierzu  tr8gt 

^  Zei(:!tiif  doppelte  t Weise  bei,   indem  auf  der  einen  Seite  der 

G^ist  sich  im  fortschreitenden  Entwicklungsgange  immer  mehr  za 

der  inneren  Thätigkeit  hinneigt,  :und.  indem  auf  der  andren  auch 

die  Sprache  sich  im  Verlauf  ihres  Gebrauches  da,  wo  die  gdstige 

Eigenthnmlichkeit :  nickt  alle  ursprünglii^h  i  bedeutsamen  Laute  un-^ 

vehsehrt  bewahrt,,  abschleift  und  vereinfacht«  Auch  im  Griechischen 

ist,  gegen  das  Sanskrit  gehalten,  schon  das  Letztere  sichtbar,  allein 

nidbtt.  in  .dem  Grade,  daüsr  man  Juerin  allein  einen  genügenden  Er- 

kläitungsgrond!  finden  konnte«   Wenn  in  dem  Griechischen  Formest 

gebrauch  in  Ider  That^  wie  es  inir  ächeinty  eine  mehr  gereifte  kn*. 

telledtuelle;  Tiendenz, liegt j  so  entspringt  sie  wahrhaft  aus  dem  der 

T^ation  •  loiyQhnetiden  Sinne  für.  •  ischneUe  ^  feine .  und .  scharf  geson»^  > 


-  j 
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deite  Gredankenentwicklung.  Die  Deutsche  höhere  Bildung  dagegen 
hftt  unsere  Sprache  sdion  auf  einem  Punkte  der  Abschleifung  und 
der  Abstumpfung  bedeutsamer  Laute  gefunden^  so  dafs  bei  uns  ge- 
ringere Hinneigung  zu  sinnlicher  Anschaulichkeit  und  greiseres  Zu« 
räckziehen  auf  die  Empfindung  allerdings  auch  darin  ihren  Grund 
gehabt  haben  kann.  In  der  Römischen  Sprache  ist  sehr  üppige 
Lautfülle  und  grofse  Freiheit  der  Phantasie  über  die  Lautformung^ 
nie  ausgegossen  gewesen;  der  männlichere,  ernstere  und  viel  mehr 
auf  die  Wirklichkeit  und  auf  den  unmittelbar  in  ihr  gültigen  Theil' 
deis  Intellectuellen  gerichtete  Sinn  des  Volkes  gestattete  wohl  kein 
so  üj^piges  und  freies  Au&prieisen  der  Laute«  Den  Griechischen 
granünatischen  Formen  kann  man,  als  Folge  der  grofsen  Beweglich- 
keit Griechischer  Phantasie  und  der  Zartheit  des  Schönheitssinnes^ 
auch  wohl,  ohne  zu  irren,  vorzugsweise  vor  den  übrigen  des  Stam-- 
mes,  groisere  Leichtigkeit,  Greschmeidigkeit  und  gefälligere  Anmuth 
zuschreiben. 

i  Auch  das  Maafs,  in  welchem  die  Nationen  von  den  tech- 
nischen Mitteln  ihrer  Sprachen  Gebrauch  machen,  ist  nach  ihrer 
verschiedenen  Geisteseigenthümlichkeit  verschieden.  Ich  e;innere  hier 
nur j an  die. Bildung  zusanunengesetzter  Wörter.  Das  Sanskrit  be- 
dient sich  derselben  innerhalb  der  weitesten  Gränzen,  die  sich  eine 
Spmche  überhaupt  leicht  erlauben  darf,  die  Griechen  auf  viel  be- 
schränktere Weise  und  nach  Verschiedenheit  der  Dialekte  und  des 
Styb«  .  In  der  Hömiachen  Litteratur  findet  sie  sich  vorzugsweise 
bd^den  ältesten  «Schriftstellern,  und  wird  von  der  fortschreitenden 
Gnltur  der  Sprache  mehr  ausgeschlossen. 

>  Erst  bei  genfiuerer  Erwägung,,  aber  dann  klar  und  deutlich, 
findebman^den  Charakter  der  verschiedenen  Weltauffassung  der 
Yülkef  an  der  Geltung  dw  Wörter  haftend.  Ich  habe  schon  im 
YorigeQ  .(S«197«204. 205«) »ausgeführt,  dafs  niqht  leicht  irgend  ein 
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Wort  9  es  müfste  denn  augenblicklich  blois  als  materielles  Zeichen 
seines  Begriffes  gebraucht  werden^  von  verschiedenen  Individuen  auf 
dieselbe  Weise  in  die  Vorstellung  aufgenommen  vi^ird.  Man  kann 
daher  geradezu  behaupten^  dafs  in  jedem  etwas  nicht  wieder  mit 
Worten  zu  Unterscheidendes  li^t,  und  dais  die  Wörter  mehrerer 
Sprachen^  wenn  sie  auch  im  Ganzen  gleiche  Begriffe  bezeidmeDy 
<^h  niemals  wahre  Synonyma  sind.  Eine  Definition  kann  sie^  ge^ 
nau  und  streng  genommen ,  nicht  umschliefsen ,  und  oft  läist  sidi 
nur  gleichsam  die  Stelle  andeuten,  die  sie  in  dem  Gebiete,  zu  dem 
sie  gehören,  einnehmen.  Aufweiche  Weise  dies  sogar  bei  Bezeidhn 
nungen  körperlichei;  Gegenstände  der  Fall  ist,  habe  ich  gleich* 
fiadls  schon  erwähnt.  Das  wahre  Gebiet  verschiedener  Wortgeltui^ 
aber  ist  die  Bezeichnung  geistiger  Begriffe.  Hier  drückt  selten 
dn  Wort,  ohne  sehr  sichtbare  Unterschiede,  den  gleichen  mit  dem 
Worte  einer  anderen  Sprache  aus.  Wo  wir,  wie  bei  den  Sprachen 
roher  und  ungebildeter  Völker,  von  den  feineren  Nuancen  der  Wdiv 
ter  keinen  Begriff  haben,  scheint  uns  wohl  oft  das  Gegentheil  statt 
zu  finden.  Allein  die  auf  andere,  hochgebildete  Sprachen  gerichtete 
Aufmerksamkeit  verwahrt  vor  solcher  übereilten  Ansicht;  und  es 
liefse  sich  eine  fruchtbare  Yergleichung  solcher  Ausdrücke  derselben 
Gattung,  eine  Synonymik  mehrerer  Sprachen,  wie  sie  von  einzel* 
nen  Sprachen  vorhanden  sind,  aufstellen.  Bei  Nationen  von  grofser 
Geistesregsamkeit  bleibt  aber  diese  Geltung,  wenn  man  sie  bis  in 
die  feinsten  Abstufungen  verfolgt,  gleichsam  im  beständigen  Fluss^ 
Jede  Zeit,  jeder  selbstständige  Schriftsteller  fügt  unwülkührlich  hin- 
zu, oder  ändert  ab,  da  er  nicht  vermeiden  kann,  seine  Individi»^ 
lität  an  seine  Sprache  zu  heften,  und  diese  ein  anderes  Bedürfnifs  des 
Ausdracks  ihr  entgegenträgt.  Es  wird  in  diesen  Fällen  lehrreich  j 
eine  doppelte  Yergleichung,  der  für  den  im  Ganzen  gleichen  Be^' 
griff  in  mehreren  Sprachen  gebräuchlichen  Wörter,  und  derjenigen 
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dersdben  Sprache^  innelche  zu  der  gleichen  Gattung  gehören^  voi^ 
zunehmen.  In  der  letzteren  zeichnet  sieh  die  geistige  Eigenthüm«- 
lichkeit  in  ihrer  Gleichförmigkeit  und  Einheit;  es  ist  immer  die- 
selbe^ die  sich  den  objectiven  Begrifien  beimischt.  In  der  ersteren 
erkennt  man^  wie  derselbe  BegrifT,  z.B.  der  der  Seele^  von  vep- 
sdiiedenen  Seiten  aufgef^aist  wird^  und  lernt  dadurch  gleichsam  den 
Umfang  menschlicher  Vorstellnngsweise  auf  geschichtlichem  We^ 
kennoi.  Diese  kann  durch  einzdna  Sprachen,  ja  durch  einzelne 
Schriftsteller  erweitert  werden.  In  beiden  Fällen  entsteht  das  Rer 
soltat  theils  durch  die  verschieden  anges})annte  und  zusammen* 
wirkende  Geistesthätigkeit,  theils  durch  die  mannigfaltigen  Yer«^ 
knüpfungen,  in  welche  der  Geist,  in  dem  nichts  jemals  einzeln 
dasteht,-  die  B^;riffe  bringt.  Denn  es  ist  hier  von  dem  aus  der 
Fälle  des  geistigen  Lebens  hervorströmenden  Ausdruck  die  Rede, 
nicht  von  der  Gestaltung  der  Begriffe  durch  die  Schule,  welche 
stt  anf.  ihre  nothwendigen  Kefinzeichen  beschränkt.  Aus  die- 
ser systematisch  genauen  Beschränkung  und  Feststellung  der  Be-^ 
griffe,  und  ihrer  Zeichen  entsteht  die  wissenschaftliche  Ter* 
minologie,:  die  wir  im  Sanskrit  in  idlen  Epochen  des  Philosoph!- 
rens'und  in  allen  Gebieten  des  Wissens  ausgdbildet  finden,  da  der 
Ifadische  Geist  vohragsweise!  auf  die  Sonderung  und  Auszählung  der 
B^rifie  hinging.  Die  olien  angedeutete  doppelte  Vergleiichung  bringt 
diel  bestiuHnte  und  feine  Sonderubg  des  Subjectiven  und  Objecti- 
«ux  in  die<&hffheit  de9  8ewu(stseiiis,und^  zeigt,  wie  beide  immer 
wechselswBise  auf  eiminder  wirken, '  ^u^d  die  Erhöhung  und  Vered- 
hing der  schaiTenden^  »Kraft  mit  d^r  hi^onischen  Zusammenwölbung 
dev  Erkenntnis  gleichen  Schritt  hälw^ 

'  :  ^  Von '  der  hier  entwickelten  An^ohl;'  sitird'  i^^^ig^  *  oder  maingel- 
hafte  AcifläissuBgeD  -  der  Begriffe  at^gescMosseiü  geblieben.  Es  han^ 
delte  sich  hier  nur  von  dem  auf  verschiedenen  Bahnen  gemeinschafc^ 
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liehen  geregelten  und  energischen  Streben  nach  dem  Ausdrock  ym 
Begriffen  9  von  der  Auffassung  derselben  in  ihrer  Abspiegdkmg  in 
der  geistigen  Individualität  von  unendlich  vielen  Seiten.  Es  koinmt 
aber  natürlich  bei  der  Aufsuchung  der  Geisteseigenthnmlichkeitea 
in  der  Sprache  vor  Allem  auch  die  richtige  Abtheilung  der 
Begriffe  in  Betrachtung«  Denn  wenn  z.B.  zwei  oft,  aber  dodi 
nicht  nothwendig,  verbundene  in  einer  Sprache  in  demselben  Worte 
zusammengefafst  werden,  so  kann  es  an  einem  reinen  Ausdruck  für 
jeden  derselben  allein  fehlen«  Ein  Beispiel  findet  man  in  einigen 
Sprachen  an  den  Ausdrücken  für  Wollen,  Wünschen  und  Wer«* 
den.  Des  Einflusses  des  Geistes  auf  die  Art  der  Bezeichnung  der 
Begriffe  nach  Maaisgabe  der  Verwandtschaft  der  letzteren,  weicht 
Gleichheit  der  Laute  herbeiführt,  und  in  Bezug  auf  die  daböige^ 
brauchten  Metaphern,  ist  es  kaum  nothwendig  hier  noch  besonders 
zu  erwähnen.  i-  .     .    >!  t 

Weit  mehr  aber,  als  bei  den  einzelnen  Wörtern,  zeichnet  sieh 
die  intellectuelle  Verschiedenheit  der  Nationen  in  den  Fügungen 
der  Rede,  in  dem  Umfange,  welchen  sie  den  Sätzen:  zu  gehen 
vermag,  und  in  der  innerhalb  dieser  Gränzen  zu  erreichenden  'Maor 
nigfaltigkeit.  Hierin  liegt  das  wahre  Bild  desGiangeä'und  der. V^x-» 
kettuog  der  Gedanken,  an  die  sich  die  Rede  nicht  wahrhaft 
anzuschlie&en  vermag,  wenn  nicht  die  Sprache  den  gehörigen  Riaichr 
thum :  und  die  begeisternde  Freiheit:  der  Fügungen  besitzt.  Alkis^ 
was  die  Arbeit  des  Geistes  in.  sich,  ihrer  Form  nach,:  isty  iersoheiBk 
hier  in  der  Sprache,  und  wirkt  ebeüso  wieder  auf  das :  Innere  zu* 
rück.  Die  Abstufungen  smd  hier  unzahlig,  und  das  Einzelne,  was 
die  Wirkung  hervorbringt,  läist  sid^  nicht  immer  genau  und  be^ 
stimmt  in  Worten  dai^tellen.  Aber  der' dadurch  hervorgebrachte 
verschiedene  Geiist  schwebt ,  wie  ein  leiser  Hauch ,  über  dem 
G99zent ..  , 
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"  '  Ich  habe  bis  hierher  einzelne' Tunkte  des  gegenseitigen 
Einflusses  des  Charakters  der  Natioüenrimd  der  Sprachen 
berührt«  .Es  giebt  aber  zwei  Erscheinungen  iq. den  letzteren^  in'wel- 
chen!  nicht  nur  alle  am  entschiedensien  zusaihmentreffen^  sonderh" 
wo  sich  auch  dermafsen  der  Einflufs  des  Ganzen  offenbart^  dafs 
sdbst  der  Begriff  des  Einzelnen^  daraus  verschwindet^  die  Poesie 
und  die  Prosa.  Man  muis  sie  Erscheinungen  der  Sprachie 
nennen,  da  schon  die  ursprüngliöhe  Anlage  dieser  Torzugsweise!  -die 
Riditung  zu  der  einen  oder  andren ,  oder,  wo  die  Form  wahrhaft 
groisartig  ist^  snir  gleichen  Entwicklung  beider  in  gesetzmäisigem 
Yerhältnüs  giebt,  und.  auch  wieder  in  ihrem  Yerlaufe  darauf  zurück-!- 
wirkt«.  In  der  That  aber  sind  ^ie  zuerst  Entwicklun^sbahnen 
der  Inteliectualität  selbst,  und  müssen  sich,  wenn  ihria  Anlage 
nicht  mangelhaft  ist,  und  ihr  Lauf  keine;  Störungen  erleidet,  hotb* 
wendig  aus  ihr  entspinnen.  Sie  erfordern  daher  das  sorgfältigste 
Studium  nicht  nur  in  ihrem  Yerhältnifs  zu  einander.' überhaupt,- 
sobdem  auch  insbesondere  in  Beziehung  auf  die  Zeit*  ihrer  Ent-pi 
stehung« 

> :  Wenn  man  beide  zugleich  Von  der  in  ihnen  am  meisten  con«? 
creten  und  idealen  Seite  betrachtet ,  so  schlagen  sie  zu  ähnlichem 
Zweck  yerichiedeniei  Pfade  eih^  Denn  beide  bewegen  sidi  Yon  der 
Wirklichkeit  aus  zu  einem  ihr  nicht  angehörenden  Etwas.  Die 
Pioesiefa&t  die  Wirklichkeit  in  äirer  sinnlichen  Erscheinung, 
T\^  sie;äufserlich  und  innerlich  empfunden  wird,  auf, !  ist: aber  üun 
bekiämraertum^dasjenige,  Wodurch  sie  Wirklichkcät  ist,  slofst  viel- 
mehr diesen,  ihren  Charakter  absichtlich  zurück.  Die  sinnliche  Er- 
scheinung verknüpft  sie  sodann  vor  der  Einbildan^skTiaft,  und 
führt  durch  sie  zur  Anschauung,  eines  künstlekisch- idealischen 
Gän£en^  Die  Prosa  sucht  in  der  Wirklichkeit! .gerade^  die ^Wur-^ 

zeln,  durch  welche  sie  am  Dasein  haftet^  und  die  Fäden  ihrw  Ver-^ 
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bindimgen  snitdem^elbeii.  Siesvisknu       alsdann  auf  ihtellectUeUem 
Wfi^ei.Thatsadieitxmt^Thatsacbe  luhd  Begriffe  mit  Begriffes^  1  and 
strebt  nach  eiiMbrdb j«ctiyea. 'Zusammenhang  :i     eiAer!ld*e^ 
Der  Unterschied  * :  beider ;  ist  hier  do '  gezeichnet ,  wie .  en  nach*  \  ihreib 
wahren :  Wesen  im  Geisite  äich  aüs^iricht.   (Sieht  -  man .  blofs  <  ianf  die 
mögliche' Erscheinung  in  der  Spiache^  und  auch  in  dieser  nur  äaC 
eiiie^.in  der  T^erbindung  ihöchstiiäcbtigb^: aber  Vereinzelt  £gist  gleSch«* 
gültige  Seite ^ derselben^  so  kann  die  innere  prbsabche  lUchtuDgiin 
gebundener )'  imd  die  poetische;  in  freier' Rede  ausgeführt  werdeä^ 
meistentheils  aber  nur  auf  Kosli»  beider ,  so  dafs  das  poetisch  äus-^ 
gedrückte  tPvosaische  wederdenl  Charakter; der  Prosa/  noch  d^' der 
Poesie« >gaiE2: lan  such  trajgty  und  ebeiiso  in  Prosa  gekleidete  Pxkesie^ 
Der-  poetische  Gehalt  führt*  gewaltsam  auch  das  poetischa  Gewand 
herbei ;  und  •  es  fehlt  nicht  an  IBeispieleh ,  dafs  Dichter  im  Grefuhle 
dieser  Grewalt  das  ih  Prosa  Begonnene  in  Versen  vollendet  haben« 
Bbiden  gemeinschaftlich^   um*  iz^<  ihrem:  wahren  Wesen  zurückzü^ 
kehren  y  ist  die  Spaiinung  und  der  Umfang  der  Seelehki^te,  «wdche 
die  Verbindung  der  vollen  Durchdringung  der  Wirklichkeit  ^hnit 
dem'  Eumcfaen:   eines !  idealen   Zusammenhanges   unendlicher 
Mannigfaltigkeit  erfordert ,   und  die  Sänmilnng  des  Gemüthes  an£ 
die  conseqnente  Verfolgung  des  bestimmten   Pfades«     Doch.^  mnik 
diese  vrieder  so  aufgefafst  werden,  dafs  sie^  die  Verfolgung  des  eh&* 
gegengesetzten  kn  Geiste  der  Nation  nicht!  äusischliefst^  soihdern  vietr 
mehr?  beförderti^   Beide,  : die  poetische  und  JMrosaische  -StümiTHmgy 
müssen  sieh  zu  dem  Gemeinsamen  erganzeii,  den  'Menschen '  tief  i  id 
die  Wirklichkeit  Wurzel  schlagen  zu  lassen,  aber  nur,  daobit  sein 
Wtichd  sich  desto  Trohlicher  über  sie  in  ein  freieres  Element  er- 
heben^ kknn«  '  Die  Pid^ie  eines  Volkes  hat  nicht  den  höchsten  Gipfel 
eyreichty^w^n'^ie 'nicht  in  ihrer  Vielseitigkeit  und  in  da*  freieb 
6es6hm6idigk«itiliies{Schwutigies  zugleich  die  Möglichkeit  einer 


eatsprechenden  EntwickliungiintiProsa  verkündet.  >•  Da  der  mensdi-i* 
liehe  Gei^t, :  in  Kraft  udd  iFieiheit  gedacht/  2u  ider  jGedtahuDg  von 
beiden  gelangen  mqifs^  iso  erkennt,  man  i  die  >^in&  !an^  der  apdk*eD,  ym 
man  ! dem  Bruchstück  ^einies  Bildwerks '  ansieht /i.eb-  es^'Th^l;':eiYicfar 
Gruppe  gewesen  i^.  .  •  -    !.      .*;.    .   i  i     i'n-^,       >,.      J.:«; 

I »        Die  Prosa  kann  aber  auch  böi  bloise(r«DaiisteliaDg:des  Wirk^ 

liehen  imd  bei .  ganz  änfserlicihen  Zwecken  vfitefaen -  Ueiben^ 

gewissermalsea  nur  Mittheilang'';V/On  Sachatisy  ;;nicht  lAJiregung'  Von 

Ideen  oder  i  Empfindungen  fieim    Dann  i weicht  sii^inibht '700  der 

gewöhnlichen  Bede  ab^  und«  erreicht  nkihtixiie  Hohe  ihres  ei-- 

gentlidieo  'WeSeins«    Sie  ist  dann  nicht  eine  Entwicklungsbahn .  der 

Intellectualität  zu  nennen^  und  hat  keine  forlnaley  sondern  niir  ma- 

tierielle  Beziehungen.     Wo  sie  dEen  höheren  .Weg  verfolgt^   bedarf 

sie^   dm  •  eum  Ziele  zu  gelangen  ^ ;  auch  tiefer ;  in .  das  Gemüth  ^iiH 

greifender  Mittel^   und :  erhebt  -  sid^i  dann  zu  derj enigen  veredel««- 

teil  Bede^^Ton  !dec' allein  gesprochen  werdeo  kann^  wenn  man,  sid 

als  Gefährtin  der  Poesie  auf  der  ihteUectueUen  Laufbahn  det  Na* 

tionen  betrachtet.    Sie  Verlangt  alsdann  das  Umfassen  ihrefe  Gegen* 

Standes  init^aUen  vereinten  Kräften  des  Gemäths^  woraus  zugleich 

eine  Behandlung  entsteht ,  welche  denselben  als '.  nach  allen  Seiten 

Strahlen  aussendend  zeigt,  auf  die  er  Wirkung  ausübes  kann.  Der 

sondernde  Verstand  ist  nicht  allein,  thätig,  die  übrigen  Kräfte  wir«* 

ken  mit/  und  bilden  di^  Auflassung,  die  man  mit  höherem  Au^ 

druck  die  geistTolie  nennt.    In  dieser  ^  Einhielt  trägt  der  Cieist  auch, 

aofser  der  Bearbeitung  des  G^enstandes^  das  Garage  seinar  eignen 

Stimmung  in  die  Rede  über.  .Die  Sprache^  durch  den  Schwung 

des  Gredanken   gehoben,   macht  ;ihre  Vorzüge  geltend y  ordnet  sie 

abier  dem  hier  gesetzgebenden  Zwecke  untere   Die  sittliche '  Grefühls-» 

atffliHÜuitig  theilt  sich  der  Sprache.mit^  und  die  Seele  leuchtet  ans 

dem  Style,  hervor».  Auf  eine  ihr  ganz  eigenthüik^che  Weise  offen-» 
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bärt  sidi  aber  in .  der  Prosa  durch  die  Unterordnung  und  Gegen.-«- 
einandenstellung  der  Sätze  die  der  Gedahkenehtwickluog  e^tSfxrcH- 
chende  Lo  gi  s  c  h  e  Eut  h  y  t h  mi  e , .  welche  der  prosaischen  Rede  i  iii 
der.  allgemeinen  Erhebung  durch  ihren  besondren  Zweck  ^boten 
wird.    Wenn  sich  der  Dichter  dieser  zu  sehr  nberläfst^  so  macht 
er  die  Poesie  der  rhetorisdien  Prosa  ähnlich.   Indem  nun  alles  hier 
einzeln  Genannte  in  der  geistvollen  Prosa  zusammenwirkt^  zeid[i4 
net  sich:  in  ihr  .die  .ganze  lebendige  Entstehung  des  Gedanken^  diy» 
Bingen  des  Geistes  mit  seinem  Gegenstande.    Wo  dieser; es  erlaubt^ 
gestaltet  sich  der  Gedanke  wie  eine  freie^  unmittelbar6:£ingebiingi 
und  ahmt  auf  dem  Gebiete  der  Wahrheit!  die  selbstständige  Schänrr 
heit  der  Dichtung  nach.  .  .;!  >  >ii ''.:^ 

Aus  allem  diesem  tfgiebt  sich^  dafs  Poesie  und  Brosatidnrch 
dieselben  allgemeinen  Forderungen  bedingt  sind»  In  beiden 
muis  ein  von  innen  entstehender  Schwung  den  Geist  heben  ^iund 
tragen.  Der  Mensch  in  ;seiner  g^mzen  EigenthümliGhkeit  muls  sich 
mit  dem  Gedanken  nach  der  äufseren  und  inneten  Welt  hLäbefwdn 
gen;,  und,  indem  er  Einzelnes  erfalst,  auch  dem  Einzelnea  die  iFcvm 
lassen,  die  es  an  das  Ganze  knüpft»  In  ihren  Richtungen  abeB 
und  den  Mitteln  ihres  Wirkens  sind  beide  verschieden,  ondikön^ 
neu  eigentlich  nie  mit  einander  vermischt  werden.  In  Räckskbft 
auf  die  Sprache  ist  auch  besonders  zu  beachten,  dais  die  Poesie 
in  ihrem  wahren  Wesen  von  Musik  unzertrennlich  ist,  die  Prosa 
dagegen  sich  ausschlielslich  der  Sprache  anvertraut.  Wie  gena^ 
die  Poesie  der  Griechen  mit  Instrumentalmusik  verbunden  war,  ist 
bekannt,  und  das  Gleiche  gilt  von  der  lyrischen  Poesie  der  He^ 
bräer.  Auch!  von  der  Einwirkung  der  verschiedenen  Tonarten  auf 
die  Poesie  ist  oben  gesprochen  worden.  Wie  }>oetisch  Gredanki» 
wid  Sprache  sein  möge,  fühlt  man  sich,  wenn  das  musikalisch 
Element  fehlt,  nicht  auf,,  dem  wahren  Grebiete  der  Poesie.  >  Daheb 


des  ^  batkliche  ■  Band  >  swischenp  grofeett-:  DScUtern  vndi  GoinpoiiJs^^ 
obglekh  die''Ne9g«iDigi>der>iM<bi^  Mehuili 'ttnbosohrQihkter  Seibsti^ 
atändigkeiti>i5u  ^ntwi61(elnynaa(^^>^imiU^fidilfc  rPoesiB>  lJ>sichclicli!  in 

Schatieit -Stellll^  <'-    <;'.!;  ;-^,''.)ffr   l)i!ii   «riiIiMi*:f:      '.    /r    .  !.:i       -^ .    >-  ii'M»*r 

der  P  o  e  s  i  e  h  ery  o  r  g  e  h  t;  Atuck : wo^  <bevd^^  Mrie  i  in^dei^  Griechischen 
lifitiiratikrf 'hi6toviscbii(^)  ja  >  der  Tiiatr  isä  eischiinim^^kann  dies  doeh 
]inV;TichiiSgJ  fib  erkläift  i wfinrdbay )  idafs^  die  j^roisa^i  aus  •  einem  durch  die 
ächteste  und:'iiianiiigfidtig9te  Poesfe  Jahrl^underte 'laog^bearbeiteten 
G«üte.and:]n:dmeraikf 'diese  W  gebildetea^i Sprache  emtsprangi 
Beides  kber>:i8tr'k6säntlich  yerschiedeai«  >  Der  Keiai<Eur  Griechisehed 
FrQsai  hgj  n^ie  \  «ler  •  zar  Poesie^  >  isbhdii  tufsprün^lioh  im  Griediiscbent 
Geeiste^  darchrdeskeGi  Inifividaälitald  auidiiibeide^'  ihrem  Wesen  qn^ 
hisschadä:^  einaiwfar  in:  ihrem  i  ei^nthiitnlichrä  Gepriige  entsprechend 
Schon  die  Griediasche  Poesieiiseigt^denllweiten/und  >freien  AülBog 
djBS  Geistes,  i'der  i  das  Bedärfni&  der  -  Pr^sa  herTodbiin^U  fibider  Eht^ 
wickluUgi>iYaf>Tolll&ommen  inatnrgeihäfs  oc^  genileinschbftiicbem  Ur^ 
sprang,  und  eindm:  beide /zugleidv  umfassenden  intelleccu^leii-  Dnmgey 
der  nur ;  .durch  i  »iifiere  :Umständ^  \  üäite  -■  an'  <  der)  iVpliendiing  <  «ein^ 
Entfidtungi  Terhihdert  Iraidönvk^nnenvNil^^chiw^gl^r  J&ist^^^  dSia 
b ö her e;.  Pr  olsift ;  als  klaQdbhr  leine^ i  \wsf^  so' isebv !  iren  dem  l)estimmt€A£ 
Zwecke '  der.  iRede  r uUd  ifüneim  Giesehmadlc: geminderte,  Beimischung 
poetisehBiT : ElenieateiientstcJbend  lerklärbn.'  'Die  Unterschiede 
beider*  in  ihrem! iWfiim«;:äiDi^  natärlieh<>audi'i»idli^ 

S^raicbe  aasy  mid:«Üe;^poecisdkä  imd^^prosfiisdle  haben' )edie 'ibw 
Eigenthümlichkeiten!'!]»  den  Wählbar i  Ausdrucke,  deri^vaimnA^ 

mia  Siyl  giebt  4ie  Einleitfipg  ra  Vernnardy^s  wissenacbafuicher  Syntax  jler  GneP 


^ieäk . Einaelhfaiai taay  [  Nverden  f  iaii  4^d[i  1  ^dea  iin  ilirem  /tiefdreni  Wtvdn 
gegüiiiiäetimcrf  QO^'iiäs  fiianlzSeA/aijbeiDanddr^kalt^^  iDeniKiißife/diaa 
Poetischen  ist^  wie  unendlich  und  unerschöpflich  aiibbrini^aeinkiii 
InnecRy  <  doeiU  >  ijoäiier .  ein;  r g  aa  o  hii^'a  s  eiid  r  ^  i  der  <  iiicfat  Alks  *  hi  sich 
i0dhixntotji/)deii>deiibiAAi(§^^  Nah 

ttur / Jläfefi j )  dcor.  ^dundb:  ilGiitim)  äu&Bni'lFfurhi  \ ge^ndaiiei  )Gi8dank6.  ihatul 
aftih  ittififaeier' £ntwiebekiii^  oifccliltflUeAf'Jletten  Miil  weiter^  biifregai^ 
sowohl;  mddforirAuffiaudsan^nddb  JEan2^1n0B4'iiala:!inM;der)  ZusammebM 
f^gun^  idor  allgei^inen  ;I(liee4^  biäofQ^aJie^t  fdas  Bedür&iß.'aurjABä^ 
bUdwigo'd^;«  Frosaijiil  'd6hi  .Rdchtiuinv  und:  dM^i*'reiheij;.Ider>IiD«4 
tiollj&ofcj^aiUtäjl^  iluüddinifslijt  diftlBrosä-ge^issen  ifleriöd!en'!dler>  ^^^ 
s4i9eQ.;£ildüiig>0igeoibüirilidiiii;:  Sfoilhal!  aberl  aiichjhodh:«ina'aCQdM 
Seitewrfduvch-iiy&lohiö  sie iieäzÜAd  und!  sich  dem/iG^diiäthe  eifischiBei^ 
^Mk\U\f  ^kfÄYfi9!bßi\?i emm^^  Yerhäknissenj'dea'  ge>4 

wöÜnlieJbJe uj Lebhns ^ dairidtlktck lihici ( iVerbdlna^ )in  >seinei3  Geistigi^ 
k^t  geafei^fM l:WflhkB/kaim  ^llöhse.* idarum }Ani  ^Wahrheit  und!  joalkwH 
\M;berf<£jNd)^^  p^iierMiiiMfVob:  dieser^  iSeifce;  her )  kann;.80gqpp 

'dyMiP^^ii[d)idifa())frQebiaoihe)£i]nliße£dufiig  ^wäbläiy.iimligleiGhsaflk 
dib  EnipfiädbQgL:m'lihrcb(gälzeIl^>Bleinh6it!nQd  Wabriieilidarzusselleni 
li^ieiiider-!' JMIenstiifiaeibfitjder^  Sjpvaoh^ ,  ialsiidas:  iGemäth«  begvänzend 
vmdiseihe.säinfin  Äb&eiruDgito;ente 

«iRÖQiivJ&npfind^ii  undiiDtoktoi'Xihnd.  ein>  isolches  i Medium  sdineq 
katani^x  eb^ofloi  kialiui.  jer  ^^do/i  diircb : Aiblegdutigiiidiesr /  ihres  Schinuckisa^ 
auiih  ibjjderjikjäihatieni/poe^sdheii  Sdinmui)gj;!iMiJder  Eiofadiheit  det 
PEoaaiifiü^toÄ.  ^Dxe)  Pde^ic^  trä^^iihifem'iWcaennMJi^^immdir tauch 
eine  äufsere  Kunst  form  an  «ich.  Es  kann  aber  in  der  Seele  eine 
Neigun|f.  icir^JN<atUr'^^»UQi^iG«geBsat^^  der  Ktrtist/'^j^edoci|  d^- 

g^täu  geTOJQ  Jda^  der'iSfaifm'  ubrig^n^' ihr.ga^ 

Gehalt  bewahrt  wird;  und  dies  scheint  in  der  That.jdeUjXieuiBtft 
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g^fbiidetemMVIöilk'ifil  cjgmäw  s^nu  Giem^&  weiii||stdisi^^»U^ /«hd 
dies  käbgtüBDgleioh  link  dn^ibeil  glUithen  /TieFe,  .tMniger  smqlichen 
Fidriniiiig  ^unbrcin  Sprabhcüzusdi^^  Dea't^ 

icifaeiDiSinbesarib^f  Der'il>ichcer  kdniD^älsdbnnl  absictitUcli  jc^ttm^^m 

seines  6ei&s  dazn'Iimrekh^*iie^>tlcht>fpo0tiioliest*>W  m^:prodd^ 
sch^r-  ßinklddujig  )lat»fuhrebwl  »^  2 biet  üiÄ  aiiiiGrötheltf 

)^'ef th^ r  ' xb ^  «pnneiii , ktoh  '  idem  J ^^fidcir  1  Lcgw  ffuUeii  (wwdy  wib 
Bothweiulig^  die'  äiifeerb»iFonni  initi  ^c^i^i'^ini^i^ '  Gdbalte!  -sesamineoi^ 
hän^t//'lch;^erwälm0'  dies!  jedicMi  aussähe 

Teinschiedtieni  Seeienstimmungea^iSteUndgen'^der'iFa  Ptosa 

fS^&t  emandeD^  und  <¥i^ki^pftid^eii'  a&nes: iinnei'entiu&id^lkurseren' : Wei* 
seiis  entsteben  könnenjnwelichefaQisr^aQf iden  Charakte'if'der  S^ 
Emflois  babeßy  abeb  au«^i.dlf)iiwiMery.^i/ra$»ittiisi«ooh  sicktbärer  isty 
ihre  Rüdkwil^kmQig- erfabrehi^i  rA)  ni  <i'>l»i..(>>.'j(!  :'.:\^  .;•;;  j'»-/!*  )il 
-f'.;  :Di^  Poäsie>imcl  Bi^^sacisdibst^erhilteo^ibca^aQdk^gJede :!fto 
si^^  eineie^gdnlthäinllp  FijfcTbnangu^Snnder>Oriec4iiso&)etifpDeisiii 
beivsdxte^  aiiijGiiiii£ibeit'*iiiik;  dev'>allgeiiieliieii>imtbllectuellen  iß^n«^ 
thümUchk^M^ f idie^äofierb 'Kiiinsrtforbi » Voräüenk» Übrag^^»iror J  Diee 
entspiMig^'Uigl^dii-QbS'Iikr^ptTe^  nnid  ^d^xißkgilngigMl  •yeii:iitfp^^ 
ixiit  dtfr: Musik I  ^leidkiiadok  .t€ir2ägi^/aiiB'>dem;  Idihfen:  l^aot,  init 
wdchiei]iiv*Aies(^l*^Ui>  die>limereiiifWirkQ)bgeÄ.«u£  dasiiOeimtitk  idB^ 
ziiwägehi  i  UQd><'jii6zuglel)Q:ken<*^Q]i^'bn^  ^Sb  lileidete^  {sieh  >  die  ahb 
K^'mödiq^ini'daB  mildhst^iundi  insM^^^^  Gewandi 

Je-^laefer  >S]i(  bftidä  Sidhildertuigbi»  wqA»  Aüsdiiüdsierii^m  6ewölin4 
UcdMnrmd  :aQgBffi>ziim>  G^meiiibiii^^flibktiegy  desto! »difehp^fdUt^^Si^ 
die  NotHweQd^keM^  ddtch  ^ie>!0^i^tMd(^Heit  Jderfiiifeer^ 
Haltung iiaDdS€k)vhtt%  M>  gsvÄkiym^  ^D«^^VeiilMbdubg>^s  lio<^' 
poetiseben  i  ^lone»  ^b  der^  d^v^ami)  phktUcben,  ^VäteVlidien,'  'aalß 
$itteneiA&chbeto '  uyd  )8iiib^äigttiid>  igerisÜtetea  ^ediigbiibiftiti  der  g#^ 
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bdUvoUen^Panbasea  ek^greift  nuii^  wie  n^ab  lebftulfitbeimiLe^i&ß 
Aristdphanes);  fühh,  .'das  GemvftH^j  ibc binoh  fiich  ini  semeni^/läefaBb 
imedd]?  vereinigesdeiiilGijgahsateedLtjAiadifeiww^ 
misäiiuig  fdädiPfös^i in; :dU»l Poesie^  wid  jT^insid  hfli  den.Inddsnaoiiid 
Shak4>oälDe:  finden^  ischkoIU^hrdm^iffemdk^  Das  empfmidäne  fiedähfr- 
Bi&y i^ioh  aü£^e]^'JBüliiie)(^em:)Ges|^äfdi!  2a  -mh^. 

tigei  GeHälil^  dafs  asich  'die.aiiäfüJtoKchateifiitöUapg^!!«^ 
^ßn  Ptaian  inldet  ModdigbbjgtyiiflEchrcron,  demne^ 
deaiBliapaaderiy !  -aa)  den^8ie  iübi^nsrrinui]«!'  lebbitft:.eri^ 
sidupidea  ]ikiifstey''lief&  füciidieseMT 
maai^e  cntet^eis^  glekhsam^^V^ifoiKd^^ 

fioösiei  luidiidebfiliiaträrlkhe  FibsB4iiiAjaf>  «diese  sdjisft 

iv!irkt«fä)effl «dieselbe ndlgembiiler>Siii^  ein^hUbd  igab> laiidi ^ihr 
eise  äaiaenrlick  rkiifistvollem.  Gesialtwigili;  Diet  iiiatkineUe)£]gemhiiiBe4 
lichkeit  zeigt  sich  besonders  in  der  kritiaehea  Aiisachti  imdi  da:  fien 
iiMhettupg.  4erjigar.dfsealPr(^saidl/ftn*;<rS)i&  UnaacbÜhüM  Tfißlich- 
k^t . Yf'ird  '^^db)  <  ü^iO  t wir  einfan;  gao|(  i  andi^  Weg  \  mbskkhffgi  »würdtey 
voraäglichi üni  iEeifabrnton  ]des;  iD^iÜneras,  kimslhMilkft  i Stodefigancb -vndl 
la  :ikal3firlic]ikfiifieii  des  F;eriodenbaiiie&  gesucht 4  .Die  Z «stowe&lvdihkuiig 
desGanzfen^.  dievAoiscisiäJii^  kkn  ingyitni GedaabeiibntiiPirik bwagi/ (Ypq 
welche»  <;der::Stijrl  »wlieiajAt^c^^iwci^^^  äoheintiriüis  heir^lti^ung/sölti 
dier  Schiifli^n^ :  iwib  i  z.  Sr»Ldei^!  ip/^ose  Matone  eikiachlagendeoi  ;Bädiev 
dfS.X)Äbiiy[siua>>i$bJiiHa]i£kaiiiia£s^>  ^äiizlick;zii.\yiei:sc3irvfindenk  /.Ea 
idlniodfift  aäiditiäiVLläu^a^n^iiif]^  rUbdiSpifzfindi^^ 

keiteo.'difcsec.Art;4teiiSiitik  abgeref^Mt^/dieiSchöiibeit  )ciaei; groisen. 
Illuster  mit  Auf  dieseJ^  EioädiibeiJieQijMrQktf  undxdaa^genMiearei  S6it4 
dwm.  dieser .  Ansieht  iabrftikui6it»igleiclh  tlefa^.in  idie;^igeQthiimliQb<h 
kelit  des  Iki^biteluto  Geidt^  einxiDei^  di«  Wok^.iksJGenifaiübebL 
docb.;ibi!ei!Wirkidag. Aiir>4ii^  dift;iAft^)Wi(ii  sie  ivon.diehiiNAiioxieiif 
a«^€)i«ii$t  iwfsrdfAj  '«ttl5^  w>d!gfein^4>d^iGiWj>^       auC  dib.  Spraoheuf: 
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mit  der  wir  es  hier  zu  thun  habeny  hängt  Torztigsweise  von  dieser 
Auffassung  ab. 

Die  fortschreitende  Bildung  des^Geistes  führt  zu  einer  Stufe^ 
wo  er,  gleichsam  aufhörend  zu  ahnden  und  zu  yermuthen,  die  Ei^ 
kenntnifs  zu  begründen  und  ihren  Inbegriff  in  Einheit  zusammen-- 
zufügen  strebt«    Es  ist  dies  die  Epoche  der  Entstehung  der  Wis- 
senschaft und  der  sich  aus- ihr  entwickehiden  Gelehrsamkeit; 
und  dieser  Moment  kann  nicht  anders,  als  im  höchsten  Grade  ein- 
fluisreich  auf  die  Sprache  sein.    Von  der  sich  in  der  Schule  der 
Wissenschaft  bildenden  Terminologie  habe  ich  schon  oben  (S.  223«) 
gesprochen.  Des  allgemeinen  Einflusses  aber  dieser  Epoche  ist  es  hier 
der  Ort  zu  erwähnen,  da  die  Wissenschaft  in  strengem  Verstände 
die  prosaische  Einkleidung  fordert,  und  eine  poetische  ihr  nur 
zufallig  zu  Theil  werden  kann«    Tn  diesem  Gebiete  nun  hat  der 
Geist  es  ausschlieislich  mit  Objectivem  zu  thun,  mit  Subjectivem 
nur  insofern,  als  dies  Nothwendigkeit  enthält;  er  sucht  Wahrheit 
und  Absonderung  alles  äulseren  und  inneren  Scheins.    Die  Sprache 
erhält^  also  erst  durch  diese  Bearbeitung  die  letzte  Schärfe  in  der 
Sonderung  und  Feststellutag  der  Begriffe,  und  die  reinste  Abwä- 
gung der  zu  Einem  Ziele  zusammenstrebenden  Sätze  und  ihrer 
Theile.    Da  sich  aber  durch  die.  wissenschaftliche  Form  des  Ge- 
bäudes der  Erkenntnüs  und  die  Feststellung  des  Verhältnisses  der 
letzteren  zu  dem  erkennenden  Vermögen  dem  Geiste  etwas  ganz 
NeueS' aufthut,  welches  alles  Einzelne  an  Erhabenheit  übertrifil, 
so  wirkt  dies  zugleich  auf  die  Sprache  ein,  giebt  ihr  einen  Cha* 
rakter  höheren  Ernstes  und  einer,  die  Begriffe  zur  höchsten  Klar- 
heit bringenden  Stärke.    Auf  der  andren  Seite  erheischt  aber  ihr 
Gebrauch  in  diesem  Gebiete  Kälte  und  Nüchternheit  und  in 
den  Fügungen  Vermeidung  jeder  kunstvolleren,  der  Leichtigkeit 
des  Verständnisses  schädlicheb  und  dem  blolsen  Zwecke  der  Dar- 

<J8 
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Stellung  des  Objectes  initDgMQessenen  Yerschlingung«    Der  wis^ 
senschaftliche  Ton  der  Prosa  ist  also  ein  ganz  anderer^  ab  ider  \i&^ 
her  geschilderte«    Die  Spmclie  soll,   ohne  eigne  Selbstständigkeit 
gehend  zu  machen ,  sich  nur  dem  Gedanken  so  eng,  als  möglich, 
anschlie(sen ,   ihn  begleiten  und  darstellen.    In  dem  uns  übonsdi* 
baren  Gange  des  menschlichen  Geistes  kann  mit  Recht  Aristote^ 
l^s  dm*  Gründer  der  Wissenschaft  und  des  auf  sie  gerichteten  Sh^ 
nes  genannt  werden.    Obgleich  das  Streben  danach  natürlich  viel 
früher  entstand,  und  die  Fortsd^ritte  allmälig  waren,  so  schlois  es 
sich  doch  erst  mit  ihm  zur  Vollendung  des  Begriffes  zusammen« 
Als  wäre  dieser  plötzlich  in  bis  dahin  unbekannter  Klarheit  in  ihm 
herrorgebrochen^  zeigt  sich  zwisdien  seinem  Vortrage  und  der  Metho* 
dik  seiner  Untersuchungen,  und  zwischen  der  seiner  unmitt^barstea 
Vör^nger  eine  entschiedene,  nidit  stufenweis  zu  vermittelnde  Klufu 
Er  forschte  nach  Thatsachen,  sammelte  dieselben,  und  strebte,  sie 
izu  allgemeinen  Ideen  hinzuleiten«    Er  prüfte  die  vor  ihm  aufge« 
bauten  Systeme,  zeigte  ihre  Unhaltbarkeit,  und  bemühte  sich,  dem 
seinigen  eine  auf  tiefer  Ergründung  des  erkennenden  Vermögens  im 
Menschen  ruhende  Basis  zu  geben.    Zugleich  brachte  er  alle  Er- 
kenntnisse, die  sein  riesenmäfsiger  Geist  umfaiste,  in  einen  nach  Be- 
griffen geordneten  Zusammenhang.  Aus  ein^n  solchen,  zugleich  tief 
strebenden  und  wätum fassenden ,   gleich  streng  auf  Materie  und 
Form  der  Erkenntnifs  gerichteten  Verfahren,  in  welchem  die  Er- 
forschung der  Wahrheit  sich  vorzüglich  durch  scharfe  Absonderung 
alles  verführerischen  Scheins  ausgezeichnete,   muiste  bei  ihm  eine 
Sprache  entstehen,  die  einen  auffallenden  Gegensatz  mit  der  seines 
unmittelbaren  Vorgängers  und  21eitgenossen ,   des  Plato,   bildete* 
Man  kann  beide  in  der  That  nicht  in  dieselbe   Entwickelungfs-« 
periode  stellen,  mufs  die  Platonische  Diction  als  den  Gipfel  einer 
nachher  nicht  wieder  erstandenen^  die  Aristotelische  als  eine  neue 
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Epoche  beginnend  ansehen*   Hierin  erblickt  main  aber  anjQfallend  die 

Wirkung  der  eigenthümlidbien  Behaadlungsart  deop  philosophische^ 

Erkenntmfsr  Man  irrle  gewi&  sehr^  wem»  man  Aristöbeles^  niehr  von 

Anmuth  entblöfste ,  schmucklose <  und:  linlängbar  •  oft  harte  Spracl^e 

eiaer  natürlichen  INüchternheit  und  >  gleichsam  Durfligkeit  sei&es  Gel- 

aies  inischreU)en  wollte«    Musik  und:  Dichtung  hatten  einen  grofsen 

Theil^iner  Studicin  beschäftigt.  Ihre  Wirkung  war,  wie  man  schon 

an  den  wenigen  von  ihm  übrigen^rthääaBi  in  diesem  Gebiete  sieht^ 

tief  in  ihn  eingegangen,  und  nur  angebbme  Neigung  konnte  ihn  zii 

diesem  Zweige  der  Litteratur  f^fühit  haben^    Wir 

einen  Hymnus'  toU  dichterischen rScfawüiiges  W)n  ihm;  xmd  wenn 

seine  ^  exoterisohen  Schriften  ^  besonders  tlte-  Dialogen  ^  iiuf '  una  >ge« 

kommen  wären  y  so  würde  unsar- Urtheil  über  den  Umfang  seines 

Styles  wahrscheinlich  ganz  verschieden  ausfallen«    Einzelne  Stellen 

seiner  auf  uns  gekonunenen  Schriften,  besonders  der  Ethik,  zeigen^ 

zu  welcher  Höhe  er  sich  zu  erheben  vermochte»  Die  wahlhaft  tieft 

und  abgezogne  Philosophie  hat  auch^  ihre  eignet  Wege^  2)a  einem 

Gipfel  grolser  Diction  au  gelangen«    Die' Gediegbnbeit  und  selbst 

die .  Abgeschlossenheit  der  Begriffe  giebt,   wo  die  Lehre,  aus  acht 

schöpferischem:  Greisle  hervorgeht,  auch  der  Sprache  eine  mit  der 

inneren  Tiefe  zusamm^ipassende  Erhabenheit«.  ' 

'Eine  Gestaltung  des  philosophischen  Styls  von  ganz  eigen^ 
thümlicher  Schönheit  findet  sich  auch  bei  uns  in  der  Verfolgung 
abgezogener  Begriffe  in  Fichte's  und  Schelling's  Schriften  und^ 
wenn  auch  nur  einzeln,  aber  dann  wahriiaft  «greifend,  in -Kant« 
Die  Resultate  factisch  wissenschaftlicher  Untersuchungen  sind  vor- 
zugsweise nicht  allein  einer  ausgearbeiteten  und  isich  aus  tiefer  und 
allgemeiner  Ansicht  des  Gänzen  der  Natur  i  von  selbst  hetvorbiiden-- 
den  grofsartigen  Prosa  fähige    somfem   eine  solche  befördert 

wissenschaftliche  Unteüsuchuog  seilest  ^  indem  «ia  den  Geist 
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zündet  |i  der  alldnin  ihr  zd  grofsen:  Eotdeckangen  führen  kann* 
Wenn  idi  liier  der  in  dies  ^Gebiet  einschlagenden  Werke  meines 
Bruders  erwähne ,  so  glaube,  ich  nur  ein  allgemeines ^  oft  ausgoß 
sprochenes  Urtheil .  zd  wiederholen»  <!    ; 

Das  Feld  des  Wissens  kianiib  sich  von  allen  Punkten  ans  nun 
Allgemeinen  zusammenwölben;  und  gerade  diese  Erhebung  und^ie 
genaueste  und  vollständigste,  Bearbeitung  der  thatsächlichen  Grande 
lagen  hängen  auf  das  innigste  .zusammetu    Ndr^rwo  d«ß  Gelehcsamn 
keit  und  das  Streben  nach  ihrer;  Erweiterang  nidit  von  cleni  äehtth 
Geiste  durchdrungen  sind,  leidet  auch  die  Spmche;  alsdann  ist.diss 
eine  der  Seiten  \  von  w;elcher  der  Prosa  y  ebenso  .wie  voni  Heiab^ 
sinken,  des  igebildeten,  ideenreibben  Gespräches  zu  alltäglichem  4Mlei 
oonventionellem,  Verfall  droht«  Die  Werken  der  Spradie  können;  Mur 
gedeiheuy  so  lange  der  auf  seine  eigne  sidi. erweiternde  Ausbildung 
und  auf  die  Verknüpfung  des  Weltganzen  mit  seinem  Wesen  geridi* 
tete  Schwung  des  Geistes  sie  mit  sich  emporträgt.    Dieser  Schwung 
erscheint  in  unzähligen  Abstufungen  i  und  G^talten,  strebt  aber  intif* 
mer  zuletzt/  auch  wo  der  Mensch  sich  dessen  nicht  einzeln  be-* 
wuist  ist,  seinem  angeborenen  Triebe  gemäfs,  nach  jener  groisen 
Verknüpfung.    Wo   sich  die  intellectaelle  Eigenthümlichkeit  der 
r^ation  nicht  kräftig  genug  zu  dieser  Höhe  erhebt,  oder  die  Sprache 
im  intellectuellen  Sinken  eines  gebildeten  Volkes  von  dem  Geiste 
verlassen  wird,  dem  sie  allein  ihre  Eiaft  und  ihr  blühendes  Leben 
verdanken  kann,  entsteht  nie  eine  grofsartige  Prosa,  oder  zerfällt ^ 
wenn  sich  das  Schaffen  des  Geistes  zu  .gelehrtem  Sammeln  ver* 
flacht.  .! 

Die  Poesie  kann  nur  einzelnen  Momenten  des  Lebens  und 
einzelnen  Stimmungen  des  Geislis  angehören,  die  Prosa  begleitet 
den  Menschen  beständig  und  in  i  allen  Äulserungen  seiner  geistigeä 
Thätigkeit«  tS^  schmiegt  sich  jedem  Gedanken*  und  jeder  Emj^o^ 


I 
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dang  an }.  and  wenn'  isi^  >skAi .  in::eiaer  »Spnc^^  duTckBestipiintheit^' 
helle  Klarfaeity  geschfnetdigörl^beiidigk^it,'  Wohllaut  und  Zusammen- 
Uang  zu  der  Fähigkeil;,  sieb  i  ton)  i je^em  Pänkte  aias  zu  dem:  freie- 
8tien>  Streben .  Au&usohivifigCB)/  labec^  >tegleich  'EU  dem '  feiiien  Tact 
ausgebildet:  hat , .  wo :  uod -  ^ wie !  m&M '  ihr  diese  Erhebung  in  j isdem 
eiiizelnen  Falle  zusteht,  so'  verrath  iind  befördeirt  sie  einen  ebenso 
freien^ '  leichten^!  immer  •  gleich  *  behutsam,  iortstrebenden  Gang  des 
Geistes^:  Ha  ist  di^. c^^llöGhste>  Gipfely  .den.'  die  Sprache  in  da? 
Aniibildung  äires  Ghasakters  za  erreicheki  vermag,  und  der  daher^ 
imoL  den  ersten  Keimen  ihrer  äu&ereh  Form  an,  der  breitesten  und 
sichcHistenGfrundlagetti  bedarf.         ';.'<'* 

r;  Bei  ^cdner:  solchen  Gresialtung  dier  Prosa  käim  die/Poesie  nicht 
iunickgeUiebensein,  da  beide  aus  gemeinschaftlicher  Quelle  fliefsen« 
Siotkann  aber  einen 'hohen  Ginadder-i Trefflichkeit  erreichen,  ohnq 
dais  audi  die  Prosa,  zur  gleichion  Entfwicklung  in  der  Sprache  ge-^ 
langte  .i^cfllendeti  wird  der-'Kjreis  dicsei'  letzteren:  immer  nur  dbndtt 
beide  zugleich«  Die  Griecfaisbfaei  LitteratürVbietet  uns,  "irenn 
auch  mit  grofsen  und  bedanrangs^irurdigen  Lücken,  den  Gang  'der 
Sf«ache  in  *diewr:Bäcksichft  Viellstähdiger  und  ieiner^^dar^  als  er 
wis  isonst'  irgeodwosersc^eintu'  »iOhneiierkennbar^:  Einfiüis  fremder 
geJsuJteteri Werke,?  w^edtuich/der  fi^mder  Ideen^  nicht  ausgeschlossen 
wicd,;;  ent wii^ltM  sie  •  e^leh  von  Homer  bis  isi  den  Byzantinischei\ 
Schriftstellem.  dutrdi !  all^  ^  iPhasen  ihresi  )Laufes  allein  aus  sädi  selbst,- 
und  \  aust  den  %  UibgiEiaülkiiiigett;  des  nationellen  Greistes  dimh  inhere 
und  änfl^Mgesohidbädiche^ffl^älzuii^n«  Di6  Eigenthimilichkeit  dml 
Griedtuschen?  Yolksstämme \  bestand  id  einer,: : immer  zuhieb  nadK 
Fraiheiti  nnd  Obetrmacht,  die  aber  auch  meistentheilsr  gern:  den  U«ter-^ 
w«r&nen^d«a  .Sch^  :deF)irstei!eao^rhielt]^.  xingenden  volksthimw 
lichen/Be^ml^hki^itwMGJiäicb^^  dee^sie  umgebenden; 'ietijiä 

gesddosseiiefci  eMMte&ii /bracUtei.^k^^  milsigeir 


2{S8  X3hai?aJaa^>aeA^pradieA\ 

Qflümeit.nnm^^  der  Wohnsitze^  .dcb 

Gröfse  oad  der  tferrbchaft  heip(^i^rj  iiiid;^ak|daB<j^etö  bestälndig  nsad 
If  ahrüQg'  bod  Auftrieb^ .  akli  <ip  1  je^orcArt  -  der  /f  häjdgkeit  z4  6ii^e(i«U 
Wo  die  .<iriechen)  wie  fbei  lAoiegnif g  yoBiPflaniEStädteOyiiii'di^Feniie 
wirkten^  herrsdite  der^ltiche?  v(]lk9thiimlidie  Geist. .  Sei  langä^dienp 
Zustand  währte ,  doJDchdfaD^  .  dies  * '  innerltche  nationelle  Princi^  >die 
'  Sprache  tind  ihre  WerJce.i . ;  In  \  dieber  Periode  £äihlt  maii V  lebendig 
dfsiDL  inneren  fortsxbhreitbndte '  iZäisammeiibaeg  aileb  Greistesprodttcte^^ 
das  Idbhafte  Ineinandergreiim  'der  Poesie  tibd  der  Prora 
Gattungen  beiden  Als  aber  seit  Alexander  Griechisbbe  Sprache  uad 
Litteratur  durch  Eroberung  ausgebreitet.wiircW'^iiU^ispatery^'fiJa^J^ 
siegtem.  Volke,  angehörend '^i  sidk  ;iiiic  dem*  welÜiehercsdhenden  der 
Sieger  vecbaad,  erhoben!  sich  zwar^nobh^äusgezwidiDete  K.6pfe  and 
poetische  Tälente/  aber  das  vbesöelönde'  Princip  war  >  erstorben^' iubd 
Biit  ihm  { das  lebendige^ .  iEiä&  der:  Fälle  seiner  * '  eignen  Kjraift  ent^iin^ 
gendb  Sohaffenk.:  Die  Knikdo-eibes  .grofseh  T&eilsi  desüBidbodeng 
Winrde  xhuü  erst  »ivi(afaiiiafi:ierdffUet)i  die  wissräschal^ 
esid  idieiiysftcinatische  JBearbeitnng'desrgedbtD^^  des  Wi»^ 

aons*  { war,  \  >ia  ;  wahrhaft  wdithbtoriedielj  iVekrhindnng '  ieincs  thatep^ 
nsjd  eiiles  ideenreichen!  aofserorden^chen:  Mannes^ .  durch  i  ATistoteleB 
Lehrä  und  Vorbild,  dent  Geisibe  kkr<  ^ewk»diH%//  Die-  Welt  deri/Ob?f 
jeete-trat  mit  nber:^iGgendek*  Gewalt  dem  sdh^ectiaren  Sbhafien  ge^i>^ 
übecf  ubd  ixx^hi iitiehr. wurde  dieses  därch!>die'£^  littfaraiec 
niedevgediwhkt^  'Welt^he^  ida  'ihr  beseelaiides  i Princip  *  mit  der  JFWih 
heityl  aüs;  devuiee/jqiiÄU^  :  versdiwimden^^^j^^  . hilf : -einipal;  wie:  ^e 
Macht .  erä^heinen: ;  mufstey  i  niili  der^:  iviennf i  anch  /vielfache«  Naldiab^ 
mung^  ■  «ersucht ;  wurden  y  doch  >  keifa.  Wahrer ^  Wettelfidb  zu  •  rwäged 
w«r^  iVkki/  diesbri^^poch^iaa  ;begifiiit>diso^  clia  aHmäUges^lSinken  der 
S^cbe  J  undj;JLiittenturi! ;  DüeI j  WisseteohaMicheJ  iTh&ti^^oeit  iwandtä 
sioliuAher  nuiL  eii£>difa<l)ett]HitQiigi)beider,i  wi^^        «bMif  reiiisien; 


Zostandb  iibi*eir  .Biätliia<  iibr^  wären  ^  >  io ;  darb  -dugltteho^einigraisei 
TlusiL  der'Wei?k€i->aüft><d€Q;  bekea :£pöchenf  widi  die  Arty'iJFie  sich 
dies^fiWlcrke  im  dfer  .alteiehiliclli»  ad£«siet  igemchtetea!iBeUiaüDhUipg  sjän 
terer  «Generabonen  desselben^  sddb'i^  gLeiobeiiyaber  »durch  -äun 
feere  Schicksale  herabgedrücktan  ^Volk^s  fabspiegeltieiii^  auf  uns  gen 

kommen  sind«  .•'>-•  •  i 

* 

Vom  Sanskrit*  läist:6ich^  «liniserer  K^omtnifs  der  Litteratiip 
desselbeii  nachy  iiidit. mit  Sicherheit  beurtheiieny  bis  auf  welcbeb 
Grad  und 'Umfang  auch  die  Pro^avin  ihm  ausgebildet  war«  Die 
Verhältnisse  -  des  bürgerlichen  und  geselligen  Lebens  boten  aber  in 
Indien  schweiiicJi  die  gleichen  Veranlassungen  zu  dieser  Ausbildung 
dar.  Der  Griechisohe  Geist  und  Charakter  ging  schon  an  sich  mehr^ 
sis  vielleicht  je  bei  einer  Nation  der  Fall  war^  auf  soldbe  Vereini*» 
gnngen  hinein  welchen  das  Gespräch^  wenn  nicht  der  alleinige 
Zwecky  <  doch  :die  hauptsächlichste  Würze  war.:  Die  Verhandlungen 
vat'  Gericht  woA<  in  der  Volksversammlung  forderten  Überzeugung 
wirkende  und  die  Gemüther  lenkende  Beredsamkeit.  In  diesen  und 
ähnlichen  Ursachen  kann  es  liegai^  wenn  man  auch  künftig  unter 
den  Überresten  der  Indisdien  Litteratnr  'nichts  entdeckt^  was  man^ 
im  Style  deniCiariechischen  Geschichlsschreibeniit,  Rednern  und  Philo* 
sopheii  an  die  Seite  stdleo  könnte*  ^Dit  reiche^  beugsam^,  mit  alle» 
Mitteln^  dotcb  welche  die  Rede  Gcäitegenbeity  Würde  und  Anmuth 
erhalt^'  ansgestattete  Sprache  bewahrt  sichtbar  alle  Keime  dazu  in 
siidh^  und  ^^hirde'ki  dei<  höheren^  prosaischen. Bearbeitung  noch  gamr 
an&re  Chankteriei^,  alswii^idir  jetzt  kennen^  entwickelt  fa*^ 
ben.  Dies  beweist  schon  der  mifiiche^  aamothvolle,  aitf  bewunn 
drangErwänüge  Weise  iauglekh  diirdi  getreue  und  zierliche  Schilde*« 
rung  ubd  eiiitt  ^an»  eigesthümlicbe  Vei^tandesschärfe  anziehende  Ton 
der  Erzählungen 'des' Hitdpad^saJ'  '  - 

Die  Rämisqhe  Prosa  stand  ^in*  einem  ganz  andr^i  Veriiäit- 
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nU^e  zuriPoesi&^'Jols  dicf^Gtriecfaische.  ;|iiteaa(-)«riilcttt>bi3i  dbni:R&^ 
meni'gleick  .stark)  ihni  Nachahamng  ded  Grieduschetnlfunt^^i^iittl! 
&re  eignd,  üibei^ll  hervoileocbiende;  Grij^inatkät.  Denn  sUrdlMcktdb 
ihrer  Sprache  •  und  ihrinb  Style  iskhill>ari  4ibs' Gepräge  ^ihieriuber^ 
ond  äufseren  poli tischen '  EntwickluDg  auf  J  Mit  ihrer  littöisrtnriiti 
ganz  andre  Zeitverhältnisse  versetzt,  konnte  bei  ihnbn' keine iuiw 
sprüngl&h  mturgemä&e  Entwicklung,  statt -.finden,  iw^iö  wir  sie  bei 
den  'Griechen  vom  Hoobtorisdidh;  Zeitalcbr  an,  :iiiBd  dorcb  den  dau^ 
emden  Einflüis  jener  frühesten  '.Gesänge^  wahrnehmen;  Die  grofsey 
originelle  Römische  Prosa  entspringt  unmittelbar  aus  I  dem  GemütU 
und'  Ghio^kter,  dem  männlidiea .  Etnst ,  der  Sittenstrenge  und  der 
ausschlieisenden  Vaterlandsliebe y  bbld  an  sich,  bald  im  Gontratfe 
mit  späterer  Terderbnifs^  Sie  hat  viel  weniger  ieide  blofs  inteUeck 
tuelle  Farbe,  und  mufs,  aus  allen  diesen'  Gründen  zusamniengenom- 
men  y  der  inaiven  Anmuth  einiger ;  Griechischen  '  Schriftsteller  eat^ 
behren^  welche  bei  den  Jlömem  nur  in  poetisdier>Sksmmtmg,  da  die 
Poesie  das  Gemüth  in  jeden  Zmtaikd>zu.Tersetzen  vernoag,  iherrdr'» 
tritt.  Überhaupt  erscheinen  >  fast  <  in  all^ai'  Vei^leichusgen ,  •  idie  üch 
zwischen  Griechischen^  mid  Aömisdhen  Schiiftstellem  >  a!nsteUen  las^ 
sen,  die  ersteren  minder/  fdeHick^  einfacher  und  naturlidier*.  Hier^ 
aus  entsteht  ein  miächtiger  Unterschied-  zwischen  der  Prosa  bei^CT 
Nationen ;  >  i  und  es  ist .  kaum  glaublich ,  dals  ein  Schriftsteller  wie 
Tacitus  von!  den  Griechen  seiner  Zeit  wahrhaft  empfuncLen  worden 
sei.  Eine  solche  iPxo^aifmu&te )!t|ni:' so  mehr!  auch;  anderii auf. idie 
Sprache!  einwirken,  als'  beide  tdeaM^gleicheb  Impuls  vba  derselben» 
Nationaleigen thümlichkeil;  emj^gen*  Eine  gleichsam  unbeschränkte,' 
sich  jedem  Gedanken  hing^nde,  i  jede  Baha  des  Geistes  mit  gleicher 
Leichtigkeit  :verfolgeilde,> und  gerade!  in.  dieser  AUseiti^eit  und  nichta 
zurückstofsenden  Beweglichkeit  ihren  iwabi:en  Charakter  findende  Gre^ 
scbmeidigkeit  konnte  aus  scdcher  Prosa  nicht  .eQtspdngeii  und  ebenso 
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wenig  eine  solche  erzeugen«  Ein  Blick  in  die  Prosa  der  n euren 
I^ationen  würde  in  noch  verwickeltere  Betrachtungen  führen,  da 
die  Neueren,  wo  sie  nicht  selbst  original  sind,  nicht  vermeiden 
konnten^  verschieden  von  den  Römern  und  Griechen  angezogen  zu 
werden^  zugleich  aber  ganz  neue  Verhältnisse  auch  eine  bis  dahin 
unbekannte  Originalität  in  ihnen  erzeugten. 

Es  ist  seit  den  meisterhaften  Wolfischen  Untersuchungen 
über  die  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  wohl  allge- 
mein anerkannt,  dafs  die  Poesie  eines  Volkes  noch  lange  nach  der 
Erfindung  der  Schrift  unaufgezeichnet  bleiben  kann,  und  dais 
Leide  Epochen  durchaus  nicht  nothwendig  zusammenfallen«  Be* 
stimmt,  die  Gegenwart  des  Augenblicks  zu  verherrlichen  und  zur 
B^ehüng  festlicher  Grelegenheiten  mitzuwirken,  war  die  Poesie  in 
den  frühesten  Zeiten  zu  innig  mit  dem  Leben  verknüpft,  ging  zu 
freiwillig  zugleich  aus  der  Einbildungskraft  des  Dichters  und  der 
Auffassung  der  Hörer  hervor,  als  dafs  ihr  die  Absichtlichkeit  kalter 
Aufzeichnung  nicht  hätte  fremd  bleiben  sollen.  Sie  entströmte  den 
Lippen  des  Dichters,  oder  der  Sängerschule,  welche  seine  Gedichte 
in  sich  aufgenommen  hatte;  es  war  ein  lebendiger,  mit  Gesang  und 
Instrumentalmusik  begleiteter  Vortrag«  Die  Worte  machten  von  die- 
sem nur  einen  Theil  aus,  und  waren  mit  ihm  unzertrennlich  ver- 
bunden« Dieser  ganze  Vortrag  wurde  der  Folgezeit  zugleich  über- 
liefert, und  es  konnte  nicht  in  den  Sinn  kommen,  das  so  fest  Ver- 
schlungene absondern  zu  wollen«  Nach  der  ganzen  Weise,  wie  in 
dieser  Periode  des  geistigen  Volkslebens  die  Poesie  in  demselben 
Wurzel  schlug^  entstand  gar  nicht  der  Gedanke  der  Aufzeichnung« 
Diese  setzte  erst  die  Reflexion  voraus,  die  sich  immer  aus  der,  eine 
Zeit  hindurch  blofs  natürlich  geübten  Kunst  entwickelt,  und  eine 
gröfsere  Entfaltung  der  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens,  welche 

den  Sinn  hervorruft,  die  Thätigkeiten  zu  sondem  und  ihre  Erfolge 
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dauernd  zusammenwirken  zu  lassen.  Erst  dann  konnte  die  Ymw 
bindung  der  Poesie  mit  dem  Vortrag  und  dem  augenblicklichen 
Lebensgenuis  loser  werden«  Die  Noth wendigkeit  der  poetischen 
Wortstellung  und  das  Metrum  machten  es  auch  grofsentheils  überf« 
flüssig,  der  Überlieferung  vermittelst  des  Gedächtnisses  durch  Sdirift 
zu  Hülfe  zu  kommen. 

Bei  der  Prosa  verhielt  sich  dies  alles  ganz  anders.  Die  Haupt- 
schwierigkeit läfst  sich  zwar,  meiner  Überzeugung  nach^  hier  nicht 
in  der  Unmöglichkeit  suchen,  längere  ungebundene  Rede  dem  Gen 
dächtniis  anzuvertrauen.  Es  giebt  gewifs  bei  den  Völkern  auch  bloß 
nationelle,  durch  mündliche  Überlieferung  aufbewahrte  Proia,  bei 
welcher  die  Einkleidung  und  der  Ausdruck  sicher  nicht  znrällig 
sind.  Wir  finden  in  den  Erzählungen  von  Nationen ,  welchd  gar 
keine  Schrift  besitzen^  einen  Grebrauch  der  Sprache ,  eine  Art  des 
Styls^  denen  man  es  ansieht,  dafs  sie  gewifs  nur  mit  kleinen 
Yeränderungen  von  Erzähler  zu  Erzähler  übergegangen  sind..  AucH 
die  Kinder  bedienen  sich  bei  Wiederholung  gehörter  Erzahlungeä 
gewöhnlich  gewissenhaft  derselben  Ausdrücke.  « Ich  braiKhe  hier 
nur  an  die  Erzählung  von  Tangaloa  auf  den  Tonga- Inseln  zu 
mnnem  (^)«  Unter  den  Yasken  gehen  noch  heute  solche  onaut- 
gezeichnet  bleibenden  Mährchen  herum  ^  die^  zum  sichtbaren  Be» 
weise^  dais  auch,  und  ganz  vorzüglich,  die  äulsere  Form  dabd  be-* 
obachtet  wird,  nach  der  Versicherung  der  EingebcMmen,  allen  ihren 
Reiz  und  ihre  natürliche  Grazie  durch  Übertragung  in  das  Spanische 
verlieren.  Das  Volk  ist  ihnen  dergestalt  ergeben,  dais  sie,  ihrenk 
Inhalte  nach,  in  verschiedene  Classen  getheilt  werden«  Ich  horte 
selbst  ein  solches,  unserer  Sage  vom  Hamelnschen  Rattenfänger 
ganz  ähnliches,  erzählen  3  andere  stellen,  nur  auf  verschiedene  Weise 

(*)  Ihrtner.  Th.  II.  S.  377. 
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verändert,  Mythen  des  Hercules ,  und  ein  ganz  locales  von  einer 
kleinen^  dem  Lande  vorliegenden  Insel  (')  die  Geschichte  Hero^s 
und  Leander's,   auf  einen  Mönch  und  seine  Geliebte  übertragen, 
dar.   Allein  die  Aufzeichnung,  zu  welcher  der  Gedanke  bei  der 
frühesten  Poesie  gar  nicht  entsteht,   liegt  dennoch  bei  der  Prosa 
nothwendig  und  unmittelbar,  auch  ehe  sie  sich  zur  wahrhaft  kunst* 
vollen  erhebt,  in  dem  ursprunglichen  Zweck«    Thatsachen  sollen 
erforscht  oder  dargestellt,   BegrilTe  entwickelt  und  verknüpft,  also 
etwas  Objectives  ausgemittelt  werden*    Die  Stimmung,  welche  dies 
hervorzubringen  strebt,  ist  eine  nüchterne,  auf  Forschung  gerich» 
tete^  Wahrheit  von  Schein  sondernde,  dem  Verstände  die  Leitung 
des  Geschäfts  übertragende.    Sie  stöist  also  zuerst  das  Metrum  zu- 
rück^ nicht  gerade  w^en  der  Schwierigkeit  seiner  Fesseln,  sondern 
wol  das  Bedürfniis  danach  in  ihr  nicht  gegründet  sein  kann,   ja 
vielmehr  der  Allseitigkeit  des  überall  hin  forschenden  und  ver- 
knüpfenden  Verstandes  eine  die  Sprache  nach  einem  bestimmten 
Grefühle  einengende  Form  nicht  zusagt«F    Aufzeichnung  wird  nun 
hierdurch  und  durch  das. ganze  Unternehmen  wünschenswerth ,  ja 
selbst  unentbdirlich«   Das  Erforschte  und  selbst  der  Gang  der  For^ 
schung  nmis  in  allen  Einzelnheiten  fest  und  sicher  dastehen«    Der 
Zweck  selbst  ist  möglichste  Vereinigung:  Geschichte  soll  das  sonst 
im  Laufe  der  Zeit  Verfliegende  erhalten,  Lehre  zu  weiterer  Ent* 
Wickelung  ein  Geschlecht  an  das  andere  knüpfen.    Die  Prosa  be* 
gründet  auch  erst  das  namentliche  Heraustreten  Einzelner  aus  der 
Masse,  iu  Geisteserzeugnissen,  da  ddB  Forschung  persönliche  ErkuiH 
digungen,  Besuche  fremder  Landei*  und  eigen  gewählte  Methoden 
der  Verknüpfung  mit  sich  führt^  die  Wahrheit^  besonders  in  Zeiten, 
wo  andere  Beweise  mangdn,  eines  GewahrsmamieB  bedbrf,  und  der 


'  ft  r  . 


(*)  Itaro  in  der  Bucht  von  Bermeo. 
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Geschichtsschreiber  nicht^  wie  der  Dichter,  seine  Beglaubigung  Tom 
Olymp  ableiten  kann.  Die  sich  in  einer  Nation  entwickelnde  Stim-^ 
mung  zur  Prosa  mu(s  daher  die  Erleichterung  der  Schriftmittel  so* 
chen,  und  kann  durch  die  schon  vorhandene  angeregt  werden* 

In  der  Poesie  entstehen  durch   den  natürlichen  Gang  der 
Bildung  der  Völker  zwei,  gerade  durch  die  Entbehrung  und  den 
Gebrauch  der  Schrift  zu  bezeichnende,  verschiedene  Gattungen  (^), 
eine  gleichsam  vorzugsweise  natürliche,  der  Begeistrung  ohne  Al> 
sieht  und  Bewufstsein  der  Kunst  entströmende,  und  eine  spätere 
kunstvollere,  doch  darum  nicht  minder  dem  tiefsten  und  ädir- 
testen  Dichtergeist  angehörende*   Bei  der  Prosa  kann  dies  nicht  auf 
didselbe  Weise  und  noch  weniger  in  denselben  Perioden  statt  findoü 
Allein  in  anderer  Art  ist  dasselbe  auch  bei  ihr  der  FalL   Wenn,  sich 
nämlich  in  einem  für  Prosa  und  Poesie  glücklich  organisirten  Volke 
Gelegenheiten  ausbilden,  wo  das  Leben  frei  hervorströmender  Be-^ 
redsamkeit  bedarf,  so  ist  hier,  nur  auf  andere  Weise,  eine  ähn- 
liche Verknüpfung  der  Prosa  mit  dem  Volksleben,  als  wir  sie  oben 
bei  der  Poesie  gefunden  haben«    Sie  stöfst  dann  auch^  so  lange  sie 
ohne  Bewuistsein  absichtlicher  Kunst  fortdauert,  die  todte  und  kalte 
Aufzeichnung  zurück«    Dies  war  wohl  gewüs  in  den  greisen  Zeiten: 
Athens  zwischen  dem  Perserkriege  und  dem  Peloponnesischen  und 
noch  später  der  Fall«    Redner  wie  Themistokles,  Perikles  und  Al*^ 


(^]  UnübertreflDiich  gesagt  und  mit  eignem  Dichtei^fühl  empfunden  ist  in  der 
Vorrede  zu  A.W»  y.  SchlegeTs  RAmäyana  die  Auseinandersetzung  über  die  firä- 
heste  Poesie  bei  den  Griechen  und  Indiem*  Welcher  Gewinn  wäre  es  für  die  philo-, 
sophische  und  ästhetische  Würdigung  beider  Litteraturen  und  für  die  Geschichte  der 
Poesie,  wenn  es  diesem,  vor  allen  andren  mit  den  Gaben  dazu  ausgestatteten  Schrift- 
steller gefiele,  die  Litteraturgeschichte  der  Indier  zu  schreiben,  oder  doch  einzelne 
Theile  derselben,  namentlich  die  dramatische  Poesie,  zu  bearbeiten,  und  einer  eben- 
so glücklichen  Kritik  zu  unterwerfen,  als  das  Theater  anderer  Nationen  von  seiner 
wahrhaft  genialen  Behandlung  erfahren  hat* 
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cibiades  entwickeltem  gewifs  mächtige  Rednertalente;  von  den  bei^ 
den  letzteren  wird  dies  ausdrücklich  herausgehoben.  Dennoch  sind 
von  ihnen  keine  Reden  ^  da  die  in  dtti  Geschichtsschreibern  natür-^ 
Uch  nur  diieseii  angehören,  auf  uns  gekommen,  und  auch  das  Alter- 
diJam  scheüit  keine  ihnen  mit  Sicherheit  beigelegte  Schriften  be- 
sessen zu  haben.  Zu  Aldbiades  Zeit  gab  es  zwar  schon  aufge-' 
zeichnete  und  sog»  von  andren,  als  ihren  Verfassern,  gehalten  zu 
werden  bestimmte  Reden;  i^  lag  aber  doch  in  allen  Verhältnissen 
dies  Staatslebens  j^ner  Periode,  dafs  diese  Männer,  welche  wirklich 
Lenker  des  Staates  waren,  keinie  Veranlassung  fanden,  ihre  Reden, 
Wieder  ehe  sie  dieselben  hielten^  noch  nachher,  niederzuschreiben. 
Demioch  bewahrt  diese  natürliche  Beredsamkeit  gewifs  ebenso,  wie 
)^ie  Poesie,  nicht  nur  den  Keim,  sondern  war  in  Vielen  Stücken 
das  unübertroffene  Vorbild  der  späteren  kunstvolleren.  Hier  aber, 
wo  von  dem: .  Einflüsse  beider  Gattungen  auf  die  Sprache  die  Rede 
ist^i  konnte  die  nähere  Erwägung  dieses  Verhältnisses  nicht  über^' 
^mgen  werden.  Die  späteren  Redner  empfingen  die  Sprache  aus 
einer  Zeit ,  wo  schon  in  bildender  und  dichtender  Kunst  so  Gro- 
ises  und  Herrlidlies  das  Genie  der  Redner  angeregt  und  den  Ge^ 
schmack  des  Volkes  gebildet  |iatte,  in  einer  ganz  andren  Fülle  und 
Feinheit^  als  deren  sie  sich  frnW' zu  rühmen  vermöchte.  Etwas 
sehr  Ähnliches  mufste  das  lebendige  Gespräch  in  den  Schulen  der 
Philosophen  darbieten. 

Es  ist  bewundrungswürdig  zu  sehen,  «welche  lange  Reihe  vtm 
Sprachen  gleich  glücklichen  Baues  und  gleich  toregender  Wirkung 
auf  den  Gleist  diejenige  hervoi^ebracht  haC,  die  wir  an' die  Spitze' 
des  Sietn^kritischen  Stammes  stellen  müssen,  wenn  wir  einmal 
überhaupt  in^  jedem  Stamme  Eine  Ur^^  oder  Muttersprache  voraus- 
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setzen«  Um  nur  die  uns  am  meisten  nahe  liegenden  Momente  hier 
tufzuzählen^  so  finden  wir  zuerst  das  Zend  und  das  Sanskrit  in 
enger  Verwandtschaft,  aber  auch  in  merkwürdiger  Verschiedenheit^ 
das  eine  und  das  andre  von  dem  lebendigsten  Principe  der  Fnichti4 
barkeit  und  Gesetzmaisigkeit  in  Wort  -  und  Formenbildüng*  dordn 
drungen«.  Dann  gingen  aus  diesem  Statiim  die  beiden  Sprachen 
«nsrer  classischen  Gelehrsamkeit  hervor,  und,  wenn  auokjin 
späterer  wissenschaftlicher  Entwickelung,  der  ganze  Germanidohe 
Sprachzweig*  Endlicb,  als  die  Römische  Sprache  dorch  Vern 
derbnifs  und  Verstümmlung  entartete,  blähten,  wie  mit  emeoerttt 
I^ebenskraft ,  aus  derselben  die  Romanischen  Spräcken  auf, 
welchen  unsere  heutige  Bildung  so  unendlich  viel  verdankt«;  Jcae 
Ursprache  bewahrte  also  ein  Lebensprincip  in  sidb^  an  weklieis[ 
sich  wenigstens  drei  Jahrtausende  hindurch  der  Faden  der  geistigoÄ 
E^twickelung  des  Menschengeschlechts  fortzuspinheu:  vermochte, 
und  das  selbst  aus  dem  Verfallnen  und  Z^r^rengten  neoie  SiM:acli-i 
bildungen  zu  regeneruren,.|Lr9^ft  be$a(s# 

Man  hat  wohl  in  der  Völkergeschichte  die  Frage  aufgeworfen,^ 
was  aus  den  Weltbegebenheiten  geworden  sein  würde,  wenn  Gar-i 
^hago  Rom  besiegt  und  dasi  Europäische  Abendland  behenrschit 
hätte.  Man  kann. mit  gleichem  Rechte  fragen:  in  w^hem  Za-^ 
Stande  sich  upsre  heutige  Cultur  befinden  würde ,  wenn  die  ktk^ 
ber,  wie  sie  es  eine  Zeit  hindurch  waren,  im.  alleinigea  Besitz  der 
Wissenschaft  geblieben  wären,  und  sich  über  das  Abendland  ver- 
breitet hätten?  Weniger  günstiger  Erfolg  scheint  mir  in  beiden 
Fällen  nicht  zweifelhaft.  Derselben  Ursache,  welche  die  Römische 
Weltherrschaft  bervorlnachte.  dem.  Römischen  Geist  und  Gba« 
rakter,  nicht  äuiseren,  m^r  {zufälligen  Schicksalen,,  verdanken^  wk. 
den  ^lächtigen  ]E4nflu(s  dieser  Weltherrschaft  auf  unsere  bürgeidicheiL 
£in|:iclM^ungi^..QeS(9t9e,j  Sprach»  und  GulUu:«   Dterch^  die  Richtuaig 
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auf  diese  BikKnig-  und  durck  Innere  Stammverwandtschaft  wurdett 
im  wirklich  för  *  Grieckisdi^n>  Geist  und  Griechische  S|)raehe  em-^ 
pfiknglich,  da  die  Ariber  Tovzugsweise  nur  an  den  Wissenschaft^ 
kohen  Residtaten  Griechischer  Forschung  hingen«  Sie  würden,  auck 
auf  der  Grundlage  desselben  Alterthums,  nicht  das  Gebäude  der 
Wissenschaft  und  Kunst  aufzuführen  vermocht  haben,  dessen  wir 
uns  mit  Recht  rühmen. 

-r  Nimmt  man  nun  dies  als  richtig  an,  so  fragt  sich,  ob  diesef 
Vbrzug  der  Völker  Sanskritischen  Stammes  in  ihren  intellec* 
tuellen 'Anlagen ,  oder  in  ihrer  Sprache,  oder  in  günstigeren  ge« 
schichtlichen  Schicksalen  zu  suchen  ist?  Es  springt  in  die  Augen, 
dais  man  keine  dieser  Ursachen  als  allein  wirkend  ansehen  darf* 
Sprache  und  intellectuelle  Anlagen  lassen  sich  in  ihrer  be^ 
standigen  Wechselwirkung  nicht  von  einander  trennen,  und  auch 
die  geschichtlichen  Schicksale  möchten,  wenn  uns  gleich  der 
Zusammenhang  bei  weitem  nicht  in  allen  Punkten  durchschimmert,' 
von  dem  inneren  Wesen  der  Völker  und  Individuen  so  unabhängig 
nicht  sem«  Dennoch  muß  jener  Vorzug  sich  an  irgend  etwas  in 
der  Sprache  ericennen  lassen;  und  wir  haben  daher  hier  noch,  vom 
Beispiele  des  Sanskritisehen  Sprachstammes  ansgiehend,  die  Frage  zu 
untersncfaen,  woran  es  liegt,  dafs^  eine  Sprache  vor  der  andren  ein  star- 
ker und  mannigfaltiger  äu9  sieb  beraus  erzeugendes  Leben sprincip 
besitzt?  Die  Ursach  Üc^,  wie  kuän  hier  deutlich  sieht,  in  zwei  Puttk- 
teiiy  darm,  dafe  es  ein  Stanym  vöb  Sprachen,  keine  einzelne  ist, 
wovöu  wir  bier  redfin,  dann  aber  in  der  individuellen  Beschaffenheit 
dei  Sprächbaues  selbst.  Ich  bleibe  hier  zunächst  bei  der  letzte^ 
ren^stehm,  da  ich  auf  die  besondren  Veihäkuisse  der  einen  Stamm 
büdeudeu  'Sprachen  erst  in  der  Folge  zurackkommen  kann. 

Ef  einlebt  sich  ton  selbst,  dafä  die  Sprache,  deren  Ksiu  dem' 
Geiste  am  meistedi  zusagt  und  seine  Tfaätigkeit  am  lebencfigsten 


!^    Kraft jd^  Spr.^  sich  ffläckL  uus  tdnandet.  z»  entwickeln.  %.  21  • 

0 

9iiregt^  auch  die  dauerndste -Kmft  £^tzen  mufs^  alle  neue) Cite« 
staltungen  aus  sich  henforgehea  zulasseo^  welche  der  Lauf  der 
Zeit  und  die  Schicksale  der  Völker  herbei ruhneii.  Eine  solche. ainf 
die  ganz6  Sprach  form  verweisende  Beantwortung  der  aufgewtöi^ 
fenen  Frage  ist  aber  viel  zji  .aUgonieiQ,  und  giebt,  genau  genommen^ 
Qur  die  Frage  in  anderen  Worten  ^^uruck.  :  Wir  bedürfen  aber  hier 
einer  auf  specielle  Punkte  führenden;  und  eine  solche  scheint  mir 
auch  möglich«  Die  Sprache,;  im  einzelnen  Wort  und  .in  der  ver- 
bundenen Rede 9  ist  ein  Act,,  eiäe. wahrhaft  schöpferisidie  Handf^ 
lung  des  Geistes;  und  dieser  Act  ist  in  jeder  Sprache ^in  Ün-« 
dividueller,  in  einer  von  allen  Seiten  bestimmten  W^ise  verfahr 
rend.  Begriff  und  Laut,  auf  eine  ihrem  wahren  Wesen  gemäiWy 
nur  an  der  Thatsache  Selbst  erkennbare  Weise  verbunden,  werden 
als  Wort  und  als  Rede  hinausgestellt,  und  dadurch  zwischen  der 

^Aufsenwelt  und  dem  Geiste  ;etw$s  von  beiden  UilterschiedeBeft 

'•',•■ 

geschaffen«  Yon  der  Stärke. Und  Gesetzmäfsigkeit  dieses.Actes 
hängt  die  Vollen  du  <^g  der  Sprache  in  ^len  ihren  einzelnen  Yoi>-r 
Zügen,  -welchen  Namen  sie  immer,  führeq  mögen,  ab,  und  auf  ihr 
beruht  al^  auch  da$  in  ihr  lebende,  weiter  erzeugende  Princip«  £i^ 
ist  aber  nicht  einmal  nö|;hig,  auch  der  G^setzmäisigkeit  dieses  Acteä 
zu  erwähnen;  .denn  diese  liegt  ^hon  im  Begriffe  der  Stärke«  Die 
volle  Kraft  entwickelt  sich  immer;  nur  auf  dem  richtigen  W^e^ 
J.eder  unricht^e  stölst  auf  eine  .die  vollkommene  Entwicklung  hem^ 
m^nde  Schranke.  W^^. ^^^  4iQ.!^i^^^<^ben  Sprachen  minder 
stens  drei  Jahrtausende,  hindurch  ^Beweise  ihrer  zisugenden  Kraft  get? 
geben  haben,  so  ist  dieß  'ledj[gli(:h  eine  Wirkung  dei}  Stärke  des 
sprachwschaffenden  Actes  in  den  Yölkeni,  welchen  siö .  angehörten»: 
Wir  haben  im.  Vorigen  (§•120  f^sführlich  yon  der  Zusammbthr! 
fjügung  der  inneren  Gedankenform  mit  dem  Laute  gesprochen, 
und  in  ihr  eine  S.ynthesis  ernannt,   di^,  was  nur  durch  einen 
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wahxhaft  ad^pferisohen  Act  dte  Geistes  rmöglidi  iist^.ans  den  bei- 
den  zu  .yerbindeiidQB  Elementen  ein  dritte»  iheirorbringt^  in  wel* 
fihem  .das.  einseftne  Wesen  b^det :  IvefacbwindeS»  ■.  Dieise  S y n  t b esi s 
w^nSj  aAC'deren  Stärke  4s  liier  .ankommt^  Der . YoUkerstamm  wixd 
itij  ider  ^»acheraeiigang  -  der  Nationenr '  den.  i  Sieg  •  «ringen  ^ ;  welcher 
diese .Synthesisniit  der  ^disten  Lebendigkeit  und. der  ongeschi^äcb-» 
testen  I  JKiiaft ;  ¥ölll»ingt#  '  In  eUäa  JMfttioneni  -  mit  .wiyoUkonunneren 
Spracbeii  ist  dibse^^  S ynthesis  von  Natojr!  isahwaoh^  oder,  wird  dnrcb 
irgend ,  einen .  binsfiitretenden :  Unisitsaid  g^eimint i  ;nnd  gerahmt.  Al- 
lein, auch  diesei  fiedtimmtingen  zeigen  nocb^SQfSehir  im  AUgentieinen^ 
iftosi  \mh  dodi.in  iden  .Sprachen  gelbst  bestimmt  iwd  sla  Thatsacbe 
aachiiraisea  lä£iU .. '. 

•<'A u >  £ä.  giobt  nämlidir  Pilnkte;: im  gromOatiscb«?!  Bane  der  Spra«- 
dien,  lia  welcben  j  jene.^Synthesis  nnd  dieuaie..henrorbringende 
K.r«f;t  gleicl^sam  nackter  iundunmittelbater  ans  licht  treten  ^  and 
mit;  .deben  der  gabze . jäbrige  Sprachbau .  idann ;  auch  .iiojthwendig  ini 
engsten  Znsanunenhange  steht»  Da  die  Sgi^^thesis^  .von  welcher  hier 
die. ,  Bede  ist  ^  keine  Beschaffenheit  ^  .  nicht .  einmal .  eigentlich  eine 
Handlung  9  sondeni  ein:  wiikliches^  imifter  augenblicklich,  vorüber-^ 
gviiendjes  HandetiEi  ^Ib^t  ist^  sq  kann  e$.  für,  sie  kein  besonderes 
2e!iiQh.en  an  den  Wörter  gd>en ^  und ; das  Bemühen.,  ein  solches 
Zeichen  zu  finden.,  würde  schon  an  sich  den  Mangel  der  wahren 
Stärke  ^des.Act^.  durch  die  Yerk^i^iung  seiner  N^tur,  beurkunden« 
Die  wirkliche  Gegenwart  der  Synthesis  .mui&,.(glei|ph^am  immater 
ci^U  $ioh  W:  der  fSpracheioffenb^en,  man  ;n)uis  in^e  werd^,  dafs 
9)9f:igl0icb  (^iuem  9)jlt2^  dieselbe  durchleuchtet  und  die:  zu  verbip* 
dj^udeOi .  Stoffe,  wie  «sJJDe  (jluth  ^us  unbekaimtep  Begionen ,  in .  eii^T 
»idpil;  y!»«phmolz^  .h«,:  J>lßs%^  Punkt  ist  zu,wic?htig,  ,,i[un. picht 
^es '  Beispieles  zu;  bedürfen«  \iV(enn  in  einqr;  Sprachej  i^ine  Wurzel 
dvmh,  ein^ .  SuipÜK:  zum  :  ^ub^ta&tiyum ,  ^es^inpi^^t .,  wird ,.  so .  ist  .das 

li 


2^        ' '  j^<!t  des  selb^tthäHgen  Sebtms  in  den  Sphuiken^    Vw 

SnfßjL  das  materielle '  Zcicfaeh  dchr  Beziehung  des  Begriffs  aaß  die 

Kategorie  der  Sabstanz«;    Der  synthetische  Act  aber^   durch  wdk 

chen,'  unmittdbar  beim  Aussprechen  des  Wortes,  diese'  YwaetzoDg 

im  Geiste 'Wirklich  vor  «ich  geht/'faat  in  demi  Worte  sc^tkeid 

eignes  einzelnes  ^  Zeichen  /  mndera'  sein  Dasötn  offenbart  sich  dnrdi 

die  Einheit  und  Abhiingigkeit  von  einander ,'  ^  welcher  Suffix-^mid 

Wurzel  verschmolzen  sind,  also  dün^h  eine  verschiedenartige^  llw 

directe,  aber  aus  deni  nämlidien  Bestreben  fliefsendij-  Bezeidurang^ 

Wie  ich  es  hier  in  diesem  einzelneii' Fdle  gethan  habe, '  katui 

man  diesen  Act  überhaupt  den  Act  des  selbstthätige«^  Setcenit 

durch  2usamaienfassung  (SyhtHMis)  nennen.    Er* kehrt  übeMU^^ifl 

der   Sprache  zurück»     Am  deutlichsten   und  offenbairsteti^  ^eiikttiM 

man  ihn  in  der  Satsbildungy  dann  iii<  dto i  durch'  IFleidoti  oder 

Affixe  abgeleiteten  Wörtern,  endlidb' überhaupt  in •  allen  Yet^ 

knüpfungen  des  Begriffs  mit  dem  Laütei    In  jedem  diieiMP 

Fälle  witd  dtfrch  Verbindung  ätwas  Neues  *  geschaffen^  und«  ^irka 

lieh  ak  etwaä- (ideal)  fü^^ch' Bestehendes  gesetet^  Der  Geisft  sdkdRy 

stellt  sich  aber  diai^  Geschaffene  durt^h  denselben  Act-  gegenühery  ixtA 

läfst  es,  als  Object,.atif^^h  zurückwirken«    So  entsteht *iatis>^d^# 

sich  im  Menschen  refflectireiiden  Welt  zfwische«!  &m  ttid  ihr 'lÜii 

ihn  mit  ihr  verkhüpfende  und  sie  durch  ihn  befrachtende  Spracbe> 

Auf  diese  Weise  wird  es  klar,  wie  von  dek^  Stärke  dieses 'ActiM 

das  gan^e  eine  bestmimte  Sprache  durch  eUe  •  Perioden'  yndiiitttt 

beseelöÄdfe  Leben  abhängt.  :   i ;  ;  •  :;ii.ii:      oiJ 

Wenn  man  nütl  aber  zum  Behuf  det  htetori^heft  tmft  ^tA^ 

tischen  Prüfung  Und  Beürtheilung  der  Sprachen,  tö»  der'&ßb  miftb 

iri  dieser  Untersuchung  niemals  entfenie,  UMihforscht,  W'oittn  «di^ 

Stärke'  <£eseä'A<ites' in  ihrem' Baue  erkennbiir  ist^,  so  %«igen')jkll 

Voi*tüglididi<ei  Punkte;  an  welchen  er  haftet,  und  bei  denen  tüM» 

Matfgel:  Rainer  ^iift^i«to^che6^S«b^  ein  B«müh^,' dMl^ 
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8eU)€faB(:aUf  andev^n  Wogi^ >i;u  ersetzen^ .  angedeutet  findet«-  Denn  .atuck 
bilEurcaoisert  6ich;^.WQraiif  wir  schon  im  Vorigen ;niehribals  zunicke 
gekommen  siml^.idafsdas  richtige  Yerkdgen  der  Spradhe  (also  a«£; 
\m  Gbifu»i8cheii  die:  AbgränaUng!  der  Bedetheile)  im  Geiste  immer 
Toriiandeh.y  allein  nicht,  imntier  so.  durchgreifend  lebendig  ist,  dais 
ei  sich i^tucbj;  wieder  im  Laute  darstellen  sollte« :  £&. entsteh talsdanü 
im  ätkiseren  granfunatischen  Baue  eine  durch  den  Geist  zu-ergäch- 
zeoidt  Xückö^'l  oder  Ersetzung  durch;  unadäquate  Analoga.  Auch 
hiaif .  .also :  köixlmt.  es !  auf  eine  solche  Auffindung  des  synthetischen 
Act»»;  iib  Sfivacfabaue  an,  die  nicht  blbls  js^e  Wirksamkeit  im 
Greistey  sondern  seinen  wahren  Übergang  in  die  Lautformung  naGh-f 
iiKei^U';..J9ne.  diiei  Punkte  sind  nun  das  Yierbum,  diq.ConjiUnc^ 
tiö]!i^:;.iüid:'das  Pconomen  relativum;  und  wir  müssen  beij^ 
dem  derselben  noch  einige  Augenblicke  verweilen.        »  . 

,.  ;  jQas  Yerbum  (um  zuerst  von  diesem  allein  zu  spedi^i)  untem 
soh^defi»sich  voapiNjorneb  und  von  jden  andren^  möglicherweise  im 
ekfilfaidben  Satze  vorkommenden  Redetheilen  'mit  schneidender  Be4 
stimmtheit  dadurch ^  dais  ihm  allein  der  Act  des  syntketischen 
Sjetflüeki«  als  gniitunätische  Function  beigegeben  ist.  Es  ist  ebesH 
$0f  bis., das  declinicte  I^omen^  in  der  Verschmelzung  seiner  Elemente 
mit  ;dem  Stamm  Worte  durch  einen*  solchen  Act .  entstanden ,  es  hat 
s^r  auch  ./diese  Form  erhalten ^  um  die  Obli^enheit  und  das  Veiv 
mö^  SU  besitzen^  diesen  Act  in  Absacht  des:  Sattes  wieder  selbst 
taszuüben«  .Es  liegt. daher  zwischen  ihm,  und  den  übrigen  Wörtern 
^qsj  lernfbchen-Satzes  wein  Unterschied,  der^  diese  mit  ihm  zur  glei«- 
ohei^  Gattung  zu  zählen^  verbietet.  Alte  übrigen  Wörter  des  Satzes 
sind;  gleiK^itisam  todt ,  daliegender^  txl  verbindender  Stoff ,  das  Veiw 
bum  allein  ist  der  Leben  enthaltende  und  Leben  verbreitende  Mit- 
felpunkt'.  Diurch  einen  und  ebeädehsielbeh  synthetischen  Act  knüpft 
es  durch  das  Sein  das  Prädicatvinit  dew.Subjiecte  zusammen^ 
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aUein  so.^  da&'xlas  Sein  /  welches  nut  einein  energischen  J^ädickie 
m  ein  Handeln  übergeht,  dem  Subjecte  selbst  beigelegt y^-dso  «U 
blofe  als  verknüpfbar  Gedachte'  zum  Zustande'  oder  Vorgänge 'iQ 
dar  Wirklichkeit  wird«    Man /denkt  nicht  blois  den  einschlagen^ 
den  Blitz,  sondidrn  der  Blitze  ist  es  selbst,  der 'hemiederfähit^  man 
bringt  nicht  blofe  den  Geist  und  das  Unvergängliche  als  Terknttp& 
bar  zusammen,  sondern  der  Geist  istimvergänglick«   Ber  Gedanke^ 
wenn  man  sich  so  sihhlidi:  ausdrücken  kömite,  verläisi'  durch -das 
Yerbiim  seine  infnere  Wohnstätte  und  tritt  in  die  Wirklidbkeiiübieri 
I  *    i  Wenn  nun  hierin  die  unterscheidende  Natur  and  die  eiaräiH 
Üiümliche  Function  des  Yerbums  li^t,  so  muis  die  grammatiiclMi 
Gestaltung  desselbetr  in  jeder  ^nzebien  Sinrache  kimd  gebent^ i«^ 
mid  auf  welche  Weise  sich  gerade  diese:  charakteifistisch^fbnotkKil 
in  der  Sprache  andeutet?   Man  pflegt  wohl,  mn  einen  B^^JBT  rnxb 
der  Beschaffenheit  und  dem  Unterschiede  der  Sprachen'  zu  geben, 
anzuführen,  wie  viel  Tempora,  Modi  xmd  Goojugationen  dasVi^^-t 
bum  in  ihnen  hat,  die  verschiednen  Arten  der-  Verba  aufeqaähle» 
a;.s«  f»  Alle  hier  genannten  Punkte  haben  ihre  unbestreitbärci  WielH 
tigkeit«  'AHein  über  das  währe  Wesen  des  Yerbums^  insoferof*«^ 
der  Nerv  der  ganzen  Sprache  ist,  lassen  sie  ohne  Belehnulg«'  •  Das^ 
worauf  es  änkoount,  ist,  ob  und  wie  sich  am  Yerbum  einer  Spradie 
seine  synthetische  Kraft,  die  Function,  vermöge  welcher  wYei^ 
bum  ist?  (^)  äuisert;  und  diesen  Punkt  läist  man  nur  zu  faSnfig 
ganz  unberührt.    Maii  geht  auf  diese  W^eise  -nicht  tief  genug  und 
niclu  bis  zu  den  wahren  inneren  Bestrebungen  deir  SprachforiEnung 
zurück ,  sondern  bleibt  bei  den  Äufseiüchkeiten  des  Sptadibauds 

stehen,  ohne  zu  bedenken,  dals  diese  erst  dadurch  Bedeutung ! eiv 

- '  ■  >>"'■■'■■■       '     '       ■  ■  .     ■    '       I  ■      'I      I 

(^)  Ich  habe  diese  Frage  in  Absicht  der  uns  grammatisch  bekannten  Amerilwti-. 
sehen  Sprachen  in  einer  eignen,  in  einer  dier  Classensitzängen  der  Berliner  Akademie 
gdiiiencn  iibhairilttAjg  W  'beaaiWrertirtk'  »teitediti         i       •*'   (•  ^  <  :.<!•:)  r'> 


kaigen^  ds^^  zugleich  ^äibZnsamibenliai^  tiefer  liegenden 

Bochtozigen  dkrgedi^ 

1 '  ^  :Ii)s  Sanskrit  J)ei^t  die  Andeatung  der  zusammenfassende» 
Hilft  des  Verboms '  allein-  auf  der  grammatischen  Behandlmig  dieseä 
Redetheiles,  und  lä&t,  da  aie  durchaus  seiner  Natur  folgt,  schlecht 
mdings  nichts  zii  vermissen^  übrig«  llVie  das  Yerbum  sich  in  dem 
hiet  in  Rede 'stehenden  Punkte  -von  allen  übrigen' Redetheilen  detf 
ein£ichen  Salases  dem  Wesen  nach  unterscheidet,  so  hat  es  im  San^ 
skrit  durchaus  nichts  mit  dem  Nbm^i  gemein,  sondern  ^ide  stehen 
yoUkömmen  rein  imd  geschieden  da.  Man  kann  zwar  aus  dem  ge-* 
formten  Nomen  iii  gewissen  Fällen  abgeleitete  Yerba  bilden.  Diefii 
ist  aber  weiter  nichts^  als  dafs  das  Nomen,  ohne  Rücksicht  auf 
diesb  s^e  besondere  Natur ,  wie  ein  Wurzelwort  behandelt  wird» 
Seihe:  Endung,'  idso  gerade  sein  grammatisch  bezeichnender  llieil, 
erfahrt  dabei'  mehr&che  Ähderongen.  >  Auch  kommt  gewöhnlich, 
idd&er  der  in  der  Abwandlung  liegenden  Yerbalbehandlung ,  nocb 
eüie  Sylbe  oder  ein  Buchstabe  hinzu,  welcher, zu  dem  Begriffe  des 
Neimens  einen' zweiten,  einer  Handlung,  fügt«  Dies  ist  in  der  Sylbe 

^ISfbRT/'^^^^iry^^^'^in^  Verlangen,  unmittelbar  deutliche 

Sotttien  aber'auchdie^  übrigen  Einschiebsel  andrer  Art,  wie  j*,  sy 
u«  s.  f.,  keihe:  veale  Bedeutwig' besitzen,  so  drücken  sie  ihre  Verbal-^ 
bczieUungen.  daduiiäi  foiunal  äus*,'i'dals'  sie  bei  den  primitiven,  aus 
iMborimnWurzeln.totetiehenden  Verben  gleichfalls,  und  wenn  man 
i».  dic^'iUnteraudiung  :der^einzeinen  Fälle  eingeht,  auf  sehr  amdoge 
WdteüIQatB  findeü«  iDdCs^N^nniBai^iohne  solchen  Zusatz  in  Yerbai 
ube^hen^^i  isblbeil  wbitem>:der  fcditenste  Fall;  Übeifhaupt  hat  aber 
voll 'dieaerf;^mz€iB(.ViarwaQdliiihg'd  in)  Yeifba  die  ältere 

Sprache!  nusisdb<!^piarsjBpnekk>Gebk^ 

'Im     .Wi^'awfartcn&idäs  Yedabm  in 'seiner  hier  b^tradiiteten  Func-»' 
tkn  niemals^sHfatapznrtigtcrabi^  '«indeiA  j gfamer  in  eizHem  einzelnen, 
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YoA  alleik  Seiten  besjtimmteB  Handela  erscheint)  t(r)Tergdnnt  ihm 
auch  die  Sprache  keine  Ruhe.  Sie  bildet  nicht^  wie  beim  Nomraf^ 
erst  eine  Grundform,  an  weichis  sie  die  Beziehungen  anhängt;  und 
seihst  ihr  Infinitiv  ist  nicht  verbaler  Natur,  sondern  ein  .dfotttdv^ 
awch  nicht  aus  einem  Theile  des  Yerbums,  sondern  aus  dek^  W;uteel 
selbst  abgeleitetes  Nonuiiii.  Dies  ist  nun  zwar  ein  Mangel .  in.  dtts 
Sprache  zu  nennen^  welchff  wirklich  die  gana  eigenthümlichie  ]}te* 
tur.  des  Infinitivs  zu  Verkennen  scheint^  Es  beweist  abei".  nfir::]iock 
mehr,  wie  sorgrdltig  sie  jeden  Schein  der  Nominalbe8cha£Eenh(Ertt  Toii 
dem.-Verbum  zu  entfernen  bemüht  ifct.  Das  Nomen  ist  eine  Sache^ 
imd  kann,  als  solche^  Beziehungen .  eingehen^  und  die  Zeichen  davt 
selben  annehmen«  Das.Yerbum  ist,  als  augenblicklidL  Yerflie§(anda. 
Handlung,  nichts  als  ein  Inbegriff  .von  Beziehnngen;  ttnd  so  ateUfc 
et  die  Sprache  in  der/fhat  dar.  Ich  brauqhe  hier  kaum  £u  be^. 
merken,  dajTs  es  wohl  niemandem!  ein&llen  kanh^  die  Giassensjlbeii 
der  speciellen  Tenk^mra  des  iSanskritisohib  Yerb&ms  als  den/'Gmnidbf^ 
formen  des  Noibens  enis{kechand  ahzusdieD«  Wenn  iban  dio^Yeri» 
det  vierten  und  -isehnten  Classe '  laustaimmt)  von  veelchen  sogleidü 
wfeiter  ttntea  die  Bede  sein  wird,  so  bleiben  T^ur.iYocale^  nüit  VPiglf^ 
ohne  eingeschobene  i Nasenlaute,,  übiig,  also  sichtbar  >nnr -phoneUfiidhef 
Zusätze  ati  der  inrdie  Yerbalform  übei^fehendeti 'WurwL  .1  ,.i  .?.  .ij 
Wie ' »endlich. idrii(eni:ubetiiaupt  in  den  (Sprachen  die; jümeM 
Gestaltung  dines  Bbdetheils  sich  ohne  directes  LautsBeicfaräi  dnicb 
die  .symbolischOi.Lauleinheit.det  grammatischen  £onb  i  ankündigt^  aoi 
kann  man  mit  Wahriieitt-behahipten,  .dalsdiiiese  Einheit  in^^deni^Sa^, 
skritisnhen  Yerbalformto  inoch  vid  edger^  'ids/ iit  deou  nominidedy 
geschlossen  ist»  Ich  habe.schon  in)  V6tigendaraa£anfmerksäin  ^^ 
macht,  dafs  das  N omeu;  in  seiner.  AblwatacUung  niemals  einen  Stamn^ 
v.ocal ,  wie  das ' .Ytrbuiii  so  häufig ^  < dncch  Gunimtig  .steigert.  Die 
Sprache  scbeiftl')hierinr<)»fienbari^eine  ^hsondtwmg  des  StknmJBS  WMt 
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dem  Suffix,  die  sie  Im  Yerbum  gänzlich  verloscht,  im  Nomen  noch 
allenfalls  -dulden'  zu  wollen.  Mit  Ausnahme  der  Pronominal -^Sufilxi 
in  den  Fereonenendongen,  ist  auch  die  Bedeutung  der  nicht  blois 
pliünetischen  filemeiMie  der 'Verbalbildungen  viel  schwieriger  zu  eniK 
decken,  als  dies  wenigstens  in  einigen  Punkten  der  Nominalbildung 
der  Fall  isc*-  Wenn  man  als  die 'Scheidewand  der  von  dem  wahren 
Begriff  der  ^giianomriatischen  Finnen  a^^  (flectirenden)  und 

der  unvoUkomineii^  zu  ihnen  hinstr^benden  (agglutinirenden)  Spra^ 
cjien  den  zwiefachen  Grundsatz  aufstellt:  au3  der  Form  ein  einzeln 
ganz  ttnverständlidies  Zeichen  zu  bilden,  oder  zwei  bedeutsame 
Begriffe  nur  eng  an  einander  zu  heften ,  so  tragen  in  der  ganzen 
Sanskritsprache  die  Yerbalformen'  den  ersteren  am  deutlichsten  an 
sich«  Diesem  Grange  zufolge,  ist  die  Bezeichnung  jeder  einzelnen 
Beziehung  nicht  dieselbe,  sondern  nur  analogisch  gleichförmig,  und 
der  einzelne  Fall  wiixi  besondersr,-  nur  mit  Bewahrung  der  allge-^ 
meinen  Analogie,  nach;. den  Lauten  der  Bezeichnungsmittel  und  d^ 
Stammes  behandelt.  Daher  haben  die  einzelnen  Bezeichnungsmittel 
verschiedene^  nur  immer  auf  bestimmte  Falle  anzuwendende  £i« 
genheit^n,  wie  ich  hieran  sclkyn  oben  (84  152^  155.)  bei  Grelegen«^ 
heit  des  Augments  «id  der  Reduplication  erianert  habe.  Wahrhaft 
bewundrangsw^dig ^  ist  di«  Eifirfachheit  der' Mittel,  ndit  welchen 
die  Sprache»  '^e^so  tiiigeaneini  grofse  Mannigfaltigkeit  der  YerbaU 
formen  hemfirbniigv.' Die  ^^Unterscheidung  derselben  ist  aber  nur 
^n  dadurch'  mö^ich^ '  dals 'alle  Umänderätigen  der  Laute,  sie  mcM 
gett  blofe  phonetisch '  (raer  <  *bei&eicihnend  seJn ,  *  imf  yerschiedenartigA 
Weis» :  iv«rt)aiideiif  «weräei^)'^  um -aar  die  besondei^ 'tmter  diesefii 
yieifedtto  Coidbfnkkmeii  den"eiiH&diieti  AbWAhittÄüigs^U-^teinpelty 
dsr  akdxtk  aaciiiMdfs  dadärdi^,  «1^  «ir  görade  diki^  Sl«He  im^oOK 

Zeit  g«rM*»  '«e^'  bed«attiM^a  'LaMttfe'iiyiiy^Kfrea^^^I^^ 
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endungen^  die  symbolischen  Be26iclmimgani;durdi*  Augraent  wad 
ReduplicatioD  y  die ,  wahrscheinlich  blols  auf  den  Klang  c  beao^^ 
ixmi  Laute ,  :  deren  Einsdiiebung  die .  Yerbaldasseu  andeutet^  ^Isind 
die  hauptsachlichen  Elemente ,.  aus  i welchen  die?  Yerbalfdimfin;(aa^ 
^anuu6äg:esiet0t  werden«  Aufser  däiselben.  gieht  es  nur:  zwei  iLaiilei^ 
«  und. ^,  welche,  da,  wo  sie  nicht  aii(h  blola  phooMlischeDrUrapn^ 
$ind,  als! wirkliche  Bezeichnungen  ViOftGattuAgen,  Zeit^  jubdll^ 
des  Yerbums  gelten  müssen».  Da  mir  ia  di^seu  eiuiJbesoiideiaifeiiidi 
und  sinnvoller  Gebrauch  ursprünglich;  fiur  «ich  bedöntsamer-.Wdr&te 
gnunmatisch  bezeichnet  zu  liegen  scheint^so-Terweik  ichibei  ih«; 
oep  noch  einen  Augenblick  lHuger^.  :  ;i:.   »j:  t  ..:,;i) 

Bopp  hat.^zuerst  mit  grofsem  Scharfsinn  und  unbcstseitbiBä^ 
Gewü&heit  das  erste  Futurum  und  eipe  der  Fojxoatlon^i-  des  yiel^ 
förmigen  Augment-Präteritums  als  zusammeugetetzt  aus  einem  Stamaür 
wort  und  dem  Yerbum^EfH 9  a^:^  ;sein,  nachgewiesen.  J^aughtab 
glaubt  auf  gleich  sinnreiche  Weise  iu  d«mij'«^>;dei:Pa$SftWt  das  Y^ 
)>um  gehen,  ^,  1,  oder  ClTy  jdj  in  eixt^ei^m^^ 
x;:ode<*  f/.  zeigt^  ohn«  dafe  die  Gegenwart; Mdes  Yerbmps jai^  ia  seiy 
n§r  eignen  A;bwandhiÖg  sp  sichtbar ,.  alä  in  :den  oben;  erwähnten  Zei» 
^n,  ist,  kann  man  diese  Laute  (i^t  ypnoi«:  herstammend  betrachten^ 
und  es  ist  dies  zum  Theil  jauch,  yott:  Bopp  b0reiZs  geschehen«  Eih 
wägt  man  dies,  und  nimmt  ma^.  zugleich  aU^  Fälle:  ^tusammen,  w6 
i  oder  Ypn  ihnj^  abstaujimende  Lftut^  i»  de«  YerMfjOTnen  bedeutsaxil 
zu  sein  «jheiuen , . so  z€«g^.Mch  hier)iiun;.yerbv«n:«<^»!te: Ähnlich«*^ 
als  wir  q\>en  aqp  Nouijen  gefui«l^n>;lwlji^n.  ,iWi9:4<>rtf  das  PtononMffi 
ifi  veTschiedener  G^sjtajlt  Bebgungs^lU^t  bil^el^^  ,90  UiltQ:  dasselbe- biö^ 
ziifei  Verba  der  ,j4teßö»W»step  Bjadj^UiiUQg»;  3!O!W0W  ,4w8iei:  B^deiiUnDg/ 
als  .defi)  I^Ute  JWfcb,  lyeixätji  jaL^  m,|die«»r  rW«W(!di«;  Absicht  d«fo 
Sprache,,  sicjj:  der  Ziiaamp»ensel;M|iig;  njfiU^.OTT;;  w^tffe»  >Veii«adjB»^ 
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Sprachen  die  Yerbalnatiir  durch  den  Zusatz  des  Begriffes  thun  oder 
machen  andeuten^  sondern,  auf  der  eignen  Bedeutung  des  znge* 
setzten  Yerbums  nur  leise  fufsend,  sich  seines  Lautes  als  bloisen 
Andeutungsmittels  zu  bedienen,  m  welche  Kat^orie  des  Yerbums 
die  einzelne  in,  Rede  stehende  Form  gesetzt  werden  soll«  Gehen 
liels  sich  auf  eine ,  unbestimmbare  Menge  von  Beziehungen  des  Be- 
griffes anwenden«  Die  Bewegung  zu  einer  Sache  hin  kann  von 
Seiten  ihrer  Ursadx  als  willkührlich  oder  unwillkührlich ,  als  ein 
thätiges  Wollen  oder  leidendes  Werden,  von  Seiten  der  Wirkung 
als  ein  Hervorbringen ,  Erreichen  u.  s.  f«  angesehen  werden.  Yon 
phonetischer  Seite  aber  war  der  i-Yocal  gerade  der  schicklichste, 
um  wesentlich  als  SujSix  zu  dienen,  und  diese  Zwitterrolle  zwischen 
Bedeutsamkeit  und  Symbolisirung  gerade  so  zu  spielen,  dais  die 
erstere,  wenn  auch  der  Laut  von  ihr  ausging,  dabei  ganz  in  Schat- 
ten gestellt  wurde.  Denn  er  dient  schon  an  sich  im  Yerbum  häufig 
als  Zwischenlaut,  und  seine  euphonischen  Yeränderungen  in  y  und 
aj  vemiehren  die  Mannigfaltigkeit  der  Laute  in  der  Gestaltung  der 
Formen;  a  gewährte  diesen  Yortheil  nicht,  und  a  hat  einen  zu 
eigenthümlichen  schweren  Laut,  um  so  häufig  zu  immaterieller 
Symbolisirung  zvi  dienen«  Yom  s  des  Yerbums  sein  läist  sich 
nicht  dasselbe,  aber  doch  auch  Ähnliches  sagen,  da  es  auch  zum 
Theil  phonetisch  gebraucht  wird,  und  seinen  Laut  nach  Maafsgabe 
des  ihm  vorangehenden  Yocab  verändert  {^). 


I.  ■,  .-        ....  ,  ., 

(^)  Weim  ich  es  hier  yenuche,  der  Behaapiung  Haaghton's  (Ausg.  des  Muiiu 
Tb«I.  S.329.)  eine  grSfisere  Ausddmung  za  geben,  so  schmeichle  ich  mir,  dais  dieser 
Ulriche  Gelehrte  dies  vielleicht  selbst  gethan  haben  würde,  wenn  es  ihm  nicht  an 
der  angeführten  Stelle,  wie  es  scheint,,  weniger  nm  diese  etymologisciie  Mnthmafimng, 
als  umi^iQ  logjschje  Feststellung  des  Yerbum  neutrum  und  des  PassiyUms  m  thun 
ger^esen.wä^.  Denn  man  muis  offenherzig  gestehen,  daft.  der  B^riff  des  Geheni 
durchaus  nicht  gerade  mit  dem  des  Passiyums  an  sich,  sondern  erst  dann  einiger- 
maisen  übereinstimmt,  wenn  man  dies,  mehr  in  Yerbindung  mit  dem  Begriff  des 
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Wie  in  den  Sprachen  eine  Entwickelung  immer  ans  der  an* 
dren,  so  dafs  die  frühere  dadurch  bestimmend  wird,  hervorgeht, 
und  wie  sich  vorzüglich  im  Sanskrit  der  Faden  dieser  Entwicke- 
Inngen  hauptsächlich  an  den  Lautformen  fortspinnen  läfst,  davon 
ist  das  Passivum  der  Sanskrit -Grammatik  ein  auffallender  Be* 
weis.  Nach  richtigen  grammatischen  Begriffen  ist  diese  Yerbalgattung 
immer  nur  ein  Correlatum  des  Activums,  und  zwar  eine  eigentliche 
Umkehrung  desselben«  Indem  aber,  dem  Sinne  nach,  der  Wir- 
kende zum  Leidenden,  und  umgekehrt,  wird,  soll,  der  grammati* 
achen  Form  nach,  dennoch  der  Leidende  das  Subject  des  Yerbums 
sein,  und  der  Wirkende  von  diesem  regiert  werden.  Von  dieser, 
einzig  richtigen  Seite  hat  die  grammatische  Formenbildung  das  Pas- 
sivum im  Sanskrit  nicht  aufgefafst,  wie  sich  überhaupt,  am  deut» 
liebsten  aber  da  verräth,  wo  der  Infinitiv  des  Passivums  ausgedrückt 

Yerbam  neutrum,  als  ein  Werden  betrachtet«  So  erscheint  es  auch,  nach  Haughum's 
Anfährung,  im  Hindostanischen ,  wo  es  dem.  Sein  entgegensteht«  Auch  die  neueren 
Sprachen,  welchen  es  an  einem  den  Übergang  zum  Sein  direct  und  ohne  Metapher 
aivdruckenden  Worte,  wie  es  das  Griechische  yivu^eu^  das  Lateinische  ßeri  und  un- 
ser werden  ist,  fehlt,  nehmen  au  dem  bildlichen  Ausdruck  des  Gehens  ihre  Zu- 
flucht, nur  dafs  sie  es  sinnvoller,  sich  gleichsam  an  das  Ziel  des  Ganges  stellend, 
als  ein  Kommen  auflassen:  diuentare,  diuenircy  dei^mr,  to  hecome.  Im  Sanskrit 
mufs  daher  immer,  auch  bei  der  Voraussetarnng  der  Richtigkeit  jener  Etymologie, 
die  Hauptkraft  des  Passiyums  in  der  neutralen  Conjugation  (der  des  Atmandpa^ 
dam)  liegen,  und  die  Verbindung  dieser  mit  dem  Gehen  erst  das  Gehen,  auf  sich 
selbst  bezogen,  als  eine  innerliche,  nicht  nach  aufien  lu  bewirkende  Verändenuig 
bezeichnen.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  unmerkwürdig,  und  hätte  von  Haughton 
für  seine  Meinung  angeführt  werden  können,  dafs  die  Intensiva  nur  im  Atma^ 
nipadam  die  Zwischensylbe  ya  annehmen,  was  eine  besondere  Verwandtschaft  des 
ya  mit  dieser  Abwandlungsform  verrath.  Auf  den  ersten  Anblick  ist  es  auflallend, 
dafs  sowohl  im  Passivum ,  als  bei  dem  Intensivum ,  das  ya  in  den  generellen  Zei- 
ten, auf  welche  der  Classenunterschied  nicht  wirkt,  hinwegfällt.  Es  scheint  mir  aber 
dies  gerade  ein  neuer  Beweis,  dafs  das  Passivum  sich  aus  dem  Yerbum  neutrum  der 
Herten  Yerbaldasse  entwickelte,  und  daft  die  Sprache,  liberwiegend  dem  Gange  der 
Formen  folgend,  die  aus  jener  Classe  entnommene  Kennsylbe  nicht  über  sie  hinaus* 
führen  wollte.    Daif  sy  der  Desiderativa,  welches  auch  seine  Bedentang  tim 
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werden  solL  Zugleich  aber  bezeichnet  das  Passivum  etwas  mit  der 
Person  Vorgehendes,  sich  auf  sie,  mit  Ausschliefsung  ihrer  Thätig- 
keit,  innerlich  Beziehendes«  Da  nun  die  Sanskritsprache  unmittel** 
bar  darauf  gekommen  war,  das  Wirken  nach  aufsen  und  das  Err- 
fahren  im  Innern  in  der  ganzen  Abwandlung  des  Yerbums  von 
einander  zu  trennen,  so  faiste  sie,,  der  Form  nach,  auch  das  Passi* 
vum  von  dieser  Seite  auf»  Dadurch  entstand  es  wohl,  dafs  die» 
jenige  Yerbalclasse ,  die  vorzugsweise  jene  innere  Abwandlungsart 
verfolgte,  auch  zur  Kennsylbe  des  Passivums  die  Veranlassung  gab« 
Ist  nun  aber  das  Passivum  in  seinem  richtigen  Begri£f,  gleichsam 
als  die  Vereinigung  eines  zwischen  Bedeutung  und  Form  liegenden 
und  unaufgehoben  bleibenden  Widerspruchs,  schwierig,  so  ist  es 
in  der  Zusammenschliefsung  mit  der  im  Subjecte  selbst  befangenen 
Handlung  nicht  adäquat  aufzufassen,  und  kaum  von  Nebenbegri£fen 


m<%e,  haftet  auch  in  jenen  Zeiten  an  den  Formen»  und  erfährt  nicht  die  Befichrän,«» 
kung  der  Classen -Tempora,  weil  es  nicht  mit  diesen  zusammenhängt.  Viel  natür- 
licher, als  auf  das  Passivum,  pa&i  der  Begriff  des  Gehens  auf  die  dui*ch  Anfügung 
eines  j^  geformten  Denominativa,  die  ein  Verlangen,  Aneignen,  Nachbilden  einer 
Sache  andeuten.  Auch  in  den  Gausalverben  kann  derselbe  Begriff  vorgewaltet 
haben;  und  es  möchte  daher  doch  vielleicht  nicht  zu  miisbilligen  sein,  sondern 
vielmehr  für  eine  Erinnerung  der  Abstammung  gelten  können,  wenn  die  IpdisdiSK 
Grammatiker  als  die  Kennsylbe  dieser  Yerba  x,  und  ay  nur  ft][s  die  nothwendigt 
phonetische  Erweiterung  davon  ansehen.  (VergL  Bopp's  Lat.  Sanskrit-Gramm.  S.  142. 
Anm«233.)  Die  Vergleichung  der  ganz  gleicbmäfsig  gebildeten  Denominativa  macht 
dies  sehr  wahrscheinlich.  In  den  d^rch  ohl^-^t  kdmy^  aus  Möminen  gebildeten 
Verben  scheint  diese  Zusatzsjlbe  eine  Zusammensetzung  von  c^m,  käma^  B^ierde, 
und  ^,  2,  gehen,  also  selbst  ein  vollständiges  eignes  Denominativv^rbum.  VITenn  es 
erlaubt  ist,  Muthmafirangen  weiter  auszudehnen,  so  lielse  sich  das  sjr  der  Deaideraliv« 
verba  als  ein  Gehen  in  den  Zustand  erklären,  was  zugleich  auf  die  Etymologie  des 
zweiten  Futurums  Anwendung  fände.  Was  Bopp  (über  das  Conjugationssyslem  der 
Sanskritsprache.  S.  29  -  33.  Annais  of  oriental  literaiure.  S.  46  *  50.)  sehr  sdiaif» 
sinnig  und  richtig  zuerst  über  die  Verwandtschaft  des  Potentialis  und  zweiten 
Futurums  ausgeführt  hat,  kann  sehr  gut  hiermit  vereinigt  werden.  Den  Desi- 
derativen  scheinen  die  Denominativa  mit  der  Kennsylbe  sjra  und  asjra  nachge- 
bildet. 

Ek2 
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rein  zu  erhalten.  In  der  ersteren  Beziehung  sieht  man^  wie  einige 
Sprachen,  z.B.  die  Malayischen,  und  unter  diesen  am  sinnreichsten 
die  Tagalische,  mühsam  danach  streben,  eine  Art  von  Passivnm 
hervorzubriDgen»  In  der  letzteren  Beziehung  wird  es  klar,  dais  der 
reine  Begriff,  den  die  spätere  Sanakritsprache ,  wie  wir  aus  ihren 
Werken  sehen,  richtig  aufiafste,  in  die  frühere  Sprachformung  durcfal^ 
aus  nicht  überging.  Denn  anstatt  dem  Passivnm  einen  durch  alle 
Tempora  gleichförmig  oder  analog  durchgehenden  Ausdrack  zu  ge- 
ben, knüpft  sie  dasselbe  an  die  vierte  Glasse  der  Yerba,  und  läist 
es  ihre  Kennsylbe  an  den  Gränzen  derselben  ablegen,  indem  sie 
sich  in  den  nicht  innerhalb  dieser  Schranken  befindlichen  Formen* 
an  unvollkommner  Bezeichnung  begnügt» 

Im  Sanskrit  also,  um  zu  unsrem  Hauptgegenstande  zurückzukeh-^ 
ren,  hat  das  Gefühl  der  zusammenfassenden  Kraft  des  Yerbums 
die  Sprache  vollständig  durchdrungen.  Es  hat  sich  in  derselben  nicht 
blöls  einen  entschiednen,  sondern  gerade  den  Ihm  allein  zusagenden 
Ausdruck,  einen  rein  symbolischen  geschaffen,  ein  Beweis,  seiner. 
Stärke  und  Lebendigkeit.  Denn  ich  habe  schon  oft  in  diesen  Blättern 
bemerkt,  dafs,  \yo  die  Sprachform  klar  und  lebendig  im  Gejiste  da- 
steht, sie  in  die,  sonst  die  äufsere  Sprachbildung  leitende^  äüfsere 
Entwickelung  eingreift,  sich  selbst  geltend  macht,  und  nicht  zugiebt, 
daj(s  im  blofsen  Fortspinnen  angefangener  Fäden,  statt  der  reinen 
Formen,  gleichsam  Surrogate  derselben  gebildet  werden.  Das  San* 
skrit  giebt  uns  hier  zugleich  vom  Gelingen  und  Mifslingen  in  diesem 
Punkt  passende  Beispide#  Die  Function  des  Yerbums  drückt  es  rein 
und  entscheidend  aus,  iii  der  Bezeichnung  des  Passivums  läfst  es  sich 
auf  der  Verfolgung  des  äuiseren  Weges  irre  leiten. 

Eine  der  natürlichsten  und  allgemeinsten  Folgen  der  mneren 
Verkennung,  oder  vielmehr  der  nicht  vollen  Anerkennung  der  Verbal* 
fimction  ist  die  Verdunkelung  der  Gränzen  zwischen  Nomen  und 
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Yerbum.  Dasselbe  Wort  kann  als  beide  Redetheile  gebraucht  wer- 
den; jedes  Nomen  läfst  sich  zum  Yerbum  stempeln;  die  Eenn^ 
zeichen  des  Verbums  modificiren  mehr  seinen  Begriff,  als  sie  seine 
Fmiction  charakterisiren ;  die  der  Tempora  und  Modi  begleiten  das 
Yerbum  in  eigner  Selbstständigkeit,  und  die  Yerbindung  des  Pro* 
nomens  ist  so  lose,  dafs  man  gezwungen  wird,  zwischen  demselben 
und  dem  angeblichen  Yerbum,  welches  eher  eine  >  Nominalform  mit 
Yerbalbedeutung  ist,  das  Yerbum  sein  im  Geiste  zu  ergänzen.  Hier^ 
aus  entsteht  natürlich,  dais  wahre  Yerbalbeziehungen  zu  Nominal- 
beziehungen hingezogen  werden,  und  beide  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  in  einander  übergehen«  Alles  hier  Gesagte  trifft  vielleicht 
nirgends  in  so  hohem  Grade  zusammen,  als  im  Malayischen 
Sprachstamm,  der  auf  der  einen  Seite,  mit  .wenigen  Ausnahmen, 
an  Chinesischer  Flexionslosigkeit  leidet,  und  auf  der  andren  nicht, 
wie  die  Chinesische  Sprache,  die  granmiatische  Formung  mit  ver* 
schmähender  Resignation  zurückstöfst,  sondern  dieselbe  sucht,  ein- 
seitig erreicht,  und  in  dieser  Einseitigkeit  wunderbar  vervielfältigt« 
Yon  den  Grammatikern  als  vollständige  durch  ganze  Conjugationen 
durchgeführte  Bildungen  lassen  sich  deutlich  als  wahre  Nominal- 
formen nachweisen;  und  obgleich  das  Yerbum  keiner  Sprache  feh- 
len kann,  so  wandelt  dennoch  den,  welcher  den  wahren  Ausdrack 
dieses  Redetheiles  sucht,  in  den  Malayischen  Sprachen  gleichsam 
ein  Gefühl  seiner  Abwesenheit  an«  Dies  gilt  nicht  blofs  von  der 
Sprache  auf  Malacca,  deren  Bau  überhaupt  von  noch  gröiserer 
Einfachheit,  als  der  der  übrigen  ist,  sondern  auch  von  der,  in  der 
Malayischen  Weise  sehr  formenreicfaen  Tagalischen«  Merkwürdig 
ist  es,  dafs  im  Javanischen,  durch  die  blofse  Yeränderang  des 
Anfangsbuchstaben  in  einen  andren  derselben  Classe,  Nominal-  und 
Yerbalformen  wechseis  weise  in  einander  übergehen.  Dies  scheint 
auf  den  ersten  Anblick   eine  wirklich  symbolische  Bezeichnung; 
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idi  habe  aber  im  zweiten  Buche  meiner  Abhandlung  über  die  Kawi- 
Sprache  gezeigt,  dafs  diese  Buchstabenveränderung  nur  die  Folge  der 
Abschleifung  eines  Präfixes  im  Laufe  der  Zeit  ist.  Ich  verbreite  mich 
nur  hier  nicht  ausführlicher  über  diesen  Gegenstand,  da  er  im  zweiten 
und  dritten  Buche  jener  Schrift  von  mir  ausführlich  erörtert  worden  ist» 
In  den  Sprachen,  in  welchen  das  Yerbum  gar  keine,  oder 
sehr  unvollkommene  Kennzeichen  seiner  wahren  Function  besitzt, 
fällt  es  von  selbst,  mehr  oder  weniger,  mit  dem  Attributivum, 
also  einem  Nomen,  zusammen,  und  das  eigentliche  Yerbum,  wel- 
ches das  wirkliche  Setzen  des  Gredachten  andeutet,  muls,  als  Yer- 
bum sein,  zu  dem  Subject  und  diesem  Attributivum  geradezu  er* 
g^zt  werden.  Eine  solche  Auslassung  des  Yerbums  da,  wo  ei«« 
ner  Sache  blois  eine  Eigenschaft  beigelegt  werden  soll,  ist  auch 
den  ^höchstgebildeten  Sprachen  nicht  fremd«  Namentlich  trifft  man 
sie  häufig  im  Sanskrit  und  Lateinischen,  seltner  im  Griechischen 
an«  Neben  einem  vollkommen  ausgebildeten  Yerbum  hat  sie  mit 
der  Gharakterisirang  des  Yerbums  nichts  zu  schaffen,  sondern  ist 
blois  eine  Art  der  Satzbildung«  Dagegen  geben  einige  der  Sprachen, 
welche  in  ihrem  Bau  den  Yerbalausdruck  nur  mit  Mühe  erringen^ 
diesen  Gonstructionen  eine  besondere  Form,  und  ziehen  dieselben 
dadurch  gewissermafsen  in  den  Bau  des  Yerbums  hinein«  So  kann 
man  im  Mexicanischen  ich  liebe  sowohl  durch  ni-tlazoüa^  als  durch 
nir^tlazotla^ni  ausdrücken«  Das  Erstere  ist  die  Yerbindung  des  Yerbal- 
pronomens  mit  dem  Stamme  des  Yerbums,  das  Letztere  die  gleiche 
mit  dem  Participium,  insofern  nämlich  gewisse  Mexicanische  Yerbal- 
adjectiva,  ob  sie  gleich  nicht  den  Begriff  des  Yerlaufs  der  Handlung 
(das  Element,  aus  welchem  erst  vermittelst  der  Yerbindung  mit  den 
i  Stadien  der  Zeit  das  eigentliche  Tempus  entsteht  (^))  enthalten, 


« > » 


(^)  Ich  folge  nämlich  der,  wie  et  mir  echeint,  mit  Uniedit  jetH  wol  oft  yeriaaie>» 
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doch  in  der  Rücksicht  Participia  heifsen  können,  als  sie  activer, 
passiver  oder  reflexiver  Bedeutung  sind.  Yetancurt  macht  in  seir 
ner  Mexicanischen  Grammatik  (^)  die  zweite  der  obigen  Mexicani* 
sehen  Formen  zu  einem  Gewohnheit  andeutenden  Tempus«  Dies 
ist  zwar  eine  offenbar  irrige  Ansicht,  da  eine  solche  Form  im  Ver* 
bum  kein  Tempus  sein  könnte,  sondern,  was  nicht  der  Fall  ist, 
durch  die  Tempora  durchflectirt  werden  müfste.  Man  sieht  aber 
aus  Yetancurt's  genauerer  Bestimmung  der  Bedeutung  des  Ausdrucks, 
dafs  derselbe  nichts  andres,  als  die  Verbindung  eines  Pronomens  und 
eines  Nomens  mit  ausgelassenem  Yerbum  sein,  ist»  Ich  liebe  hat 
den  reinen  Yerbalausdruck ;  ich  bin  ein  Liebender  (d.h.  ich 
pflege  zu  lieben)  ist,  genau  genommen,  keine  Yerbalform,  son* 
dem  ein  Satz.  Die  Sprache  aber  stempelt  diese  Gonstruction  ge- 
wissermafsen  zum  Yerbum,  da  sie  in  derselben  nur  den  Gebrauch 
des  Yerbalpronomens  erlaubt.  Sie  behandelt  auch  das  Attributivum 
dadurch  wie  ein  Yerbum,  dais  sie  demselben  die  von  ihm  r^erten 
Wörter  beigiebt:  ni-te-tla-namaca'-nij  ich  (bin)  ein  jemandem  et- 
was Yerkaufender,  d.  i.  ich  pflege  zu  verkaufen,  bin  Kaufmann. 

Die,  gleichfalls  Neuspanien  angehörende  M ix teca- Sprache 
unterscheidet  den  Fall,  wo  das  Attributivum,  als  schon  dem  Sub- 
stantivum  anhängend,  bezeichnet,  und  wo  es  demselben  erst  durch 
den  Yerbalausdruck  beigelegt  wird,  durch  die  Stellung  beider  Rede- 

nen  Theorie  der  Griechischen  Grammatiker,  nach  welcher  jedes  Tempus  aus  der 
Verbindung  einer  der  drei  Zeiten  mit  einem  der  drei  Stadien  des  Yerlauis  der  Hand- 
lung besteht,  und  die  Harris  in  seinem  Hermes  und  Reiti  in,  leider  lu  wenig  be- 
kannten akademischen  Abhandlungen  vortrefllich  ins  Licht  gesetzt  haben,  Wolf  aber 
durch  die  genaue  Bestimmung  der  drei  Aoriste  erweitert  hat*  Das  Yerbum  ist  das 
Zusammenfassen  eines  energischen  Attributivums  (nicht  eines  blofs  (qualitativen)  durch 
das  Sein.  Im  energischen  Attributivum  liegen  die  Stadien  dar  Handlung,  im  Sein 
die  der  Zeit.  Dies  hat  Bernhardi,  meiner  Überzeugung  nach,  richtig  b^ründet 
und  erwiesen. 

{*)  Arie  de  lengua  Mexicana.  MeziCD«  1673.  S*6. 


} 
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theile«  Im  ersteren  mufs  das  AttribuUvum  auf  das  SobsUntivum 
folgen,  im  letzteren  demselben  vorausgehen:  naha  quadza^  die  böse 
Frau,  quadza  naha^  die  Frau  ist  böse  (^)«  ^^ 

Das  Unvermögen,  den  Ausdruck  des  zusammenfassenden  Seins 
unmittelbar  in  die  Form  des  Yerbums  zu  l^en,  welches  in  den 
eben  genannten  Fällen  diesen  Ausdruck  gänzlich  fehlen  läist,  kann 
auch  im  Gegentheil  dahin  führen,  ihn  ganz  materiell  da  eintreten 
zu  lassen,  wo  er  auf  diese  Weise  nicht  stehen  soll.  Dies  gesdbieht, 
wenn  zu  einem  wahrhaft  attributiven  Yerbum  (er  geht,  er  fliegt) 
das  Sein  in  einem  wirklichen  Hülfsverbum  herbeigezogen  wird  (er 
ist  gehend,  fliegend)«  Doch  hilft  dies  Auskunftsmittel  eigentlich  der 
Verlegenheit  des  sprachbildenden  Geistes  nicht  ab.  Da  dies  Hül&- 
verbum  selbst  die  Form  eines  Yerbums  haben  mufs,  und  wieder  nur 
die  Verbindung  des  Seins  mit  einem  energischen  Attributiv  sein  kann^ 
so  entsteht  immer  wieder  die.  nämliche,  und  der  Unterschied  ist  blois 
der,  dafs,  da  dieselbe  sonst  bei  jedem  Yerbum  zurückkehrt,  sie  hier 
nur  in  Einem  festgehalten  wird.  Auch  zeigt  das  Gefühl  der  Noth- 
wendigkeit  eines  solchen  Hülfsverbums,  dafs  der  Sprachbildung,  wenn 
sie  auch  nicht  die  Kraft  besessen  hat,  der  wahren  Function  des  Yer- 
bums einen  richtigen  Ausdruck  zu  schaffen,  dennoch  der  Begriff  der- 
selben gegenwärtig  gewesen  ist.  Es  würde  unnütz  sein,  für  eine  in 
den  Sprachen,  theils  bei  der  ganzen  Yerbalbildung ,  theils  bei  der 
einzelner  Abwandlungen,  häufig  vorkommende  Sache  Beispiele  an- 
führen zu  wollen.  Dagegen  verweile  ich  einige  Augenblicke  bei 
einem  interessanteren  und  seltneren  Falle,  nämlich  bei  dem,  wo  die 
Function  des  Hülfsverbums  (der  Hinzufügung  des  Seins)  einem  äiir 
dren  Redetheil,  als  dem  Yerbum  selbst,  nämlich  dem  Pronom^en^ 
auf  übrigens  ganz  gleiche  Weise  zugetheilt  ist. 


\  • 


(*)  Atie  Mixteca,  compuesta  por  Fr.  AnUmio  de  los  Reyes. 


•    < 


Verham.  S.2L.  265 


In  der  Sprache  der  Yarura,  einer  Yölkerschaft  am  Gasa- 
nare  und  unteren.  Orinoco,  wird  die  ganze  Conjugation  auf  die 
einfachste  Weise  durch  die  Verbindung .  des  Pronomens  mit  den 
Partikeln  der  Tempora  gebildet.  Diese  Verbindungen  machen  füi^ 
sich  das  Verbüm  sein ^.  und  einem  Worte  suffigirt,  die  Abwandlungs-' 
sylben  desselben  aus.  Ein  eigner  Wurzellaut,  der  nicht  zum  Pro- 
nomen oder  zu  den  Tempus -Partikeln  gehörte,  fehlt  dem  Verbum 
sein  gänzlich;  und  da  das  Präsens  keine  eigne  Partikel  hat,  so  be- 
stehen die  Personen  desselben  blofs  aus  den  Personen  des  Prono* 
mens  selbst,  die  sich  nur  als  Abkürzungen  von  dem  selbstständigeü 
Pronomen  unterscheiden  (^).  Die  drei  Personen  des  Singulars  des 
Verbums  sein  heifsen  daher  ^/le,  me^  di  (^),  und  in  buchstäb- 
licher Übersetzung  blofs  ich,  du,  er.  Im  Imperfectum  wird  dier 
sen  Sylben  ri  vorgesetzt,  ri-que^  ich  war,  und  verbunden  mit 
einem  Nomen,  ui  ri-di^  Wasser  war  (vorhanden),  als  wahres  Vör- 
buhi  dhex  jura^ri-'di^  er  a(s.  Hiernach  also  bedeutete  que  ich  bin,^ 

(^)  Zwischen  dem  selbsUtändigen  Pi*onomen  codde^  icb,  und  der  entsprechenden 
Terbalcharaklerislik  que  ist  iwar  der  Unterschied  scheiDbar  gi-ofser.  Das  selbst- 
sündige  Pronomen  abei*  Intel  im  Aocasativ  qua\  nnd  aus  der  Vergleichung  von 
eoddi '  mit.  dem  Demonstrativpronomen  odde  sieht  man  deutlich ,  dafs  der  Wurzel- 
laut der  ersten  Person  nur  im.A-Laut  besteht,  cod^e  aber  eine  zusammengesetzte 
Form  ist. 

(' j  Die  Nachrichten  von  dieser  Sprache  hat  uns  der  sorgsame  Fleifs  des  wurdigeii 
Heryaa  erhallen.  Er  halte  den  lobeqswürdigen  Gedanken «  die  aus  Amerika  nnd 
Spai^ien  yertriebnen  Jesuiten,  welche  sich  in  Italien  niedergelassen  hatten,  zur  Auf- 
zeichnung ihrer  Erinnerungen  der  Sprachen  der  Amerika Disch'en  Bingebornto,  bei 
dMetf  sie  lfitsidnaiie>geweteii' Barett,  tu  Veranlassen.  Ihre  Miltheilungen  sainmelie 
et  .Und  arbeitete  siei  wo  es  nö.lhig  war^  um,,  so  dafs  hieraus  eine  Reihe  handschrift- 
licher Grammatiken  von  Sprachen  entstand^,  über  die  uns  zum  Theil  alle  sonstigen 
Nachrichten  fehlen.  Ich  habe  diese  Sammlung  schon,  als  ich  Gesandter  in  Rom 
war,^iiif  mich  ab9efareih?n,'^lleini<iiefe  Al^chrifi^il.  durdb  diefuligeiM^twvrkung  d^ 
jelsigep  Preufs.  G^andten  in  Rom,  Hrn.Bunsen,  noch  einmal  mit  der,  seilHeryas 
Tode  im  CoUeglo  Romano' niedergelegtiefn  Urschrift  genau  vergleichen  lasiien.  Die 
Mlltheiluiiigen  übei^  die  Yamra- Sprache  liihren  tom  Ex-Jesniien^^  Forneri  her. 

LI 
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und  diese  Form  des  Pronomens  druckte  eigentlich  die  Function  des 
Verbums  aus»  Indefs  kann  diese  Verbindung  des  Pronomens  mit 
den  Zeitpartikeln  niemals  allein  für  sich  gebraucht  werden^  sondern 
immer  nur  so,  dafs  dadurch  vermittelst  eines  andren  Wortes^  das 
\abet  jeder  Redetheil  sein  kann,  ein  Satz  gebildet  wird«  Que^  di 
heifsen  niemals  allein  ich  bin,  er  ist,  wohl  aber  ui  di^  es  ist 
Wasser,  jura^n^di^  mit  euphonischem  n^  er  isset.  Genau  untern 
sucht,  i^t  daher  die  grammatische  Form  dieser  Redensarten,  nicht 
das,  wovon  ich  hier  spreche,  eine  Einverleibung  des  Begriffs  des  Seins 
in  das  Pronomen,  sondern  der  im  Vorigen  besprodienei  Fall  einer 
Auslassung  und  Ergänzung  A,es  Verbums  sein  bei  der  Zusammen« 
Stellung  des  Pronomens  mit  einem  ^ndren^  Worte»  Die  obige  Zeit^ 
Partikel  n  ist  übrigens  nichts  andres,  als  ein  Entfernung  anzeigen-* 
des  Wort*  Ihr  steht  gegenüber  die  Partikel  re^  welche  als  C]iaH 
rakteristik  des  Conjunctivs  angegeben  wird.  Dies  re  ist  aberifalois 
die  Präposition  in,  die  in  mehreren  Amerikanischen  Spi^chen  einä 
ähnliche  Anwendung  findet«  Sie  bildet  ein  Analogon  eines  Geran- 
diums:  iura-re.  im  Essen,  edcndoi.  und  dies  Gehin'djüih  \^ii'4  jclann 
durch  Vörsetzung  des  selbstsländigen  Pronomieoa  z)un  Conjunctiv  paec 
Optativ  gestempelt:  wenn  ich,  öder  däfs  ich  äfeöi  •  Hier  witd  »der 
Begriff*  des  Seins  mit  der  Charakteristik  des  Conjunctivs  veirb^indeiijj 
imd  es  fallen  daher  die,  sonst  ullVQrä^der^ch  Qoit  ihm  verknöpften, 
Verbalsuffixa  der  Personen  hinweg,  indem  das  selbstständ^e  Pro^ 
nomen  vorgesetzt  wird.  Wirklich  nimmt  !E^orneri  re^ri-re  als  Qe- 
rnndia  der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  in/Seia  Pwadiigma,.des 
Verbums  sein  auf,  und  übersetzt  sie:  weiln  ich  Wäre,  tffehh' ich 
gewesen  wäre^  .    .,.'..,       .  .   .'       ', . ;  .     / '  i.  ■  .."  '.- 

So  wie  hier  die  Sprache  ^ war  Scini»  eignef'Fiwrrn  des  Pibno^ 
n^ens  bestimmt,  mit  welcher  beständig  ;uhd  auss'clt^iä!sUch  Uef  i^^ 
griff*  des  Seins  verbundea  is^  :aUeini  dor  Fall,r  voa /den»>  w«j hier 
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leden^  daß  nämlich  dieser  Begriff  dem  Pronomen  selbst  einverleibt 
961^  doch  (nicht  rein  vorhanden  war,  ebenso  ist  es  auch,  nur  wie* 
der  aaf'iverschiedeBe  Weise,' in  dtir  Huastecdr Sprache,  die  in 
eiüem  iTheile  von  Nedspanien  gesprochen  wird«  Auch  in  ihr  ver^ 
binden  sich  die  Pronomina,  jedoch  nur  die  selbstständigen ,  mit 
einer  Zeitpartikel,  und  machen'  alsdann  das  Yerbujn  sein  aus.  Sie 
nähern  sidi  Hieseni  in  seinem  wahren  Begriffe  um  so  mehr,  als  diese 
Y'erbihdungen,  wie  in  der  Yarurar-Spmche  nicht  der  Fall  war,  auch 
ganz  allein  stehen  können:  ndnä^iü^  ich  war,  täld'-itz^  du  warst, 
H*  s.  w.  Beim  Yerbnm  attributivunü  werden  die  Personen  durch 
andere  Pronöminalformen  angedeutet,  welche  dem  Besitzpronomen 
sehr  nahe  kommen.  Allein  der  Ursprang  der  mit, dem  Pronomen 
verbundenen  Partikel  ist  zu  unbekannt ,  als  dafs  sich  entscheiden 
liefee,  ob  nicht  in  denselben  eine  eigne  Verbal wurzel  enthalten  ist« 
Jetzt  dirat  sie  z^war  allerdings  in  d&  Sprache  zur  Charakteristik 
der  Tempora  der  Vergangenheit,  beini  Imperfectum  beständig  und 
ausschliefslich*,  bei  den  anderen  Zeiten  nach  besondren  Regeln» 
Die. Bergbewohner,  bei  welchen  sich  doch  wohl  die  älteste  Sprache 
erhalten  hat^:  sollen  aber  einen  allgemeineren  Gebrauch  von  dieser 
Sylbe  machen  und  sie  auch  dem  Präsens  und  Futurum  hinzufugien. 
Bisweilen  wird  sie  auch  einem  Verbum  angehängt,  um  Heftigkeit 
der  Handlung  anzudeuten  j  und  in  diesem  Sinne ,  als  Verstärkung 
(wie  auch  in  so  vielen  Sprachen  die  Beduplication  das  Perfectum 
verstärkend  begleitet) ,  könnte  sie  wohl  nach  und  nach  zur  aus* 
schliefslichen  Charakteristik  der  Zeiten  der  Vergangenheit  geworden 
sein  (*)'.';' 

In  der  Maya- Sprache,  welche  auf  der  Halbinsel  Yucatan 
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(')   Notida  de  la  bhgua  Huasteca  que  da  Claras  de  Tapia  Zenteno.    Mexioo. 

1767.  S.18. 
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gesprochen  wird,  findet  sich  dagegen  der  Fall,  von  dem  wir  hier 
reden,  rein  und  vollständig  (^).  Sie  besitzt  ein  Pronomen,  wdLches, 
allein  gebraucht,  durch  sich  selbst  das  Yerbum  seini  ausmacht ^^  mid 
beweist  eine  höchst  merkwürdige  Sorgfalt,  die  wahre  Function  des 
Yerbums  immer  durch  ein  eignes,  besonders  dazu  bestimmtes  YXe^ 
ment  anzuzeigen.  Das  Pronomen  ist  nämlich  zwiefach.  Die  eine 
Gattung  desselben  führt  den  Begriff  des  Seins  mit  sich,  die  andere 
besitzt  diese  Eigenschaft  nicht,  verbindet  sich  aber  auch:  mit  dem 
Yerbum«  Die  erstere  dieser  Gattungen  theilt  sich  in  zwei  Unteiy 
arten,  von  welchen  die  eine  die  Bedeutung  des  Seins'  nur  in  Yei^ 
bindung  mit  einem  andren  Worte  hinzubringt,  die  andre  abm*  di&R 
selbe  unmittelbar  in  sich  enthält.  Diese  letztere  Unterart  bildet^  da 
sie  sich  auch  init  den  Partikeln  der  Tempora  verbindet  (die  ^  der 
Sprache  jeiloch  im  Präsens  und  Perfectum  fehlen),  vollkonünen  das 
Yerbum  sein.  In  den  beiden  ersten  Personen  des  Singulars  wid 
Plurals  lauten  diese  Pronomina  Pedro  e/^,  ich  bin. Peter,  und  so 
analogisch  fort:  ech^  on^  eac]  dagegen  le/^,  ich  bin,  tech^  da  bisty 
loon^  wir  sind,  teex^  ihr  seid.  Ein  selbststandiges  Pronomen,'  aulser 
den  hier  genannten  drei  Gattungen,  giebt  es  nicht,  sondern  die  zu- 
gleich als  Yerbum  sein  dienende  {len)  wird  dazu  gebraucht.  Die 
den  Begriff  des  Seins  nicht  mit  sich  führende  wird  allemal  affigirt^ 
und  en  hat  durchaus  keinen  andren,  als  den  angeführten  Gebrauch* 
Wo  das  Yerbum  die  erste  Gattung  des  Pronomens  entbehrt^  vor- 
bindet es   sich  regelmäfsig  mit   der  zweiten.     Alsdann  aber  fin«* 


rnr 


(^)  Was  ich  von  dieser  Sprache  kenne,  ist  aus  Heryas  handschrifllicher  Gram« 
matik  entnommen.  Er  hatte  diese  Grammatik  theils  aus  schriftlichen  Mittheilungen 
des  Ex-Jesuiien  Domingo  Rodriguez,  theils  aus  der  gedruckten  Grammatik  des 
Franziscaner-Geisilichen  Gabriel  de  S.  Buenayentura  (Hexico.  1684.)  geschöpft, 
welche  er  in  der  Bibliolhek  des  Collegio  Romano  fand.  Ich  habe  mich  verge- 
bens bemüht,  diese  Grammatik  in  der  gedachten  Bibliothek  wiederzufinden.  Sie 
scheint  verloren  gegangen  zu  sein. 
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det  sich  io  ;  den .  Formen  desselben  ein  Element  [cah.  und  oA^ 
aach  bestinoiiQten )  Regeln  abwechselnd) ,  welches  bei  der  ZergUede^ 
rang  Kle^lten,  wenn  man  alle  das  Ydrbum  gewöhnlich  begleitemfe 
EleJEnente*  (Personen  j  Zeit^\Modus  u.s«  f.)  absondert,  übrig  bleibti 
J^fiy  ien^  cah  und'  dA  erscheinen  daher  in  allen  Yerbalformen,  je^ 
doch. immer  so,  da(s:43ine  klieser  Sylben  die  übrigen  ausschliefst, 
woraus  sichon  für  sich  hervorgeht,  da&  alle  Ausdruck  der  Verbale 
fönction  sind,  so  dafseinä  nicht  fehlen;  kann,  dagegen  jede  den 
Gebratuch  der  andren  überflüssig  macht»  Ihre  Anwendung  untei«^ 
liegt  nun  bestimmten  iBegeln.  £n  wird  blois  beim  intransitiven  Yet^ 
bum^  und  auch  bei  ihm  nicht  im  Piu^ehs  und  Imperfectum,  son* 
dern  nur  in  den  ; übrigen  >  Zeiten  gebraucht,  aA,  mit  demselben 
Unterschiede,  bei  den  transitiven  Verben,  cah  bei  allen  Verbau 
ohne  Unterschied,  j^dodh  nur  im  Präsens  und  Imperfectum.  Ten 
findet  isich:  blois  in!  einer  angeblich  anomalen  Gonjugation.  Unteiv* 
sucht  man  diese  genauer,  so  führt  sie  die  Bedeutung  einer  Gewohur 
hielt  oder  eines  bleibenden:  Zustandes  mit  sich,:  und  die  Form  er- 
hält, mit.  Wegwerfung  von  cah  und  nA,  Endungen,  die  zum  Theil 
auch  die  sogenannten  Gerundia  bilden. '  Es  .geht  also  hier  eine  Ver-? 
Wandlung  einer  Verbal  form:  in  eine  JSominätibrm  vor  sich,  und  diese 
Nominalform  bedarf  nun ; des  wahren  Verbums  sein,  um  wieder 
zum  Verbum  zu.  werden.  [Insofern  stimmen  diese  Formen,  gänzlich 
mit  dem  dben  erwäliniten.  Mexicanischen  Gewohnheits-Tempus  über- 
ein« Bemerken'  mufs  ich  uoch,  dais  jin  dieser  Vorstellungsweise  dtk 
B^rifF  der  transitiven  Verba  auf  solche  beschränkt  wird,  wäldie 
wirklich  einen  Gegenstand  aufser  sich  regieren.  Unbestimmt  ge<^ 
brauchte,  wahre  Activa,  lieben,. tödten,  ^o  wie  diejenigen,  wekhe^ 
wie  das  Griechische  oUo^oixiwj  den  regierten  Gegenstand  in  sich  ent- 
halten,  'werden  als  intransitiv  behahdelt« 

Es  wird  schon  dem  Leser  aufgefallen  sein,  dafi  die  bbiden 
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Unterarten  der  ersten  Pronomlnalgattniig  sich  blofs  Auich  ein  von- 
gesetztes  i(  iintersGlieiden.  Da  sich  dies  ;f  gerade  in  deBojenigea  Pro^ 
ttom^n  findet^  "Welches  durch  sich  selbst  Yerbälbedeatwig  hat^^sö 
ist  die  naturliche  Yermuthung  die,  dafs  es  den  Wnrz^llaüt^  erde* 
Yerbums  ausinacht ,  so  dafs ,  genauer  ausgedrückt ,  nicht  da^  Pro» 
nemeri  in  der  Sprache  als  Yerbum  sein,  sondern  umgekehrt  dies 
Verbnm  als  Pronomen  gebraisLcht  wurde«:  >Die  unzertrennliche  Y«r- 
biÄdung  der  Existenz  niiti  der  Person  Miebe  alsdann  dieselbe,  die 
Ansicht  aber  wäre  dennoch  verschieden.  Dafs  fe/»  und  die  äfariged 
von  ihm  abhängigen  Formen  wirklich  auch  als  blofs  selbstständi^ 
Pronomina  gebraucht  werden  y  sieht  man  aus  dem  Mayische»  Yater- 
unser  (^).'  In  der  That  halte  auch  ich  dies  f  für  "einen  Staiffinlaut^ 
allein  nicht  eines;  Yerbums,  sondern  des  Pronomens*  selbst.  Hierför 
spricht  der  für  die  dritte  Person  geltende  Aiisdrack»  Dieser  ist 
nämlich  gänzlich  von  den  beiden  ersten  verschieden,  and  im  Sin-* 
gular  für  beide  das  Yerbum'« ein  ausdrückende  Gattungen  Jai^ioj 
im  Plural  für  die  nicht  alg  Yerbum  dienende  Gattung  ob^  für  die 
aiidi^e  loob.  Wäre  nun  t  VYürzeUaut  eines  Yerbums,  so  liefse  sich 
dies  auf  keine  Weise  ^erklären.  Da  aber  mehrere  Sprachen  einto 
Schwierigkeit  finden,  die  dritte  Person  in  ihrem  reineäi  Begriffe 
aufzufassen  und  vom  Demonstrativpronomen  zu  trennen,'  iso  kann 
es  nicht  auffallend  erscheinen,  dafs  die  beiden  ersten  Personen  einen 
nur  ihnen  eigenihümlichen  Stammlaut  haben.  Wirklich  wird  in 
der  Mayischen  Sprache  ein  angebliches  Pronomeki  relativum  lai  auf- 
geführt, und  auch  andre  Amerikanische  Sprachen  besitzen  durch 
melirere  oder  alle  Personen  des  Pronomens  durchgehende  StamoH 
lauten.   In  der  Sprache  der  Maipuren  findet  sich  die  dritte  Per^ 

>  .'  » j '  .  -.  ■  »  ■ 

(*)    Adelung's  Milhridales.  Th.IlI.  Ablh.3.  S.20.^  wo  nur  Vater  das  Pronop^en 
Dicht  richtig  erkannt,   und  die  Deutschen  Wörter  unrichtig  auf  die  Ha}rischen  yer- 


son^  nur  mit  verschiedenem  Znisatzy  in  den  beiden  ersten  wieder/ 
gleichsam  als  hiefsen,  wenn  die  .dritte  yielleicht  ursprängHchi 
Mensch  bedeutete 9  die  beiden  ersten  der  Ich-Mensch  und  der 
Du-Mensch«  Bei  den  Achaguas  habön  alle  drei  Personen  des 
Pronomens  die  gleiche  Endsylbe.  Beide  diese  Völkerschaften  woh-« 
nen  zwischen  dem  Rio  Ne^o  und  dem  oberen  Orinoco.  Zwi^ 
sehen  den  beiden  Hanptgattungen  des  Mayischen  Pronomens  ist  nur 
in  einigen  Personen  eme  Yerwandcschaft  der  Laute^  in  andren  herrscht 
dagegen  grolse  Verschiedenheit^  Das  t  findet  sich  in  dem  afilgirt^i 
Pronomen  nirgends.  Das  eao  und  ob  der  zweiten  und  dritten  Plural«^ 
persoü  des  mit  der  Bedeutung  des  Seins  .verbundenen  Pronomebg 
ist  gänzlich  in  dieselben  Personen  des  andren,  diese  Bedeutung  nicht; 
mit  mch  führenden^  Pronomens  übergegangen*  Da  aber  diese  SyU 
ben  hier  der  zweiten  und  dritten  Person  des  Singulars  nur  als  £n* 
düngen  beigefügt  sind,  so  erkennt  man,  dafs  sie,  von  jenem,  viel-^ 
leicht  älteren,  Pronomen  entnonnnen/  dem  andren  blo&  als-  Plural«^ 
zeichen  dienen«  ' 

Ckth  und  oAunterscfaeiden  sich  auch  nur  durch  den  hinzu-* 
gefügten  Gonsonanten  ^  und  dieser  scheint  mir  ein  wahrer  Verbat^ 
wurzelldut^  der,  .verbunden  mit  aA^  ein  Hulfsverbum  sein  bildet» 
Wo  cak  einem  Veibum  beständig  einveiieibt  ist,  führt  es  den  Be-^ 
griff  der  Heftigkeit  mit  sich  j  und  dadurch  mag  es^  gekommen  seiny 
dafs  die  Sprache  sich  dessen  bedi^  hat,  alle  Handlangen,  da  in 
jeder  Kraft  und  Bewe^ichkeit  liegt,  s&u  bezeichnen.  Mit  wahrhaft 
feinem  Tact  i  aber  ist  caA  doch- nur  der  Lebendigkeit  det  w&hreiH 
den  Handlung!,  also  döün  Präsens  und  Imperfectum,  aa(behülteri 
worden.  Dafs  -.  joah  wirklieb  als  ein  Verbalstamm  behandelt  >  w*^^ 
beweist  die  Verschiedenheit  der  Stellung  des*  laffigirten  Pronomens 
inüd^n  Fdhneuiimü'icuÄ/und  mit  ah.'  In  den  ersteren  steht  äi^ 

immep  .utmiittelbar  vor  dem  caA',   in'  den  andren  nickll 
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vor  dem  ah^  sondern  vor  dem  attributiven  Yerbum.  Da  es  sich 
nmi  immer  einem  Stammwort,  Nomen  oder  Yerbnm,  präfigirty  so 
beweist  dies  deutlich,  dafs  ah  in  diesen  Formen  keines  von  beiden 
ist  j  dafs  es  dagegen  mit  cäh  eine  andere.  Bewandtnife  bat.  So 
ist  von  canany  bewachen,  die  erste  Person  des  Singulars  im 
Präsens  canan-in^-cah^  dagegen  dieselbe  Person  im  Perfectum  üir- 
canan-t'-ah.  In  ist  Proh.  1.  sing.,  das  dazwischengeschöbene  i  dn 
euphonischer  Laut.  Ah  hat  in  der  Sprache  als  Präfix  einen  inehr^ 
fachen  Gebrauch,  indem  es  Charakteristik  des  männlichen  Gesdilech^ 
tes,  der  Ortsbewohner,  endlich  der  aus  Activverben  gebildeten  Nor 
mina  ist.  Es  mag  daher  aus  ieinen;!  Substantivum  zum :  DemönstiatiY«« 
pronomen  und  endlich  zum  Affixum  geworden  sein* .  Da  es,  seinen! 
Ursprünge  nach,  •  weniger  geeignet  ist,  die  heftige  Beweglichkeit  des 
Yerbums  anzuzeigen,  so  bleibt  es  für.  die  Bezeichnung  der  TeniF* 
pbra,  welche  der  unmittelbaren  Erscheinung  ferner  liegen«  Bieselbeb 
Tempora  intransitiver  Yerbä-  verlangen  noch  mehr,  um  in  das  Yer» 
bum  einzutreten,  von  dem  blofs  ruhenden  Begriff  desSäins,  und 
begnügen  sich  daher  mit  demjenigen  Pronomen ,  bei  welcbem  die- 
ser immer  hinzugedacht  wird.  So  bezeichnet  die  Sprache  verschie-^ 
dene  Grade  der  Lebendigkeit  der  Erscheinungen,  und  :bildet  daraus 
ihre  Conjugationsformen  auf  eine  künstlichere  Weise,  als  es  selbst 
die  hochgebildeten  Sprachen  thun,.  aliein  nicht  auf  einem  so  ein^. 
fitichen,  naturgemäfsen,  die  Functionen  der  verschiedenen  Bedetheile 
lichtig  abgränzenden  Wege.  Der  Bau  des  Yerbums  ist  daher  imoKir 
fehlerhaft j  es  leuchtet  doch  aber.sichtbar'  das  Gefühl  der  v^ahreni 
Function  des  Yerbums,  und  ein  sogar  ängatlibhes  Bemühen,  es  nicUD 
dafür  an  einem  Ausdruck  fehlen  zu  lassen^ daraus  hervor«  ..  o./ 
Das  affigirte  P/onomen  der  zweiten  HaüptgattuQg  dient,  audh 
als  Besitzpronomen  bei  Substantiven.  Esiiv6rrälh  ein:  völliges  Mifs^' 
kennen  des  Unterschiedes  zwischen  Nonlen.ündiYerbum,  dem  ietz^ 
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teren  ein  Besitzpronomen  zuzütheilen^  unser  Essen  mit  wir  essen 
za  verwechseln.    Dies  scheint  mir  jedoch  in  den  Sprachen,  welche 
sich  dessen  schuldig  machen,  mehr  ein  Mangel  der  gehörigen  Abson- 
derung der  verschiedenen  Pronominalgattungen  von  einander.   Denn 
offenbar  wird  der  Inthum  geringer  y  wenn  der  Begriff  des  Besitz*- 
prbnomens  selbst  nicht  in  seiner  eigentlichen  Schärfe  aufgefafst  wird; 
und  dies  ist,  wie  ich  glaube,  hier  der  Fall.    Fast  in  allen  Ameri- 
kanischen Sprachen,  geht '.  das  Yerständnifs  ihres  Baues  gleichsam  vom 
Pronomen  aus,  und  dies  schlingt  sich  in  zwei  grofsen  Zweigen,  als 
Besitzpronomen  um  das  Nomen,   als.  regierend  oder,  regiert  um  das 
Yerbum,  und  beide  Redetheile  bleiben  meisten theils  immer  mit  ihm 
verbunden.   Gewöhnlich  besitzt  die  Spräche  hierfür  duch  verschie- 
dene Pronominalformen.   Wo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  verbindet 
sich  der  Begriff  der  Person  schwankend  und  unbestimmt  mit  dem 
einen  und  dem  anderea  RedetheiL    Der  Unterschied  beider  Fälle 
wird  wohl  empfunden,  aber  nicht  mit  der  formalen  Schärfe  und 
Bestimmtheit,  welche  der  Übergang  in  die  Lautbezeichntmg  erfor- 
dert.   Bisweilen  deutet  sich  aber  die  Empfindung  des  Unterschiedes 
doch  auf  andre  Weise,   als  durch  die  genaue  Absonderung  eines 
doppelten  Pronomens,  an.    In  der  Sprache  der  Betoi,  die  auch 
um  den  Casanare  und  unteren  Orinoco  herum  wohnen ,   hat  das 
Prononien^  wenn  es  sich  mit  dem  Yerbum,  als  regierend,  verbindet, 
eine  von  der  des  Besitzpronomens  beim  Nomen  verschiedene  Stel- 
lung.   Das  Besitzpronomen  wird  nämlich  vom,  das  die  Person  des 
Verbums  begleitende  hinten  angehängt  j  die  Verschiedenheit  der  Laute 
besteht  nur  in  einer  idurch  die  Anfügung  hervorgebrachten  Abkür- 
zung. So  heifst  rau  tucu  mein  Haus,  aber  humasoi'-rrä  Mensch 
bin  ich  und  ajoi^rrii  ich  bin.    Im  letzteren  Worte  ist,  mir  die 
Bedeutung  der  Wurzelsylbe  unbekannt.    Diese  Suffigirung  des  Pro- 
nomens findet  aber  nur  da  statt,  wo  dasselbe  aoristisch  ohne  spe- 
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cielie  Zeitbestimmung  mit  eiaemi  andren  Worte  verbmiden  wird.. 
Das  Pronomen  bildet  alsdann  mit  diesem  Worte  Einen  Wortlaut, 
und  es  entsteht  wirklich  eine  Yerbalform.    Denn  der  Accent  geht 
in  diesen  Fallen  von  dem  verbundenen  Worte  auf  das  Ptonomea 
über«  Dies  ist  also  gleichsam  ein  symbolisches  Zeichen  der  Beweg- 
lichkeit der  Handlung  ^  wie  auch  im  Englischen  da ,  wo  dasselbei 
zweisylbige  Wort  als  Nomen  und  als  Yerbum  gebraucht  werden 
kann,  die  Oxytonirung  die  Yerbalform  andeutet.    Im  Chineaschen 
findet  sich  zwar  auch  die  Bezeichnung  des  Überganges  vom  Nomen 
Kum  Yerbum 9  und  umgekehrt,  durch  den  Accent,  allein  nidit  in 
symbolischer  Beziehung  auf  die  Natur  des  Yerbums,   da  derselbe 
Accent  unveiiindert  den  doppelten  Übergang  ausdrückt ,   und  hur 
andeutet,  dafs  das  Wort  zu  dem  seiner  natürlichen  Bedeutung  und 
seinem  gewöhnlichen  Gebrauche  entgegengesetzten  Redetheil  wird  (^)« 
Ich  habe  die  obige  Auseinandersetzung  der  Mayischen  Gon«> 
jugation  nicht  durch  die  Erwähnung  einer  Ausnahme  unteibrechen 
mögen,   die  ich  jedoch  hier  kurz  nachholen  wilL    Das  Futurum 
unterscheidet  sich  nämlich  in  seiner  Bildung  gänzlich  von  den  üfari-« 
gen  Zeiten.    Es  verbindet  zwar  seine  Kennsylben '  mit  ten^  fuhrt 
aber  niemals  weder  cah^  noch  ah  mit  sich,   besitzt  eigne  Suffixa^ 
entbehrt  auch  bei  gewissen  Yeränderungen  seiner  Form  allef  be^ 
sonders  steht  es  der  Sylbe  ah  entgegen«    Denn  es  schneidet  die- 
selbe auch  da  ab,  wo  diese  Sylbe  wirkliche  Endung  des  Stamm- 
verbums  ist«    Es  würde  hier  zu  weit  führen,  in  die  Untersuchung 
einzugehen,  ob  diese  Abweichungen  aus  der  Natur  der  eigenthiuii- 
liehen  Suffixa  des  Futurums,  oder  aus  andren  Gründen  entstehen« 
Gegen  das  oben  Gesagte  kann  aber  diese  Ausnahme  nichts  beweiaenu 
Yielmehr  bestätigt  die  Abneigung  gegen  die  Partikel  ah  die  obea 
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derselben  beigelegte  Bedeutung,  da  die  Ungewifsheit  der  Zukunft 
nicht  die  Lebendigkeit  eines  Pronomens  hervorruft,  und  mit  der 
einer  wirklich  dagewesenen  Erscheinung  contrastirt« 

Wo  die  Sprachen  zwar  den  Weg  einschlagen,   die  Function 
des  Yerbums  durch  die  engere  Yerknüpfung  seiner  inmier  wech- 
selnden Modificationen  mit  der  Wurzel  symbolisch  anzudeuten,  da 
ist  es,   wenn  sie  auch  das  Ziel  nicht  vollkommen  erreichen,   ein 
günstiges  Zeichen  für  ihr  richtiges  Gefühl  derselben,  wenn  sie  die 
Enge  dieser  Verbindung  vorzugsweise  mit  dem   Pronomen,  be- 
zwecken.   Sie  nähern  sich  dann  immer  mehr  der  Verwandlung  des 
Pronomens  in  die  Person  und  somit  der  wahren  Verbal  form,  in 
welcher  die  formale  Andeutung  der  Personen  (die  durch  die  bloise 
Vorausschickung  des  selbststandigen  Pronomens  nicht  erreicht  wird) 
der  wesentlichste  Punkt  ist.    Alle  übrigen  Modificationen  des  Ver- 
bums (die  Modi  abgerechnet,  die  mehr  der  Satzbildung  angehören) 
können  auch  den^  mehr  dem  Nomen  Reichenden,  erst  durch  die 
Verbalfunction  in  Bewegung  zu  setzenden  Theil  des  Verbums  cha- 
rakterisiren.    Hierin  vorzüglich  liegt  der  Grund,   dafs  in  den  Ma« 
layischen  Sprachen,  in  gewisser  Ähnlichkeit  mit  dem  Chinesischen, 
die  Verbalnatnr  so  wenig  sichtbar  hervorspringt.    Die  bestimmte 
Neigung  der  Amerikanischen,  das  Pronomen  auf  irgend  eine  Weise 
zu  affigiren,  führt  dieselben  hierin  auf  einen  richtigeren  Weg.   Wer^ 
den  alle  Modificationen  des  Verbums  wirklich  mit  der  Wurzelsylbe 
verknüpft,   so   beruht  die  Vollkommenheit  der  Verbalformen  nor 
vii  der  Enge  der  Verknüpfung,   auf  dem  Umstände,  ob  sich  die 
im  Verbum  liegende  Kraft  des  Setzens  energischer  als  flectirend, 
oder  träger  als  agglutinirend  erweist. 

Gleich  stark,  als  das  Verbum,  beruht  in  den  Sprachen  die 
richtige    und    genügende  Bildung    von    Conjunctionen    auf  der 

Thätigkeit  derselben  Kraft  des  sprachbiidenden  Cleistes,  .von  der 
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wir  hier  reden.  Denn  die  Conjunction,  im  eigentlichen  Sinne  des 
Alpdrucks  genommen,  zeigt  die  Beziehungen  zweier  Sätze  auf 
einander  an;  und  es  liegt  daher  ein  doppeltes  Zusammenfassen, 
eine  verwickeitere  Synthesis  in  ihr.  Jeder  Satz  muls  als  Eins  ge- 
nommen, diese  Einheiten  müssen  aber  wieder  in  eine  gröisere  veiv 
knüpft,  und  der  vorhergehende  Satz  so  lange  schwebend  vor  der 
Seele  erhalten  Verden,  bis  der  nachfolgende  der  ganzen  Aussage  die 
vollendete  Bestimmung  giebt.  Die  Satzbildung  erweitert  sich  hier 
zur  Periode,  und  die  Conjunctionen  theilen  sich  in  die  leichteren, 
die  nur  Sätze  verbinden  und  trennen,  und  in  die  schwierige-* 
ren,  welche  einen  Satz  von  dem  andren  abhängig  machen.  In 
diesen,  gleichsam  gerade  fortlaufenden  oder  verschlungenen. Gang 
der  Periode  setzten  schon  Griechische  Grammatiker  das  Kennzeichen 
des  einfacheren  und  des  sich  kunstvoll  erhebenden  Styls.  Die  blols 
verbundenen  Sätze  laufen  in  unbestimmter  Folge  nach  einander  hin, 
und  gestalten  sich  nicht  zu  einem,  Anfang  und  Ende  auf  einan-« 
der  beziehenden  Ganzen,  da  hingegen  die  wahrhaft  zur  Periode 
verknüpften  sich,  gleich  den  Steinen  eines  Gewölbes,  gegenseitig 
stützen  und  halten  (^).  Die  weniger  gebildeten  Sprachen  haben 
gewöhnlich  Mangel  an  Conjunctionen,  oder  bedienen  sich  dazu 
nur  mittelbar  zu  diesem  Gebrauch  passender,  ihm  nicht«  ausschliefst 
lieh  gewidmeter  Wörter,  und  lassen  sehr  oft  die  Sätze  unverhun-* 
den  auf  einander  folgen.  Auch  die  von  einander  abhängigen  wer^ 
den,  soviel  es  irgend  geschehen  kann,  in  gerade  fortlaufende  ver^ 
wandelt;  und  hiervon  tragen  selbst  ausgebildete  Sprachen  noch  die 
Spuren  an  sich*  Wenn  wir  z.B.  sagen:  ich  sehe,  dafs  du  fer- 
tig bist,  so  ist  das  gewifs  nichts  andres,  als  ich  sehe  das:  du 
bist  fertig,  nur  dafs  das  richtige  grammatische  Gefühl  in  späterer 
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Zeit  die  Abhängigkeit  des  Folgesatzes  symboliscE  durch  die  Uni-«- 
stellmig  des  Yerbums  >  angedeutet  hat«  .  >. 

Am  schwierigsten  für  die  grammatische  AafFassung  ist  dias  in 
diäm  Pronomen  relativum  vorgehende  synthetische  Setzen.  Zwei 
Sätze  sollen  dergestalt  verbunden  werden^  dafs  der  eine  einen  blo* 
isen  Beschaffenheltsaüsdruck  eines  Nomens  des  andren  aus^ 
macht«  Das  Wort,  durdbi  welches  dies  geschieht,  mufs  daher  zu* 
gleich  Pronomen  und  Gonjunction  sein,  das  Nomen  durch 
Stell vertretudg  darstellen,  und  einen  Salz  regieren.  Sein  Wesen 
gdbt  sogleich  verlören,  als  man  sich  nicht  die  beiden  in  ihm  ver* 
bundenen  Redetheile,  einander  modificirend,  als  nntheilbar  zusam^ 
mendenkt«  Die  Beziehung  beider  Sätze  auf  einander  fordert  end- 
lich^ daß  das  Gonjunctions->Pronomen  (das  Relativum)  in  dem  Ca* 
SQ3  stehe,  welchen  das  Yerbum  des  relativen  Satzes  erfordert,  den-* 
noch  aber,  welches  dieser  Casus  immer  sein  möge,  den  Satz  selbst, 
an  dessräb  Spitze  stehend,  regiere.  Hier  häufen  sich  offenbar  die 
Schwierigkeiten,  und  der  din  Pronomen'  relativum  mit  sich  führende 
Satz  kann  erst  vermittelst  des  andren  vollständig  aufgefafst  werden. 
Granz  dem  Begrifie  dieses  Pronomens  entsprechen  können  nur  die 
Sprachen,  in  welchen  das  Nomen  declinirbar  ist.  Allein  auch  von 
diesem  Erf ordernüs  abgesehen ,  wird  es  den  meisten , .  weniger  g^ 
bildeten  Sprachen  unmöglich ,  einen  vrahren  Ausdruck  dieser  Satss-^ 
bezeichnung  zu  finden,  das  Relativpronomen  fehlt  ihnen  wirklich; 
sie  ^umgehen,  so  viel  als  möglich,  den  Gebrauch  desselben;  wo  dies 
aber  durchaus : nicht  geschehen  kann,  bedienen  sie  sich  mehr  oder 
weniger  geschickt  dessen  Stelle  vertretender  Constructionen. 

Eine  solche,  aber  in  der  That  sinnreiche^  ist  in  der  Qni* 
ch  bar  Sprache,  der  allgemeinen  Peruanischen,  üblich..  Die  Folge 
der  Sätze  wird  umgekehrt,  der  relative  geht,  als  selbstsländige  und 
ein&che  Aussage,  vpran,  der  Hauptsatz  folgt  ihm  nach.    Im  rela« 
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«iyen  aber  ivird  das  Wort,  auf  welches  die 'Beziehung  triflFit^  ^^ 
gelassen,  und  eben  dies  Wort,  mit  ihm  vorausgeschicktem  I>8m(m^ 
strativpronomen ,  an  die  Spitze  des  Hauptsatzes  und  >in!  dbn  von 
dessen  Yerbum  regierten  Casus  gestellt«  Anstatt  also  zu>8Bgtii:  der 
Mensch,  welcher  auf  Gottes  Gnade  vertraut,  erlangt  dieselbe;  d»* 
|enige,  was  du  jetzt  glaubst,  wirst  du  künftig  im  Himmdi  offene 
bart  sehen;  ich  werde  den  Weg  gehen,  welchen  du  anch  fähist; 
sagt  man:  er  vertraut  auf  Gottes  Gnade,  dieser  Mensch  erlängt  die- 
selbe; du  glaubst  jetzt,  dieses  wirst  du  künftig  im  Himmd'  ofien« 
bart  sehen;  du  führst  mich,  diesen  Weg  werde  ich  gdieh«  In  die^ 
sen  Gonstnictionen  ist  die  wesentliche  Bedeutung  der  Relativsätze^ 
dais  nämlich  ein  Wort  nur  unter  der  im  Relativsatze  enthaltenen 
Bestimmung  gedacht  werden  soll,  nicht  nur  eiiialten,  sondern  audi 
gewissermaisen  symbolisch  ausgedrückt«  Der  Relativisatz  ,*  auf  ^n 
sich  die  Aufmerksamkeit  zuerst  sammeln  soll,  geht  Toraus,  imd 
ebenso  stellt  sich  das  durch  ihn  bestimmte  Nomen  ah  die  Spitate 
des  Hauptsata^es,  wenn  seine  Gonstructioh  ihm  auch  sobst  eine^  än-^ 
dare  Stelle  anweisen  wurde«  Allein  alle  grammatischen  Schwi^^ 
keilen  der  Fügung  sind  umgangen.  Die  Abhangi^eit  beider  Sätze 
bleibt  ohne  Ausdruck;  die  künstliche  Methode,  den* ^  Relativsatz 
immer  durch  das  Pronomen  regieren  zu  lassen,  wenn  mich  daasdbe 
eigentlich  von  seinem  Yerbum  regiert  wird,  fallt  ganz  hinweg.  Es 
giebt  überhaupt  gar  kein  Relativpronomen  in  diesen  Fügungen«  -  Es 
wird  aber  dem  Nomen  das  gewöhnliche  und  leicht. >za&BseDcfe 
Demonstrativpronomen  beigegeben,  so  dafs  die  Spräche  sichtbar  die 
Wechselbeziehung  beider  Pronomina  auf  einander  dunkel  gefiUdt) 
allein  dieselbe  von  der  leichteren  Seite  aus  angedeutet  hat«  Die 
Mexicanische  Sprache  verfährt  kürzer  in  diesem  Punfcty  'abev 
nicht  auf  eine  der  wahren  Bedeutsamkeit  des  Relativsatzes '  so  nahe 
kommende  Weise«   Sie  stellt  vor  den  Relativsatz  das  Wort  in^  wel^ 
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dies  zugleich' die  Stelle  des  Demonstrativpronomens  und  des  Arti*-' 
kels  vertritt,  und  knöpft  ihn  in  dieser  Grestalt  an  den  Hanptsatz» 

Wenn  ein  Yolksstamm  in  seiner  Sprache  die  Kraft  des  syn- 
tbetisc^en  Setzens  bis  zu  dem  Grade  bewahrt,  ihm  in  dem  Baue 
daiselben  einen  genügenden  und  gerade  den  geeigneten  Ausdruck 
zu  geben,  so  folgt  daraus  zunächst  eine  sich  in  allen  Theilen  gleich 
bleibende  glückliche  Anordnung  ihres  Organismus.  Wenn  das 
Yerbum  richtig  constmirt  ist,  so  müssen  es,  nach  der  Art,  wie 
dasselbe  den  Satz  beherrscht,  auch  die  übrigen  Redetheile  sein« 
Dieselbe,  Gedanken  und  Ausdruck  in  ihr  richtiges  und  frachtbrin- 
gendstes  Yerhältnifs  setzende  Kraft  durchdringt  sie  in  allen  ihren 
Theilen;  und  es  kann  ihr  in  dem  Leichteren  nicht  mifslingen,  wönn 
sie  die  gröfsere  Schwierigkeit  der  satzbildenden  Synthesis  über- 
yrunden  hat*  Der  wahre  Ausdruck  dieser  letzteren  kann  daher  nur 
ächten  Flexionssprachen  und  untw  denselben  immer  nur  daien^ 
die  es  in  höherem  Grade  sind,  eigen  sein.  Sachausdruck  und  Be^ 
Ziehung  müssen,  in  richtigem  Yerhältnifs  stehenden  Ausdruck  fin^ 
den,  die  Worteinheit  muis,  unter  dem  Einflufs  des  Rhythmus,  die 
höchste  Fesügkeit  besitzen,  und  der  Satz  dagegen  wieder  die  seine 
Freiheit  sichernde  Trennung  der  einzelnen  Worte  zeigen.  Diesen 
ganzen  glücklichen  Organismus  bringt  in  der  Sprache  die  Kraft  der 
Synthesis,  als  eine  nothwendige  Folge,  hervor. 

Im  Innern  der  Seele  aber  fiihrt  sie  das  vollendete  Überein«^ 
s^timmein  des  ft)rtschfeitendefi  Gedanken  mit  der  ihn  begleiten-^ 
den  Sporachei  mit  sich.  Da  Denken  und  Sprechen  sich  immer 
wechseis  weise  vollenden,  so  wirkt  der  ticlitige  Gang  in  beiden  auf 
eine  ununterbrochene  Fortschritte  verbürgende  Weise«  Die  Sprache^' 
isisofem,  sie  materit^ll  ist,  und  zugleich  von^  äulseren  Einwirkunigeti 
d)hängt^  «stzt^  sich  selbst  überlassen ,  Att  auf  ^^e '  wkkenden  m^tixh 
loi  Focm  Schwierigktsten  in  den  Weg,  oder  schleicht,  ohne  recht 


280:  .       Betrachtunffde/^Flexion^praehen 


y.\ 


vorwaltendes  Eingreifen  jener^ ;  in  ihren  Bildungen  nach  ihr  eigen«- 
thümlichen  Analogieen  fort.  Wo  sie  aber^  von  innerer  energischer 
Kraft  durchdrungen,  sich  durch  diese  getragen  fühlt,  erhebt  sie  sich 
freudig,  und  wirkt  nun  durch  ihre  materielle  SelbstständigWt  suh 
ruck.  Gerade  hier  wird  ihre  bleibende  und  unabhängige  Natur> 
wohlthätig,  wenn  sie,  wie  es  bei  glücklichem  Organismus  i  sichtbar, 
der  Fall  ist,  immer  neu  aufkeimenden  Generationen  zum.ibegei-' 
sternden  Werkzeuge  dient.  Das.  Gelingen  geistiger  Thätigr 
keit  in  Wissenschaft  und  Dichtung  beraht,  auiser  den  innet^ 
ren  nationellen  Anlägen  und  der  Beschaffenheit  der  Sprache,  sor« 
gleich  auf  mannigfaltigeOi  äufseren,  bald  vorhandenen,  bald  fehlen- 
den Einflüssen.  Da  aber  : der  ßaii  der  Sprache,  unabhängig  von 
solchen,  sich  forterhält,  so  bedarf  es  nur. eines  glücklichen  Anstoises, 
um  das  Volk,  dem  sie  angehört,  erkennen  zu. lassen,  dais  es  in  ihr 
ein  zu  ganz  anderem  Gedankenschwunge  geeignetes  Werkzeug  be^ 
sitzt.  Die  hationellßn  Anlagen  erwachen,  und  ihrem  Zusammen- 
wirken mit  der  Sprache  erblüht  eine  neue  Periode.  Wenn  man 
die  Geschichte  der  Völker  vergleicht,  .  so .  findet  man  dies  zwar 
seltener  auf  die  Weise,,  dais  eine  Nation  zwei  verschiedene  und 
nicht  mit  einander  zusammenhangende  BLüthen  ihrer  Litteratur 
erlebte.  Aber  in  andrer  Beziehung  kann  man,  wie  es  mir  scheint^ 
nicht  umhin,  ein  solches  Aufblühen  der  Volker  zu  einer  höheren 
geistigen  TbäUgkeit  aus  .einem  Zustande  abzuleiten,  in  welchem 
sowohl  in  ihren  geistigen  Anlagen,  als  in  ihrer  Sprache  selbst,^  idie 
Keime  der  krälf(igen  Entwickelüng  schon .  gleichsam  schlummernd 
UAd  präformirt  lagen^  Möge  man  auch  ganze  Zeitalter  von  Sängern 
vor  {iomer  annehmen,  so  ist  gewüs  doch  die  Griechische  Sprache 
auch  durch  sie  nur  ausgebildet,  nicht  aber  ursprünglich  gebildet 
worden.  Ihr;  glücklicher  Organismus,  ihre  ächte  Flexionsnatur,  ihre 
synthetische  Kraft,  mit  £inem  ^Worte  alles  das,  was  die  Grandlage 
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und  den  Keir  ihres'  Banes  ausmacht,  war  ihr  gewifs  schon  eine 
unbestimmbare;  Reihe  Ton  Jahrhunderten  hindurch  eigen.  Auf  die 
entgegei^esetzte  Weise  sehen  >?«rir  auch  Völker, im  Besitze  der  edel* 
steh  Sprachen,  ohne  dafs  sich.,  unsrer  Kenntnifs  nach,  jemals  ia 
denselben  eine  dem  entsprechende  'Littefatur  entwickelt  hätte.  Der 
Grund  lag  also  hier  in.imangielndöm;  Anstofs  oder  hemmen- 
den IJmstäfideh.i  Ich  erinnefre  hier  blols  an  die,  dein  Sanskrits 
sehen  Stamm,  zu  dem  sie  gehört,  Tiel  j  glücklicher ,  als  andere  i 
Sdiwestem,  getreu  gebliebene  Litthadische  Sprache.  Wenn  ich 
hemmenden  und  fördernden  Einflüsse  äufsere  und  ziifäUige,  oder 
besser  historische  nemie,  so  i^  dieser  Ausdruck! wegen  der  wirk- 
lichen Gewalt^'  weldne  ihre.  Gegenwart  oder  Abwesenheit  ausübt, 
vollkommen  richtig.  In  der  Sache  selbst  abei:  kann  die  Wirkung 
doch  nur  von  innen  ausgehen.  Es  mufs  ein  Funke  geweckt,  ein 
Band,  welches  gleichsam,  die  Federkraft  der  Se^le«  sich  auszudehnen 
hindett,  ^  gelöst  werden ) '  :u&d ,  dies :  kann  urplötzHöh,  ohne '  langsame 
Yorbildungen,  igesidieheh.  Das  wahre  und  immer  unbegreiflich  blei-* 
bende  Entstehen  wird  darum  nicht  erklärbarer,  dafs  man  meinen 
ersten  Moment !  weiter  binoußichiebt. . . 

-  .  'Der  Einklang  det  Sprachb^dung.  mit  der  gesa^ninten  Ge-«- 
dankenehtwicklung^  von  dem.  ?lflr:  im  concifeten  Sj3mchbiaü 
den  geeigneten  Ausdruck  des  synthetischen  Setzens  als  ein 
glückliches  Zeichen  betrachtet  haben,  .fuhn  zunächst  auf  diejenige 
geistig^;  T)}ätigkeit| '  welche  allein  aüsl  dem/ Inneren  hiärausi  schöpfe- 
risch i6t;  Wefah'^virdenigeluqigenfen  Sprachbau. blöfs.^ 
wirkend  betsracbtenyy  und>augehblicklichi  vergeS^en^  dafsf.  was  er  ddm 
Geiste  etdieilt,  er!  ait  selber  von  ihm  empfing,  so  gewährt  er  Kraft 
der  Intdle^ctiQaUtät^  .Klarheit : der  iogischiea  Ahordüung,  GefüblKVptt 
etwas  Tief^retn,  alk  sich'  dutch  ,bldfsi  GedankeiizergliBderimg)  aiS- 
reicheh  läTst,  und  Begierde^)  es!  iffu  ei^^nden,  Ahndung  einer  Wechs^k 
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zugs  gefahrloser  zu  entbehren  vermag.  Es  ist  also  ein  Überjgang 
von  mehr  sinnlicher  zu  reinerelr  intellectueUer  Stünmnng  dos,  Ge**. 
müths,  durch  welchen  die  Sprache  hier  umgestaltet  wird.  Dbch  sind 
die  ersten  Ursachen  nicht  immer,  von  der  edleren  Natur«  -  Rauhere 
Oi^ane^  weniger  für  die  röine  und.  feinere  Lautabsonderung .  ge*. 
eignet,  ein  von  Natur  weniger  empfindliches,  und  musikalisch  nicht 
geübtes  Ohr  legen  deoGnind:  zu  : der  Gleich:gältig:keit  gegea^ 
das  tönende  Princip  in  dar . Sprache« ^  Gleichergestalt;  kaniiiidie. 
vorwaltende  praktische  Richtung  der  Sjirache  Abkürziu^Uir 
Auslassungen  von  Beziehuogswörtern,.  Ellipsen  tdler'Art  auCdiungen^' 
weil  man,  nur  das  Yerstäadüiis  bbzwiöd^endy  alles  dä^tu  {uich£  ^uh 
mittelbar  Noth Wendige : verschmäht«  i'.     :  .:  !•  ■■y\\^\      i. 

Überhaupt  mufs  die  Beziehung  des  Yfolksgeistes  auf  die^ 
Sprache  durchaus  eine  andere  sein,  so  lange;  sich  diese  Bodh  in  der 
Gährung  ihrer  ersten  Formation  befindet,  und  wenn  :die  schon 
geformte  nur  zum  GebrauelLe-des:  Lebens  idient«  Soiian^  ih) 
jener  früheren  Periode  die:  Elemente,  auch  ihretn  Ursprünge:  näch^i 
noch  klar  vor  d«::  Seele  Istehen,  und  dkEse  .mit  ihrer . Zusamikkea*r 
fögnng  beschäftiget  ist,  ;hat  sie : Gefallen  an  dieser  jBiJkluog  \  des  .Werkr ; 
zeugs  ihrer  Thätigkettj  und;  lÜst  nichts-  fallea^^WA»  ducdb^  irgend! 
eine  auszudruckende  Nuance  des  Gofühls  festgehalten  wird«!  Inder 
Folge  waltet  mehr  der  Zweck  des  Yerständhisses  vor^  die  Be^: 
deutung  der  Elemente  Wird  dunkler,  und  -die.  einjgeübte:  Gewohnr* 
heit  des  Gebrauchs  macht  sorglos  über.die  Einzelnheiten  des  iBaues 
und  die  genaue  Bewahrurig>  der  Laute»!.  An  die  Stelle  der  Freud^^ 
der  Phantasie  an.  sinnreicher  vYereinigung;  der  Kjennzeichen  mit;tolt*i 
töniendem.Sylbenfall  tritt  Bequemlichkeit . des  Verstandes  und.  löst 
die  Formen  in  Hülfsverbisi  und  Fräpositidnen  auf.  Er  erhdbt  :dft-^ 
durch  zugleich  den  Zweck  leichteirer  Deutlichkeit  über  die  übrigen* 
Yorzüge  der ,  Sprache ,  da  .  allerdings  i  diiase  analytische  Methode : die 
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AjQstrenguDg  des  Verständnisses  Yärmindert  ^  ja  m  einzelnen 
die  Bestimmtheit  da  vermehrt^  wo  die  synthetische  dieselbe 
riger  erreicht.  Bei  dein  {Sebratach  dksiei!  gramnuttischen  HüljFsKr 
Wörter  aber  werden  die*! Flexionen  ehdbähriidier,  und  verlierdn 
allmälig  ihr  Gewicht  in  des :  Achtsamkeit)  des  Spmchsinhes.  :  ).'> 
Welches  nun  immer  die  Ursache  sein  iXDäg^  so. ist  es  sichfur^ 
da&  auf  diese  Weise  ächte  FlexioAsspnußhehi:  ärmer  an  Formeb 
werden,  häufig  granunatische  Wörter  an  die  Steile) derselben  setzän,- 
und  auf  diese  Art  sich  im  Einzelnen  denjenig^en  Sprachen  naheha 
können,  die  sich  von  ihrenoi •  Stamme  durch,  ein:  ganz. verschiedenes 
und  un vollkomm ner es  Pnncip  uiHerscheidedi»:'  Unsere  heutige  und 
die  Englische  Sprache  enthalten  hiervon  häufige  Beispiele^  ;die  letzn 
tere  bei  weitem  mehr,  woran  mir  aber*  ihre  Mischung  mit  Ronian 
nischem  Stoß*  keine  Schuld  zu .  tragen  }Scheiht ^  da  diese  auf  ihren 
grammalischen  Bau  wenig  oder  gar  keimen.  Eioflafs  ausübt;  Dä& 
aber  hieraus  eine :  Einwendung. .  gegen  dem  fruchtbaren:  Einfliiia  der 
Flexibnsnatur,  auch  auf  die  späteste  Dauer  det;  Sprachen  hin,  heiH 
genommen  werden  könne^  glaube  ich  dennoch  nicht.  Gäbe  es  auch' 
eine  Sanskritische  Sprache y  die  auf  dein!  hier  beschriebenen  Wege 
Chinesischem  Entbehren  der  Beziehungsziöichen  i  den  iRedetheile  naiio 
gekommen  wäre,  so  bliebe  der  Fall  dennäch  imixier  gänzlich  vei> 
schieden«  Deüi  Chinesischen'  Bau  liegt,;  wie  ^nan  ihn  auch  er- 
klären möge,  offenbar  eine  UnvoUkpmmenheit  in  der  Sprachbildung^> 
wahrscheinlich  eine,-  dem  YolkeeigenthÜiimliche^  Gewohnheit  der 
Isolirang  der  Laute,  zusammentreffend  mit : zu  i  geringer  Stärke  .dqs' 
iniieren,  ihre  Verbindung  und :  Vermittlung  erheischenden  Spfachn^i 
sinns,  zum  Grunde.  In  eineri  solchen  Sanskri^pradhe  dagegen  Mtte' 
sich  die  ächteste  Flexionsnatur  mit  aUen  dlnreni^ohlthäügeb'J^^ 
Aussen  seit  einer  uxibeslimmbaren  .Reihe: ; vom; Gräerätitoe^  fest^;e^ 
setzt  und  dem  Sprachsinn  seine  Gestalt  gegeben.   In  ihrem  wahren 
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Wesen  wäi^e  daher  sc^lchie  Sprache  ammer  Sanskritisch  geblietbea; 
ätr .  Unterschied  läge*  mär -in  einzekien  Erscheinangen ,  weldie>  dio 
Ge{iräge  nicht  i aaslügen  könnten^  das  die  Flexionsnatur  dei:  ganzen 
übrigen  Sprache  aafgedr&ckt  hätte^  Die  3Nation  trüge  iaufteitdemf 
da  sie  zu  dem  gleichen  iStamine  gehörte^  ^dieselben  nationeUen  AtiK 
lagen  in  sich,  welchen  der  edlere  Sprachbau  seinen  Urspraiig  ver- 
dankte^ und  fafste^mit  demselben  Geiste  und  Sinne  ihre  Sprache 
^uf^  wenn  auch  diese  in'^nzelnen  Theilen  jenem  Geeiste  äufeeirlich 
minder  entsprechend  wäire«  Auch  würden  immer,  wie  es  namönt^ 
üch  in  der  Englischen  Conjugation  der  Fall  ist,  einzelne  ächte 
Flexionen  übrig  gebliebebi  sein,  die  den  Geist  an  dem  wahren  Ur«' 
Sprunge  und  dem  eigen t£chen  Wesen  der  Sprache  nicht  irre  werde» 
üefsen«  Ein  auf  diese  Weise  entstehender  geringerer  Formen«^ 
reich thum  mid  einfacherer  Ba^u:  macht  daher  die  Spradbeny 
^ie  wir  eben  am  der  Englbchen  .und  der  unsrigen  sehen ^  keines«^, 
weges  hoher  Yorizägo  mDfahig^  sonidem  erthcilt  ihne»  imr  eineiig 
yerschiedenen'Gbatakber;  Ihre  Dichtung  entbehrt  zwar  dadurch 
der  vollstäindigefii  Kräftigkeiti  eines  ihrer  hauptsächlichen  Elemetite*: 
Wenn  aiser  bei  )  einer  isölchciB  'Nation  die  Poesie  wirklich  sSnke^^ 
oder  doch  in  ihrer!  >Frachtbarkeit  abnähme,  so  eütspränge  dies  ge-' 
wÜs,  ohne  Schuld  der  Sprache^  aus  tieferen  innera  Ursachen« 

Dem  festen,  ja  man  kaiin  woliL  sagen,  unaustilgbaren  Ha£Eea 
des>  ächten  Organismus  an!  den  Sprachen^  welchen  er  einmal^  eigeü^ 
thömlich  geworden  ist y  verdanken  auch <die  Lateinischen  Töchter^ 
sprachen  ihren :  reinen :  graiinmatischen  Bau.  Es  scheint  mir  mxi 
hauptsächliches  Erfordemifs '  zur  richtigen/ BeurtheUung  der  mei4t*i 
würdigen  Erscheinung  ihrer  Entstehung^  darauf  Gewicht ;  2tt  l?gen^ 
dafs  ^auf  den  Wiederaufbau:  der  tertrünlmerten  Römischen-  Sprache^ 
wenn  man  allein  das  gramnsatisch  Formale  desselben  ins  Auge  fa&t^' 


hak  frerad«V  Sttiff  irgepid'iffee^tti^^'anf^ewitkt  hat.'^  Die  tiru 
sprachen  dbr^  Milder ^  id'^vrelcK'ennlliei'neae&l'Müirdarceh' aufblühe 

ten,  scheinen  durchaus  keinen  Antheilidäih^k^'gehabt  zu  haben;- «V<bfa 
Vaskischeh  isi>  dies'  '^mfy\  >  las  ^iit"  aBist^  'hdchst  ^iirt^sbheiiilich'  eben- 
0oi->iTDa  'den'nrsjJrün^lichi'in'^Oallied  fae^rsbhendeii  Sptachea.  <  Dili 
fremdea  eihwandernden  Yiölkerst^^foeb'y  ^gröfttentheiis  -  vbn  Qenbaa 
mschem,  oder  den-  Gerrätme»  Terwondtan- ScamRiej  *  bsd>en  de#  Vmt 
bilduD^  des  Römisehe»  :ein«rrgrcfs0i'Aiiinihl>  von'  'Wörtern  zugief^ 
föhrt;;  allein  in  dem  gra'mmatisc'helti'^T^l^  läfifiefiäich  «chwetw 
lieh  irgend  bedeutender  S})areti  ihrer 'Mandaften>!airStnde&%  DieY^ 
k^  >  lassen:  *  Üch :  nicht  >  leicht ;  die '  Foilai'  -^  'nnigesttdUiti ,  '  tn-  welchä  ■  i»4 
den  Gedasikijn  -am  gtefeen  g««(A^tii:  sindl^' D«p 'Gtiand^  aus  welöhitti 
die^Gvammaitik  Üer-  neuen  SpiirttthedN  hki^orgro^^f^wär  dahev '  weseatr^ 
fidk'  und  faänp^diUcli  der  der  «etix'öffiiiAerteti  selbst.  <*  Aber '  dii^ 
ZehrumtaierttDg  und  den  Verfall  ino&''niaflyüfali«F«-lIr8ät:hen  nach'j 
schon  j'^id  ÜrüHer,  als  in  der  Periode,  in<  «welbheb '  6ie  ofTenbar  -vVtt^ 
dyny  ftufsucbnt*'^  IHe  Rdmiiiche  Sikrachd  i wiirde  :se&äiD^  wt^hefld>  M 
Bestehens  •  dk- ^rdfse 'des  llet€hs,-'iti! )<fen!Prö>v< in teb^  ixnd  nat^ 
Veibchiedeiiheit  dcmelbeü)  andei«)  als  iw  LfajütiM  üäd  der  H^radüer^ 
stadCyt  gbsftrechen«  >Selbst  äi  ditoen  'fivsjwiftigUehen  Wiohnslte^'dte^ 
Nation'  •  nadohte .  «^  Volk s8|i>ra c h<^'  £t^e^hämli<;likeit^n'  kn-  ikh 
toägift^  die^ieiisc  Spalt)  nach  dm»  Smken  dbr  ^il^tenj  ollgetneii^ 
gamiV'Civchein  'kamen^'  B^'  en^tatidieti  dAtdrlidi  Abweiehungete  dW 
AnsBfsad^eiji  Soll9d8|fleff  iftÜett' CföiisikiGÜatieü'j  ja  wahrscheinlkib 
sdtQndEvleiclibterttiigea  Jdl^  fcnf^^b  dHrdli>'Hdl'fsivt<dHer  da,'  Wo'  did 
göbtidetie')  Sptttdhe  sie  -gar  -  niclit  dd«^'  'ntisf^^  iä  gant:  eiä!2ielÄeil' Afiüi^ 
nahmen  zuliels.  Die  Volkseigenthümlichkeiten  mulsten  überwiegend 

W^l?-J)fM  ^WJm^^^:^^h^M4m  y,erJa^e..:4eSi.(;;emeia>!?eseijs, 
nicht  mehl>i.diurtih:  liuxMiiariititd  >jBäii<äk^^  dffiriatlii^ett  GebittfHiU 
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aaf  ihHei?  Höhe  geti^geo  füUtö  (^)ir  Dibpiovihcielle  Entartong  gmg 
ixdmei! ; weiter^  je. lockerer  die; iBaia^eWurdefn^  welche  die  PioVinzep 
niit /dem  Gan^ea^  Verknüpften«;   >    * 

.fi  ,!Die$ea. 'dopjptekeaYeirfall.. steigerten  endlich  die  ifremjdeB 
Bii)iw.«nde,runge)ü  au£  den  höchsten  Pubkt.  Es  fwar-iranrimcht 
loehr  ein: );>lpfse^  Ausarten  der.  herrschend  gewesen^i  Sprache,  sondern 
eifi  A)i>^erfe0:  tmd^  »Zafschlf^ii  ihrer  wesentlichsten  Form^ti,  <  ^ft  ein 
wyüires  I  Mifsyerstehen  deiraelben^  iipomer'  aber  zugleich .  ein  Untii^ 
schieben  näuer  Erhaltimgsmittel  der  :Einheit  der.  Rede  j  geschöpft 
a<is  dem  yorfaaAdesien .  Yörrathe ,  allein  oft  widersuonig  verknüpft« 
Mitteb  'in  allen , di^en ; ¥erä]»dening€b ,  blieb  aber  in  der.untei^ 
hcpden .  Sprache  ida&  weä^ntliche  Prinicip  ihres  Baues^  die  feine  Unr 
tersch^dung  deis.  Sagh^  und  BteiehUngsljegriffs,  und  das  fiedürfiiifs^ 
l>j9iden  den.  ihnen  eigenthüopüchen  Ausdruck  zu  verschafien^  und 
In),  Volke  da$  ^duirch .  die  .Gewohnheit  von  Jahrhundert^oi  tief  eia- 
gerungene:  G?föhlhij&r:ifon;  .Ani  )6den)i;  Bruchstück  der  Sprache 
Ib^tete  dil^,  Xj^/äge;  j^:  hatte  sich  nicht  austilgen  lassen,  wenn,  fdie 
YplJLe^  .fs  auqhi^terkaivit«  jk&tten..  Es  lag  jedoch  in  diesen  selbst^ 
es  ^ajt^izusuchen^ ;  ?u,  capitTäth$ejld  xiod  vAxxk  Wiederaufbau  anzuwenden. 
][a:,dieser,  ai)s.  der  allgemeinen  Nattir  dies  Sprachsinnes  selbst  ent-- 
springenden jiGleichförin^k^it  der  neuen  Umbildung,  verbunden  mit 
<^;  fanhjEfit  der  in  Absicht  des  Gratmmatischen  unvermischt  geblie^ 
b^esL  J^utt^rspirachei'ipiujr«  .mjan.dle  Erklärung  der  Erscheinung 
$ucheQ,  dais,  das  Yei^fahrenden.ßomaiiischen  Spi^acben  in  ganz  tntr 
^rpten  Länd^rstrichen  siqh.  so«  gleich  bleibt,  und  oft  durch:  gakn 
eiip^li^e  Übereinstimmungen,  überrascht«  Es  sanken  Formen,  lüiSit 
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'"^C*)   Man  vergleiche  tieriiber;  so  wie  bei  cllesöin  ganzen  Abschnitt,  DiefenÜacli^s 
k(ip)ist;  kseüswerlhe  Schifift  über  die  jetzigen  llonaniscben  JSchriftspnichen. 
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aber  die  Form^   die  vielmehr  ihren  alten  Geist  über  die  neuen 
ümgeslaltnngen  ansgofe. 

Denn  wenn  in  diesen  neueren  Sprachen  eine  Präposition 
einen  Casus  ersetzt,  so  ist  der  Fall  nicht  dem  gleich,  wenn  in  einer  nur 
Partikeln  anfugenden  ein  Wort  den  Casus  andeutet.  Mag  auch  die 
ursprüngliche  Sachbedeutnng  desselben  verloren  gegangen  sein,  so 
drückt  es  doch  nicht  rein  eine  Beziehung  blofs  als  solche  aus,  weil 
der  ganzen  Spräche  diese  Ausdrucksweise  nicht .  eigenthümlich' ist,^ 
ihr  Bau  nicht  aus  der  inneren  Sprachansicht,  welche  rein  und  ener-^ 
giscb  auf  scharfe  Abgränzung  der  Redelheile  dringt,  berflofs ,  und 
der  Geist  der  Nation  ihre  Bildungen  nicht  von  diesem  Standpunkte 
aus  in  sich  aufnimnit.  In  der  Römischen  Sprache  war  dies  Letz- 
tere genau  und  vollkommen  der  FälL  Die  Präpositionen  bildeten 
ein  Ganzes  solcher  Beziehungen,  jede  forderte,  nach  ihrer  Bedeu«- 
tung,  einen  ihr  geeigneten  Casus;  nur  mit  diesem  zusammen  be- 
zeichnete sie  das  Yerhältnifs.  Diese  schöne  Übereinstinimung  nah- 
men die,  ihrem  Ursprünge  nach,  entarteten  Sprachen  nicht  in  sich 
auf.  Allein  das  Grefühl  davon,  die  Anerkennung  der  Präposition 
als  eines  eignen  Redetheiles,  ihre  wahre  Bedeutsamkeit  ^gen  nicht 
mit  unter;  und  dies  ist  keine  blofs  willkühiliche  Annahme.  Es  ist 
auf  nidit  zu  verkennende  Weise  in  der  Gestaltung  der  ganzen  Spradie 
sichtbar,  die  eine  Menge  von  Lücken  in  den  einzelnen  Formen^ 
aber  im  Ganzen  Formalität  an  sich  trägt,  ihrem  Principe  nach, 
nicht  weniger,  als  ihre  Stammmutter,  selbst  Flexionssprache  ist. 
Bas  Gleidie  findet  sich  im  Gebrauche  des  Yerbums.  Wie  man- 
gelhaft seine  Formen  sein  mögen,  so  ist  seine  synthetisch  tetzende 
Kraft  dennoch  dieselbe,  da  die  Sprache  seine  Scheidung  vom  No^ 
men  einmal  unauslöschbar  in  ihrem  Gepräge  trägt.  Auch  das  in 
unzähligen  Fällen,  wo  es  die  Muttersprache  nicht  selbstständig  aus-- 
drückt,  gebrauchte  Pronomen  entspricht,  dem  Gefühl  nach,  dem 
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Y^ahren  Begriff  dieses  Redetbeils*  Wenn  es  in  Sprachen,  denfsn  die 
Bezeichnung  der  Personen  am  Verhum  fehlt,  sich,  als  Sacfabegiiff| 
Yor  das  Yerbum  stellt,  so  ist  es  in  den  Lateinischen  Tochtersprachen, 
seinem  Begriffe  nach,  wirklich  die  nur  abgelöste,  anders  gestellti» 
Person«  Denn  die  Unzertrennlichkeit  des  Yerbums  und  der.  Person 
liegt  von  d^r  Stammmutter  her  fest  in  der  Sprache,  und  beorJkmh* 
det  sich  sogar  in  der  Tochter  durch  einzelne  übrig  gebliebene  End-* 
laute*  Überhaupt  kommt  in; dieser,  \vie  in  allen fles^oos^rachen, 
die  stellvertretende  Function  des  Pronomens  mehr:  an  das  licht; 
und  da  diese  zur  reinen  Auffassung  des  Relativpronomens  ii}lut|>SQ. 
wird  die  Sprache  auch  dadurch  in  den  richtigen  Gebrauch  «dieseft 
letzteren  eingeführt.  Überall  kehrt  daher  dieselbe  EkscheinuQg  zur. 
rück.  Die  zertrümmerte  Form  ist  in  ganz  Yerscbiedener  Weifie;wion 
der  aufgebaut,  aber  ihr  Geist  schwebt  noch  über  der -neuen  Bjüt-» 
düng,  und  beweist  die  schwer  zerstörbare  Dauer  des  Xiebens«- 
princips  acht  grammatisch  gebildeter  Sprachstamme»     •  «  r 

Bei  aller  Gleichförmigkeit  der  Behandlung!  des  umgebUdetea: 
Stoffes,  welche  die  Lateinischen  Töchterspraoheix  inl  Gaos^  bebr. 
behalten,  liegt  doch  einer  jeden  einzelnen  ein  besonderes  PjIh*«. 
cip  in  der  individuellen .  Aufl*assüng  zum  Gründe«:  Die  «Qsäbligta 
Einzelnheiten,  welche  der  Gebrauch  der  Sprache  noth wendig kMachjt^ 
müssen ,  wie  ich  im  Vorigen  wiederholt  angedeutet  habe,  .wo  uiid 
wie  immer  gesprochen  werden  soll,  in  eine  Einheit  verkhüpfi;  weiy 
den;  und  diese  kann,  da  die  Sprache  ihre  Wurzeln  in  idie  Fiberm 
des  menschlichen  Geistes  einsenkt,  nur  eine  individuelle  sein»  'D|(h 
durch  allein,  dafs  ein  verändertes  Einheilsprincip,  eine  neue  .Auf- 
fassung von  dem  Geiste  eines  Volkes  vorgenommen:  wird,  tritt  eben 
eine  neue  Sprache  in  die  Wirklichkeit;  und  wo  eine  Nation  auf 
ihre  Sprache  mächtig  einwirkende  Umwälzungen  erfährt,  muis  sie 
die  veränderten  oder  neuen  Elemente  durch  neue  Formung  zu- 
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^nfjiteeii'«    Wir  haben  oben  von  dem  Momente  im  Leben  der 
Nfltioneä  geredet, '  in  welchem  ihnen  die  Möglichkeit  klar  wird,  dm 
Sprachey  tmabhängig  Ton  äiifserem  Gebrauche,  zum  Aufbau  eines 
Gaüt^i  der  G^iiken  und  der  Gefühle  hinzuwenden.   Wenn  auch 
da8;£iitstehen  einer  Litt  er  atur,  das  wir  hier  in  seinem  eigent^ 
lidb^  Wes«n  nnd  vom  Standpunkte  seiner  letzten  Yollendong  am 
bezeichnet  haben  j  in  der  That  nur  allmälig  und  aus  dunkel  empfun«^ 
deneml'Hebe- hervorgeht,  so  ist  doch  der  ßeginn  immer  ein  eigeiH 
thämiicher  Schwung,  ein  von  innen  heraus  entstehender  Drang  eines 
ZusanimenwirkeiEis  der  Form  der  Sprache  urid  der  individuellen 
dids  Geisie&^^aud  welchem  die  ächte  und  reine  Natur  beider  tan 
rfickstrahl«,  uttd  'das  keinen  andren  Zweck,  als  eben  dies  Zurück** 
strahlen^  hbt.  Die  Entwicklungsart  dieses  Dranges  wird  die  Ideen- 
bahn,  welche  -die  Nation  bis  tata  Verfall  ihrer  Sprache  durdi- 
iäufu    Es  ist  dies  gteichsäm  eine  zweite,  höhere  Verknüpfung  der 
Sprache  zur  Einbeitf  tmd  wie  diese  sich  zur  Bildung  der  äuiseren^ 
technischen  Form  ^verhält,  ist  oben  bei  Gelegenheit  des  Gharaktd» 
der  Sprachen  n&her  erörtert  worden« 

Bei  dem  Übergänge  der  Römischen  Sprache  in  die  neueren^ 
aus  ihr  entsibndenbn*  isti  ^iese  zwiefache  Behandlung  der  Spraichtf 
sehr  deutlich  zu  uiltierscheiden.  Zwei  der  letzteren,  die  Rhäto-^  und 
Dako^R-amanische,  sind  der  wissenschaftlichen  nicht  iheil« 
haft  gewordefny'ohhe  dais  sich  sagen  ^afst,  dafs  ihre  techniscbe  Form 
hinter  den  übrigen  zdrfickstände.  Vielmehr  hat  gerade  die  Dalu>-» 
Romanische  sfAni^  meisten  Flexionen  der  Mutterspracbe  beibehalten, 
md  nähert  •  sich  iatifserdein  in  der -Behandlung  derselben  der  Italkh 
nischen«  Der  f'ehler  liB^  also  hier  nur  an  änfseren  Umständen,  am 
Mangel  •  von  >  -Etieifgnissen  und  Lag^fv  ^  welche  den  SchwiHig  VäHtti^ 
kfeten,  did)  Spmclie^  zu  höheren  Zwecken  ^u  gebrochen« 

war^  wenn  wir  zu  einem  Falle  ähnlicher  Art  äbei^ 

Od  2 
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^ehon^  unstreitig  die  Ursach,  dafs  sich  aus  dem  YerfaU  xleBiGcie^ 

chiischen  nichf  eine  durch  neue  EigenthümUchkeit  hervorsttodbii^ad^ 

Spvache  erzeugte.  Denn  sonst  ist  die  Bildung  des 'NettgciechisCibett 

iu  Vielem  der  der  Romanischen  Sprachen  sehr ;  älmUchr  /  D^r  difl^ 

Umbildungen  grofsentheils  im  natürlichen  Läufe  der. Spradieli^eii!^ 

und  beide  Muttersprachen  den  gleichen  grfmunatisch^i  Chaisalbtet 

an  sich  tragen,-  so  ist  die^  Äholichkeit  leicht  erklärbar,  m«cbt  abet 

die  Verschiedenheit  im  letzten  Erfolge  noch  auffallender^  iGti^ßhiUib 

land,  als  Provinz  eines  sinkenden,  oft  Verheerungeu ; durch:  fiesMie 

Völkerzüge  ausgesetzten  Reiches,   konnte  nicht  die  blühcmdisicli 

enoporschwingende   Krad,  gewinnen ^i, welche   im ; AbendLabdi^  diB 

Friäche;und>  Regsanoikeit  neu. siph. bildender  innerer .uod ! Äais0rw 

VerbiUmisse  erzeugte«    Mit  den  neuen  gesellschaftlicheu  JSii^rlcb? 

tungen,  dem  gänzlichen  Au(hören  des  Zusjounmenhanges  mit  .eioanol 

in.jsich  zer&Unen  Staatskörper,  und  verstärkt  durch  die  HilizukttQ& 

kräftiget  und ,  muthvoUer  Völkerstämitxe ,  •' mufsttfu  die  «bendläudir: 

scheu  Nationen  in  allen  Thätigkeiten  des  Geiistes  und  des,  Ghar&krr 

ters  neue  Bahnen  betreten.    Die  sich  hieraus  .hervorbildende 'Xioub 

Gestaltung  führte  zugleich  eine^ Verbindung  religiösen^, kriegerischen 

und  dichterischen  Sinnes  mit  sich,   welche,  auf.  die  :Sprachfl{  den; 

glücklichsten  und  entschiedensten .  Einflals .  dusübte#  .  Es  blühte  die»* 

sen  Nationen  eide  neue  poetisch  schöpferische  Jügehdauf^ 'und!  ihv 

Zustand  hierin  wurde  gewissermaisen  dem  ähnlich,  der. sonst  dufleb 

das  Dunkel  der  Vorzeit  von  uns  getrennt  ist*  ;?    i 

So  gewifs  man  aber  auch  diesem  äufser^a.hbtqrisdhen  Uitf- 

Schwünge  das  Aulblühen   der   neueren  abendländischen   Spracbeo 

und  Litteraturen  zu  einer  Eigen thümlichkeit,   ia  der  sie  mit  der 

Stammmutter  zu  wetteifern  vermögen,  zuschreibe  roufe^  so, winkte 

doch,  wie  es  mir  scheint,  ganz  wesentlich  noch  cline  andere,  schon 

weiter  oben  (S.288.)  im  Vorbeigehn  berührte  Ursache  mit,  deren 
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Erri^gatig^  d&  sie  bescwders  die  Sprache  angeht,  ganz  eigentlich  in 
die  Beihe; ; dieser  Betru/öhtui^en  gehöit. ;  I>ie  Umänderung,*  welche 
4i«  ßdimscherSprach«  «tlitt,  war,  ohne;  allen  Vergleich,  tief<äreia** 
.||f6ifeKid,<g0W«lligWiU{id  plötzlicher,  als.  die,  welche  die  Griechische 
erfühl*.  Sie  !  glioh  einer  wahren  -  Zertniknmärung ,  da  die  des  GHe- 
•fihischen  •  siiph  ;aiehr  i^  den  Sdiraiikeijiblofs  einzelner  Yerstämmor 
luqg^n  u|id : ^Forkneaauflösungen  erhieit.^. Man. erkennt  an  dieseüKi 
Besipijele :  ^i»^,:  ifünch  durch  ändere  in  der  Sprächgeschichte  bestä* 
tigt6',  iC^pc^j[;e  Möglichkeit  des'  Überganges'  einer  formeareichtisi 
Spslifbe^  an  «eine  forn^losere«  In  der  ^iilea;  .ssfeträUt  der  kunstvolle 
Bau,;  iwd  wird,  hur  weniger  voUk0mmep,:Wwdergefifehaffedt  Inder 
Widere&.  werden;  d6r  siük^xjiiden  Sprache  nur  einzelne ,.  wieder  vei^ 
oajrbendß,  W^den  geschlagen;  fö  eitsteht  keine  reiiiö  neue  SchQpfuog^ 
die  veraltete  Sprache  dauert,  tiur  s  in.  beklagenswerther  Eötstetlung^ 
fort#>  1 ;  Dst  { 4fA  Griechische  Kaiserthuai ,  seiner.  Hinralligkeit  und 
SohWftc^  pnjgeAchtet,/  ncwjh  lange.  j3estand,r6Q^4aberte  auch  die  alle 
Sprache  iläogerr  fort,  und  stand,  wie  ;eib,  Schat2i,:iaus  dem  sich  vcph 
xaer  schöpT^^v^^  Kftnöji,  auf  den  sich:  irnmer  zurückkommen  liefs, 
noloh  :laog0i  da.^  üNichls  beweist  sq  überzeugend  den  Unterschied 
9wis<^he]i  ^  4er .  .]S w^echificheia  und .  deft  Romauiseben  Spracheii>  u( 
diesem  Fuükte,  ats  der ;  Umstand^  dafb  ^  der  W^i\ .  iuf  .welchem  nun 
die  erstere  in  der  neuesten  Zeit  «u  hbben  undizu  läuterh  versuche 
hat^!  ioHKer  der  dör  möglichsten  Annäherung  a» •  rdas  Aligriechisoh« 
gelweseb  ist..;  Selbst  ciiuem  SpaUierlod^r  Italiener  koukite  derGn^ 
dainke  einer  solchen  Möglichkeit  nicht  bdikommen.  *  Die.  J3k>maDib 
schiea ,  IHationen ,  sahen  '  sich,  wirklich:  auC  neue  Bahnen  hingeschleur^ 
deirl;,.  imd  das  Xjireftjhl  des  tmabweislii^eiit. i ßödiiicrnisses . beseelte  aift 
mit  dem  Miutheysie  zu  ebnen  und  in  ;4eta.  ihrem.  indi^idueUenGr^iste 
angemesseneot  Richtungen  ;9um  Ziele  zu  fähireU)i;(^')öii»ef  Rückkehr 
umnöglich  war.    Y oa  >  eiiuer ,  a)idrän  Seij^  «ua  betrachtet^  befi^^^     . 
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sich  aber  gerade  darch  di^e  Yerscliiedenheit  die  Neugrkdüsche 
Sprache  m  einer  günstigeren' Lage,  Es  besteht  ein  mäGhtigtfr'Uiitak^ 
schied  zwischen  den  Sprächen,  welche,  wie  verwandt .atfiktfimeod« 
desselben  Stammes,  auf  dem  Wege  ihnerei^  Entwickelcmg-kis^  dlir 
ander  fortspriefsen,  und  zwischen  solchen,  die  sich  ittf'd(^*y^(aU 
und  den  Trümmern  andrör^  älsö  darch  die  EmwirkttHg  ätifeerM- 
ümstiinde,  etheben.  in  den  erstereh,  durch  gewaltsame^  ^Revoltktioi» 
nen  nnd  bedeutende  Mischi^ngerlM»^^  ftcfmiden  >«()igetrtibt«öy\i^ 
»eh;  mehr  oder  weniger,  von  jedöw  Ausdrucke,  Wok^!«Mfer  FÖttl 
aus  in  eine  unabsehbare  Tiefe  zurück^hen.  Deim  i'«id  bewabveä 
gröfstentheils  die  Gründe  dersieilbcw  in  sich;  und  nur  6ie<koiffi^ 
sich  rühmeti ,  sich  ^Ibst '  zu  ^qgen  und  innerhalb  ihrer  3r9taA€Ml 
dachzpweisende  Gonsequenz  zu  besitzien.  In  dieser  Lage  l^fiMlea 
sich  Tdchtersi)rachen  in  dem  Sinne,  wie  es  die  Rbiiianischen 
sind,  offenbar  nicht.  Sie  ruhen  gänzlich  aiif  der'  einen  Seite  Attf 
einer  nicht  inehrlelie«dQny^ä^^^^  auf  >fre»idttfl  S[»ädi€»i;i 

Alle  ^Ausdrücke  fühiietf>^dahtfer,-  wie  man  ihreiö  llrsf^ä^^'  MCtK» 
geht^  meistentheils  »durch 'einb  ganz  kurze  Reihe  vern^ittblsde»  G«^ 
^taltüfigän,  auf  eioi  fremdes^' 'dem  Volke  unbekanikes-debiet^  'Selbst 
id  deni,  wfenig  öder  gafr  nicht* tnit  fremde  Eleiaettti^n''V^ 
^mmatiscben  Theil  läfst  sich  die^  Cdhfieqüenb  der  Bildung,  auoh^ 
ftisofem^  sie  wirklich'  vorhanden  ist,  immer  nur  mit  Bemgnaftime 
Mif  die  :  fahnde  Muttersprache  darthim.  Das  tiefere  Yerständnils 
diesrer  Sprachen;  ja  selbsit  der  Eindrqcky  weichen' ^  in'  jeder  Sprache 
der  in^Mre  ihkrnaoriische  Ziisainmenhang  aller  Elemente  bewirkt^  iai^ 
daiher  durch  ^  selbst  imtner  nur ^ziür  Hälfte  ffidglich,  und  bedarf 
2ar  seiner  Vervollstäindigung  eines  dem^^  Ycdke,  das  sie  spricht,  xto^ 
zugänglichen  Sioflfes.^  Iii' beiilen  Gattungen  von  Sprachen  känn^^riinif 
genothigt' w^ikleny  au^f^iie  frühere  zurückzugehen; -Man  fühlt  aber 
itp^ der  Art, ('Wie  die^  geschieht,  d^i  Unterschied  genatty  wenn  itUtt 


kefVQr^gangene  SpracAen.  ^.21.  .    295. 


vargleichti,  wie  die  Unzulänglichkeit  der  eigenen  Erklärang  im 
mischen  auf  Sanskritischen^Grand  und  Boden^  und  im  Französischen 
auf.  Römischen  führt«  Offenbar  mischt  sich  der  Umgestaltung  ni' 
dem  letzteren  falle  mehr  durch  äuisere  Einwirkung  entstandene 
WiUkühr  bei/  und  selbst  der  natürliche,  analogische  Gang,  der  sich 
allerdings  auch  hier  wieder  bildet,  hangt  an  der  Voraussetzung  je- 
ner äulseren . Einwirkung«  In  dieser,  hier  von  den  Romanischen 
Sprachen  geschilderten  Lage  befindet  sich  nun  das  Neugriechi- 
sche ^  eben  weil  es  nicht  wirklich  zu  einer  eigentlich  neuen  Sprache! 
geworden  ist,  gar  nicht,  oder  doch  unendlich  weniger«  Von  der 
Mischung  mit  fremden  Wörtern  kann  es  sich  im  Verlaufe  der  Zeit 
befreien,  da  dieselben,  mit  gewiß  wenig  zahlreichen  Ausnahmen^ 
nicht  so  tief,  als  in  den  Romanischen  Sprachen,  in  sein  wahres 
Ijeben  eingedrungen  sind«  Sein  wirklicher  Stamm  aber,  das  Alt- 
griechische, kann  auch  dem  Volke  nicht  als  fremd  erscheinen«  Wenn 
sich  das  Volk  auch  nicht  mehr  in  das  Ganze  seines  kunstvollen 
Baues  hineinzudenken  vermag,  so  muis  es  doch  die  Elemente  zum 
größten  Theil  als  auch  seiner  Sprache  angehörend  erkennen« 

In  Absicht  auf  die  Natur  der  Sprache  selbst  ist  der  hier 
erwähnte  Unterschied  gewiß  bemerkenswerth«  Ob  er  auch  auf  den 
Geist  und  den  Charakter  der  Nation  einen  bedeutenden  Ein- 
fluß ausübt?  kann  eher  zweifelhaft  scheinen.  Man  kann  mit  Redit 
dagegen  einwenden,  daß  jede  über  den  jedesmal  gegenwärtigen 
Zustand  der  Sprache  hinausgehende  Betrachtung  dem  Volke  fremd 
ist,  daß  daher  die  auf  sich  selbst  ruhende  Erklärbarkeit  der  rein* 
organßch  in  sich  geschlossenen  Sprachen  für  dasselbe  unfruchtbar 
bleibt,  und  daß  jede  aus  einer  andren,  auf  welchem  Wege  es  im«*, 
mer  sei,  entstandene,  aber  schon  Jahrhunderte  hindurch  fortgebil- 
dete Sprache  eben  dadurch  eine  vollkommen  hinlängliche  auf  die 
Nation  wirkende  Consequenz  gewinnt«    Es  läßt  sich  in  der  That 
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denken,  dafs  es  unter  den  früheren,  uns  als  Muttersprachen  erschei- 
nenden Sprachen  auf  ähnliche  Art,  als  es  die  Romanischen  sind, 
entstandene  geben  könne,  obgleich  eine  sorgfältige  und  genaue  Zer^ 
gliederung  uns  wohl  bald  Du^e  Unerklärbarkeit  aus  ihrem^^eig&en* 
Gebiete  verrathen  dürfte«  Uniäugbari  aber  liegt  in  dem  geheimen 
Dunkel  der  Seelenbildung  und  des  Forterbens  geistiger  Individua-'« 
Ütät  ein  unendlich  mächtiger  Zusammenhang  zwisdien  demTc»- 
gewebe  der  Sprache  und  dem  Ganzen  der  Gedanken  und  Gefühle;' 
Unmöglich  kann  es  daher  gleichgültig  sein,  ob  in  ununterbrochener 
Kette  die  Empfindung  und  die  Gresinnung  sich  an  denselben  Lau- 
ten hingeschlungen,  und  sie  mit  ihrem  Gehalte  und  ihrer  Wärme 
durchdrungen  haben ,  oder  ob  diese  auf  sich  selbst  ruhende  Reihe 
Yon  Wirkungen  und  Ursachen  gewaltsame  Störungen  erfahrt*  Eine 
neue  Gonsequenz  bildet  sich  auch  hier  allerdings,  und  die  Zeit  hat 
in.  den  Sprachen  mehr,  als  sonst  im  menschlichen  Gemüthe,  eine 
Wunden  heilende  Kraft.  Man  darf  aber  auch  nicht  vei^essen,  dafs 
diese  Gonsequenz  nur  allmälig  wieder  entsteht,  und  dafs  die,  «he 
sie  zur  Festigkeit  gdangt,  lebendem  Generationen  auch  schon,  als 
Ursachen  wirkend,  in  die  Reihe  treten«  Es  erscheint  mir  daher 
durchaus  nicht  als  einflufslos  auf  die  Tiefe  der  Geistigkeit,  die  In- 
nigkeit der  Empfindung  und  die  Kraft  der  Gesinnung,  ob  ein  Volk 
eine  ganz  auf  sich  selbst  ruhende,  oder  doch  eine  aus  rein,  organi- 
scher Fortentwicklung  hervorgegangene  Sprache  redet,  oder  nicht?' 
Es  sollte  daher  bei  der  Schildeiimg  von  Nationen,  welche  sich  ioi^ 
letzteren  Falle  befinden,  nicht  unerforscht  bleiben,  ob  und  inwie^ 
fem  das  durch  den  Einflufs  ihrer  Sprache  gleichsam  gestörte  Gleich- 
gewicht in  ihnen  auf  andere  Weise  wiederhergestellt,  ja  ob  und  wie 
vielleicht  aus  der  nicht  abzuläugnenden  UnvoUkonunenheit  ein  neuer 
Vorzug  gewonnen 'worden  ist? 
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Wir  haben  jetzt  einen  der  Endpunkte  erreicht^   auf  welche 
die  gegenwärtige  Untersuchung  zu  führen  bestimmt  ist,  ' 

Die  ganze  hier  yon  der  Sprache  gegebene  Ansicht  beruhty 
um  das  bis  hierher  Erörterte^  so  weit  es  die  Anknüpfung  des  Fol* 
genden  erfordert^  kurz  ins  Gedächtnifs  zurückzurufen ,  wesent- 
lich, darauf  y.  dais  dieselbe  zugleich  die  nothwendige  Volle nduhg 
des  Denkens  und  die  naturli<:he  Entwicklung  einer  den  Men-^ 
sehen 9  als:  solchen ,  bezeichnenden  Anlage  ist«!  Diese  Entwick- 
lung ist  aber  nicht  die  eines  Inst  ine  ts^  der  blofs  physiologisch 
erklärt  Werden  köhnte« ;  Ohne  ein  Act  des  unmittelbaren  Bewufst« 
snns^  ja  selbst  der  augenblicklichen  Spontaneität  und  der  Freiheit 
zu  sein,  kann  sie  doch  nur  einem  mit  Bewufstsein  und  Frei- 
heit begabten  Wesen  angehören,  upd  gdbt  in  diesem  aus  der  ihm 
selbst  1  unergründlichen  Tiefe. seiner.  Incjivldualität,.  und  aus  der 
Thätigkeit  der  in  ihm  liegenden  Kräfte  .hervor.  Denn  sie  hängt 
durdiaus  von  der  Energie  und  der  Form  aby  mit  und  Jua  wel^ 
eher  der  Mensch  seiner  gesämmten  geistigen  Individualität^ 
ihm  selbst  unbewuist,  den:  treibenden  Anstofs  «rtheilt  {^).  Durch 
diesen  Zusammeidiang  mit^-einec  individuellen  Wirklichkeit^ 
so  wie  aus  anderen^  hinzukommenden  Ursachen ,  ist  sie  itbcir  zugleich 
den  den  Menschen  in  der  Welt  umgebenden ,  sogar  auf  die  Acte 
seiner  Freiheit  Einflufs  ausübenden  Bedingungen  unterworfen«  .In 
der  Sprache,  nun y  insofern  sie  am -Menschen  wirklich  erscheuit^ 
Untersscheiden  sich  zwei  constitutive  Principe:,  .der  innert  Sprachr 
sinn  (unter  welchem  ich  nicht  eine  besondere  Kxaft^  soddem  das 
ganze  geistige  Vermögen,  bezogen  auf  die  Bildung  und  :deo:  Gth 
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brauch  der  Sprache,  also  nur  eine, Richtung  verstehe)  und  der  Laut, 
insofern  er  von  der  Beschaffebheit  der  Organe  abhängt,  und  auf 
schon  Überkottunenenr  bemht« : .  Der  >  innere  Sprsjchsinn< !  ist  '4bb  die 
Sprache  von  ihäen  tierads 'behieitschende^fiiberaUiäen  leitende^ 
puls  gebende  Frinctp«  B^r  Ikut  Vfirde'^an  ^und  fur/sich  dclr»  passi- 
ven ^  Form  enipfangend^Miterie<  gleichen*  ;  AUein,  veiniiqge»  der 
Durdbdringong  durch  den  Spl^ch^imi,  ini  articulirtoiDliangeitMU»;» 
delt^'Und  dadurd;!,  iniriArannbarcbiES^Aieit^imd^im  gä^onsätigaf 
Wechselwirkung, : zngleSch  eitie .infeeliebtilsiie ^ühdf  sianiichd  ficitftrib 
aäbi  fassend,  wird,  ler  zu  dem  in  beständig  sj^iboliäbreedeiiiT^iit^ 
Iceiti  wahrhaft/  und  ^hefalbari  isogar -selbstständigyf  schaffen^ 
Frincip  im  :der  Spradbe.  ^WW  e8^überUaupt>JeIn^JGc8chB>del9'ffiiM 
Meiüs  ^'^'  Meiisoheti:  ■  m  der  >^«k:  hk%]  1  ^dalsi  serü^mcbtd » atts !  üehn^^giBaK 
ssiisetzsen  Tennag,  däs'  mcbt  äugenblicklicb  ziD^dner  auf  ihh  znräckHH 
wirkenden  und  sein  ferner^  Schaflfen*  bedingenden  Massiv: wüd^  i  so 
ti^ndert  auch  der  Laut  wiederami  'die'  Ansicht  >  uiid  \  äMg\^mÜk^xt 
<|«s  mnitfen  S^clu^innes.  )J^es  ferner^-Schaffentbenniiaht't^ais»  k^ 
dEe  ^ekufabfaer  Hichtuiig  i  der>  ^  ursprühglichfen;  Kraft  ,i  ^  sonderiE  \  inämnib 
ei^  'ans*  idieser  und  der^  dut^h:  das'  früher  ISeschäffiBoe  geg^beneb 
zosanmie^g^si^tKtö ' am«  Da  die^  Na tnlraH logie  2!ub  >  Spilaohei ^dbe 
göinemjer^dfe^^  Menschen  isby^  tnid  AlfoideiliSchilttsse^sum 
nüs'^dter  Spfaidien:  in  sich' tpageb^müssen^so' folgt  von  selbst^*  dafr 
die  Forml  silier  SprachiErn '^db  im  1  Wesentlichen  gleich,  sein  j  und 
kiimeir  den  allgemeinen '  Zwieick  erreichen  mufsi  Die  iVisTschiedeik«^ 
hSeit  k^omiitii^iliy  den  'Mittelnr, 'Und  nur  innerjttlb  der 'Gf^naeb 
HegM[^<;weiche  die  lin'ieMifiiung^ des  Zweckes  vetstattet.  Sie  ist^aber 
minnigfldtig  in  deb* -Sprachen  vorhaiiden,  «ind ^  nicht  allein  "i^n  dehr 
blofsäu 'L^titesyi  s6  <la(s'  dieselboi  Dmge^  nw^i  anders  beeeidmet 
wärd«r,  sondern  auch  in  dem  Gebrauche,  welchen  d«  Sprach- 
sinn in  Absicht  der  Form  der  Sprache  von  Tdett.  Lauteiki  JDdacht^  ja 
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in  seiner  eignen  Ansicht  dieser  Form«    Durch  ihn  allein  sollte  zwiff^ 
so  weit  «die  Sprachen  blois  formal  sind^  nur  Gleichförmigkeit 
in  ihnen -entstehen  kennen«   Denn  er  inufs  in  allen  den  richtigen 
und  ges^tzmäfsigen  Bau  verlangen y   der  nur  Einer  und  ebenr 
debelbe'  sein  kann#    In  der  Wirklichkeit  aber  verhält  es  sich  an- 
ders, theils  wegen  der  Rückwirkung  des  Lautes^  theils  wegen 
derladi^'idualität  des  inneren  Sinnes  in  der  Erscheinung.    Es 
kommt  nämlich  auf  die  'Energie  der  Kraft  an,   mit  welcher, er 
auf  den  Laut  einwirkt^  und  denselben  in  allen,  auch  den  feinsten 
Schattirangen   zum   lebendigen    Ausdruck   des   Gedanken   macht« 
Diese iEn^gie  ksmn*  aber  nicht  überall  gleich  sein,   nicht. überall 
gliche '  Intensität,   Lebendigkeit  und  Gesetzmäisigkeit  offenbaren« 
Sie  wird  auch  nicht  immer  durch  gleiches  Hinneigen  2ur  symbcH 
liscben  Behandlung  des  Gedanken  und  durch  gleiches  ästhetisches 
Gefallen  aa'  Lautreichthum  und  Einklang  unterstützt«  Dennoch  bleibt 
das  Streben  des  inneren  Sprachsinns,  immer  auf  Gleichheit  in 
den.  Sprachen  gerichtet,  und  auch  abbeugende  Formen  sucht  seine 
Herrschaft  auf  irgend  eine  Weise  zur  richtigen  Bahn  zurückzuleiten* 
Dagegen  ist  der  Laut  wahrhaft  das  die  Verschiedenheit  ver«- 
m^urende  Princip*    Denn  er  hängt  voa  der  Beschaffenheit  der  Or-^^ 
gane  ab,   welche  hauptsächlich  das  Alphabet  bildet,   das,   wie 
eine  gehörig  angestellte  Zergliederung  beweist,  die  Grundlage  jeder 
Sprache  ist«    Gerade  der  articulirte  hat  ferner  seine,  ihm  eigene 
thuxnlicheh,  theils  >auf  Leichtigkeit,  thieils.auf  Wohlklang  der  Aüfr* 
q^radie  gegründeten  Gesetze  und  Gewohnheiten^  die  zwar  auch 
wieder  Gleichförmigkeic  mit  sich  führen,  allein  in  der  besondeiren' 
Anwendung  nothwendig  Yerschiedenheiten  bilden«    Er  mnfs  sich 
endlich,  da  wir  es  nirgends  mit  einer  isolirt,  r^  von  neuem;  ant 
fangenden  Sprache  zu  thun  haben,  immer  an  Vorhergegangenes^ 
oder  Fremdes  anschlieisen.    In  diesem  allem  zusammengenommen 
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liegen  die  Gründe  der  nothwendigen  Verschiedenheit  des  mensch- 
lichen'Sprachbaues.  Die  Sprachen  können  nicht  den  nämlichen 
an  sich  tragen^  weil  die  Nationen^  die  sie  reden^  verschieden  obid^ 
und  eine  durch  verschiedene  Lagen  bedingte  Existenz  haben» 

In   der  Betrachtung  der  Sprache  an  sich  mufs  ^ch  eine 
Form  offenbaren,  die  unter  allen  denkbaren  am  meisten  mit  den 
Zwecken;  dier  Sprache  übereinstimmt,  undi.man  mufs  die  Yoi^ 
zöge  und  Mängel  der  vorhandenen  nach  dem  Grade  beuitheileii 
können,  in  welchem  sie  sich  dieser  einen  Form  nähern.  Diesen  Weg 
verfolgend,  haben  wir  gefunden,  dafs  diese  Form  nothiyendig  die- 
jenige, ist,    welche  dem •  allgemeinen  Gange  des  menschlicheii 
Geistes  am  meisten  zusagt,  sein  Wächslhum  durch  die  am  mfliftt^n 
geregelte  Thätigkeit  befördert,  und  das  verhältnifsmäfsige  Zusammeft^ 
stimmen  aller  seiner  Richtungen  nicht  blofe  erleichtert ^ 'sondern 
durch  zurückwirkenden  Reiz  lebendiger  hervorruft.    Die : geistige 
Thätigkeit  hat  aber  nicht  blofs.den  Zweck  ihrer  inneren  Erhö- 
hung.   Sie  wird  auf  der  Verfolgung  dieser  Bahn  auch  nothwendig 
zu  dem  äufseren  hingetrieben,  ein  wissenschaftliches  Gebäude  der 
Weltauffassung  aufzuführen,  und  von  diesem  Standpunkte  ans 
wieder  schaffend  zu  wirken.    Auck  dies  haben  wir  in .  Betrachtmig 
gezogen,  und  es  hat  sich  unverkennbar  gezeigt,  dafs  diese  Erweite-^ 
rung  des  menschlichen  Gesichtskreises  am  besten  oder  vielmehr  al- 
lein an  dem  Leitfaden  der  vollkommensten  Sprachform  ge- 
deiht.   Wir  sind  daher  in  diese  genauer  eingegangen,  und  ich  habe 
versucht,  die  Beschaffenheit  dieser  Form  in  den  Punkten  nachza-* 
weisen,  in  welchen  das  Verfahren  der  Sprache  sich  zur  unmittdU 
baren  Erreichung  ihrer  letzten  Zwecke  zusammenschliefst.    Die 
Frage,  wie  die  Sprache  es  macht,  um  den  Gedanken  im  einfa^ 
chen  Satze  und  in  der,  viele  Sätze  in  sich  verflechtenden  Pe- 
riode darzustellen,  schien  hier  die  einfachste  Lösung  der  Aufgabe 
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igiing,  zugleich  nach  ihreiiL  inneren  und  äufser^i  Zwecken 
liny  darzubieten^  Von  dieienpt  Yer&ihren  lief&  sich  aber  zugleich  auf 
dieiiiothwendige  Bescfaaßenfaeit  der;ein2elhen  Elemente  zurück-- 
gehn^'  Dais  ein  yorhandener  Sprachstamm  oder  auch  nur  eine  eiiH 
seine  Sprache  eines  solchen  durchaus  und  in  allen  Punkten  mit 
der  yollkommehen  Sprachform  übereinstimme,  läfst  sich  nicht  er- 
yewten,'  nndimdet  sich  #en^stens  nicht  in  dem  Kreise  unserer 
Erfahrung. .  Die  Sanskritischen  Sprachen  aber  nähern  sich  die-* 
set  Form  ani  meisten,  und  sind*  zugleich  die^  an  welchen  sich  die 
geistige  Bildung  des  Menschengeschlechts  in  der  längsten  Reihe  der 
Fortschritte;  am  glüdclichsten  entwickelt  hat.  Wir  können  sie  mit-» 
fain:'als!dben>  festen  Yergleichungspunkt  für  alle  übrigen  be-^ 
trachten; 

Diese  letzteren  lassen  :sich  nicht  gleich  einfach  darstellen.  Da 
sie  nadi.  denselben  Endpunkten,  als  die  rein  gesetzmafsigen ,  hin- 
streben, dies  Ziel  aber  nicht  in  gleichem  Grade,  oder  nicht  auf 
richtigem  Wege  erreichen,  so  kann  in  ihrem  Baue  keine  so  klar 
hervorleuchtende  Consequenz  herrschen.  Wir  haben  oben  zur  Er^ 
reichung  der  Satzbildung,  aufser  der,  aller  grammatischen  For- 
men entrathenden.  Chinesischen  Sprache,  drei  mögliche  For- 
men der  Sprachidn  aufgestellt,  die  flectirende,'agglutinirende 
und  die  einverleibende.  «Alle  Sprachen  tragen  eine  oder  meh-^ 
jxm  dieser  Formen  in  sich;  iund  es  kommt  zur  Beurtheilung  ihrer 
räatiyfeh  :¥drzüge  darauf  an|>  wie  sie  Jene  abstracten  Formen  in  ifani 
oooäcrete  aüfgeBSommen  habto,  oder  vielmehr  >  welches  das  Princip 
dieser  Annahme  öder  Mischung  ist?  Diese  Unterscheidung  derab^ 
atracten.  möglichen  Sprachfiafemen  von  den  concreten  wirklich 
vorhandenen ;  wirdf  wie  ich  mif  schmeichle,  schon  daza  beitragen, 
den  befremdenden  .  SSbidrUck ^  i  des  Herau^bens  einiger'  \  Sprachen, 
akiider.  allein  b»echtig|e%ti  welches  1>  die«  ändieh  ebendadurch  zu 


nnyollkommnerisii  stempelt yzd  Termindera«  Dena  idafi.  mtter 
den  abstracten  die  flectirenden  die  allein  lichtigen  geiMimt  im^ 
den  können^-  dürfte  nicbt' leicbt ildiestritten 'iv^ierden. .Da» ^lienkudli 
aber  die  andren  gefällte  Urtheil  tnfit  iaberiiickt  in  gleickeiii  Afed&i» 
auch  die  concreten  vorhandenen  Sprachen,  in  *wielch€b'.n^äit  awi* 
sdiliefilich  Eine  jener  Formen  herrschmxd,  dag^en*  immer  eiii  aidbi^ 
bares  Streben  nach  der  richtigen  le)?end^  Ist.  Dennoch  bedavfidM^ 
sei*  Pnnkt  noch  einer  genauerem  rechtfertigenden- Erörteru^w^  u':\':\ 
Wohl  sehr  allgemein  dürfte  Hecidenen,  die  sich  im^Besitäi  dar 
Kenntnüs  mehrerer  Sprachen  befinden,  die  Empfindung:  die  seiii^ 
dais,  insofern  diese  letzteren -auf  gleichem  Gradeder  Gnltttriteben^ 
jeder  ihr  eigenthumliche  Yprasüge  'gebühren:^  t^ncbdafgi seiner 
der  entschiedene  Vorzug  über  die  andren  eingeräumt  werden 'koiinei 
Hiermit  nun  steht  die  in  den  g^etiwärtigen  Betrachtungeiii  aufge- 
stellte Ansicht  in  ^rectem  G^ensatze;  sie  durfte  aber  Y ielen  ^  um 
so  zurückstofsender .  erscheinien  ^  alsi  das  Bemähen  eben: 'dieser  Bä^ 
trachtnngen  vorzugsweiseidahingeht^  den  regen  und  untrenobann 
Zusammenhang  zwischen  den  Sprachen  und  dem  geistigen 
Yermögender  Nationen  zu  beweisen«  DassdUbe  ^nrnckweisends 
Urtheil  über  die  Spracben  scheint  daher  auch  die/YöükeT  aai>  treflfen« 
Hiar  bedarf  es  jedoch  einer  genaueren  Untersdieidungi«  | -Wir.  haben 
im  Yorigen  schon  bemerkt,  dafs  dk  Yorrüge  der  Sprad[iaci;> zwar 
allgemein  von  der  Energie  der  geistigen  Thätigkeit  abhängeny 
indefs  doch  noch  ganz  besonders  vöa'  der  eigenlhüinliohehtHmtittri 
gung  dieser  zur  Ausbildni^  des  Gedanken  dmt^h  den  Laut.  £ae 
uhvallkommnere  Sprache  beweist  ;daher  zunächst  imr  den  ge«^ 
ringeran  auf  sie  gerichteten  Trieb 'der! Nationy  ohne  damvi:iib6E 
andere  intellectuelleYörzüge  deraelben-  zu  entscheiden^  ^ÜbeiH'' 
all  sind  .wir  zuerst  rein  Von; dem  ^auedeip  Sprachen  ausgegangen^» 
und  zur  Bildung  eines  Urtheib*  über  ihn:  Jogbh  nur  bei  ihm  sialbet 


steiiien  gelitiiebisiiv  Dai&  ikuii  diesier  Baii!^;^eift  (Glrade  nach^  vorzogt 
lioher  mr^det-  emän  y '  als  m>  ^dec  laAdren  j  sei,  ibr'  Sanskrit  mehr,  fAt 
im.i^newßken^-^  im' G^iuchisdsiieb^  mdib^  'd^üai  Arabiädien,  därfte 
ikmL  nnpiirtrflsolieii  *  Fnkliem^  fischiii^rlittk  gelllügnet  werden«  Wi» 
ibaä  es  audi!|i!''m$udien''mdidi  g^^ot  Vorzüge  abziK 

wäy^n,  8o  ](rärde  man  dbcfaimii^  da&  ein  frncht-^ 

liiiac^^e9*iPviAct^'deriOei«t99entivi^k4dli^^  einen^  ak  die 

anderen  dieser  Sprachen ,  beseelt«  Nun  aber  mäfste  man  alle  Ißeh 
gjdhinngen  ijtos::  fteisJtes  iiiyi  der^S^tiaeHe  fixi  einander  verkennen^ 
yimaoL  :itian'  nicktiidie^tverkbiedeinakigenn?^  auf  diel 

ftiio)Lwirkixng:j dieser  JSrpsae&eii  uAd^auf  dleintellectualität  d^ 
Violk^iausdeltieiL)  i/voU^  "Vf^he  Isie  {so  ti^id  diä»  li&berhaüpt  inncnr^ 
ftfilbr  desi  mensshlj^chen  ^e^  Von  dieser 

Sdie  rechtfiäptigo '  sieh  ^datier  di^  i  atifgeisteUiie  Ansicht  Vollkommen^ 
Es  Iäi8t.ächj)e4o«&i«h  erhfebefn,   dgi^ 

einzeliie'^Yoira^ngeiideriiSpt'acfae^  aw^  >eiln>2«ln6' inCellectuell^ 
Seiten  '>iiorzugs weise  Auszubilden^  im  Stand»  iioAj  und  -dafs  die 
gieistägeii  Aa)ageniii(kr:'NaUonki  'selbst^  W^  ihrer 

Miscim&gi  ^j^'BescbafTfen^  als  sie  nadi 

6traden  iI]^emess0ft»lf^eMeadköiitten%*  ist  liHlätigbar  richtig;^ 

AllfiinJ  den  wahbe  Vor]tug'det>'Spr«ciheb  Bitxfe  dMih  in  ihrer  all<^ 
äeit^^)und(batiBduisob  dniJi^irkend€»Q>Kra^t  >^^itt  weidem  Sie^ 
aind:Wei4zeug0^*Mei^|d£siigttifii^gei  T^^^  b^arf/  Bahnen^ 

iftiWelcheni  sie  toniöHw  4Sieoi£»id'';da&eiri<tiiär  dhnn'  'i/vMiJurhaft  wcAA^ 
ihätig^  i^emif  siei  dieselbe  näöW  vjeider  iRicübtting  hki  Meicl^teniid  tmA 
begtiständ  ibcglaitai  j  '^e  m  dck^Mitte^ptiiil^tJ  fersetzen^-  äiis'  Wdidiekn- 
skhiijede  jlkiw'<iiizelne^  et^Mt&t.    Weiäi^ 

Httn  daheit  audi) ifäkn \ BirigsMeht^  tdt(b'  dii^^^Yt)}^^^ 
Spiache;  mehv^  jfiiB^iieUäkdMliigyMi  «^  «Kinff 'das  rei^^ 

neu!  Gedanken  ilMiMis^tdDlv^l^^        i^At^^tgevfeide'Wieii  sie^a^  ki^ 


30^  Vonijißt\  nu^\ge6$UniSfsijg^ 

xi9ii>  störenden  Yerbindntigsldute  ^absclateidet,  Ausschliefi^ 
gespaimter  auf  .idehselben:  hinrichte  >i'>!«renn  die  Lesungj  lauclt  jdar 
weniger  Chine$bcher  Texte  .diese  Überzeugung  bis  zur  BwmndeiNiiig 
steigert^  so  dürften  döcli  au4k  diel  jwtachiedenaten  l^ertheidigar  die-i^ 
sev  Sprache .  schwerlich :  ^behaupten , : ) däift :  sie  die  gebti^ :  ThäAigkeit 
zu  detm  währen  Mittelpnuklt  hinlenkt,,  i  aus .  dem .  Dichtung  <md j  Plurf 
losophie ,  wi$sen$chaCUi^/[  FpKSi^buQg  j  und  x  bendtjob  Yoilra^  gkicb 

willig , emporblühent        .1:    ;u)/.     .j'./s.i    ;.^:i]c^.   iDc.iii  ii-jit/bni; 

Yqu  welcher;  Seite  de9:B^aiaditung?iich  daher  >aiii^ehe§iimiigf 
kann  ich  immer  nicht  tuühiu;!  den  entsdiiedenenj  .Gegensatz  jmln 
sfi^nden  Sprachen  rein  Ige sbitzmMsLgft  iund^eineo/rvoii4®>^ 
rennen  iGre6etziQlji^keitjj»büvv;eiychen)d/9n  .Fx^hn/  deullkfliaiandyMuDBf 
yerholen. aufsusG^n^MiiM§in(Q^  lüberzeugiing.  och^u'iiiidK 

dadurch  blois  eine .  unabläugbare  Tiiiätsacbe]  ausgiklnjick^  ein«- 

zelne  Yprtheile. gewährende  Trefflichkeiiducb4ener^& 
den  Spracheo^  die^KsKus^hkeit;  ihre&yt^dmischeii  Baues  wkd  nicbt 
Y^rkannt^  inpph  gefinggoschAtzt^;  man  isprifiht  äräen  i^uTidUe  (Fahig>f^! 
keit  ab,  .gleich  geofdnet, igleieh  iallseitig] uudl>harnic»aSfiGh  dnrck^ie^ 
selbst  $(uf  den  :Gei3t:  ein^tUwifken^:  .  Ein.  IVei'daimnttBgsuf^Bili^i^^ 
irgend  eine)  S{^4Phe^-  AH^^lMeTiiiwbesteft^.Wilde»^^.«^ 
niemand  en^t^ferniteto  ^m^.  als  ich./lcbiwijrde.ein  soldhea  nicht iblolk 
als  die  Men^hh^t  in  il^ijeneigcinthttmlidisten Anlagen eht^^ 
ansehe»!  sqi^dern  ajaQh;al9iTtnYei!tiiigli(^::nii()je 
u¥^d,£r^)irung  vQn4ßr;Srpr4K;:h(«i>gf^eä^0£sn  lUJGliligeni  AhsichtL>iJ)enw 
y^4e  l^prache^^^Ujit:  iinnjdri^^in  A^^kflLd  jenKliurspFünglLc^äds 
Anlage  zur  Sprache,  übo^baupl^;  i|in4 'um  ztur^£rimi^iiÄ]jg..dfii?:i^ 
lachsten  .]?lwec]ie,   2u\wetehen  jj^  rSpiaQhfiiinothweidig  <g^ 
imifs,   fähig , zu, ^ein>:Twrir4:!i  eini)Ä^,,küa»jmcii«f:.  Biiti  erfor^ 

dert,  dafs:  ftßifi  JStudiumiJPPtfcwendig.ldie!  Fa^^^^        aauiichj  idehf^ 
q1u)q  nppb;ZU;  gedj^en,.*j(^  j«de&'»i&pi^flhA,:  .anCier  .ilsrim^^ 
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•AtwIoki^llieiixrThesil,'  eiu^!  tttbestimnibare  Fähigkeit  sowölil 
^IietgaenrjBifSgsamkeityiate  /der  :Hipe»nbiIdung  immer  rekherer  nud 
bsilteraf^<l$bn;>!b(^)t2t..l  Bei  alleiia,  hier.Gesagtea  bab<  ich i die  IS^aUlon 
«OD^iMinitfliibfdsißjh  &0lb-$:t;be&chrÄD4iiK  vQrQi»$g^eteU!<.Sie< stiebe 
^riaiitihjlriB»iD d«/ Bildung;-«!!  sick^ iimd  ihiisK gei&tige  iTb^Ugk^it 
«|ihäUidftd«rbhi;eiöeOi^i»W00b6|  >dei):isi^^Aicht  ihrer  Sprache  "f)^ 
dtwi^ken^td^! da^eo  di0s^[BfnL^inja?:E)^rM^eiterung  ihres  eigenthüior^ 
litfhiWjriliilißuigesi  di^pt;i  .Dehn  jedQrSprachebte^Ut  die  Gi^chmei-; 
^igki» V iAlle$  in  sich' tittfikehlDen.- Qod  t Allem  wiedeFv Ausdruck  ai]4 
«eh,  ft^ümütj^  1 1^  i  kiQhiKta;!  > !  Siä  ,kARa  d^tn  M^nsjghc^.  ni^imls ,  und 

«Mf^  lielpeniQfdwgniigy/i^ur  0b$()W>efl[i6<;hr.a!^k|B;  werd^.  Jhm 
(^ter$ohi^:ii»l:  w^y.  Pb:  der..Ai^9f)@^puuk,%.fi^r  Ji.Fafterbc|h«ng  und 
Ideenerweiterung  in  ihr  selbst ;  \iß%^.  lOdeP  ihr  fremd  .is;C>  mit  abder 
ren  Worten,  ob  sie  dazu  begeistert,  oder  sich  nur  gleichsam  passiv 
und  mitwirkend  hingiebt?         ,..,,    ,. 

Wenn  nun  ein  solcher  Unterschied  zwischen  den  Sprachen 
3f!E»bfiftde»i{$t/' so  fr^gli<es!«ich,  (ÄöiWtjl<chön.;Kej[0hen,,er  sich  er- 
kbnneo  lÄ&t?i«ind  ds  kiano'  oinäsitig ;  u|id"di^  ^M^  de»  ;ß^0s  jmtr 
m^eip«^  ere6keUen;,;<4liis(!ichiJhq(igerade  inide^  grauMnatischQQ 
Mfilbod)i;idto<SaAzJ;>i>ld«i»f  faufgtes»jclM  M^'m  £s  ist:  da^m  kieiw^^ 
ii^eftiina^ni9)Ab$i<}ht'!  gewesen 9  ,ihn  d^dra^r  ziA.^besqhränken,  d»-;^ 
ge\«il»>gteich:i*be«dJg.  ift;|-edem'.Slleua0ht!e  updi  in,  j.ede?r  fjö^^x^na 
enthalten) ;  istR. !  ,ltW.  bin '  bberi  iTpreä|*liqh .  puf. :  dasj0nige  zurückgegan- 
89n^rTwa«'L]gli«is})»h»j  ^\»/  Gi>if49dy^ll9K!i4er  ',^^t^^.i^fmo^^4^\  wd 

gfeiph  ^6n  fgaa%i<ent6chiedi9nej<:WirttH4|;:9uf  die  Eniffalb^ag  der.  B^^ 
gifiUfe  ibtl.f  lhr«ol0gi«<;beiAnoid*¥»ng>i ihr ; klares,  Auseiiiandertreteii, 
dl«jab«tioMnte>ßail0guBg,iihreii;y^WlM^s8e;zu  einander.,  maidit  dw 
uniiatleMUrliohfi  iGmidlftgS .  Ätter«  Snph. ;  deü :  höchsten ;  Älifserungq^  dff 
giftigen  )'Ijhäti^eib  4)^9!  ,h^Agt,.Aben,  .^yie  jedem:  a^;i)eujchten,  pi^dii^, 
wdseiAljiffhivfMvIeiieaii^Qi^hiiedeo^  Mit  der 
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richtigen  gebt  auch  das  richtige-  Denken  leSobt  und  nutäilidirvtwr 
statten,  bei  den  andren  findet  es  Sd[iwierigk«iteii>znilbc^ 
oder  erfreut  sich  wenigstens  hiebt  einei-  gleibheh  Hälfet  ^d^bSpfMiied 
Dieselbe  Geistefilsttinnittng,  Avis  welicber  jene  drei  TerseKledtocmriVeiw 
fahrttbgsarten  ^tspringen ,  erstreckt  sich  auch  vob '  ««Ibfct  Höber *> «ÜB 
Fortnnng  aller  übrigefi  Sjn-achelemente'^und  wivdittm^'aD  de» 
Satzbildung  vorzugsweisiei  erktinnt.' «^Zugleich-eikilid»» ^eigneten)  M 
gerade  diese  £igenthämlichke}ten  besonders,  fectisch  an  *dMii  ßpraibfa^ 
bau  dargelegt  zki  i^erden,  em  tJmstatfd,  detbei  einer  Uiitersdäifatig 
vornehmlich  wichtig  ist,  die^  ^n2  eigentlich  darauf  hinaÜBg^/ait 
dem  Thaisächiichen^  hi^Stbifi^dh  ErkenffbateB' iadftrf  SfMau 
ch«h : die  Fortn  eurznfind^ny  weliih«'  sie  deiti  Geiste  efttteiiito^i'4}deiF 
m  der  sie  sich  ihm«  iimerllch  dafcstellenJ  ^  '      "^  :-'»    oji^/.Mjf  »;i>! 

•    ^^T»i  •  r/ 

Die  vöu  der  durch  ätäreiü  'gä5et<2m'Ufs(g^  Nothweiidi^k«i 
Tbiigezeichneten^  Bahn  abweich^Afdefi' W«^  kötmen  Vfibf  imendi 
Beher  Ma^nnigfaltigkeits^niDii^  In' diesem  Oeliiete  befangeqett 
Sprächen  lassen  sich  dallier  Aicht  aüs^PtitfcipiJeil'^iä^öplSmii^^ 
i^lassificiren ^  man  kann  sie  höchstens  taach  Ahn Ijcbkeitistf: in'« defi 
bAuptsäcblichst^n  Theilen  ihres  Baües^^ '»isaMmettStellen«  Weilii''/ta 
aber  richtig  ist,  dafs  dar  natiirgem&fStt'Bau  auf  der -«inen  iSiriita 
i^n  fester  Wbrteinh^it,  tiuf  der  öödven  vott  gfsh6rigeii;irrteiinang 
der  den  Satz  bildenden  Gl i^dfer  abhängt,  so- müssfen  alle  Spii^ 
chisii,  von  denen  wir  hier  reden,  entweder  die  Worteinheit  öde» 
die  Freiheit  der  Gedankenverbindung  schmälern,  oder  endM 
Heb  diese  beiden  Nachtheile  in  sich  vereinigen^  Mierin  Wird  si^JniH 
mer  bei  der  Yergleicbung  auch  dier  ^Mchiedeiiartigsteh  ein  allgai^ 
itaeiner  Maafsstab  ihres  Verhilltnisses  2ür  GeisteSMtivickelubg>f&ideii 
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ksien.  Mit  eigenthümlicheni  Schwierigkeiten  verbundea  ist  die  Auf^ 
suohuDg  der  Gründe!  solcher  Abweichungen  von  der  natar-* 
gemafsea.iBahn.  Dieser  läist  sich  auf  dem  Wege  der  Begriffe 
nacbg^eni^ ;  die;  Abirrung^  aber  beruht  auf  Individualitäten^ 
die. bei  dem  Dunkel, : in  w^hes  sich,  die  frühere  Geschichte  jedä? 
Sprache  anirückzieht,  nur  vermuthet  und  erahndet  werden  können« 
Wo  derounyollkomiDene  Organisnlus  blois  darin  liegt^  dals  der  In- 
nerei Sprachsinn  sichidicht  überall  in  dem  Laute  hat  sinnlichen 
Ausdjack.  Verschafien  kdiinen,  und  daher  die  Formen  bildende 
Kraft*  dieses  letiteren  i  vor  Erreichung  vollendeter  Formali  tat  er? 
Qiattet  fUty  tritt. aUerilings  diese >  Schwierijgkeit  weniger  ein,  da  der 
Gfanind  der.  UnvoUkommenheit : taLsdahn  in. dieser  Schwäche  selbst 
liegt.  Allein  auch  solche  FäUe^  stellbn  sich,  selten  so  einfach  dar^ 
ond  es  giebt  andere^  und.  gerade  die' merkwürdigsten^  weiche  sich 
durdiaus  nicht  blöis  auf  diese  Weise: erkläcen. lassen.  Dennoch  muis 
man  die  Untersudiung  nnJetraudlich.  bis  am  diäsein  Punkte  verfolgen/ 
wemDmän  es  nicht  aufgeben  willyded' Sprech  bau  in  seinen  er^ 
aten  Gründen  .gleichsam  da^  wo  eritin  den  Organen  und  dem 
Geiste  Wurzel  schlägt^.au  enthüUeiL./'Es  Würde. unmöglich  sein^  m 
di^  I  l^terie  hier  irgeiid.'^rsicböpfeed-  -eiatiugehen.  leb  .begnüge  micb 
daher^jhur  djiige  Aogenblicke  .bei .  zwei  Beispielea  stehen  zu  blei-^ 
ben^  u^d  wiüile  izüidem  i eisten  derselben  die  Semitischen  Spva*^ 
ehen9f:voä9ÜgiHch  ^aberweeder  unter. (diesen  die  Hebräiscfae. 

■  }.■■.  Dieser  Spraefastamm  gehört  zWasonenbar  zu. den  flleetiren-t 
den ^  ja  es: fit  jschön  oben^bemerkt  wordea,  dais  die^elgentiichste 
FlexibA  j  im '  Gegensatz  bediutsafmerAafiigung^  ^rade  in  ihm 
wahrhaft  einheknischist»^^  Die  Hebräische  und  Arabisdie  SpradM 
bekirkundenr  auch  die.  innere  XrelifJiicbkeit  ihreS:  Itaues,  die  ci^ 
stece  durch  Werke/ des  höchsten  dichterischen  Schwunges^  die  letz*« 
tefe^moeh  '  diHrch  einci  ttäikdie)  «vidhiiifässe^  lit^ 

Q<l2 
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teratur^  neben  der  poetischen«  -  Auclr''  an  sich  ^  hloü^  tetiimiscb  )b^ 
trachtet /steht  der  Orgahismoi  dieser .  Sprachen  ah  6trepg0:ld0E 
Conseqnenz,knnstvoller  Einfachheit/ -und  sinnreicher  AüimsBciiigidesi 
Lautes  an  di^n  Gedanken  üibbt^ '  hur  keioiem;  anderen :  inach^ '  -»iideEn 
übertrifft  vielleicht  hierin  alle.»  -  Dennoch* tragen. diäseSpni^n'>iiWi^i 
Eigenthümiichkeiten  an-sich^  i/Felche  nicht  in  dien  osatärlinii^flt 
Forderungen  ^  ja  inah  kann  xnk  Sicherheit  >hinzusetzea^i:ka«iii  deU 
Zulassungen  der  Sprache  überhaupt  'liege]k:•.•lSie!mrkngeh>>]^I&l^^ 
wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Gestaltung'y  iku?feha]is;:dr^i  ^Jöiiisob«^ 
t«n  in  jedem  Wortstaram^  und.Gonäonant  und  YoealientÜkkeri 
nicht  zusammen  die'Bedeutnnjg  nder^  WöFfery/ScmderniBedeattt 
und  Beziehung  sind iauaschliB&Udi^i  jene  ^deallbnsonantän^^di 
den  Yocakb  zugetheik.i  Ans«  dbriersttkien  difesw  Eigenthniiffi/dikei|3eil 
entsteht  ein  Zwangifur  die  iWibrt  form /welchem:  mad>|ttiyg  idie 
Freiheit  anderer  Sprachen^  'xiasnentlich'dei  Sanskritischen:  Stamfates^i 
Yorzieht.  Auch  bei  der  zweiten!  jidnw;J^gen|Jit]ifiilichkfiitdnfjifindciii 
sich  Nachtheile  ge^en  idie  FleiDipti:  durch  'Anfügiin|^r  gehörig tunteivv 
geordneter  LMaXf^.-  jMah  mufs'ialso/doch*,  meiner  Überzeugung) nacb^ 
Tön  diesen  Seiten» )  aus  y  j  die.  Semitischen)  Spracjbeo  iza '  den  <  ^'oni  ^dyeb 
ahgemessenstän  Bahn  "der  Gei6teseäfw!ickdubg':;^weithfin  roek4^ 
nen.  Wenniimaniaber  nun  Yersuchi,  'dediGriuLden  dieser  iErsch^ 
Bung  und  ihrenou : Zusammenhange i  onit  i  dem loätionellien  Sprapb*^ 
anlagen  nachzuspüreb^  :.so:dürfoe  mad}  äohwerlich  >rä  woUr^ 

komnäen  ibefri^igenden  •  Resultate;  gelangen»  «if&'^erstheintxi  gleich 
zuerst  zweifelhaf^tly  welche  yon  jeneniüeiden^  Eigenthämlicfalceiteii' 
man  als  den  Bestimmumgsgrund;  dersahdrenansehen'soll?  Ofle4^ 
bar  stehen  beide  in  dem  innigisiteh  Zusammenhange.  Der  beiidiaeir 
Gonsönanten mögliche  SylbeniünfQng  lud,  gleiohsam>:daza  ein^  ;die! 
mannigfaltigenrBeziehungenrder  rWörto:^ ;  durch«;  iVocal wechselt  anauf^ 
deaitenj  .  ünid.  iwenn  man!  ^€b  ¥)ecalbiau$s«hlkisliGk>  hieniu>besftimmettr^ 
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wollte^  x80  konikte  man  den  notHwendi^n  Reichthum  an  Bedeu-^ 
t^fagen  ncijr> '  dnrcfi '  mehtere  Ckbnsonanten  in  demselben  Worte  er^ 
felcl:|i^n;:  .Die  :  hi^  gescbilderte  Wecli&^lwirkung  aber  ist  mehv 
^eoignet^'dm  inneren  Zusaüiimenhaäg  der  Sprache  in  ihrer  heuUgeii 
Foiinüng  Ol  erläiitenl/  als  zum  Entstehungsgrande  eines  solchen 
Biiies  m.  dienen«  Die  Andeutung  der  grammatischen  Beziehungen 
dnrcL.  dieiJülolsen.Yöcale  läist  dich  nicht  füglich  als  erster  Bestimm 
B^g^nd:>ann€hmeny  da  überall  in  den  Sprache^  natürlich  die 
Sedeiitung ;  vorausgeht^  und  daher  schon  die  Ausschliefsung  der  Yx>^ 
eale  VQnidebelben  erkiärtivOTdeh  mülste;  Die  Yocale  müssen  zwar 
iu'j einer. <zwtefaeheii  Besiehuhgi  «betrialchtet  >werden«  Sie  dienen  zu«* 
näbhst  iMirids!Laüt|  ohne  welchen  der. Consonant  nicht  aufige^ 
^rochen  werden  könnte }  weiter  aber  tritt  uns  die  Verschieden- 
keit  des  Lautes ^  den  sie  ini  dier  Yocalreihe  annehmen^  entgegen»; 
In  der  ersteuj  Beziehung  giebt  es  nicht  Yocale^  sondern  nur  Einen^ 
als;zunäch9t  stehenden,  allgeüieinen  Yocallaut^  oder,  wenn  man  willy 
eigentlich  noch  gar  keinen  wahren  Yocal/  sondern  einen  unklaren^ 
noch  im  Einzelnen  unentwickelten  Schwa-Laut;  Etwas  Ähnliches 
findet  sich  bei  deniCon^onantenin  ihrer  Yerbindung  mit  Yocalen# 
Auchider^Yocal  bpdarf^i  um  hörbar  2u.  werden,  des  consönantischen 
Hduches^.uibi.iiisofiOTi  dieser  .nur  die  zu  dieser  Bestimmung  erfw- 
derliche  Bes^hiEifienheit  .an  sich,  trägt , '  ist  er  yon  den  in  der  Gon*- 
aohahtenreifaei  sich  1  durch  iverschiedenen  Klang  ge^nüberstehenden> 
TöheaQi,:yer5dueden)(^;).!  Hieraus  folgt :6(^on  von  selbst,   dais  sieb 

■■<)rii  I.  >    ■  ?  ..'X    :;"J  i^:-     ■   'M:'   r.    . — '. — ;J^  .  ■  ■  !■  '     ? — : rr '  ?  *'-' 

m 

(^)    Diese  Sätze  hat  Lepsius   in  seiner  Paläographie  auf  das  klarste  und  befrie- 
digendste dai|[estelU,  und  den  Unterschied  zwischen  dem  Anfangs-a  und  dem  h  in 
dIe/tSa'ükktitscÜHft  geceiglf:'  Ick  hätl^'im  Bü^U'.uiid' in  einigen' andren,  yerwjandtni' 
Alphabeten  erkUHht;  da&  das  Zeiiib^ii/ Veldh^S^Öä  Bearbeitungen  der  Sprachen  J 

dBnen:die0e>A}phabele  angehören^  einiAnfäiigs'««! genannt  wii-di  eigentlich  gab  Lein 
Tciod  I  ist,  soudeMi;  Saax  Ischwaichcvi  'den  Splrhna  fenU  der  Griechen  #btilichenf '  con-' 
aonantischen  Hauch  andeutet.   Alle  von  mir  dort  {New.  Joum.  Asiat.  IX.  489-494i) 
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diß  Yocale  in  dem  Ausdruck  des  -  Begriffe  nur  den;  yConsonBoten 
beigesellen,  und,  wie  achon  von  den  tie&ten  Spradifocsahont  (^) 
anerkannt  worden  ist,  hatiptsSohlicli  zur  näheren  Bestimmuni;  doi 
durch;  die  GoQSönanten  gestalleted  Wortes  dienen»  'EfrJli^gtr^aücb 
in  der  phonetischen  Natur  der  Yocale,  dais  sie  ätwas  j^ftineoes^ 
mehr  Eindringendes  und  Innerliches,  als  die  Gönsonanteny  assdeafetii^ 
und  gleichsam  körperloser;  und  sedenvöUeif  sind.  :  Dadürdi»  pässeii 
sie  mehr  zur  grammatischen  Andeutung,  . woau  dm:  IiwchrigN 
keit  ihres  Schalles  und  ihre  Fähigkeit,  sich  anzuschlielsen^'ihiafiUH 
tntt«  Indefs  ist  von  diesem  allem  doch  ihr  ansschliefslioh^grftnt^ 
matischer  Gebrauch  in  den  Sraaitischen  Sprachen  hoidbivselir  .yeiw 
sqhi^den,  steht,  wie  ich  glaube,  als  eine  einzige  Erscheinung  in  din 
Sprachgeschichte  da,  und  erfordert  daher  einen  eignen  ErklämijgSH 
grund.  Will  man,  um  diesen  am  finden,  auf  der  andren' Sdlte  .vom 
dem  2weisylbigen  Wurzelbau  ausgehen,  so  stellt:  sich  diesem 
YersucUe  der  Umst4nd. entgegen,  dafe  dieser  WnlTielbaii,  ^vrisnia imeh; 
Cur  den  uns  bekannten  Zustand  dieser  Sprächexfe  der  conätübitive^ 
dennoch  vermutblidi  nicht  der  wirklich  m^prüugliche :  war» '  Yiein 
mehr  lag  ihm^  wie  ich  weiter  unten  näher  ausfuhren  werde,  wabrn 
scheinlich  in  gröfserem  Umfange,  als  man  es  jetzt  anzuiehniiBfiL 
]^gt,  ein  einsylbiger  zum  Grunde.  Yielleicht  aber  läfst: sielt  diel 
Eigen thümlichkeit,  yon  der  wir  hier  reden,  dennoch  gerade  liiere 
aus  und  aus  dem  Übergänge  zu  den  zweisylbigen  Formen^  auf  die 
wir  durch  die  Yergleichung  der  zweisylbigen. uqter^emander/ge£ä^ 
werden,   herleiten«    Diese  einsylbigen  Formen  hatten  zwei  Conso-* 


j't  .  .t 


nachgewiesene  Ertcheinungen  lassen  sich  aber  durch  4as.  yoa  LepsiuA  übei;  dcuMdben, 
Punkt  im  Sanskrit- Alphabet  Entwickelte  besser  und  rtcbtigex  erkiMren.  r   : 

{*)  Gri.mm  drückt  dies  in  aeinep  gUkklkh.'siQnTollea'Spvai^  folgendevgalaltt< 
an«:  die  Consonana  geauUet^  dcis  Tocatl  hart  Jim  t  und  bdcnehtet  da8>  Wort«  (DeaHdn^ 
Gramm«  11«. S« !•)  .  ->  -  .n:-  -••!«  .  <    \--\- .in-jd 
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ranieikf  W^lcbe  iBiii«n'  ^ocal  fwücheti  ^ck  einschickten*  YielleicHt 
t«rlor>der'8b  «ing|jis<3hl€i$sene  iihd  vom^Gbii^ntintönklange  übertönt^ 
V«^'di«!'F&lii^«it  gehörig 'd«Ib6tstl[nd}^f  Entwicklung,  iind  n^htb 
desbalb'ieflnim^Th&il'iiti  dek' Att^'draCliie^  der  Bedeutung.  Die  &id)[ 
spSter  bf|(Sa]MreÄdtf  NdthWendigkdt'  gtalrnüatiscfaeir  Bezeichnung  iief 
^t  vidlcacht  jeA<^  BnttndLeinng  hertot ,  ■  und  l)eWirkte  dann ,  HÄt 
ÄJti  'gi4Mit»atlfech(^  PlealötteA  tühm  gffößerto  Spielrtom  2ü  gebe», 
^  Ifii(ä(i%tiÄ!^>6ittei*-%W<e^en  S^Ibe/'  linmi^f  ab«f  mtifs  doch  irgetid 
i:fo(skJ«mi>ytidereF'6'm)^  ¥5rhattdetl''ge^eäen  sein^  die  Yöcale  niicht 
^  «ittlattteri  «ü  lassen  j  und  diiäier'iit  Wohl  eher  in  der  fiieschafllefiM 
hblf  de^  Organe  imd  in  der  Elgenttinnüllchkeit  der  Aussprache,  fiüi 
iftfidet!'toAi«f«i  SpttNShtaisicht, '  ztf '«üt^hdn. 

•  I'  ^^iMCAf  j  frls  ^  bis  bierheir  BestirOchene,  i^cheint  eä  mir  dlH 
gigianf^-'titid'Wichiigef  »ir  Be»titiin^an^id6s  Yerh'dItttiMte  der  SeinU 
tkcheifi'^nH^eä  zttt'iG^bte^^ttirickelüiig  lit  <!»,  da&  e^  d^^  itHa^ 
j«u<St>ni<:h^inn  dehndcH  ibei  di«$«tt  Völky^h  an  det  notht^endigeit 
Siihär^  und  Ü^laiheitd^  ÜnteMtiheidting^'de]^  nmterieilen  Bedeü-« 
tiiag  ifAd'd«r  Be2r«lhil>ngen['ctek<  WdMer  theib  zu  den  allgemei«- 
nen  F^f  ntfiftti' dei»  iSftec'hens  u3ttd"t>etakehs,  fheils  iur  Sätfe-^ 
bildobg>i(isuig«lte)'^^(laiä  dÄdtfreh  ^elb»  die  Keinl^eit  der  UA^tt9^« 
s«ltekbting  d«t  (^sonint^n''^'  uicfd  Yöcatb^tittiniang  zu  leiden  Gt^ 

fid»  IsbfÜ:*  2)Mtstr  Itkkd  ich  YAet  äut  die  besondere  Natur  deijenigeb 
Lmte  «aftnet^Miln  lÄachen,  dici  Man  iii  den  Semitischen  Sprach«» 
Wdvü^l'tti'iMfoittt!)^  di<i'  iiüh  bb^  W^eh'tN6h  TOii  den  Wnfzetlaatatf 
«DM^fceWfcSpi^oli^  ttnteik^idett.  Da  die  Vocald  von  det  materiellerl 
BedcrtitMiakK«it  angeschlossen  sikid,  so  müssen  diö  di'6i  ConiK>nantett 
der  Womel,  »treng  genotiiitteny  vocallo»,'  d.  h^  blols  von  debx  ifcti 
ihrer  Heraüsstoßnn^  ^ferdFefliöben  Jjatrt^  begleitet  s^ii:  in  dies6itt 
Zofttandei  abei*  feUt  Ihnen  cli4  istim  Erscheinen  in  der  Rede  noth- 
wendige  Lantformj  d»  ittich  die  SieiiiitiäChäii  Sprachen  nicht  meh« 
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j^e/  unmittelbar  .auf  «ii]ia]:ulQrrfolg»i^,..ftidit(  bl<>fs«(<tji$i;h\m')ii!a^ 
bandene  Gonsoaaatea  4aI4!sPN -Mi^ibtazogerdgteO;y)aicaljmi4i'Q0km 
$ie  4iieB^  oder  jene.l^eätimnflerlieiieibiHigliafl»)-  nui^/i^&l^9^^^tJ(,'hSf 
ziebungslose  Wurzeln  zu,seiliH.;iWio.  dftb(]r  ^ß 'MW^ihh-^kUt^M 
4er  Sprache  «racliem^jij,.6m4  sie  schöpf :i(v«JtreWQn^flx49lt;|!(iniib]C«^9. 
eigentlichen  Wurzelgest^lt.  ^i^x^6\tßf^t^y^f^f^\eifk^]^ 
z^r  VoUenduDg  ihrer  l^Mtfi^t^.  i^;4^  Red04"|liei!4»H^2/wh4iftltj$eU^ 
4ie  Flexion  in  den  SenujbiKhQii ; Sj^rsicbe^, <?ii^^  «jb 

welchen  dieser  BegrifF  in  deQ.übrJig9i|  Spr^ct^9Plilf$t^  ^«^^j^ieiWnlmlf 
£rei  vo^41er^eziehung,;wAr)(^Uch:del4.0hjce  yemfiil(n)hary>W«tM9$tiii<| 
aU  Theil, eines  Wortes , in  4«P  ;Ile4ft4«cWn^,I  FlflCtiiito,.W)öiMl  «Mi 
halten  in  den  Seniitischen.%f^lie<»Nniphi;.lJ4nlKWg^P8eilri«|5p«AP9T 
Uqher  Tpp^,  sppdem.  Vjeryplhtäftdig^ipgö»  ,9ir  ^^Wajijr^  l^itttform. 
Da  nun  dkr  ursprüngUche.  Wu^)Mttt:nipbt;ii<;bw^4^  ;0et)tirleQ[idfii!i 
Ohre;  im ; ^jasam^ephange ^4w  ^^.>,Ferp^^bfMr  Wßr4«ll<|l|iBiH»^|)iil> 
l^ide^.  dadurch  dje  l,el?eftd»gft>Vnf«isfi|ieiflj»ig  4€sPftd««W«ga^Hi^ 
B^ziehiing$auß4Tttc)^ß«'(AÜPr;4ingSi^r4j»v«4»fid»d*r^hi»elb»1i.ä^ 
yerjbiniluqg  l?^ejr:n9!Qh  ^4fiig^y  up4  di«k  MirißA4uag  SiaiUMtif,]m(h 
E  waild's,  geistyojler.  ijiq4  i  Wl>t>|[flf  i  BeBawlMWgpr5)a«j?n4«^t  •k'in/Wrr 
g^iiid  einer,  andii?n'SpiT^che»i  4a<!4wi;|f^ci||;;bQwegli0]^»;r\o<pal«rt,lfaä 
wehr  Geistige,  den  Cktpsoi^imt^' dsi$,,mebc;JMAtei»«tl0 -»Ugel^ 
Aber  das;  Gefühl  der ,  no^wepdig^n .  .föqUeit  i  d«? ,;  .va^eiah  i  iß^deM 
tu^  imd  Beziehung  in  sap^  ifas^wd^^  Wprt9;;i|Sit  rgrpIWrtmd  ««rf 
gischer,  wenn  ,4ift  ypr^hniiplz^np»  Ijll^ipciP^  i^i  !reinOTfiS#ll»t»>8»digf 
keit  ge^f^hje^ei^  \yj^^en  kci]finen;  jiod  dies4st4emi?WGq|c,:d«r^6pf«ciw^ 
die  ^wig  brennt  und  yerbindet,^  iJ^d..der,.I^4^.>deiSi;E!^Jk«RSj(Kilbdf 
^geine^en.,  Allein  auch,  bei  der  JUnt^rs^ßbong  dftr  WD(zelbe«(;Ai'ti9Ä 
(les  Bpzjehungs-  und  Be^eutupgs{^u$4tU|c]^.4if¥leA:ii^n  4ierSj)rMbtt 
n^cht  von  einer  .gewissepi  Yermisphung  l^eider  frej^  JPup^ch:  detail  iMmK 
gel  untrejunbarer  Präpo^Uioneiu.e<itgehti!ihr  «in«!ff!a4ze'>Clia8W 
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Yon  Beziehungsbezeichnungen,  die  ein  systematisches  Ganzes  bilden 
und  sich  in  einem  vollständigen  Schema  dai^telien  lassen«  In  den 
Semitischen  Sprachen  wird  dieser  Mangel  zum  Theil  dadurch  er- 
setzt, dafs  für  diese,  durch  Präpositionen  modificirten  YerbalbegrifTe 
eigene  Wörter  bestimmt  sind«  Dies  kann  aber  keine  Vollständigkeit 
gewähren,  und  noch  weniger  vermag  dieser  scheinbare  Reichthum 
für  den  Nachtheil  zu  entschädigen,  dafs,  da  sich  nun  der  Gegen- 
satz weniger  fühlbar  darstellt,  auch  die  Totalität  nicht  übersichtlich 
ins  Auge  fällt,  und  die  Redenden  die  Möglichkeit  einer  leichten 
und  sicheren  Spracherweiterung  durch  einzelne,  bis  dahin  unver- 
sucht gebliebene,  Anwendungen  verlieren« 

Auch  einen  mir  wichtig  scheinenden  Unterschied  in  der  Be- 
zeichnung verschiedener  Arten  von  Beziehungen  kann  ich  hier  nicht 
übergehen«  Die  Andeutung  der  Casus  des  Nomens,  insofern  sie 
einen  Ausdrack  zulassen,  und  nicht  blofs  durch  die  Stellung  unter- 
schieden werden,  geschieht  durch  Hinzufügung  von  Präpositionen,  die 
der  Personen  des  Verbums  durch  Hinzufügung  der  Pronomina« 
Durch  diese  beiden  Beziehungen  wird  die  Bedeutung  der  Wörter 
auf  keinerlei  Weise  afiicirt«  Es  sind  Ausdrücke  reiner  allgemein  an« 
wendbarer  Verhältnisse«  Das  grammatische  Mittel  aber  ist  Anfügung, 
und  zwar  solcher  Buchstaben  oder  Sylben,  welche  die  Sprache  als 
für  sich  bestehend  anerkennt,  die  sie  auch  nur  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  der  Festigkeit  mit  den  Wörtern  verbindet«  Insofern 
auch  Vocalwechsel  dabei  eintritt,  ist  er  eine  Folge  jener  Zuwächse^ 
deren  Anfügung  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Wortform  in  einer 
Sprache  bleiben  kann,  welche  so  fest  bestimmte  Regeln  für  den 
Bau  der  Wörter  besitzt«  Die  übrigen  Beziehungsausdrücke,  sie  mö- 
gen nun  in  reinem  Vocalwechsel,  oder  zugleich  in  Hinzufügung 
consonantischer  Laute,  wie  im  Hifil,  Piifal  u«  s«  f«,  oder  in  Ver- 
doppelung eines  der  Gonsonanten  des  Wortes  selbst,  wie  bei  den 
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mehrsten  Steigeningsformen,  bestehen^  haben  eine  nähere  Terwandt* 
Schaft  mit  der  materiellen  Bedeutung  des  Worts  ^  afficiren  diesdbe 
mehr  oder  weniger^  ändern  sie  wohl  auch  gewissermalsen  ganz  ab^ 
wie  wenn  aus  dem  Stamni  grofs  gerade  durch  eine  solche  Form 
das  Yerbum  erziehen  hervorgebracht  wird.  Ursprünglich  mid 
hauptsächlich  bezeichnen  sie  zwar  wirkliche  grammatische  Bezie- 
hungen^ den  Unterschied  des  Nomens  und  Yerbums^  die  transitiven 
oder  intransitiven,  reflexiven  und  causativen  Yerba  u«  s«  w*  Die  Än- 
derung der  ursprünglichen  Bedeutung,  durch  welche  aus  den  Stäm- 
men abgeleitete  Begriffe  entstehen,  ist  eine  natürliche  Folge  dieser 
Formen  selbst,  ohne  dafs  darin  eine  Vermischung  des  Beziehung^ 
und  Bedeutungsausdracks  zu  liegen  braucht.  Dies  beweist  auch  die 
gleiche  Erscheinung  in  den  Sanskritischen  Sprachen.  Allein  der 
ganze  Unterschied  jener  zwei  Glassen  (auf  der  einen  Seite  der  Cit^ 
sus-  und  Pronominalafiixa ,  auf  der  andren  der  inneren  Yerbal«- 
flexionen)  und  ihre  verschiedene  Bezeichnung  ist  in  sich  selbst  auf^ 
fallend.  Zwar  liegt  in  demselben  eine  gewisse  Angemessenheit  mit 
der  Verschiedenheit  der  Fälle.  Da,  wo  der  Begriff  keine  Ändenmg 
erleidet,  wird  die  Beziehung  nur  äufserlich,  dagegen  innerlich^  am 
Stamme  selbst,  da  bezeichnet,  wo  die  grammatische  Form,  sich 
blofs  auf  das  einzelne  Wort  erstreckend,  die  Bedeutung  afficirt. 
Der  Vocal  erhält  an  derselben  den  feinen  ausmalenden,  näher  mo- 
dificirenden  Antheil,  von  dem  weiter  oben  die  Rede  war.  In  der 
That  sind  alle  Fälle  der  zweiten  Classe  von  dieser  Art,  und  köiv» 
nen,  wenn  wir  beim  Verbum  stehen  bleiben,  schon  auf  die  bloisen 
Participien  angewendet  werden,  ohne  die  actuale  Verbalkraft  selbst 
anzugehen.  In  der  Barmanischen  Sprache  geschieht  dies  wirklich^ 
und  auch  die  Verbalvorschläge  der  Malayischen  Sprachen  beschrei- 
ben ungefähr  denselben  Kreis,  als  die  Semitischen  in  dieser  Bezeich- 
nungsart.  Denn  in  der  That  lassen  sich  alle  Fälle  derselben  auf  etwas 
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den  Begriff  selbst  Abänderndes  zurückführen.    Dies  gilt  sogar  von 
der  Andeatnng  der  Tempora,  insofern  sie  durch  Beugung  und  nicht 
syntaktisch  geschieht.    Denn  auf  jene  Weise  unterscheidet  sie  blois 
die  Wirklichkeit  und  die  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmende 
Ungewifsheit.    Dagegen  erscheint  es  sonderbar,  dafs  gerade  diejeni- 
gen Beziehungen,   die  am  meisten  den  unveränderten  Begriff  nur 
in  eine  andere  Beziehung  stellen,  wie  die  Casus,  und  diejenigen^ 
welche  am  wesentlichsten  die  Yerbalnatur  bilden,  wie  die  Personen, 
weniger  formal  bezeichnet  werden,- ja  sich  fast,  gegen  den  Begriff 
der  Flexion,  zur  Agglutination  hinneigen,  und  dagegen  die  den  Be- 
griff selbst  modificirenden  den  am  meisten  formalen  Ausdruck  an- 
nehmen.   Der  Gang  des  Sprachsinnes  der  Nation  scheint  hier  nicht 
sowohl  der  gewesen  zu  sein,  Beziehung  und  Bedeutung  scharf  von 
einander  zu  trennen,  als  vielmehr  der,  die  aus  der  ursprünglichen 
Bedeutung  fliefsenden  Begriffe,  nach  systematischer  Abtheilung  gram- 
matischer Form,   in  den  verschiedenen  Nuancen  derselben,   regel- 
mäfsig  geordnet,  abzuleiten«    Man  würde  sonst  nicht  die  gemein- 
same Natur  aller  grammatischen  Beziehungen  durch  Behandlung  in 
zwiefachem  Ausdrack  gewissermafsen  verwischt  haben.   Wenn  dies 
Räsonnement  richtig  und  mit  den  Thatsachen  übereinstimmend  er- 
scheint,  so  beweist  dieser  Fall,   wie  ein  Volk  seine  Sprache  mit 
beymndrungswürdigem  Scharfsinn  und  gleich  seltnem  Gefühl  der 
gegenseitigen  Forderungen  des  Begriffs  und  des  Lautes  behandeln^ 
und  doch  die  Bahn  verfehlen  kann^  welche  in  der  Sprache  überhaupt 
die  naturgemäiseste  ist.    Die  Abneigung  der  Semitischen  Sprachen 
gegen  Zusammensetzung  ist  aus  ihrer  ganzen,  hier  nach  ihren 
Hauptzügen  geschilderten  Form  leicht  erklärlich.    Wenn  auch  die 
Schwierigkeit,  vielsylbigen  Wörtern  die  einmal  fest  in  die  Sprache 
eingewachsene  Wortfprm  zu  geben.,  wie  es  die  zusammengesetzten 

Eigennamen  beweisen,  überwunden  werden  konnte,  so  mufsten  sie 
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doch  bei  der  GewöbnuDg  des  Volks  an  eine  kürzere^  einen  streng 
gegliederten  und  leicht  übersehbaren  inneren  Bau  erlaubende  Wort- 
form  lieber  vermieden  werden.  Es  boten  sich  aber  auch  weniger  Ver- 
anlassungen zu  ihrer  Bildung  dar,  da  der  Reichthum  an  Stämmen 
sie  entbehrlicher  machte« 

Tn  der  Delaware- Sprache  in  Nord- Amerika  herrscht  mehr, 
als  vielleicht  in  irgend  einer  andren,  die  Gewohnheit,  neue  Wörter 
durch  Zusammensetzung  zu  bilden.  Die  Elemente  dieser  Com- 
posita  enthalten  aber  selten  das  ganze  ursprüngliche  Wort,  sondern 
es  gehen  von  diesem  nur  Theile,  ja  selbst  nur  einzelne  Laute  in 
die  Zusammensetzung  über.  Aus  einem  von  Du  Ponceau  (^)  ge- 
gebenen Beispiel  mufs  man  sogar  schliefsen,  dafs  es  von  dem  Re- 
denden  abhängt,  solche  Wörter  oder  vielmehr  ganze  zu  Wörtern 
gestempelte  Phrasen  gleichsam  aus  Bruchstücken  einfacher  Wörter 
zusammenzufügen«  Aus  A/,  du,  wulit^  gut,  schön,  niedlich,  wichr* 
gat^  Pfote,  und  schis^  einem  als  Endung  im  Sinne  der  Kleinheit 
gebrauchten  Worte,  wird,  in  der  Anrede  an  eine  kleine  Katze,  A-u/e- 
gat-schis^  deine  niedliche  kleine  Pfote,  gebildet.  Auf  gleiche  Weise 
gehen  Redensarten  in  Verba  über,  und  werden  alsdann  vollständig 
conjugirt.  Nad-hol-ineen^  von  naten^  holen,  amocholj  Boot,  und 
dem  schliefsenden  regierten  Pronomen  der  ersten  Person  des  Plurals, 
heifst:  hole  uns  mit  dem  Boote!  nämlich:  über  den  Fluis.  Man 
sieht  schon  aus  diesen  Bebpielen,  dafs  die  Veränderungen  der  diese 
Composita  bildenden  Wörter  sehr  bedeutend  sind.  So  wird  aus 
ivulit  in  dem  obigen  Beispiel  ulij  in  anderen  Fällen,  wo  im  Com- 
positum kein  Consonant  vorausgeht,  iva/,  allein  auch  mit  voraus- 
gehendem Consonanten  ola  (^).    Auch  die  Abkürzungen  sind  bis« 


(^)   Vorrede  lu  Zeisbcrger's  I>elaware-Grammalik.  (Philadelphia.  1827.  4.  S.20.) 

(')    Transaclions  oflhe  Uistorical  and  Literary  Commtttee  ofthe  American  PhiUh- 
sophical  Societj.  Philadelphia.  1819.  Vol.  1.  S.40S.  u.  flgd. 
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weilen  sehr  gewaltsam.  Yoq  awesis^  Thier^  wird,  um  das  Wort 
Pferd  zu  bilden,  blois  die  Sylbe  es  in  die  Zusammensetzung  auf- 
genommen. Zugleich  gehen,  da  die  Bruchstücke  der  Wörter  nun 
in  Verbindung  mit  anderen  Lauten  treten,  Wohllauts  Veränderungen 
vor,  welche  dieselben  noch  weniger  kenntlich  machen.  Dem  eben 
erwähnten  Worte  für  Pferd,  nanayung-es^  li^gt,  aufser  der  En- 
dung e5,  nur  najundam^  eine  Last  auf  dem  Rücken  tragen,  zum 
Grunde.  Das  g  scheint  eingeschoben,  und  die  Verstärkung  durch 
die  YerdoppieluDg  der  ersten  Sylbe  nur  auf  das  Compositum  ange- 
wandt. Ein  blolses  Anfangs -m  von  machitj  schlecht,  oder  von 
medAickj  übel,  giebt  dem  Worte  einen  bösen  und  verächtlichen 
Sinn  (^).  Man  hat  daher  diese  Wortverstümmlungen  verschieilent- 
lieh,  als  barbarische  Rohheit,  sehr  hart  getadelt.  Man  müfste  aber 
eine  tiefere  Kenntnifs  der  Delaware- Sprache  und  der  Verwandtschaft 
ihrer  Wörter  besitzen,  um  zu  entscheiden,  ob  wirklich  in  den  ab» 
gekürzten  Wörtern  die  Stammsylben  vernichtet,  oder  nicht  vielmehr 
gerade  erhalten  werden.  Dafs  dies  letztere  in  einigen  Fällen  sich  wirk-» 
lieh  so  verhält,  sieht  man  an  einem  merkwürdigen  Beispiel.  Lenape 
bedeutet  Mensch;  lämiij  welches  mit  dem  vorigen  Worte  zusamt 
men  (Lenni  Lenape)  den  Namen  des  Hauptstammes  der  Delawa- 
ren  ausmacht,  hat  die  Bedeutung  ,Yon.  etwas  Ursprunglichem,  Un- 
vermischtem,  dem  Lande  von  jeher  Angehörigem^  und  bedeutet  da- 
her auch  gemein,  gewöhnlich..  In  diesem  letzteren  Sinne 


I  ■   ■      ■  t '  I  ■  t :    '-     ■     '    ■  i  '■ — I — ti'' »    ■  ''       ...    , '    1*)       ■>.■■)!        !«      ■: 1  •  ■■  ? 


(')  Zeiflberger  (a.a.O.)  bemerkt,  dau  OMiiiittitlo  ble^votl  eine  Ausnahme  bilde,  dii 
man  damnter  GoU  lelbslt.den  grofsen  und  gulen  Geist,  versiebe...  Es  ist  aber  sehr 
gewöbnlicb,  die  reh'giösen  Ide^n  ungebildeter  Volker  von  der  Furcht  vor  bdsen  Gei- 
stern ausgeben  lu  sehen.  'I)ie  ursprängliche  Bedeutiifhg  deil' Wortes  könnte  datier' 
doch  sehr  leicht  eine  solche  gewesen  sein.  Über  den  Rest  des  Wortes  finde  ich,  bei 
dem  Mangel  ibines  DeUwam^.Wckli^biidiev  kiMtid  AuskubfLrf liinflalletid,  obgleich  Viel- 
Iridit  blois  aurällig,  ist  die  lÜbeitinitimmung  dieses  Überresleis  mitidem  Tagaliscben 
anito^  Götienbild.  (s.  meine  Schrift  über  die  Kawi-Sprache.  I.Buch.  S. 75*)     • 
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der  Ausdruck  zur  Bezeichnung  alles  Einheimischen^  von  dem  gro«^ 
(sen  und  guten  Greiste  dem  Lande  Gegebenen  ^  im  Gc^ensate  mit 
dem  aus  der  Fremde  erst  durch  die  weüsen  Menschen  Gehomme* 
nen«  jipe  heÜst  aufrecht  gehen  (^)*  In  lendpe  sind- also,  ganz 
richtig  die  charakteristbchen  Kennzeichen  des  aufiredit  ifi^aiidelnden 
Eingebömen  enthalten«  Dafs  hernach  ^s  Wort  allgemdn  für  Measch 
gilt,  imd,  um  zum  Eigennamen  zu -werden,  noch  einmal  .den  Be^ 
griff  des  Ursprünglichen  mit  sich  verbindet,  sind  l^cht!  erklärliche 
Erscheinungen 4  In  pilape^  Jüngling,  ist  das  Wort  pilsit^  keusch^ 
unschuldig ,  mit  demjenigen  Theil  von  lenape  ziisanunengesetKt^ 
welcher  die  den  Menschen  charakterislreiide  Eigenschaft  bezeichaeti 
Da  die  in  der  Zusammensetzung  verbuiidenen^  Wdrter  'grof$eiitheiIs 
mehrsylbig  und  schön  iselbst  wieder  zusammengesetzt  sind,  so  kominit 
alles  darauf  an,  welcher  ihrer  Theile  zum  Element  des  neuen  Goni«« 
positums !  gebraudit  wird,  worüber  nur  die  aus  einem  vollständigeri 
Wörterbuche  zu  schöpfende' genauere  Kenntnils  der  Spradiis  ^Aftf*» 
klarung  geben  könnte.  Auch  versteht  es  ^ich  wcM  von  sdihsty  dais 
der  Sprachgebrauch  diese  Abkürzungen  in  bestimmte  'Regeln  ein^ 
geschlossen  haben :  wird.  Dies  •  sieht .  man  schon .  idaraa&,  da&  das 
modificirte  Wort  in  den  gegebenen .Beispiblen  immer  im. Clomposi^ 
tum,  als  das  letzte  -Element,  deni  modificirejäden  nachsteht.  Das 
Verfahren  dieser  scheinbaren  •  Yerstfe^mkmg  der  Worter  dürfte  da* 
her  wohl. ein  mildoesUr theil  verdienen'^  und  nicht  so  zerstörend 
für  die  Etymologie  sein,  als  es  der  oberflächliche  AnbUck  befürchten 
läist.  Es  hängt  genau  .mit  der^.  obeil  schon  als  die  Amerikanisdien 
Sprachen  auszeichnend  angeführte^  Tiendaiis.  das  Pronomen  in.  Ab- 
gekürzter oder  nop^L  mebr  ai^weicjiei^iderj  Gestüt  JQ^V  <^^^ 


■n — !.■ ^     .'    '"    .■■■■■ ;;'!' 


(^)   So  Tentehe  ich  liämlioh'  Heck«welder;*-  {Tramaodans.  L  411.)    Auf  jedeik) 
lU  in  ape  blöd  Endung  für  au£reeht  gdiende  We^eh,  wie  cübot»  för  TierfÜfing» 
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und  dem  lernen*  ku  verbinden,  zusammen.  Das  eben  von  der  De- 
kwarischen  Gesagte  Beweist  ein  noch  allgemeineres  Streben  nadi 
Verbiodung  mehrerer  ^Begriffe  in  demselben  Worte.  Wenn  nkan 
HMfhrere  der  Sprachen 'mit  einander  vergleicht,  welche  die  gram«^ 
matischen  Beziehungen,  ohne  FleiUön,  durch  Partikeln  andeuten, 
so  halten  emige  derselben,  wie  die  Barmanische,  die  meisten  der 
Südsee-Inseln  und  selbst  die  Mandschuische  und  die  Mongolische, 
die  Partikeln  und  die  durch  sie  bestimmten  Wörter  eher  aus  einan^ 
der,  da  hingegen  die  Amerikanischen  eine  Neigung,  sie  zu  ver- 
kkiüpfen,  venrathen.  Die  letztere  fliefst  natürlich  schon  aus  dem 
oben  (§.l7«)  geschilderten  einverleibenden  Verfahren •  Dieses  habe 
ich  im  Vorigen  als  eine  Beschränktheit  der  Satzbildung  dargestellt, 
und  durch  die  Ängstlichkeit  des  Sprachsinns  erklärt,  die  Theile  des 
Satzes  für  das  Verständnifs  recht  enge  zusammenzufassen. 

Dem  hier  betrachteten  Verfahren  der  Delawarischen  Wort- 
bildung läfst  sich  aber  zugleich  noch  eine  andere  Seite  abgewiimen. 
Es  liegt  in  demselben  sichtbar  dfe  Neigung,  der  Seele  die  im  Gre* 
danken  verbundenen  Begriffe,  statt  ihr  dieselben  einzeln  zuzu- 
zählen ,  auf  einmal ,  und  auch  durch  den  Laut  verbunden ,  vorzu- 
legen. Es  ist  eine  malerische  Behandlung  der  Sprache,  genau  zu- 
sammenhängend mit  der  übrigen  aus  dien  ihren  Bezeichnungen 
hervorblickenden  bildlichen  Behandlung  der  Begriffe.  Die  Eichel 
heifst  ii^tf-ziocA-^aim,  die  Nufs  der  Blatt-Hand  (von  wumpacky 
Blatt,  nachy  Hand,  und  quim^  die  Nufs),  weil  die  lebendige  Ein- 
bildungskraft des  Volkes  die  eingeschnittenen  Blätter  der  Eiche  mit 
einer  Hand  vergleicht.  Auch  hier  bemerke  man  die  doppelte  Be- 
folgung des  oben  erwähnten  Gesetzes  in  der  Stellung  der  Elemente, 
erst  in  dem  letzten,  dann  in  den  beiden  ersten,  wo  wieder  die 
Hand,  gleichsam  aus  einem  Blatte  gebildet,  diesem  letzteren  Worte, 
nicht  umgekehrt,  nachsteht.    Es  ist  offenbar  von  grofser  Wichtig- 
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keit.  wie  viel  eine  Sprache  in  Ein  Wort  einschliefst^  statt  sich  der 
Umschreibung  durch  mehrere  zu  bedienen.  Auch  der  gute  Schriftr« 
steller  übt  hierin  sorgfältige  Unterscheidung,  wo  ihm  die  Sprache 
die  Wahl  frei  läfst.  Das  richtige  Gleichgewicht,  welches  die  Grie- 
chische Sprache  hierin ,  beobachtet,  gehört  gewüs  zu  ihren  grolkten 
Schönheiten.  Das  in  Einem  Worte  Verbundene  stellt  ^ch  auch  der 
Seele  mehr  als  Eins  dar,  da  die  Wörter  in  der  Sprache  das  sind^ 
was  die  Individuen  in  der  Wirklichkeit.  Es  erregt  lebendiger  die 
Einbildungskraft,  als  was  dieser  einzeln  zugezählt  wird.  Daher  ist 
das  Einschliefsen  in  Ein  Wort  mehr  Sache  der  Einbildungskraft^ 
die  Trennung  mehr  die  des  Verstandes.  Beide  können  sich  sogar 
hierin  entgegenstehen,  und  verfahren  wenigstens  dabei  nach  ihren 
eignen  Gesetzen,  deren  Verschiedenheit  sich  hier  in  einem  deut- 
lichen Beispiel  in  der  Sprache  verräth.  Der  Verstand  fordert  vom 
Worte,  dals  es  den  Begriff  vollständig  und  rein  bestimmt  hervor- 
rufe, aber  auch  zugleich  in  ihm  die  logische  Beziehung  anzeige,  in 
welcher  es  in  der  Sprache  und  in  der  Rede  erscheint.  Diesen  Ver- 
standesforderungen genügt  die  Delaware- Sprache  nur  auf  ihre,  den 
höheren  Sprachsinn  nicht  befriedigende,  Weise.  Dagegen  wird  sie 
zum  lebendigen  Symbol  der  Bilder  an  einander  reihenden  Einbil«» 
dungskraft,  und  bewahrt  hierin  eine  sehr  eigenthümliche  Schönheit« 
Auch  im  Sanskrit  tragen  die  sogenannten  undeclinirbaren  Partici- 
pien,  die  so  oft  zum  Ausdruck  von  Zwischensätzen  dienen,  2sur 
lebendigen  Darstellung  des  Gedanken,  dessen  Thcile  sie  mehr  gleich- 
zeitig vor  die  Seele  bringen,  wesentlich  bei.  In  ihnen  vereinigt 
sich  aber,  da  sie  grammatische  Bezeichnung  haben,  die  Strenge  der 
Verstandesforderung  mit  dem  freien  Ergufs  der  Einbildungskraft* 
Dies  ist  ihre  bei  falls  würdige  Seite.  Denn  allerdings  haben  sie  auch 
eine  entgegengesetzte,  wenn  sie  durch  Schwerfälligkeit  der  Frei- 
heit der  Satzblidung  Fesseln  anlegen,  und  ihre  einverleibende  Me- 
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diode  an  mangelnde  Mannigfaltigkeit  von  Mitteln  eriimert^   dem 
Satze  gehörige  Erweiteröng  zu  geben. 

Es  scheint  mir  nicht  unmerkwürdig^   dafs  diese  kühn  bild- 
liche Zosammenfügung  dier  Wörter  gerade  einer  Nord-Amerika- 
nischen Sprache  angehört^  ohne  dafs  ich  jedoch  hieraus  mit  Sicher- 
heit Folgerungen  auf  den  Charakter  dieser  Völker,   im  Gregensatz 
mit  den  südlichen,   ziehen  möchte,   da  man  hierzu  m^r  Data 
aber  beide  und  ihre  frühere  Geschichte  besitzen  müiste.    Gewiß 
aber  ist  es,  d^ds  wir  in  den  Reden  und  Verhandlungen  dieser  Nord- 
Amerikanischen  Stämme  eine  gröisere  Erhebung  des  Gemüths  und 
dnen  kühneren  Flug  der  Einbildungskrait  erkennen^   ials  von  dem 
wir  im  südlichen  Amerika  Kunde  haben.    Natur,   Klima  und  das 
den  Völkern  dieses  Theils  von  Amerika  mehr  eigenthümliche  Jäger- 
leben, welches  weite  Streifzüge  durch  die  einsamsten  Wälder  mit 
sich  bringt,  mögen  zugleich  dazu  beitragen*   Wenn  aber  die  That- 
sache  in  sich  richtig  ist,  so  übten  unstreitig  die  grolsen  despoti- 
schen Regierungen,  besondei^  die  zugleich  priesterlifh  die 
freie  Entwickelung  der  Individualität  .fiiederdrückende  Peruanische^ 
einen  sehr  verderblichen  Einflnfs  aus,  da  jene  Jägerstämme,  wenig- 
stens soviel  wir  wissen,  immer  nur-ia  freien  .Verbindungen  lebten« 
Auch  seit  der  Eroberung  durch  die  Europäer  ärfuhren  beide 
Theile  ein  verschiedenes,  gerade  in  der  Hinsicht,  vqu  welcher  wir 
hier  reden,  sdbr  wesentlich  ^itscheidendes  Schicksal.    Die  fremden 
Anwohner  in  dem  Nord- Amerikanischein  Küstenstrich  drängten  die 
Eingebomen   zurück,    und   beraubten,  sie  wohl  ^uch  ungerechter 
Weise  ihres  Eigenthums,  unterwarfen  sie  aber  nicht,  indem  auch 
ihre  Missionare,  von  dem  freieren  und  milderen  Göiste  des  Pro- 
testantismus beseelt,    einem  drückenden  mönchischen  Regimente, 
wie  es  die  Spanier  und  Portugiesen  systematisch  einführten,  fremd 

waren. 
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Ob  übrigens  in  der  reichen  Einbildungskraft^  von  wels- 
cher Sprachen,  wie  die  Delawarische,  das  sichtbare  Gepräge  tragen^ 
auch  ein  Zeichen  liegt,  dafs  wir  in  ihnen  eine  jugendlichere 
Grestalt  der  Sprache  aufbewahrt  finden?  ist  eine  schwer  asu  beant* 
wortende  Frage,  da  man  zu  wenig  abzusondern  vermag,  was  hieriu 
der  Zeit,  und  was  der  Geistesrichtung  der  Nation  angehört.  Ich. 
bemerke  in  dieser  Rücksicht  hier  nur,  dais  diese  Zusammensetzung^ 
Ton  Wörtern,  von  welchen  in  unsren  heutigen  oft  auch  nur  ein^ 
zelne  Buchstaben  übrig  geblieben  sein  mögen,  sich  leicht  auch  in 
den  schönsten  und  gebildetsten  Sprachen  finden  mag,  da  es  in  da 
Natur  der  Dinge  liegt,  vom  Einfachen  an  aufzusteigen,  und  im  Ver- 
laufe so  vieler  Jahrtausende,  in  welchen  sich  die  Sprache  im  Munde 
der  Völker  fortgepflanzt  hat,  die  Bedeutungen  der  Urlaute  natür- 
lich verloren  gegangen  sind/^ 

§.24. 

In  dem  entschiedensten  Gegensatze  befinden  sich  unter  allen 
bekannten  Sprachen  die  Chinesis^che  und  das  Sanskrit^  da  die 
erstere  alle  grammatische  Form  der  Sprache  in  die  Arbeit  des 
Geistes  zurückweist,  das  letztere  sie  bis  in  die  feinsten  Schatti« 
rungen  dem  Laute  einzuverleiben  strebt.  Denn  offenbar  liegt  in 
der  mangelnden  und  sichtbarlich  vorleuchtenden  Bezeichnung  d^ 
Unterschied  beider  Sprachen.  Den  Gebrauch  einiger  Partikeln 
ausgenommen,  deren  sie,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  auch 
wieder  bis  auf  einen  hohen  Grad  zu  entbehren  versteht,  deutet  die 
Chinesische  alle  Form  der  Grammatik  im  weitesten  Sinne  durch 
Stellung,  den  einmal  nur  in  einer  gewissen  Form  festgestellten 
Gebrauch  der  Wörter,  und  den  Zusammenhang  des  Sinnes 
an,  also  blofs  durch  Mittel,  deren  Anwendung  innere  Anstrengung 
erheischt.    Das  Sanskrit  dagegen  legt  in  die  Laute  selbst  nicht 
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hlois  den  Sinn  der  grammatischen  Form,  sondern  auch  ihre  gei- 
stigere Gestalt,  ihr  Yerhältnifs  zur  materiellen  Bedeutung. 

Hiernach  sollte  man  auf  den  ersten  Anblick  die  Chinesi- 
sche Sprache  für  die  von  der  naturgemäfsen  Forderung  der  Sprache 
am  meisten  abweichende,  für  die  unvollkommenste  unter  allen 
halten.  Diese  Ansicht  verschwindet  aber  vor  der  genaueren  Be* 
trachtung«  Sie  besitzt  im  Gegen theil  einen  hohen  Grad  der  Treff« 
iichkeit,  und  übt  eine,  wenn  gleich  einseitige,  doch  mächtige 
Einwirkung  auf  das  geistige  Vermögen  aus«  Man  könnte 
zwar  den  Grund  hiervon  in  ihrer  frühen  wissenschaftlichen 
•Bearbeitung  und  reichen  Litteratur  suchen«^  Offenbar  hat  aber 
vielmehr  die  Sprache  selbst,  als  Aufforderung  und  Hülfsmittel,  zu 
diesen  Fortschritten  der  Bildung  wesentlich  mitgewirkt«  Zuerst  kann 
ihr  die  grofse  Consequenz  ihres  Baues  nicht  bestritten  werden« 
Alle  andren  flexionslosen  Sprachen,  wenn  sie  auch  noch  so  grofses 
Streben  nach  Flexion  verrathen,  bleiben,  ohne  ihr  Ziel  zu  errei« 
chen,  auf  dem  Wege  dahin  stehen«  Die  Chinesische  fuhrt,  indem 
sie  gänzlich  diesen  Weg  verläfst,  ihren  Grundsatz  bis  zum  Ende 
durch«  Dann  trieb  gerade  die  Natur  der  in  ihr  zum  Yerstandnifs 
alles  Formalen  angewandten  Mittel,  ohne  Unterstützung  bedeutr- 
samer  Laute,  darauf  hin,  die  verschiedenen  formalen  Verhältnisse 
strenger  zu  beachten,  und  systematisch  zu  ordnen«  Endlich  wird 
der  Unterschied  zwischen  materieller  Bedeutung  und  formeller 
Beziehung  dem  Geiste  dadurch  von  selbst  um  so  mehr  klar,  als 
die  Sprache,  wie  sie  das  Ohr  vernimmt,  blofs  die  materiell  be- 
deutsamen  Laute  enthält,  der  Ausdruck  der  formellen  Beziehun- 
gen aber  an  den  Lauten  nur  wieder  als  Yerhältnifs,  in  Stellung 
und  Unterordnung,  hängt«  Durch  diese  fast  durchgängige  laut- 
lose Bezeichnung  der  formellen  Beziehungen  unterscheidet  sich 
die  Chinesische  Sprache,   soweit  die  allgemeine  Übereinkunft  aller 
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Spracheil  in  Einer  inneren  Form  Verschiedenheit  zuläfet,  von  alkn 
andren  bekannten.  Man  erkennt  dies  am  deutlichsten^  wctlü  man 
irgend  einen  ihrer  Theile  in.  die  Form  der  letzteren  zu  zwängen 
yersucht,  wie  einer  ihrer  grölsten  Kenner^  Abel- Rdmusat^*  eine 
vollständige  Chinesische  Declination  aufgestellt  hat  {^).  Sehr  be- 
greiflicher Weise  mufs  es  in  jeder  Sprache  Unterscheidungsmittel 
der  verschiedenen  Beziehungen  des  Nomens  geben«  Diese  aber  kann 
man  bei  weitem  nicht  immer  darum  als  Casus  im  wahren.  Smne 
dieses  Wortes  betrachten.  Die  Chinesische  Sprache  gewinnt  durch- 
aus nicht  bei  einer  solchen  Ansicht«  Ihr  charakteristischer  Vorzug 
liegt  im  Gegentheil,  wie  auch  R^niusat  an  derselben  Stelle  .sehr 
treffend  bemerkt^  in  ihrem^  von  den  andren  Sprachen  abweichenden^ 
Systeme^  wenn  sie  gleich  eben  durch  dasselbe  auch  mannig&ltiger 
Vorzüge  entbehrt,  und  allerdings,  als  Sprache  und  Werkzeug  des 
Geistes,  den  Sanskritischen  und  Semitischen  Sprachen  nachsteht« 
Der  Mangel  einer  Lautbezeichnung  der  formalen  Beziehungen  darf 
aber  nicht  in  ihr  allein  genommen  werden«  Man  muis  zugleich^ 
und  sogar  hauptsächlich,  die  Rückwirkung  ins  Auge  fassen,  welche 
dieser  Mangel  nothwendig  auf  den  Gast  ausübt,  indem  er  ihn 
zwingt,  diese  Beziehungen  auf  feinere  Weise  mit  den  Worten  zu  ver- 
binden, und  doch  nicht  eigentlich  in  sie  zu  l^en,  sondern  wahr- 
haft in  ihnen  zu  entdecken«  Wie  paradox  es  daher  klingt,  so  halte 
ich  es  dennoch  für  ausgemacht,  dals  im  Chinesischen  gerade  die 
scheinbare  Abwesenheit  aller  Grammatik  die  Schärfe  des  Sinnes^ 
den  formalen  Zusammenhang  der  Rede  zu  erkennen,  im  Greiste  der 
Nation  erhöht,  da  im  Gegentheil  die  Sprachen  mit  versuchter,  aber 
nicht  gelingender  Bezeichnung  der  grammatischen  Verhältnisse  den 
Geist  vielmehr  einschläfern,   und  den  grammatischen  Sinn  durch 

('}  Fundgruben  des  Orienu.  III.  283. 
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Yerimschmig    des  ipateriell .  imd    formhl . !  Bedeutsamen   eher   ^rr 

dunkeln»..  >   ■  ■"''!;.::./■.    ^  •;■:.»•■  ;'>»li>  ^!;     •.;'■       •    '•      -iw;  J''  /"i. 

^  Dieser  ;eigentbümliche^:£ihinesi8t!h&;  Bau.  rvikoßi  wohL  xui* 
strditig  von  der.Lautei^esrttiümti^hikeit  des  Volkes  in  den  fiw 
besten  Zeiten  ber^  von  der  Sitte  ^  die- iSylben  stark  in  der  Ans- 
sprachie  aus  einander:  zu  haltietiy  «litd  von  einem ! Mangel  an  der 
Bewjegiicl^eit^  mit.  welcher  leui:  To!iX;,duE;den  andren:  umändernd 
einwirku  Deoii  diese  sinnlkb^ ;  Eigenthümlichkdüt  mufs^  wenn  'tüÄ 
geistige  der  inneren  Sprachfbrm  erklärt  Verden  söU^  zum  Grunde 
gel^t  werden  9  da  jede  Sprache  nur  i^on  dei*!:  ungebildeten  Volks** 
spräche  ausg^enkann^i.  Entstand «iünuidurc^  den  grübdnden  und 
erfindsameUiSinn  der  NatiQn9..dundbi  ihren . scharfen  und  regen  und 
vor  der  Phantasie  vorwaltenden  Verlud-  eiiie  philosophische  und 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Spräche,  so  konnte  sie  iiur 
den  sich  wirklich  in  daü  älteren:  SkyJe.verrathenden  Weg  näh:; 
men  /die  Absonderung)  der  Töne,  wie  sie !  im  Munde!  des  Volkes 
bestand,  beibehalte,  aber  alles  das  feststellen  und  genau  xmters 
scheiden,  was  im.  höheren  Grebrauch;  det  Sj^raehe,  entblöist  voniderj 
dem  Verständnüs  zu  Hülfe  kommendenj::  Betonung  und ,  Greberde ^ 
zur  lichtvollen. ;  Darstellung  des .  G^dapken ;  erfbrdeiit  wurde.:  Dafi 
aber  eine  solche  Bearbeitung  schon,  sehr  früh  eihtrat^  ist  geschieht^ 
lieh  erwiesen,  und  .sieigt  sich  auch  in: den  unverkennbaren,  abeii 
geringen    Spuren    bildlicher  .Darstellung,  in    der    Chinesischen 

Schrift*    .  '>  i      n:':'Ss:..    ,.    .'.Ml    '/;.'■:    •;  '  :  :         : /.;  -h 

Es  laist  8ic|;L : wohl  lallgem^  behaupten^ :  dafs,  wenn!  der  Geid: 
anföngt,  sich  zu  wissenschaftlichem  Denken  zu  erheben,  und 
eine  solche  Richtung  in  die  Bearbeitung,  .der  Sprache:  kommt,  übeiw 
haupt  Bilderschrift  sich  nicht. lange  erhalten  kann.  ^ Bei- den:  Gln^! 
nesea  mufs  dies  doppelt  der  Fall  gewesen  sein,  ^uf -eine/al{ihaj-^ 
betische  Schrift  wurden  sie.  wie  alle  andere  Völkeviüdcffch 
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Unterscheidung  der  Articiilation  des  ^  Lautes  gefüfart  worden  sein. 
Es  ist  aber  erklärlich,  dafs  die  Schrifterfindung  bei  ihnen  diesen  Weg 
nicht'  verfolgte.  Da  die'  ^edetei  Sprache  > die  Töne  nie  m  einander 
verschlang,  so  war  ihre  eitkzehie  «Bezieicfanung  minder  erfordert« 
Wie  das  Ohr  Monogramme  des  -  Lautes  vernahm,  so  wurden  diesen 
Monogramme  der  Schrift  nachgebildet.  Von  der  BiklerschriOc  ab- 
gehend, ohne  sich  der  alphabetbchen  zn  näherli,  bildete' ikan  ein 
kunstvolles,  willkuhrlich  erzisngtes  System  von  Zeichen,*  nidht  ohne 
Zusammenhang  der  einzelnen  unter  einander^  aber  immer  mir  in 
einem  idealen,  niemals  in  einem  phonetische/  Denn  weil  die  Ver^ 
Standesrichtung.  vor>  dem  Gefallen  an  Lautwechsel  in  der  Nation 
nnd  der  Sprache  vorherrschte,  M  wurden  diese  Zeichen  mehr  An- 
deutungen von  Begriffen,  als  von  Lauten,  nur  dafs  jedem  der* 
selben  doch  immer  ein  besümmtes  Wort- entspricht^  da,  der  Be* 
griff  erst  im  Worte  'seine  Vollendung  erhäkv 

Auf  diese  Weise  bilden  die  Chinesisöhe  niid  die  Sanskrit- 
Sprache  in  dem  ganzen  uns  bekannten  Sprachgebiete  zwei  feste 
Endpunkte,  einander  nicht  an  Angemessenheit  zur  Geistesent- 
Wickelung,  allein  allerdings  an  innerer  Consequenz  und  vollendeter 
Durchführang  ihres  Systems  gleich.  Die  Semitischen  Sprachen 
lassen  sich  nicht  als  zwisclien  ihnen  liegend  amehen«  Sie  gehören, 
ihrer  entschiedenen  Bichtung  zur  Flexion  nach,  in  Eine  Classe  mit 
den  Sanskritischen»  Dagegen  kann  man  alle  übrigen  Sprachen 
als  in  der  Mitte  jener  beiden  Endpunkte  befindlich  betrachten, 
da  alle  sich  entweder  der  Chinesischen  Entblöfeung  der  Wörter  von 
ihren  grammatischen  Beziehungen,  oder  der  festen  Anschlieisung 
der  dieselben  bezeichnenden  Laute  nähern  müssen.  Selbst  einver-* 
leibende  Sprachen, .  wie  die  Mexicanische,  sind  in  diesem  Falle,  da- 
die  Emverlcibung  nicht  alle  Verhältnisse  andeuten  kann,  und  sie, 
wo  diese  nidit  ausreicht,  Partikeln  gebrauchen  müssen^  die  ange-- 
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fngt  i^erden.yi  oder  getroniit  bleibea  kdonen«  Weiter  aber^  äk  dieib 
n^ativen  Eigensdiafteti^  nidit' aller  grammatischen  'Bezeichnung  td 
entbehren,  nbd^keine^jFlexkm  zu ^btsilzent^  \haben  diese  mamugh^ 
ialtig  uiiter  sich  *Ter9cfa»^en«i. Sprachen  nichts^  i^^  einander  ge^ 
mein,  und  kiännen-dahi^r  horabf  ganz  onbestiitiikite  Weise  in  £ijia 
Giasse  geworfai  wac)en. 

Hiemach  fxBgt,  eä  sich,  ob  es  nicht  in  der  Sprachbildang 
(aidit  in  demselben  l^achstamm^ '  aber  überhanpt)  stnfenartigtf 
Erhebnngeii  zn  immer  voUkommnerer  geben  sollte?  Man  kamt 
diese  Frage  von  dev  wirklichen  S}Apadientstehung  khatsächlich  so  neh^ 
meo^  als  habe  es  in  verschiedenen  Epochen  des  Menschengeschlechts 
nar  snccessi^  Sprachbtldungen  Teischiedener  einander  in  ihrer  BmtM 
stehung  voraussetzenderund  bedingbnderGrrad»  gegeben«  Alsdann  wäre 
das  Chinesische  die  älteste,  das  Sanskrit  die  jüngste  Sprache»  Denn 
die  Zeit  konnte  uns  Formend  kus.  verschiedenen  Epochen  aulbewahrt 
haben«.  Ich  habe  schon  weiter  oben  genügend  ausgeführt  ^  und  ea 
macht  dies  einen  Hauptpunkt  meiner  Sprachausichten  aus,  dafs  die 
vollkommnere^  die  Frage  blois  aus  Begriffen  betrachtet,  nicht  auch 
die  spätere  'za  sein  brani^tr  Historisch  läfst  sich  nichts  darüber 
entscheiden; :  doch ^^ werde  ich  in  einem  der  folgenden  Abschnitte 
dieser  .Betrachtungen  bei .  Gelegenheit  der  faetischen  Entstehung 
und  Yermischuag  der  Sprachen  diissen  Punkt  noch  genauer  zu  be-» 
stinuneD^sudben«.  Man  kann  aber  auch  ohne  Rücksicht  auf  das- 
jenige,: was:  wiriblich  bestanden  hat,  fragen,  ob  sich  die  in  jener 
Mitte  tilgenden  ^Sprachen,  blois  ihrem  Baue  nach,  zu  einander  wie 
solche  stufenattigeiErhebungen  verhalten,  oder  ob  ihre  Yerschiedean 
heit  nicht  erlaubt,  einen,  so  einfachen  Maafsstab  au  sie  zu  legenr? 
Auf  der  einen  Seite  scheint  nun  wirklich  daS'  Erstere  der  Fali« 
Wenn  z«  IL  die  Barmanische;  Sprache  für  die  rarsten  grammatischen 
Beziehungen  wirkliche  Laatbezeichniuigeb  tik' Färükeln  besitzt,  aber 
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diese  ^v^^eder  ^ter  ^raiander y *  nodi :  'nkifc  den  Hauptvr öiterh  y  idutck 
Lautveniiidemngen  veischtingt,  dägege&V  ^^  ^^  ^^^gl^  bafae. 
Amerikanische  Sprächea  al^dtfirzte  Elemente  verbinden,,  cmd' dem.* 
daraus  'entstehenden  ; Worte  dine. gewisse  jphobetische'  Einfaekigebeny 
aoi  \  scheint!  des  letztere  widerfahren  der  wirklichen  FlexiiDni  >  näher '  vbl 
stehen.  Sieht  man  aber  wieder  bei  der  Yergleichimg  desJBarmlH 
nischeiki  ihit<  daoGt  eigentlich  Malayisehen,  dafs  jenes  zwar  vid  mehr 
Beziehnfigen  bezeichnet^,  da  wo  dieses  die  Ghirtesisdie  BezeichnukigB- 
ksigkeit  beibehält,  dagegen  das  r  Midayische  die  yorhandeifen:  An^ 
fiigungssylbien  in  sorgfältiger  Beachtung  sowohl  ihrer  eignen,  ials.deic 
Laute. des  Hauptworts  l)ehandelt,  so  wird  man  yerlegen^  weldier 
beider.  Sprachen!  man^dea  <ydrzug')ertheilen  *s6U,  obglekrh^/bei  Ben 
urtheilunjg  'auf  anderem'  Wöge,  dersdbö  unzweifelhaft  der/Maliyi* 
sehen  Spüache  gebührt«  .         .  ^  > 

j ;  .,  Man.  sieht  also,  dals  es  einseitig  sein  würde,  auf  diese  Weise  und 
nach  solchen.  Kriterien  Stufen  der  Sprachen  zu  bjestimmen»  Es  ist  dies 
aäch  yollkommen  begreiflich.  Wenn  die  bisherige  Betrachtungen  mit 
Recht  Eine  Sprachforih  als  die  einzig  gesetzmäi^ge  ianerkannt  haben, 
so  beraht  dieser  Vorzug  nur  darauf,  dais.  durch  ein  ^äddiches>  Zusamt 
mehtreffeu  eines  reichen  und  feinen  Or^mes  mit  lebendiger  Starke  des 
Sprachsinnes  die  ganze  AnUge,  welche  dei^  Mensch  physisch  und  geistig 
zur  Sprache  in  sich  tragt,  sich  vollständig  und  unverßÜUxJit  im  Laute 
entWidLelt«  Ein  untw  so  begünstigenden  Umständen  sich  bildender 
Sprachbau  erscheint  daim  als  aus  eiher  richtigen  undiehei^ischealqiuir* 
tibn  des  Verhältnisses  des  Sprechens  zun!  Denken  und  aller  Tlieile  der 
Spräche; zu  einandek?  hervorgesprungen.  In  der  That  ist  der  wahrhilft 
gesetzinäisige  Sprachbau  nur  da  möglich,  wo  eine  solche,  gleich  einer 
belebenden  Flamme,  die  Bildung  leuchtend  durchdringt.  Ohne  dn 
von  iünen  heraus  arbeiteüides  :Princip,  auf  mechanisch  iallmälig  ein<^ 
wirkenden  Wegen,  bleibt  er  j  unerreichbar»  Treffim  aber  auch  nidu 
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überall  so  befördernde  Umstände  zusammen  j   so  Iiaben  doch  alle 
Völker  bei  ihrer  Sprachbildung  nur  immer  eine  und  dieselbe  Ten«* 
denz.    Jjklle  wollen,  das  Richtige,  Natürgemäise  und  daher  Höchste. 
Dies  bewirkt  die  sich  an  und  in  ihnen  enCfidtende  Sprache  von 
selbst  und  ohne  ihr  Zuthun,  und  es  ist  nicht  denkbar,   dais  eine 
Nation  gleichsam  absichtlich  z.  B.  nur  die  materielle  Bedeutung  be- 
zeichnete,  die  granunatischen  Beziehungen  aber  der  Lautbezeich* 
nung  entzöge«    Da  indefs  die  Sprache,  die,  um  hier  einen  schön 
im  Vorigen  gebrauchten  Ausdruck  zu  wiederholen,    der  Mensch 
nicht  sowohl  bildet,  als  vielmehr  in  ihren,  wie  von  selbst  hervor- 
gehenden, Entwicklungen  mit  einer  Art  freudigen  Erstaunens  an 
sich  entdeckt,  durch  die  Umstände,  in  welchen  sie  in  die  Erschei- 
nung tritt,   in  ihrem  Schaffen  bedingt  wird,   so  erreicht  sie  nicht 
überall  das  gleiche  Ziel,  sondern  fühlt  sich,  nicht  ausreichend,  an 
einer,  nicht  in  ihr.  selbst  liegenden  Schranke.   Die  Noth wendigkeit 
aber  demungeachtet,  inuner  ihrem  allgemeinen  Zwecke  zu  genügen, 
treibt  sie ,  wie  es  auch  sein  möge ,  von  jener  Schranke  aus  nach 
einer  hierzu  tauglichen  Gestaltung«  So  entsteht  die  concrete  Form 
der  verschiedenen  menschlichen  Sprachen,  und  enthält,  insofern  sie 
vom  gesetzmäisigen  Baue  abweicht,   daher  immer  zugleich  einen 
negativen,   die  Schranke  des  Schaffens  bezeichnenden,   und  einen 
positiven,  das  unvollständig  Erreichte  dem.  allgemeinen  Zwecke  zu- 
fiährenden  Theil.    In  dem  negativen  lieise  sich  nun  wohl  eine 
stufenartige  Erhebung  nach  dem  Grade,  in  welchem  die  schöpfe- 
rische Kraft  der. Sprache  ausgereicht  hätte,  denken.    Der  positive 
aber,  in  welchem  der  oft  sehr  kunstvolle  individuelle  Bau  auch  der 
unvollkommneren  Sprachen  liegt,  erlaubt  bei  weitem  nicht  immer 
so  einfache  Bestimmungen.    Indem  hier,  mehr  oder  weniger  Über- 
einstimmung und  Entfernung  vom  gesetzmäisigen  Baue  zugleich  vor- 
handen ist,  muls  man  sich  oft  nur  bei  einem  Abwägen  der  Vor- 
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8Ü^e  und  Mangel  begnügen«  Bei  dieser^  wenn  der  AusdrudL  err- 
kubt  ist,  afiomalen  Aiit  der  Spradberzeugimg  wird  oGt  euL>ein«Sner 
S{)ra€li%heil  mit  iemei*  f;ewi£6eQ  Yjoirliebe  ¥or  andma  aosgebiideii, 
und  es  liegt  hierin  läUifig  igeode  der  charakteristische  Zag  eiifefliner 
Spradien*  Natürlich  iaber  kann  sid&ialsdmi  die  wahra  Reinheit  dea 
riehtigen  Pirincipa  in  ^keinem  Theile  aussprechen«  Denn  cBeses  ifior^ 
dert  gleielimäfBige  Bdhandbing  aUer,  mid  wünde^  ^kannte  jes  leiiMQ 
Theii  wsduiiafc  durehdringen^  sich,  von  selbst  iauch  über  die  sande* 
ven  ei^efsen.  Maoogel  «n  wahrer  innerer  Conseqoijenx  ist  daher 
ein  gemeinsamer  Charakter  iiler  diesev  Sprachen.  Selbst  die  iCäa* 
nesische  kann  eu)e  solche  tdoch  nicht  voilkommen  ecreiebsn.yj  dii 
ancli  sie  in  einigen,  alierdings  jiicht  zahlreidien  föUea  dem.  Pon«- 
<npe  der  Wortfolge  mit  Partikeln  tm  HuUe  kommen  imuffiu 

Wenn  den  unvoUkonimneren  Sprachen  ^die  iimhre  lEihJoteL't 
€anes,  sie  von  innen  aus  gleichmälsig  durchstrahlenden  Principe« 
mangelt,  so  üegt  es  doch  in  dem'  hier  gesehiMeirten  Yer&hren^  dals 
jede  demusigeacbtet  'Cinen  festen  Zu*sammen)hang  und  eine,  tmcht 
Ewar  immer  aus  der  Natur  der  Sprac&e  übediaupt^  aber  doch  mu^ 
äirer  besonderen  IndividnaUtiit  hervorgehende  £iaihei(t  Jbesitzt.  Obde 
Einheit  der  Form  wäre 'überhaupt  keine  S{Hrache  denkbar;  i^idso 
wie  die  Menschen  sprechen,  fassen  sie  nothwendig  ihr  Spredbien  in 
eine  solche  Einheit  zusammen.  Bies  gesohi^t  bei  jedem  inneroif 
und  äuiseren  Zuwachs,  welchen  »die  Sprache  erhlilu  Denn  ihioer 
innersten  Natur  nadi,  macht  sie  ein  zusaaunienhängend^  fiewebe 
von  Analogieen  aus,  in  dem  sich  das  iremde  Element  nur  durch 
eigene  Anknüpfung  festhalten  kann« 

Die  hier  gemachten  Betrachtungen  zeigen  'zugleich^  wekdie 
Mannigfaltigkeit  verschiedenen  ßaues  die  menschliche  Spracb- 
erzeugung  in  sich  >zu  fassen  vermag,  und  lassen  folglich  an  ^der 
Möglichkeit  einer  •ersdi'&{ifendentCdasisificatio&  der  Sprachen  ver- 
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BWeifeiiu  Eine  sdche  idt  wohl  zu  bestimmten  Zwecken^  und 
wenp  man  onseiDe  Eracheimmgen  an;  iimea  zom  EmtheiluBgsgmndc 
anmmttit,  aasführlmr^  yerwickelt  dagegen  in  unauflöslidbe  Sch^e- 
rigkeiten^  wemk^  bei  tiefer  eindringendem  Forschen,  die  EintbeUnog 
auch  in  ihre  wesentliche  Besdiaffenheit  und  ihren  inneren  Zusammen- 
hang mit  der  geistigen  IndiTiduaKtät  der  Kationen  eii^hen  soll» 
Die  Aufstellung  eines  nur  irgend  ToUständigea  Systans:  ihres  Zo» 
sammenhanges  mui  ihrer  Yerschiedenbeiten  wäre,  ständen  derselben 
auch  nicht  die  so  dDen  angegebenen:  allgemeinen  Schwierigkeiten  im 
W^e,  doch  bei  dem  jetzigen  Zustandie  der  Sprachkunde  unmög- 
lich« Eine  nicht .  anbedeutende  Anzahl  nödi  gar  nicht  nntemom- 
mener  Forschungen  müiste  einer  sold^n  Arbeit  nothwendig  vorans^ 
geben.  Denn  die  richtige  Einsicht  in  die  Natur  einer  Sprache  er- 
fordert viel  anhaltendere  und  tiefere  Untersuchungen ,  als  bisher 
noch  den  meisten  Spradien  gewidmet  worden  sind« 

Dennoch  finden  sich  auch  zwischen  nicht  stammyerwandten 
Sprachen^  und  in  Punkten^  die  am  entschiedensten  mit  der  Geistes- 
richtung zusanunenhangen  9  Unterschiede^  durch  welche  mehrere 
wirklich  verschiedene  G lassen  zu  bilden  scheinen.  Ich  habe  wei- 
ter oben  (§.21  •)  von  der  Wichtigkeit  gesprochen ,  dem  Yerbam 
eine^  seine  wahre  Function  formal  charäkterisirc»de  Bezeichnung  zu 
geben«  In  dieser  Eigenthümlichkeit  nun  unterscheiden  sich  Spra- 
chen^ welche  sonst,  dem  Ganzen  ihrer  Bildung  nach,  auf  gleicher 
Stufe  zu  stehen  scheinen.  Es  ist  natürlich,  dais  die  Partikel- 
Sprachen,  wie  man  diejenigen  nennen  könnte,  ^«welche  die  gram- 
matischen Beziehungai  zwar  durch  Sylben  oder  Wörter  bezeichnen, 
allein  diese  gar  nicht,  oder  nur  locker  und  verschiebbar  anfügen, 
keinen  ursprünglichen  Unterschied  zwischen  Nomen  und  Yerbum 
feststellen.  Bezeichnen  sie  auch  einige  einzelne  Gattungen  des  er- 
steren,  so  geschieht  dies  nur  in  Beziehung  auf  bestimimte  B^riffe 
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und  in  bestimmten  Fällen,  nicht  im  Sinne  grammatisclier  Ahsonde- 
rang  durchgängig.    Es  ist  daher  in  ihnen  nicht  selten,  dais  jedes 
Wort,  ohne  Unterschied,  zum  Yerbnm  gestempelt  worden,  dag^en 
auch  wohl  jede  Yerbalflexion  zugleich  als  Partidpium  gelten  kann« 
Sprachen  nun,  die  hierin  einander  gldch  sind,  unterscheiden  sich 
dennoch  wieder  dadurch,  dafs  die  einen  das  Yerbum  mit  gar  kei-- 
nem,  smne  eigenthümliche  Function  der  Satzverknüpfung  charak-^ 
teiisirenden  Ausdruck  ausstatten^  die  anderen  dies  wenigstens  durch 
die   ihm   in  Abkürzungen   oder  Umänderungen   angeßigten  Pro- 
nomina thun,  den  schon  im  Obigen  öfters  berührten  Untersdued 
zwischen  Pronomen  und  Yerbalperson  festhaltend.   Das  erstere  Yer-^ 
fahren  beobachtet  z.B.  die  Barmanische  Sjnrache,  soweit  ich  sie 
genauer  beurtheilen  kann,  auch  die  Siamesische,  die  Mandschuisdie 
und  Mongolische,  insofern  sie  die  Pronomina  nicht  zu  Affixen  'ab-* 
kürzen,  die  Sprachen  der  Südsee*-Inseln,  und  grolsentheils^auch  die 
übrigen  Malayischen  des  westlichen  Archipelagt» ,   dies  letztere  die 
Mexicanische,  die  Delaware-Spradie  und  andere  Amerikanische;  In-^ 
dem'  die  Mexicanische  dem  Yerbum  das  regierende  und  regierte  Pro- 
nomen, bald  in  concreter,  bald  in  allgemeiner  Bedeutung,  beigiebt, 
drückt  sie  wirklich  auf  eine  geistigere  Weise  seine  nur  iktn  angehö- 
rende Function  durch  die  Richtung  auf  die  übrigen  Haupttheile  des 
Satzes  aus.    Bei  dem  ersteren  dieser  beiden  Yerfahren  können  Sub- 
ject  und  Prädicat  nur  so  verknüpft  werden,  dais  man  die  Yerbal'^ 
kraft  durch  Hinzufägung  des  Yerbums  sein  andeutet.  Meistentheäs 
aber  wird  dasselbe  blofs  hinzugedacht;  was  in  Sprachen  dieses  Yer- 
fahrens  Yerbum  heifst,  ist  nur  Participium  oder  Yerbalnomen,  und 
kann,  wenn  auch  Genus  des  Yerbums,  Tempus  und  Modus  dann 
ausgedrückt  sind,  vollkommen  so  gebraucht  werden.    Unter  Mo- 
dus verstehen  aber  diese  Sprachen  nur  die  Fälle,  wo  die  Begriffe 
des  Wünsdiens,   Böfürchtens,  des  Könnens,  Müssens  u.s.fw  An- 
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Wendung  finden«  Der  reine  Gönjunctiya^  ist  ihnen  in  der  Regel 
fremd.  Das  durch  ihn,  ohne  Hinzukommen  eines  materiellen  Neben- 
begrifis,  ausgedrücktombgewiase  und  abhängige  Setzen  kann  in  Spra- 
chen nicht  angemiessen  bezeichnet  werden^  in  welchen  das  ^fiiche 
actuale  Setzen  kdmen  formalen  Ausdruck  findet«  Dieser  Theil  des 
angeblichen  Yerbums  ist  alsdann  mehr  oder  weniger  sorgfMtig  be- 
handelt und  i:  zu  Wortdnheit  verschmolzen^  Der  hier  geschilderte 
Unterschied  ist  aber  genau  derselbe^  ak  wenn  man  das  Yerbum  in 
seine  Umschreibung  auflöst,  oder  es  in  seiner  lebendigen  Ein- 
heit gebraucht«  Das  erstere  ist  mehr  ein  logisch  geordnetes,  das 
letztere  ein  dinnlieh  bildendes  Y erfahren ;  und  man  glaubt ,  wenn 
man  sich.xn  dietiEigenthündichkeit  dieser  Sprachen  versetzt,  zu 
sehen,  was  in' dem  Geiste  der  Yölker,  welchen  nur  das  auflösende 
eigenthümlich  ist,  vorgehen  muis«  Die  andren,  so  .wie  die  Spra- 
chen gesetzmäßiger  Bildung,  bedienen  sidi  beider  nach  Yerschieden- 
heit  dar  Umstände«  Die  Sprache  kann,  ihrer  Natur  nach,  den  sinn- 
lich bildenden  Ausdruck  der  Yerbalfunction  tiicht  ohne  groise  Nach- 
theile aufgeben«  Atuch  wird  in  der  That,  selbst  bei  den  Sprachen, 
welche,  wie  man  offenherzig  gestehen  mu&,  an.  wirklicher  Ab we^ 
senheit  des  wahren  Yerbums  leiden,  der  NachÜieiL  dadurch  verrin- 
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gert,  dafs.  bei  einem  grpjfsen  .Theile  von  Yecbj^.djie  yerbalnatur  in 
der  Bedeutung -selbst  liegt,  und  daher  der  förnude  Mangel  ma- 
teiiell  ersetzt  Wird«  Konunt  nun  noch,  wie  Im  Chinesischen,  hin- 
ZU,  dais  Wörter,  welche  beide. f!unctionen^  des  Nomens  imd  des 
Yerbums,  übernehmen  könnten,  durch  den  Gel) rauch  nur  zu 
Einem  gestempelt  sind,  oder  dafs  sie  ihre  Geltimg  Qtu'ch  die  Be- 
tonung anzeigen  können,  $o  htit  sich  djie  $p];a^)i&  ^uf  einem  an- 
dren Wege  noch ^  mehr  Wieder'^ih  ihre  'Rechte  eingesetzt« 

Unter  allen,  mir ,  genai^er  bd^         l^praph^n  ^ m^pgelt;  ki^iipcgr 
so  sehr  die  formale  Bezeichnung  der  Yerbalfunction,   als  der 
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Barmailiscbeii  (')<  €air«y  bdmck^t'aewdnicklicb  m  semqr: Cbain- 
flSttllk;  daß  io  der  BänntttfiMlieüi  Spttche  Vcrba  kaum  aadei«>/  als 
hl  FartscipialforiBto^  ^htm^  W«rd«ft,  mdem,  setzt  er  haiztt^  «^ 
yai«iohe«d  se»)  jede£  dttrok  «itiVeiiitiai  auszndräcketidäa-  Begriff 
anzudeuten.  Aii  ek^'  andrau^  Stelle  spricht  er  dem  Barmadbcben 
aUi  Verb«  ganz  und  gar  ab  (')*^  Diese  ßigentlnimUchkeit  wirdabct 
efst  pkk  yerstäiidliclk,  wenn  mim  sie  Im  ZosammenhaiigirDiitideni 
übrigen  Bau  der 'Spiadte  betrachter/ < 

Die  ^aroaaniscben  Stamm wottdr  er&hven  -keine ' Verände- 
rung durch  die  Anlugung  grammatischer  Sylben«  IK:e ^einzigen 
B«(chstab«iLyeräuderu0gen-  in  'der  Sprackei sind-  die  Venraad^ 
lung  de»  in«ten>  aspii«(teft' Büchttaben  in  einen  tna^iriEteayida^'Wo 
ein  aspitirter' verdoppelt  wird;  Und  bei  der  Veibsüdung^-von  2#ei 
einsylbigen  Stammwörtern  zu  Einem  Worte^  oder -der  Wiederholung 
des  nämlichen^  der  Übergang  des  dumpfen  Anfangscönsonanten  des 

.  (^).I)ec  SfaHei  iin  die  Baianaben  tldi  mlh^t  gtbeii^  ist  MraKmlik  .BM[TiTori 
wird  aber  gewöhnlich  MraimmlL  ^gesebrieben,  und  Byammä  ausgesprochen.  (Judsoii. 
h.v.)  "Wenn  es  erLiubt  Ist,  diesen  Namen  geradezu  aus  der  Bedeutun|;  seiner  £Ie- 
nieritfe  Bu  MkläM^^  to^KesvkliMI  Mf  ^taM  kHftigtii,  auj^kfeii  McAicItlu»^ 
schlag.  Deau  m^a/i;beiist^6hnell,  und  mif  hart,  wohl,  geaund  sein«.  Von 
diesem  einheimbchen  Worte,  sind  ohne  Zweifel  die  verschiedenen  für  das  Volk  und 
dfas  !Land  übKchen  SbhreSbütigeii  entstanden,  unter  welchen  Barma  und  Barma« 
ußn  die  richtig^.ist«  Vfenn  Carey  und  Judsonr  Burnpia  und  Burmanen,  achtet» 
ben,  so  meinen  sio  denselben«  dem  Consonanten  inhärirenden  Laut«  und  benich- 
neu  diesen  nur  auf  eine  falsche,  jetzt  allgemein  aufgegebene  Weise.  Man  vergleiche 
mAl  Bekjghautf^  Aiia;  Gödia.  18334  L  LiefetUlig% -Nr^S^  Hinteriiidien^  S.77.  «üd 
Leyden.  {jisiat.  res.  X.  222.)    , 

(')  A  Grammßr  qftbe  Burman  Umguage.  Serampore.  1814.  S..79.  §.1.  S.tSi« 
Yorzüglick  auch  in  der  Vorrede  !S.  8.  9.  Diese  Grammatik  hat  Felix  Carey,  den 
älteiiten 'Sohn  det  Willrato  Carej,  des  Lehters  mefarereir  Indischen  Sprachen  am 
G>llegium  in  Fort  WiUiam,  dtai  wir  eine  Reihe  von  Grammatiken  Asiatisch^  Spta^ 
eben  verdanken,  zum  Verfasser.  Felix  Carey  starb  leider  schon  im  Jahre  1822. 
(Jöam.  jisiat.  Ilt.  5^.]    Sein  YaCer  ist  ihm  im  Jähie  18;^4'gefolge. 


1  * »  • 
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zweitoa.iä  dan  unaspiiüteA  tQiuuden#  Ajich  im  Titmulisichen  (^) 
werden  JI^L/  ;(aoivrokl  idas  lingoaltit^  als  dfiiitalis);:imd!/^  in  der  Mitte 
der  Wörtec  2u  jif^  :ci  ^ijiid  ^^  :'Dä:;I}nt€ffSßhied^is£:)nur^:d  im  Ta^ 
molifififaffii  der  GoBSomaBt.  dampf  Metbt^  >yv$enn  /errfiich  doppelt  ift 
dar;  W^irtmiwe  befindet,  A^  Miigegen  im  Banüanischen  die  \}m. 
Wandlung  -aueh  'dann  statt  iuadet^  w.enil  das  lersite  beider.  Staaim* 
möxäst  mit » eihym  Gensojpanten  schliefat«  ;Das  Bacmanische  eirbäÄt 
daher  in  |edei^  Falle  die  \  gröfsei».  ßiotiett .  d«  •  Wi»rJMs  ^urch  die 
gcäfsese  iFlüssigkeit  des  ixinzutretenden  C0nsanant;ßn  (^)« 


r>»     »■•-•|-  1.  ••  -•■  ......  r«..>.  •,«>.('  •>•>! 
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(^)   AnclerflK>n'8  Grammatik  ip  der  Tafel  des  Al|>habeU. 

(  )  In  beiden  Sj>ra9he9  ändert  8ich  w^n  dieses  Wechsds  der  Aussprache  d^ 
BfidhHäk'ifi  der 'Schrift  nicht,  ohgleich  dfe\Bannaiiis6hJs,-v^äs-der  iVfl  der'Tft-^ 
ini^is^)!^  AÜ^ht  ijfet ,'  iZwhep  /Sv  «fUe  )^?»4eÄ  ^up^i^ifthcp  ]|;^itzt.  .Der  Tall,  ^ff 
die  Aussprache  sich  von  der  Schrift  entfernt,  ist  Im  Barmanischen  häufig.  Ich  habe 
über  die  hauptsächlichste  dieser  Abiqgeichungen  in  den  einsylbigen  Stammwörtern, 
wo  z.' B. '  das  -RäBchHebene  Käk  in '  der  Aussriraöhe  Aet  'läutet ,  iü  incäüem  Briefe  an 
Herrn  JacqiilEft;tiVbw./oiim.  Adtit.  IX.3ÖÖi);^r  die  lPölynes?8chen  Alpüa- 
be^e  Jie  Tcrmuthung  gewa^','  dk&'dib  *Beib(ÄslImhg' derWra 
dddedenen  Sdirift  einen  etjf mblogischen  ^nltid  faäbe^  iind  ^bih  diuöh  nodi  jeUt  di^ 
ser  Melnimg.  'Die  Sache  ^eitlt  mir  nätüKch  die,  däis  die  Ausspräche  nach  und 
nach  Von  der  Schrift  abgeWic&ien  ist,  dals  mfan  äber/um  die  ursprüngliche  Gestalt 
de^'Wortes  käintliäi  tu  erhalten,  diesen  Abwdchuiiglnf  ln49^  Sc^ft'niöht  gef(^ 
ist.  '  li^yfl  e  n  scheint  dieselbe  Ansicht  über  diesen  ^l?tldlt  gehfdit  lilu  haben  ^ '  oa '  ür 
{Alkati  /%f5.  X.  23?1)  den  Barmaiien  eine  weicblichdre,  mindeir'i&ruötiiivte'  utid  iiät 
dei^  gegenwäioigeniUditBdireibung 'der  Sprache  weniger  übeiciäKdmmende  Ausspracä^ 
als  dto  flukfaifng,  den  Itewoh'nern  yoii  Aracan  (bei  Judsön;  Rari'n),  zuschreibt« 
Es  liegt 'i3)er  auch  in  der  Katür  der 'Sache,  dafs  es  nicht  fögKch  anders  damtit  sein 
iumnV  'WMrö  Sä  dem'bben';aä^föhi^  B^ispielcr  nicht  frShier  wirklich  ft^&  g^splrd^ 
difeA  worden,  so' würde' sicft'  ittteh  diete  EnÖuiig  idcht  in  db*  Schrift  befinden,  fifentf 
es  ist  ein  gewisse^;  nAaifl'kiuih'  ne^ei^Hch  von  fifti.,Le^s^itis'  in  seiner  an  schärf* 
nigen  Bemerkungen  und  feinen  Beobachtungen  reichen  Schrift  über  die  'Paläogfaj^bie 
ak  iMiltdl  iiirdiie  Sprachforschung  &  6. 7^69;  genügend  gnsgtfühivlfir  GmiidiNitz,  dßb 
nichto  (in^dsr  ßchrift  ^^igB^^^t.^jgrdl^  nüM.  isioh  jiichi  in:  irgand  Jdner.Zeit  ^in  .der 
Aii3sptaiohe  gfifundei^  hftt«  *•  :Nur  .die  iüradiöhrang  dieses  .Sfl^tjesi'biüld;  iah: iiir.ji^hrCals 
»weifelh«fi^:fda.es/tiifiht  leicht  an  widedegei^e  ^fi^is^iele  ip«te,'^dBfi  die  Schrift,  ivie 
ambisehr 'fasgiieiflich  isttfinioht  immlfk  die  pkuu^^hm&fvmAie  limca^^ 
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Der  Barmanische  Wortbau  beruht  (mit  Ausnahme  der  Prono* 
mina  und  der  grammatischen  Partikeki)  auf  einsylbigen^Staxam^ 
Wörtern  und  aus  denselben  gebildeten  Zusamoiensetzun-geD« 
Von  den  Stammwörtern  lassen  sich  .zwei  Glassen  mtterscfaeiden. 
Die  einen  deuten  Handlungen  und  Eigenschaften  an,  und  beadehen 
sich  daher  auf  mehrere  Gegenstände«  Die  andren;  sind  Benenn 
nungen  einzelner  Gegenstände^  lebendige  Geschc^fife-  oder  l^ose 
Dinge.  So  liegt  also  hier  Yerbum^  Adjectivum  und  Sojbstantiyndti 
in  der  Bedeutung  der  Stammwörter«  Auch  besteht  der  eben  4in^ 
gegebene  Unterschied  dieser  Wörter  nur  in  ihrer  Bedeutung^ 
nicht  in  ihrer  Form^  e,'  ]kühl  sein,  erkalten,  Aii^,  umgeBißh«  v^rl)in- 
den,  helfen,  ma^^I^tart,  stark ,  gesund  sein^.  su)d.;;^c}xl^  ^q^ 
formt,   als  /e,  der  Wind,   ri  (ausgesprochrai  ^  (*)),  das  Wasser, 

'  .  I  •■ 
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manischen  diese  LautyenUiderungen  nur  durch  flüchtiger  werdende  Aiumcache  .e^t-? 
Standen  sind,  beweist  Care.j's  ausdrückliche  Bemerkup|;,  dais  die  ^Tqu,  der  Schrifc 
abweichenden  Endungen  der  eio^Ibigen  Wörter  durchaus  nicht  rei^,  aondem  4ehr 
djunkel  und  kaum,  dem  Ohre  r^t  unterscheidbar  ausgesprochen  werden,  D6c,,pa- 
latale  Nasallaut  wi^rd  sogar  nicht  ungewöhnlich  in .  der  Aussprache  in  diesen  Fällen 
am.  Ende  der  ^Wörter  gams  weggelassen«  Daher  kommt  es  y  dais.  die  in  mehreren 
grammatischen  Beziehn^Q  gjebifauchle  geschriebene  Sylbe  thang  in  der  Ausspniche 
l:vbi  Carej  hsid.jtheen  (nämlich  so,  dafs  ee  (ur  ein  langes  i  gilt.  T^^^e  nadk  &  20,}| 
bald  thee  (S.36.  §.10^.)?  bei  Hough,  in  seinem  Englisch -Barmanisdien  Wörter* 
buche,  gewöhnlich  the  (S.  14.)  lautet,  so  dafs  die  Yerkünmng  bald  stärker,  bald 
geringer  zu  sein  .scheint.  In  einem  andren  Punkte  läist  sich  historisch  bewauem, 
dafs  die  Schrift  die  Aussprache  eines  andren  Dialekts,  und  vermuthlich  eines  alte« 
reu,  bewahrt.  Das  Yerbum  sein  wird  hri  geschrieben,  und  bei  den  Barmanen. ffts 
angesprochen.  In  Aracaii,  dagegen  lautet  ^.h^p,  u^  dj^r.YoU^tamm  diese^  Pjrpr 
vinz  wird  für  älter  und  früher  civilisirt,  als  der.  dei[  Barmanen,  gehalten«  {Ifij^^a^ 
Asiat.  rßs.X.  222.  2i1.) 

(^)  Nämlich  nach  Hongh;  das  r  wird  bald  wie  r,  bald  wie  jr  ausgesf^rodien, 
und  es  scheint  hierüber  keine  sichere  Regel  zu  geben.  Klaproth  {Asia  pofyghua. 
S.369.)  schreibt  das  Wort /Y,  nach  Französischer  Aussprache,  giebt  aber  nich^-an, 
wober  er  seine  Barmanischen  Wörter  genommen  hat.  Da  die  Aussprache  oft-Ton 
der  Schreibung  abweicht,  so  achon^ibe  idi  die  Barmanisohen  Wörter  genau  nach  der 
letzteren,  so  dais  man  nach  der,  am  Ende  dieser  Schrift  gegebenen  Erläuterung 
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läj  der  Mensch«  Garey  hat  die  Beschaffenheit  und  Handlang  an^ 
deutenden  Stammwörter  in  ein  besonderes  alphabetisches  \ei^ 
zeichnifs  gebracht^: welches / seiner  Grammatik  angehängt  ist^  und 
iiat  sie  ganz  wiei  die.  Wnra ein  des  Sanskrit  behandelt.  Auf  der 
einen  Seite  lassen  sie  sich  in  der  That  *  damit  vergleichen.  Denn 
sie  gehören  in  ihrer  uisprünglichen  Gestalt  keinem  einzelnen  Red^ 
theile  an,  und  ersdieinen  auch  an  der  Rede  nur  mit  den  granmdH 
tischen  Partikeln,  wdche  ihnen  ihre : fiestioDtmung  in  derselben  ge^ 
ben«  Es  wird  auch  eine'  groise  Zahl  Von  Wörtern  von  ihnen  ab- 
geleitet, was  schon  aus  der  Art  der  durch  sie  bezeichneten  Begriffe 
naturlich  herflieist.  Allein  genau  erwogen,  haben  sie  durchaus  eme 
andere  Natur,  als  die  Sanskritischen  Wurzeln,  da  die  grammatische 
Behandlung  der  ganzen  Sprache  nur  Stammwörter  und  grammati-* 
sehe  Partikeln  äh  einander .  reiht, .  und  keine' verschmolzenen  Wort- 
ganze bildet,  ebendarum  auch  nicht  blofse  Ableitungssylben  mit 
Stammlauten  verbindet«  Auf  diese  Weise  ierscheinen  die  Stanmi:*- 
Wort»  in  der  Rede  nicht  als  untrennbare  Theile  verbundener  Wort* 
formen,  sondern  wirklich  in  ihrer  ganzen  unveränderten  Gestalt, 
und  es  bedarf  keiner  künstlichen  Abtrennung  derselben  aus  grölse- 
ren,  in  sich  verschmolzenen  »Formen«  Die  Ableitung  aus  ihnen  iat 
auch  keine  wahre  Ableitung, .  solidem  blolse  Zusammensetzung.  Die 
Substantiva  endlich .  haben  zum  gröist^i  Theil  nichts,  was  sie  von 


über  die  Umschreilmiig  des  BarmanisbhiÄi '  Ailphkibeur  jedei  töÄ^sik  angefiilllrte  Won 
genan  iii  die  Bamrtiniwihen.  Schtrifteeidkign  gprilcktabertnigto :  kMin>  In  Fäieutlieae 
gebe  icb  abdann  die  Auaspracbe  da,,  wo  sie  abweicht  und  mir  mit  Sicherheit  be- 
kannt bt*  Ein.H.  lan  dieser  Stelle  deutet  an,  dafs  Hough  die  Aussprache  angiebt. 
Ob  Klaproth  in  der  Jlsia  pofygloUa  der  Sdirtft'oder  der  Ansspradie-  folgt,  ist  nidit 
deutlich  i|i  sehen.  So  schreibt  er  S.^7:$f)  für  Zunge  /a  u^Hkd  Air  Sakid  Uk.  Das 
erstere  Wort  ist  aber  in  der  Schrift  A/r<2,  in  der  Aussprache  shydy  .das  letalere 
in  der  Schrift  /a%,  in  der  Aussprache  leu  Darbei  ihmR^Zungä  angq^AeneT^a 
finde  ich  in  meinen  Wörlerbächem  gar  nichts . .' 

üu 
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ihnen  unterscheickty  und  lassen  sidb  meistens  nicht  von  ihnen 
ableiten.  Im  Sanskrit  ist  wenigstens^  seltene  Fälle  ausgenommen^ 
die  Form  der  Nomina  tool  der  Wnnelfoim  versdbiedop^  wenn  es 
auch  mit  Recht  unstatthaft  genannt  ^iioerden  mag^  alle  Nomina  durch 
Umkii-Suffixa  Von  deinWuraaeln  abzuleiten.  Die  angeblichen  Bar- 
manischen  Wurzeln  viörhalten  sidi  daher  ^gentlich  wie  die  Chi- 
nesischen  Wörter^  Terrathen  aber  allerdings^  mit  dan  übrigen  Baue 
der  Sprache  zusammengehonnneay  eiiie<>  gewisse  AnnShenmg  zu  den 
Sanskritischen  Wurzeln.  Sehr  :  haufig^  bat  die  angebliche  WurzdL^ 
ohne  alle  Veränderung^^  auch  daneben  die  Bedeutong  eines  S üb-- 
stantivums^  in  welchem  ihre  eigenthämliche  Yerbalbedeutong 
mehr  oder  weniger  klav  hervortritt«  So  heüst  mal  schwarz  seia^ 
drohen^  schrecken^  und  die  Indigopflanze^  ne  bleiben, 
fortwähren^  und  die  Sönne^  paun^  .war  Verstärkung,  hinzu- 
fügen, daher  rerpfänden,  und  die  Lende,  Hinterkeule  bei 
Thieren.  Dais  blofs  die  graHunatische  Kategorie  dwch  eine  Ab- 
leitungssylbe  aus  der  Wurzel  vetändert  mid  bezeidmet  weide, 
finde  ich  nur  in  einem  einzigen  Falle  j  wenigstens  unterscheidet  sich 
nur  dieser,  dem  Anblicke  nach,  vom  der  sonst:  gewöhnlichen  Zu- 
sammensetsBungt  Es  werden  nämlich  durdi  Präfigkung  eines  a  aas 
Wurzeln  Substantiva,  nach  Hough  (^oc»  S»20.)  auch  Adjectiva, 
gebildet:  a^ckd^  Speise,  Nahrungsmittel,  von  chd^  essen;  a^-myak 
{amyetM^^  Ärger,  von  mjraky  ärgerlich  sein,  sich  ärgern j  a-pan:^ 
eip  ahmattendies, Geschäft,  .von  jpa/»;,  pijlt  Mühe  athmen^  chang 
(cA^:),  in  eine^uiumterbrodiene  IWiheeteUen,  und  A«^cAaA^,^  Ori^ 
nung,  Methode*  Dies  vorschlagende  a'  wird  aber  wieder  abgeworfen, 
wexm  das  Substantivum  »Is .  eupii^ß.  der  letzten  Glieder  in  ein  Com- 
positum tritt*  Diese  Abwerfung  findet  aber  auch,  wie  wir  weiter 
Witen  fcei  a/?2;a  sehiwi  wef^eu,  ip.  Fällen  statt,  wo  das  a  geip& 
keine  Ableitungssylbe  aus  einer  Wus^  isU    £s  ^bt  auchSub- 
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stantiva,  welche  ohne  Anderang  der  Bedeutung  diesen  Vorschlag 
bald  haben^  bald  entbehren.  So  lautet  das  oben  angeführte  pauh^ 
Lende^  auch  bisweilen  apaüh.  Man  kann  daher  doch  dies  a  kei- 
ner wahren  Ablei|;ungssylbe  gIeichste^eni■   . 

In  Zusammensetzungen  sind  theils  zwei  BeschaflFenheit^ 
oder  Handlungswörter  (Carey^s  Würfeln),  theils  iwei  Nomina,  theOs 
endlich  ein  Nomen  mit  einer  solchen  Wurzel  verbunden«  Der  erste 
Fall  wird  oft  an  der  Stelle  ein«  Modus  des  Vfeibüms,  *.  B.  des 
Optativs  y  durch  die  Verbindung  irgend  eines  Verbalbegriffs  mit 
wünschen,  angewandt«  Es  werden  jedodi  auch  zwei  Wurzeln 
blois  zur  Modificirung  des  Sinnes  zusammengesetzt ,  und  alsdann 
fügt  die  letzte  demselben  bisweilen  kaum  eine  kleine  Nuance  hin- 
zu; ja  die  Ursach  der  Zusanunensetzuitg  läfst  sich  bisweilen  aus 
dem  Sinne  der  einzelnen  Wurzeln  nicht  eirathen«  So  heÜsen  pan^ 
pan-^krd:  nnd  pan^^kwä  EHanbnifs  fordern^  bitten;  krd: 
{kjrd:)  heilst  Nachricht  empfäirigen  imdgebeb/  dann  abör  auch 
getrennt  sein^  kwd  sich  trennen^  nach  vorheriger  Verbindung 
geschieden  Werden«  In  andren  Gompositis  ist  die  Zusammen- 
setzung erklärlicher j;  so  heifst  />racA-A/7i'a:  gegen  etwas  sundi- 
gen, übertreten,  und  prach  (^/*^^A)  allcdn  nach  etwas  hin- 
werfen,  hmd:  irren,  auf  faUchenl  Wege  Si^in,  dahet  auch  für 
sich  allein  sündigen.  £s  wird  also  hier  durch  die  Zusammen- 
setzung eine  Verstärkung  des  Bögriffs  erreicht*  Ähnliche  Fälle  fin- 
den sich  in  der  Sprache  häufiger ,.  und  zeigen  deutlich  ^  dais  die- 
selbe die  Eigenthümiichkeit  besita^,  sdbt  oft  neben  einer  ein- 
fachen und  daher  einsylbigen  Wurzel  ein  aus  zweien  zusammen- 

.  ■  .■  ... 

gesetztes  und  also  zwi^isylbiges  Verbum  ohne  alle  irgend,  wesent- 
liche Verättderang  der  Bedetttung,  und  so  am  bilden,  dais  tlie 
hinzutretende  Wurzel  jden  Be^iff  der  anderen  entweder  blois  auf 
etwas  verschiedene  Weise  wiedergiebty  odec  ihn  auch  ganz  einfadi 

Uu2 
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wiederholt,  oder  endlich  einen  ganz  allgemeinen  Begriff  hinzufügt  (^). 


(^)  Carey's  Grammatik  hebt  diese  Art  der  Composita  nicht  heraus,  und  erwähnl 
derselben  nicht  besonders.  Sie  ergiebt  sich  aber  von  selbst,  wenn  man  das  Barma- 
nische Wörterbuch  prüfend  durchgeht«  Auch  scheint  Jndson  auf  diese  Gattung  der 
Zosammensetinng  hinaudeuten,  wenn  et  if.  pah  bemerkt,  da£s  dies  Wort  nur  in 
Zusammensetsungen  mit  Wörtern  ähnlicher  Bedeutung  gebraucht  wird.  Ich  lasse, 
um  die  Thatsache  genau  festzustellen,  hier  noch  einige  Beispiele  solcher  Wörter 
folgen: 

chi:  und  chis-'nan:^  auf  etwas  reiten  oder  fiihren,  nan:  {nen:ll»)  fiirsich: 

auf  etwas  treten ; 
tup   {tdk.    Nach  Carey  wird  o  wie  im  Englischen  yoke,  nach  Hough  wie  im 
Englischen  go  ausgesprodien)  und  tup-'kwa^  knieen,  kwa  för  sich:  nie- 
drig sein; 
nä  und  nd^hkah  (nd-gah)^  horchen,  aufmerken,  hkan  fiir  sich:  nehmen, 

empfangen ; 
pan  {pen  H.)  und  pan^^pan:^  ermüdet,  erschöpft  sein,  pan:  für  sich  das- 
selbe.   Den  gleichen  Sinn  hat  pa/i-Ar^.* ;  hrd:  [shd:)  für  sich  heifst:  au- 
rückweichen,  aber  auch:  in  geringer  Menge  yorhanden  sein; 
rang  (ji)%  sich  erinnern,  auf  etwas  sammeln,  beobachten,  über  etwas  naehdenkeD, 
rang'-hchaun^  dasselbe  mit  noch  bestimmterer  Bedeutung  des  Zielens  an£ 
etwas,  des  Heraushebens  einer  Sache,  hchaun  fiir  sich:  tragen,  halten,  voll- 
enden, rang-'pS:  dasselbe  als  das  Yorige,  pe:  für  sich:  geben; 
hrd  (shd)^  sudien,  nach  etwas  sehen,  hrd^kran  [shd^gyah)  dasselbe,  kräh 

für  sich:  denken,  überlegen,  nachsehen,  beabsichtigen; 
kan  und  kan-kwak^  hindern,  yersto[tfen,  vereiteln,  kwäk  {kwet)  fiirsich: 

in  einen  Kreis  einschlipfsen, .  Grämen  festsetaen; 
chang  {chi)  und  chang^kd:^  zahlreich,   in  Überflnfs  vorhanden  sein,   kd: 

für  sich:  ausbreiten,  erweitern,  zerstreuen; 
ram:  {ran^  derYocal  wie  im  Englischen  pon)  und  ramc^^heha^  auf  etwas  ra- 
then,  versuchen,  forschen,  hcha  für  sich :  überlegen,  zweifelhaft  sein«    Tad 
heifst  auch  für  sich,   und  mit  hcha  verbunden,  rathen,  wird  aber  nicht 
allein  gebraucht;    ''  '  - 

pa  und  pa^tha^  einem  bösen  Geiste  darbieten,  opfern,  tha  für  sieh:  nea 
machen,  herstellen,  aber  auch:  mitbringen,  darbieten. 
Ich  habe  in  den  obigen  Beispielen  Sorge  getragen,  immer  nur  mit  gleichem  Ao- 
cent  versehene  Wörter  mit  einander  zu  vergleichen.  Wenn  aber  vielleicht,  worüber 
meine  Hülfsmittel  schweigen,  auch  Wörter  verschiedenen  Acoentes  in  etymologisdiez: 
Verbindung  stehen  können,  so  würden  sich  viel  mehr  Fälle  dieser  Zusammensetzung 
aufweisen,  auch  würde  sich  biäwdlen  die' Berleitung  von  Wurzeln  machen  lassefn, 
deven  Bedeutungen  dem  Compositam  noch  bcwer  ent^nechen. 
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Ich  werde  auf  diese,  für  den  Sprachbau  überhaupt  wichtige  Er* 
scheinung  weiter  unten  wieder  zurückkommen«  Einige  solcher  Wur- 
zeln werden,  auch  wenn  sie  erste  Glieder  eines  Gompositums  sind, 
niemals  einzeln  gebraucht«  Von  dieser  Art  ist  tuh*^  das  immer  nur 
zusammen  mit  wap  i^et)  vorkommt,  obgleich  beide  Wurzeln  die 
Bedeutung  des  Gompositums,  sich  aus  Verehrung  verneigen, 
an  sich  tragen«  Man  sagt  auch  umgekehrt  wap-tun*^  allein  in 
verstärktem  Sinn:  auf  der  Erde  kriechen,  vor  Vornehmen  liegen« 
Bisweilen  dienen  auch  Wurzeln  dergestalt  zu  Zusammensetzungen, 
dafs  nur  ein  Theil  ihrer  Bedeutung  in  das  Gompositum  übergeht, 
und  nicht  darauf  geachtet  wird,  dafs  der  Überrest  derselben  mit 
dem  andren  Gliede  der  Zusammensetzung  in  Widerspruch  steht« 
So  wird  hchwat^  sehr  weifs  sein,  nach  Judson's  ausdrücklicher 
Bemerkung,  auch  als  Verstärkung  mit  Wörtern  andrer  Farben  ge- 
braucht« Wie  mächtig  die  Zusammensetzung  auf  das  einzelne  Wort 
wirkt,  sieht  man  endlich  auch  daraus,  dafs  Judson  bei  dem  oben 
dagewesenen  Worte  hchauii  bemerkt,  dafs  dasselbe  bisweilen  durch 
die  Verbindung,  in  welcher  es  steht,  eine  besondere  Bedeutung 
(a  spwific  meaning)  erhält« 

Wo  Nomina  mit  Wurzeln  verbunden  sind,  stehen  die  letz- 
teren gewöhnlich  hinter  den  ersteren:  lak-tat  {let-tatll.)^  ein 
Künstler,  Verfertiger,  von  lak  (/e^H.),  die  Hand,  und  tatj  in  etwas 
geschickt  sein,  etwas  verstehen«  Diese  Zusammensetzungen  kommen 
alsdann  mit  den  Sanskritischen  überein,  wo,  wie  in  ^h[g|^9  dharma^ 
widy  eine  Wurzel  als  letztes  Glied  an  ein  Nomen  gefügt  ist«  Oft 
aber  wird  in  diesen  Zusammensetzungen  auch  blofs  die  Wurzel  im 
Sinne  eines  Adjectivums  genoiomen,  und  dann  entsteht  nur  inso- 
fern ein  Gompositum,  als  die  Barmanische  Sprache  ein  mit  seinem 
Substantivum  verbundenes  Adjectivum  immei"  als  ein  solches  be- 
trachtet:  nwd:-kaun^  Kuh  gute   (genau:  gut  sein)«     Ein  Gom- 
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positam  dieser  Art  im  eigentlicheren  Sinne  des  Worts  ist  lA^-chuj 
Menschenmenge^  von  lA^  Mensch^  xmAcku^  sich  versammehi»  Bei 
der  Zusammensetzmig  der  Nomina  nnter  einander  finden  sich 
FSUe^  wo  dasjenige,  welches  das  letzte  Glied  ausmacht,  sich  so  von 
smner  ursprünglichen  Bedeutung  entfernt,  dafs  es  zu  einem  Sufiix  all* 
gemeiner  Bedeutung  wird«  So  wird  ama,  Weib,  Mutt^  (^),  mit 
-Wegwerfung  des  a,  zu  ma  abgekürzt,  und  fugt  dann  dem  ersten 
Gliede  des  Gompositums  die  Bedeutung  des  Groisen,  Vornehmsten, 
Hauptsächlichen  hinzu:  tak  {tet)^  das  Ruder,  aber  tak-^ma^  das 
hauptsächliche  Ruder,  das  Steuerruder« 

Zwischen  dem  Nomen  und  dem  Yerbum  giebt  es  in  der 
Sprache  keinen  ursprünglichen  Unterschied«  Erst  in  der  Rede  wird 
derselbe  durch  die  an  das  Wort  geknüpften  Partikeln  bestimmt; 
man  kann  aber  nicht,  wie  im  Sanskrit,  das  Nomen  an  bestimmten 
Ableitungssylben  erkennen,  und  der  Begriff  einer  zwischen  der 
Wurzel  und  dem  flectirten  Nomen  stehenden  Grundform  fallt  im 
Barmanischen  gänzHch  hinweg.  Höchstens  machen  hiervon  die  durch 
Präfigirung  eines  a  gebildeten,  weiter  oben  erwähnten,  Substantiva 
eine  Ausnahme«  Alle  grammatische  Bildung  von  Substantiven 
imd  Adjectiven  besteht  in  deutlicher  Zusammensetzung,  wo 
das  letzte  Glied  dem  B^riff  des  ersten  einen  allgemeineren  hinzu- 
fügt, es  sei  nun,  dafs  das  erste  eine  Wurzel,  oder  ein  Nomen  ist« 
Im  ersteren  Fall  entstehen  aus  den  Wurzeln  Nomina,  im  letzteren 
werdoDi  mehrere  Nomina  unter  Einen  Begriff,  gleichsam  miter  eine 
Glasse ,  zusammengestellt«  Es  (Idlt  in  die  Augen ,  dals  das  leiste 
Glied  dieser  Zusammensetzungen  nicht  eigentlich  ein  Affixum  ge- 
nannt werden  könne,  obgleich  es  in  der  Bannanischen  GranuauK 


(^}  So  erklärt  Judson  {v.  md)  das  Wort  ama.  Bei  diesem  Worte  selbst  aber 
giebt  er  nur  die  Bedeutung  Weib,  ältere  Schwester  oder  Schwester  über- 
htupt;  Mutter  kuiet  bei  ihm  eigentlich  ami. 
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dk  immer  diesen  Namen  trägt.  Das  wahre  Affixmn  zeigt  dmt^h  die 
Lautbdiandlung  in  der  Worteinheit  an^  dais  es  den  bedeutsamen 
Theil  des  Wortes  ^  ohne  ihm  etwas  materielles  hinznznfägen  ^  in 
eine  bestimmte  Kat^orie  versetzt.  Wo^  wie  hier,  eine  solche  laav^ 
behandluDg  fehlt,  ist  diese  Versetzung  nicht  symbolisch  in  den  Laut 
übergegangen,  sondern  der  Sprechende  muis  sie  aus  der  Bedeutung 
des  angeblichen  Affixes  oder  aus  dem  angenommenen  Sprachgebrauch 
erst  hineinlegen.  Diesen  Unterschied  mufs  man  bei  Benrtheilung  der 
ganzen  Barmanischen  Sprache  wohl  im  Auge  behalten.  Sie  druckt 
Alles,  oder  doch  das  Meiste  von  dem  aus,  was  durch  Flexion  an- 
gedeutet werden  kann,  überall  aber  fehlt  ihr  der  wahre  symbolische 
Ausdruck,  durch  welchen  die  Form  in  die  Sprache  übei^eht,  und 
Yoeder  aus  ihr  in  die  Seele  zurückkehrt.  Daher  findet  man  in  Garey's 
Grammatik  unter  dem  Titel  dear  Bildung  der  Nomina  die  verschie- 
densten Fälle  neben  einander  gestellt,  abgelötete  Nomina,  rein  zu- 
sammengesetzte, Gerundia^  Pardcipia  u«s.f.^  und  kann  diese  Zu- 
sammenstellung nicht  einmal  wahrhaft  tadeln,  da  in  allen  diesen 
Fällen  Wörter  durch  ein  angebliches  Affixum  unter  Einen  Begriff 
und,  soviel  die  Sprache  Worteinheit  besitzt,  auch  in  Ein  Wort  zu- 
sammengeüdst  werden»  Es  ist  auch  nicht  zu  läognen,  dais  der  be^ 
ständig  wiederkehrende  Gebrauch  dieser  Zusanunensetzungen  im 
Geiste  der  Sprechenden  die  letzten  Glieder  derselben  den  wahren 
Affixen  näher  bringt,  besonders  wenn,  wie  im  Barmanischen  wirk- 
lich bisweilen  der  Fall  ist,  die  sogenannten  Affixa  gar  keine  för 
sidi  anzugebende  Bedeutung,  oder  in  ihrer  Selbstständigkeit  eine 
solche  haben,  die  sich  in  ihrer  Afiigining  gar  nicht,  oder  nur  sehr 
entfernt,  wiederfinden  läist»  Beide  Fälle,  von  denen  sich  aber  der 
letztere,  da  die  Ideenverbindungen  so  mannigfisdtig  sein  können, 
nicht  immer  mit  völliger  Bestimmtheit  beurtheilen  läfst,  kommen 
in  der  Sprache^  wie  man  bei  der  Dun^igefanag  des  Wörterbuchs 
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sieht^  nicht  selten  vor,  ob  sie  gleich  auch  nicht  die  häufigeren  sind« 
Diese  Neigung  zur  Zusammensetzung  der  Affigirung  beweist  aich 
auch  dadurch^  dafs,  wie  wir  schon  oben  sahen ^  eine  bedeutende 
Anzahl  der  Wurzeln  und  Nomina  niemals  auiser  dem  Zustande  der 
Zusammensetzung  selbstständig  gebraucht  wird^  ein  Fall^  der  sich 
auch  in  andren  Sprachen^  namentlich  im  Sanskrit,  wiederfindet« 
Ein  vielfältig  gebrauchtes,  und  allemal  die  Yerwandlung  einer  Wur- 
zel, mithin  eines  Yerbums,  in  ein  Nomen  mit  sich  führendes  Affix 
ist  hkjah:  (^).  Es  bringt  den  abstracten  Begriflf  des  Zustandes^ 
welchen  das  Yerbum  enthält,  hervor,  die  als  Sache  gedachte  Hand«- 
lung:  cAe,  senden,  chi'-hkyah:  {chi-gyen:)^  Sendung«  Als  für 
sich  stehendes  Yerbum  heilst  hkjah:  bohren,  durchstechen ^ 
durchdringen,  wozwischen  und  seinem  Sinne  als  Affixum  gar 
kein  Zusammenhang  zu  entdecken  ist«  Unstreitig  liegen  aber  diesen 
heutigen  concreten  Bedeutungen  verloren  gegangene  allgemeine  zum 
Grunde.  Alle  übrigen,  Nomina  bildenden  Affixa  sind^  soviel  ich  sie 
übersehen  kann,  mehr  piarticulärer  Natur« 

Die  Behandlung  des  Adjectivums  ist  allein  aus  der  Zu-^ 
sammensetzung  zu  erklären,  und  beweist  recht  augenscheinlich^ 
wie  die  Sprache  immer  dies  Mittd  bei  der  grammatischen  Bildung 
vor  Augen  hat«  An  und  für  sich  kann  das  Adjectivum  nichts,  als 
die  Wurzel  selbst,  sdn«  Seine  grammatische  BeschaflFenheit  »langt 
es  erst  in  der  Zusammensetzung  mit  einem  Substantivum,  oder 
wenn  es  absolut  hingestellt  wird,  wo  es,  wie  die  Nomina',  ein 
präfigirtes  a  annimmt«  Bei  der  Yerbindung  mit  einem.  S  übst  an-* 
tivum  kann  es  vor  demselben  vorausgehen,  öder  ihm  nachfolgen, 
mufs   sich   aber  in  dem   ersteren  Falle  durch  eine  Yerbindungs* 


(^)  Garey.  S.144.  §.8.  schreibt  hkran^  nnd  giebt  dem  Worte  keinen  Acoent. 
Ich  hin  Jodaon's  Schreibang  geftdgt. 
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Partikel  {thang  oder  thau)  demselben  anschliefsen«    Den  Grund 
dieses  Unterschiedes  glaube  ich  in  der.  Natur  der  Zusammensetzung 
zu  finden.    Bei  ^dieser  !mufs  das  letzte  Glied  allgemeinerer  Natur 
sein^iund  das  erste  in  seinen  greiseren  Um&ng  aufnehmen  können« 
Bei  der  Verknüpfung  eines  Adjectivums  mit  einem  Substantivum 
hat  aber  jenes  den  greiseren  Umfange  und  bedarf  daher  eines  seiner. 
Natur  angemessenen  Zusatzes^  um  sich  an  das  Substantivum  anzti*: 
fiigen»    Jene  Yerbindungspartikelh ,    von:  denen  ich  weiter  unten 
ausführlicher  reden  werde ^   erfüllen  diesen  Zweck;   und  die  Yep». 
bipdung  heilst  nun  nicht  sowohl  z.B»  ein  guter  Mann ,  als:  ein 
gut  seiender^   oder  ein  Mann^  der  gut  ist^   hur  dals  im  Bar-^ 
manischen  diese  BegriflFe  umgekehrt  (gut/  welcher^  Mann)  auf  ein* 
ander  folgen«    Das  angebliche  Adjecüvnm  wird  auf  diese  Wdse 
ganz  als  Yerbum  behandelt;  denn  wenn  auf  der  einen  Seite  kaun:-^. 
thang'-'lä  der  gute  Mensch  heifst^  so  wurden,  für  sich  stehend^ 
die  beiden  ersten  Elemente  des  Gomposituihs  er  ist  gut  heifs^i/ 
Noch  deutlicher  erscheint  dies  dadurch,   dafe  man  ganz  auf  die^ 
selbe  Weise  einem  Substantivum,  statt  eines  blofsen  Adjectivums, 
ein  vollkommenes , '  sogaSr.  mit  dem  von  ihmi  regierten  Worte  ver-: 
sehenes,  Yerbum  vorausschicken  kann;  der  in  der  Luft  fliegende 
Yogel  lautet  in  Barmanischer  Wortfolge:   Luftraum  in  fliegeil' 
(Verbindungspartikel)  YogeL    Bei  dem  nachstehenden  Adjectivum 
kommt  die  Stellung  der  Begriffe  mit.  den  Zusammensetzungen  'uber-^ 
ein,   wo  eine  als  letztes  Glied  stehende  Wurzel,   wie  besitzen^, 
wägen,  würdig  sein,  mit  andren  Wärtem,  durch  ihre  Bedeü* 
tung  modificirte  Nomina  bildet« 

In  der  Verbindung  der  Riede  werden  die  Beziehungea 
der  Wörter  auf  eiuander  durch  Pai^tikeln  angezeigt».  ;Es  ist  lätihBr 
begreiflich,  dafs  diese  beim  Nomen  und  Yerbum  !verschiedfi$n  sind». 
Indeß  ist  dies  nicht  einmal  immer  der  Fall,  und  Nomen  und 
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bam  fallen  dadurch  noch  mehr  in  eine  und  dieselbe  Kategorie*  Die 
Yerbindongspartikel  thang  ist  zugleich  das  wahre  Nominativ-* 
zeichen,  und  bildet  auch  den  Indicativ  des  Yerbums«   In  diesen 
beiden  Functionen  findet  sie  sich  in  der  kurzen  Redensart  ich  thue^ 
nd^thang  pra-^thang^  dicht  neben  einander«   Hier  li^  offenbar 
dem  Gebrauche  des  Wortes  eine  andere  Ansicht ,  als  die  gewöhn-«- 
liehe  Bedeutung  der  grammatischen  Formen,  zum  Grunde,  und  wir 
werden  diese  weiter  unten  aufsuchen.    I^eselbe  Partikel  wird  aber 
^  Endung  des  Instrumentalis  aufgefährt,  und  steht  auf  diese 
Weise  in  folgender  Redensart:  Id-^tat-^thang  hchauk^thang^ 
imj  das  durch  einen  geschickten  Mann  gebaute  Haus«    Das  erste 
dieser  beiden  Wörter  enthält  das  Compositum  aus  Mann  und  ge- 
schickt ^  welchem  darauf  das  aqgebliche  Zeichen  des  Instrumentalis 
folgt«    Im  zweiten  findet  sich  die  Wurzel  bauen ,   hier  im  Sinne 
¥on  gebaut  sein,   auf  die  im  Vorigen  angegebene  Weise  als  Ad<- 
jectivum    vermittelst    der   Yerbindungspattikel   thang  dem    Su]>- 
stantivum  int  {ieng  H«),  Haus,  vorn  angefügt«    Es  wird  mir  nun 
S€lir  zweifelhaft,   ob  der  Regriff  des  Instrumentalis  ynrklich  uxw 
spränglich  in  der  Partikd  thang  liegt,  oder  ob  «st  später  gram* 
ttätische  Ansicht  ihn  hineintrug,  da  ürsprimglich  im  ersten  jener 
Worte  blois  der  Regriff  des  geschickten  Mannes  lag,  und  es  dem 
Hörer  überlassen  blieb,  die  Reziehüng  hinzuzudenken,  in  welcher 
derselbe  hier  vor  das  zweite  Wort  gestellt  wurde.    Auf  ähnliche 
Art  giebt  man  thang  auch  als  Genitiv  zeichen  an«    Wenn  man 
die  grofse  Zahl  von  Partikeln,  welche  angeblich  als  Casus  die  Be- 
ziehungen des  Nomons  ausdrücken,  zusammennimmt,  so  sieht  man 
deutlich,   dais  Pali^Grammatiker,  welchen  überhaupt  die  Rar* 
manische  Sprache  ihre  wissenschaftliche  Anordnung  und  Termine-* 
k%ie  verdankt,   bemüht  gewesen  sind,   sie  unter  die  acht  Casua 
dM  Sanskrit  und  ihrer  Sprache  20  vertheilen,   und  eine  Dedünar- 
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tion  zu  bilden«    Grenau  g^iommen^  ist  aber  eine  solche  der  Sprache 
fremd  9   die  blofs  in  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der  Ptotikehi^ 
durchaus  nicht  auf  den  Laut  des  Nomens,  die  angeblichen  Gasu»- 
endungen  gebraucht.    Jedem  Casus  werden  mehrere  zugetheilt^ '  die 
aber  wieder  jede  eigne  Nuancen  des  Beziehungsbegrifies  ausdrücken» 
Einige  bringt  Carey  auch  noch,   nach  Aufstellung  seiner  Declina- 
tion ,   abgesondert  nach.    Zu  einigen  dieser  Casuszeidien  gesdkn 
sich  auch,  bald  vom,  bald  hinten,  andere,  den  Sinn  der  Beziehung 
genauer  bestinm^nde.    Übrigens  fdlgen  dieselben  allemal  dem  Nf>* 
men  nach;  und  zwischen  diesem  und  ihnen  stehen,  wenn  sie  tot- 
banden  sind,  die  Bezeichnung  des  Geschlechts  und  die  des  Plu- 
rals.   Die  letztere  dient,  so  wie  alle  Gasuszeichen,  audi  bei  dem 
Pronomen,  und  es  giebt  keine  eigne  Pronomina  für  wir,  ihr, 
sie.    Die  Sprache  scheidet  also  Alles  nach  der  Bedeutsamkeit,  ver* 
bindet  nichts  durdi  den^Laut,  und  stöist  dadurch  sichtbar  das  na^ 
türliche  mid  ursprüngliche  Streben  des  inna[«n  Spradisinnsy  vaus 
Genus,  Numerus  und  Casus  vereinte  LäutmodificaticHien  des  ma^ 
teriell  bedeutsamen  Wortes  zu  mach^,  zurück.    Die  ursprünglich^ 
Bedeutung  der  Gasuszeichen  lälst  sich  indefs  nur  bei  wenigen  naeh^ 
weisen^  selbst  bei  dräi  Plpralzeichen  id*  [do  H.)  nur  dann,  wenn 
man  mit  Nichtbeachtung  der  Accente  es  von  id;,  vermehren,  hin* 
zufügen,  abzuleiten  unternimmt.   Die  persönlichen  Pronomina 
erscheinen  immer  nur  in  selbstständiger  Form,  und  dienen  niemals, 
abgekürzt  oder  verändert,  als  Afiixe. 

Das  Verb  um  ist,  wenn  man  das  blofse  Stammwort  betrach* 
tet,  allein  durch  säine  materielle  Bedeutung  kenntlich.  Das  re- 
gierende Pronomen  st^t  allemal  vor  demselben ^^  und  deutet 
schon  dadurch  an,  dafs  es  nicht  zur  Form  des  Yerbums  gehört, 
indem  es  sich  gänzlich  von  den ,  mimer  auf  dias  Stammwort  fol-^ 
genden,  Yerbalpartikeln  absondert.  Was  die  Sprache  Ton  Verbal-» 
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formen  besitzt,  beruht  ausschlieislidi  auf  den  letzteren,  wdche 
dan  Plural,  wenn  er  YC»*liahden:ist^  den  Modus  und  dä^  TraofHis 
angeben.  Eine  solche  Yerbalfonn  ist  dieselbe  fiir  alle  drei  Peüsor 
nen;  und  die  einüsiche  Ansicht  des  ganzen  Yerlmms  öder  vielnlehr 
der  Satzbildung  ist  dahier  die ,  dais  das  Stammwort  mit  sdoier 
Verbalform  ein  Participium  ausmacht,  welches  sich  mit  dem,  voB 
ihm  unabhängig  stehenden,  Subject  durch  ein  hinzugedadites  Yer^ 
bnm  sein  i^rbihdet«  Das  letztere  .ist  zwar  auch  in  der  Sprache 
ausdrücklich  vorhanden ,  wird  aber^  wie  es  .  sdieint ,  ^a  \  dem  ge» 
wohnlichen  Yerbalausdruck  s^t^i  zu  Hülfe  genommen« 

Kehräoi  !wir  nun  zu  der  Yerbdiform/ zurück,  soMiangti  eich 
der  Pluralausdruck  unmittelbar  äu  das  Stammwort,  bdefr  anden 
Thtiil  ah^  disr  mit  diesem  a)s;  ein  und  ebendasselbe  Gianze  ange^ 
sehen  wird«  Es'  ist  aber  merkwördig,i .  und  ihierin  liegt  ein <  Erken«* 
aungsmittd  des  Yerbuins,  dafsdas  Pluialzeichen  der  Gohjugätiöo 
§^zlich  von  dem  ^er  Dedinaticm  Terschieden  ist«  iDas  niemals 
(ehlende  einsylbige  Pluralzeichen  kra  {kya)  nimmt  gewöhnlidi, 
obgleich  nicht  inuner,  noch  ein  zweites,  kun^  verwandt  ioit  akan^ 
völlig,  vollständig  (^),  unmittelbar  nach  sich;  und  die  Sprache  lier 
weist  auch  hierin  ihre  doppelte  Eigenthümlichkeit,  die' grammatische 
Beziehung  durch  Zusammensetzung  zu  bezeichnen ,' :  und  in  dieser 
den  Ausdruck,  auch  wo  Ein  Wort  schon  hinreichen  würde,  noch 
durch  Hinzufüxgüng  eines  andren  zu  verstärken«  Doch  c  tritt  hier 
der  nicht  unmerkwürdige  Fall,  ein,  dais  einem  mit  verloren  gegan-t 
gener  ursprünglicher  Bedeutung  zum  Affixum  gewordenen  Worte 
eines  von  bekannter  Bedeutung  beigegeben  wird« 

Die  Modi  beruhen,   wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist. 


• .  < .  • 


:{*)  Hough  schreibt  a^kun:.    Die  Bedeutung  dieses  Worts  kommt  von  der  im 
^erbum  Xu /»liegenden:  zum  £nde  kommen,  welche  aber  von  Erschöpfung  gebraüdit 
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groistentbeils/äuf  der  Yerbifadufag  toiI  Wuraeln  allgemeinererBe- 
deatan|;iiink/(fe]ir  concreteni i<;AaC  diese  Weise  sich  blois  nadb -der 
niäterieUeni.Bedeatfiaüääl^  sie  ganz  über  den  lögi^ 

«dienvllmfdiig'  dieser  VerbälfoiniM  hinaus  ^  und  ihre  Zahl  wird  gei- 
wisscntia&enr  unbestimihbftr^rr  D^  folgen  ihnen  ^  bis 

ünf  wenigpe  :Aiisnahnien^  in  der  Anfügung  an  das  eigentliche  Yep- 
bom  mdif  das\PkiTalz6ichen^aber  richtet  sich  nach  der  Festigkeit^ 
mit  welcfaeir>  dieidda  jMckius  anzeigende  Wurzel  mit  der  concreten 
als'^Tedbundbn  bötaracbtet  wiird^  worüber:  eine  .doppelte  Ansicht  in 
dem  Spiadiflinne  des  iTolks  zu  herrschen  scheint.  In.  emigen  we- 
mgen;  :FaUeri  tnttdassdbe  zwischen,  ibeide  Wurzehl^  in  den  meisten 
aber  folgt' es  der  letfeten«  E»  ist  offenbar^ 'dals  die  den  Modus  an-^ 
zcfigendeh  Wiirzeln  im  erst^ieiLiFall  mehr  von  einem  dunklen  G^ 
fühl  der  gramniatiscben  Form  bf^leitet  sind^  da  hingegen  im  letz^ 
Deren  biside  Wui^zeln  in .  der^Yeräinigung  ihrer>  Bedeutungen -gleich-- 
aam  als  ein  und  dasselbe  Stammwort ;  gelten« :  Unter  dän^  was  hier 
Modus  '  durÖh  Verbindung  von  Wurzeln  genannt  wird  ^  kommen 
Formen 'ganz  vtecschiedener  grammatischer  Bedeutung  vor,  z.B.  die 
Gaüsäl veibaj^ welche. rdareh  Hinstufugung  der  Wurzel  schicken, 
aiuftrageA,  befehlen  gebildet  werden,  und  Yerba,  deren  Bedea^» 
tuBjg'^andere'Spiaidhen  idku^  untreanbare  Präpositionen  modi« 

-!  V.^  Yonr.T^ibpuipartlkelnjinhU;  darey  fünf  des  Präsens,  drei 
2xi^ei)C^'de9fräseiisr:iäkkPräl^  ^wei  ausscfaüefslich  dem 

letzteren  imgebökende^  danä  eiiiigedes  Futorums.  auf.  Er  nennt  die 
damit  gebildeten  YerfailbeugabgenFormehi des  Yerboms^  ohne  je- 
doch ^deh.rünterschieddefef  (äebraucU  derklie  glekhe  Zeit  bezeich- 
Rend&nv '  a^ügeben.  Dd&  ijedocKI  unteb  iUnen  \  ein  iUsteraehiied  ge^ 
macht  'wird,  >'!Beigt  :sich^  durcb^  sdinä  gelegentliche  iJLuiserung,  ^  dais 
zwei,   von  denen  er  gerade  spricht,   wenig  in  der  Bedeutung  von 
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einander  abweichen«  /Von  thS:  TnßAtJ^aiAson  aii,  dals  es  anfingt^ 
dds  die  Handlung^:  noch,  im  gegehWärtigim  Aogenblicke  nicht  ibii^ 
mdauem  anfgehört  hat.  Auiser  ^en'  Iso  ^  aüfgiBfiihiten  ^konBÜen  -dbtr 
anch  noch  andere  9  namentüoh  eine  föridie  gank  vtdl0nd^ 
'gangenheit^  Tor*  Eigentlich  gehörani  nun  diese  Tempwaucheitiii^ 
sofern  dem  IndicativaB*  an^  als  «sie  ah  mid  fib:  sich  IceiiMn  oek 
deren  Modns  andenten;  ^nige  deitelbeii  >  diene»  bber  i^cb'infcideir 
That  zur  Bezeichnung  des  Imperativusy  der  jedrfchandt'ieine' ganz 
eigenen  Partikehi  hat,  oder  durch  die  nackte  Wurzel -angedeutet 
wird«  Jndson  nennt  einige  dieser  Partikeln  bloß  enpheöisbhe,  oder 
ausfällende«  Verfolgt  man  sie  im  Wortwbuche,  ^  sd  sind '.  die  tneistea 
zagleich,  wenn  au^'m  einer :  gar  nicht,  oder  nw  entfernt -«ebi» 
wandten  Bedeutung  ^  wirkliche  Wunsefai ;  und  ■■  das  Yerfaiirän: :  (äer 
Sprache  ist  also  auch  hier  >  bedeutisame  Zusammenselgapg»  Diese 
Partikeln  machen,  der  Absicht  der  Sprache  nach^  offianbar  Ein 
Wort  mit  der  WurzeLeuB^  und  man  mi&fs  die  :ganhe!Fonn<^db'eia 
Gomposituih  ansehen^  I)urch  Buchstabenya^derung  aber  ist:  diesb 
Einheit  nicht  angedeutet,  ausgeiKomnien  daifin,  daft  rnnden^oben 
angegebeaen  Fällen  die  ^  Anssjwäohe  >  die  i  dvinpien  Buchstaben  i  in  ihve 
unaspirirten  tönenden  Terwandelt.«  Audk' dies^  wircL  Ton  Garey  nioiit 
ausdrücklich  bemerkt;  es  scheint  aber  aus  der  AUgeniiSeinheit  seiner 
Regel  und  der  Schreibung  bei  Hough  zu  folgen,  der  diese vUnH 
Wandlung  bei  allen  aii(  diese  Weise  ais  Partikeln;  gcbrahchteA  Wör- 
tern anwendet^  und  z«  B<.  das'  Zeidaiäi ':  vbUendeteari  Vergengsd^Mt 
pri:  in  der  Angabe  der  Aussprache^  äj*/:  sdireibt«  .  -  Auch  veind 
wirklich  in  der  geschriebenen  Sprache  vorkommende:  ZdsanunenH 
Ziehung  der  Voäale  zweier  solcher  einsylbiger  Wcn-ter.  finde  iditih 
dem  Futurum  der  Causalverba.  Das  Csiussllziichen  4)he  \die .  Wvat^ 
zel  befehlen)   und  die  Partikel  aii»  des  Futorums  werden  sa 
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chim^  {^).  Der  gleiche  Fall  scheint  mit  der  susammeiigesetzteii 
Partikel  des  Fatununs  ./Mi^^ma^^  statt  za  finden  ^  wo  nämlidi 
die  Partei. /e^  mit  am*  nii  Unh  zusammengezogen  wid  danä  eine 
andere  Partikel  des^Futununs^  mangj  hmzugesetzt  wird«  Ähn<* 
liehe  Fälle  mag  zwm  die  S{)raohe  noch  aufweisen  j  doch  können 
sie  9  da  man  ihnen  sonst  nothwendig  öfter  begegnen  müfste^  tm* 
möglich  h&ufig  sein.  Die  hier  geschilderten  Yerbalformen  lassen  sich 
wieder  durch  Anfügung  von  Casuszeichen  decliniren^  dergestalt^ 
dais  das  Gasuszetchen  entweder  unmittelbar  an  die  Wurzel  ^  oder 
an  die' sie  begleitenden  Partikeln  geheftet  wird«  Wenn  dies  zwar 
mit  der  Mator  der  Gemndi^n  und  Participien  anderer  Sprachen 
übereinkommt/  so  werden  w&  doch  weiter  unten  sehen  ^  dals  die 
Barmanische  auch  noch  in  einer  gai)Z  eigenthümlichen  Art  Yerba 
und  Yerbalsätze  als  Nomina  behandelt. 

Von  den  hier  erwähnten  Partik^  d»  Modi  und  Tempora 
muls  man  eine  andere  absondern^  welche  ^auf  die  Bildung  der  Ver* 
bal formen  den  wesentlichsten  £influis  ^  ausübt ^  aber  auch  dem 
Nomen  aii^ehört,  und  in  der  Grammatik  der  ganzen  Sprache  eine 
wichtige  RoUe  spielt«  Man  enSth  schon  aus  d^Q  Vorigen^  da& 
ich  hier  das,  als  Nomiaativ^iehen* -weiter  oben  erwähnte  thang 
meine.  •  Auch  Garey  hat '  diesen  Unterschied  gefühlt.  Denn  ob  er 
gleich  thang  als  die  erste  der  Präsensformen  des  Yerbums  bildend 
aufiuhrt,  so  behandelt  er  es  doch  unter  dem  Namen  einer  Yerbindungg^ 
parükel  (coA/MTKCipe  mereiMM)  immer  ganz  abgesondert.  Thang 
fiägt  dem  Yerbum  nicht ^  wie  die  übrigen  Partikeln,  eine  Modn 
fication  hinzu  (^)y  ist  Ti^mehr  für  Seine  Bedeutung  unwesentlich; 

'    '  ■  *  ■  t  ■■■  ^         ■   I  ■     {  ■■  ■  i  tf  I  I  4         t   I    ■■  ■.,  I  I    I    ■»■■1         F*r     ■   I        '  '  I  111    ■  ■  m     I    t«  j     f  g 

(M   Carey.  S.  116.  S.112,     Jndson*'»;.  cAintb. 

(')  Diee  sagt  Carey  ausflrückligh  fuxv^hsexta  SteUen  meiner  Gipammatik.  S.  96.  §•  34. 
S.  110.  §.92. 93.  Inwiefern  aoer  seine  noch  iveiter  gehende  Behauptung:  das  Wort 
besifie  gar  keine  Bedeutung  für  »iob/  gegründet  ist,  wekdeik  wir  deich  sehen. 
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es  zeigt  aber  an^  in  welchem  .grammatifichen. Sinne  dtt  M^o^^  .«leiii. 
es  sich  anschlie&t,  genommen  werden -soll ,  und  begräo^t^jw 
der  Ausdruck  erlauibt  ist,  seinem  grammatischea.  Formön.  1  ßsi  {g^orfe 
daher  beim  Yerbum  nicht  zu  den  bedeutwnben>!)s6ndentiza;jdeiL 
bei  der  Zusammenfügung  der  Elemente  der  Bede  dasi  i Vdmiffln Anife 
leitenden  Wörtern,  und  kommt  ganz  mit  dem  Begriff  devii]ii>Qu^^ 
nesischen  ihohl  oder  leer  .genannten  Wörter  äbtteiut. -^Wö  iktu^g. 
das. Yerbum  begleitet,  stdilt  es  sich  entweder.,,  wienh  k^inä  anBöne 
Partikel  vorhanden  ist,  unmittelbar  : hinten  an  dieN-Wn^zeL^  odei*: 
folgt  den  andren  vorhandenen  P^tikeln  nach#  In  .bekltojiSteUnnr-: 
gen  kann  es  durch  Ajoheftung  von.:GBSUSzeich^»flectirt  werden*: 
Es  zeigt  sich  aber  ;hier  der  merkwürdige  Unterschied,  dafsy .  Jbei  ;dfir 
Declination  desNomens,  /Aai^^.blois  das  Nom»nativzdchetiiirt,:i midi 
bei  der  Anfügung  der  übrigen.  iGbsus  nicht  weiter  ersdid&t^  bei  dfin 
des  Parlicipiums  (denn  für  ein  solches  kann  man/doch  ihier  nur  das 
Yerbum  nehmen)  hingegen ?  seine.  Stelle  behält.^  Dms  scheint  eu^hfin 
weisen,  dafs  seine. BestjmoöiungimiletziteiwnF^  die^ist^rda&iZiir; 
sammengehören  der  Paiitikdb  mit  der.  Wuizel,^  folglich^^die  Begrän^ 
zong  der  Participialfonn  ao9Uzeigen«i :  :3eJAen  regjdmlUsigen.Geh^ 
findet  es  nur  i^  Indicativus. ;  Yom,  j$ubjunctivus:i^/^  g^mzlich; 
ausgeschlossen,,  ebenso  vom  Imperativusj.  und.  auch  noch i  in  ein^^ 
einzelnen  andren  Fügungen  iallt  es  hinweg.  Nach  Garey,  dient  es, 
die  Participialformen  mit  einem  folgenden  Worte  zu  Verbinden,  .was 
isfspfem  mit,  meiner.  .Behauptung  ähei^inkomnM;,  idais  es  eine^^ 
gränzung  jener  FcirPJien  von  der  auf  sie  folgenden  ausmachjt. -We^OL 
man  das  hier  Gesagte. zusanunenniuunt  und  mit idem  Gebrauche  des 
Wortes  beim  Nomen  verbindet,  so  fiählt  man  bald,  dafs  dasselbe 
nicht  nach  der  Theorie  der  Bedetheile  erklärt  werden  kanh ,' son- 
dern dafs  man,  w'ie  bei  den  Chinesischen  P^ätik^ln,  zu  seiner  nr- 
sprünglichen  Bedeutung  zurückgehen  miiis» ,  In  di^Sßr.  diückt  ^  mm 
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den  Begriff:  dieses^  also^  äus^'und  wird  in  der  That  von  Garey^ 
und  Judson  (welche  luir  diiese  Bedeutung  rnclit  mit  dem  Gebrauche^ 
des  Wiorts  ab  Purtikel  in  Yerfoindung  bringen)  ein  Demonstrativ-* 
pronomen  und  Adverbiunl  genannt.  In  beiden  Functionen  bildet 
es,  als  erstes  Glied,'  mehrere  Gomposita«  Sogar  bei  der  Verbindung 
von  Yerbälwurzeln,  wo  eine  von  allgemeinerer  Bedeutung  den  Sinn 
der  andren  modifidrt,  führt  Garey  thung  in  einem  seiner  Adverbi^iL* 
bedeutung  verwandten  Sinne:  entsprechen,  übereinkommen  (also: 
ebenso  sein),  an,  hat  es  jedoch  nicht  in  sein  Wurzelverzeichniis 
aufgenommen,  und  giebt  leider  auch  kein  Beispiel  dieser  Bedeu- 
tniig  (^)«  In  demselben  Sinne  scheint  es  mir  nun  als  Leitungs- 
mittel  des  Verständnisses  gebraucht  zu  werden.  Indem  der  Re- 
dende einige  Worte,  die  er  genau  zusammengenommen  wissen  will, 
oder  die  Substantiva  und  Verba  besonders  heraushebt ,  läfst  er  auf 
sie:  dies!  also!  folgen,  und  wendet  die  Aufmerksamkeit  des  Hö-. 
rers  auf  diis  Gesagte,  uin  es  nun  weiter  mit  dem  Folgenden  zu 
verbinden,  oder  auch,  wenn  thang  das  letzte  Wort  des  Satzes  ist, 
die  vollendete  Rede  zu  beschliei^en.  Auf  diesen  Fall  pafst  Garey's 
Erklarang  von  thang ^  als  einer  Vorhergehendes  und  Nachfolgen- 
des mit  einander  verbindenden  Partikel,  nicht,  und  daher  mag 
seine  Aufserung  kommen,  daJs  die  mit  thang  verbundene  Wurzel 
oAßt  Verbalform  die  Kraft  eines  Verbums  hat,  wenn  sie  sich  am 
Schluis  eines  Satzes  befindet  (^).  In  der  Mitte  der  Rede  ist  die 
mit  thang  verbundene  Verbalform  naqh  ihm  ein  Participium^  oder 
wenigstens  eine  Fügung,  in  der  man  nur  mit  Mühe  das  wahre 
Verbum  erkennt,  am  Schlufs  eines  Satzes  aber  ein  wirklich  flec- 
tirtes  Verbum.    Mir  scheint  dieser  Unterschied  ungegründet.    Auch 


(^)  S.115.  §.110.    Die  andreii  zu  v^rgkichenclea  Stellen  find  S.67.74.  %Ai 
S.  162.  §.  4.  S.  169.  §.  24.  S.  170.  %.  26.  S.  173.  . 

n  S.  96.  8-34- 
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am  ScMufs  eines  Satzes  ist  die  hier  besprochene  Form  nur  Parti* 
dpium,  oder  genauer  zu  reden,  nur  eine  nach  Ähntidikeit  ^eäies 
Participiums  modifiäirte.  Die  eigientliche  Yerbalkraftmuis  lA  bei^ 
den  Stellungen  immer  hinzugedacht  werden. 

Dieselbe  wirklich  auszudrücken ,  besitzt  jedodi  die  Sprache 
noch  ein  anderes  Mittel,  über  dessen  wahre  Beschaffenheit  zwar 
weder  Garey ,  noch  Judson ,  yollkommisne  Aufklärung  gewihren^ 
das  aber  mit  der  Kraft  einies  hin2iägefugteA  Hülfsverbums  grofie 
Ähnlichkeit  hat.  Wenn  man  nämlieh  ^nen  Satz  durch  ein  wirk- 
lich flectirtes  Yerbum  wsdirhaft  beschliefsen  und  alle  Yednndimg 
mit  dem  Folgenden  aufheben  will,  so  setzt  man  der  Wurzel  oder 
der  Yerbalform  eng  {i  H.)  an  der  Stelle  y<m  fAa/»^  mich^  ^Es 
wird  hierdurch  allem  Mifsverständniis  vorgebeugt,  das  aus  der  ver- 
bindenden Natur  von  ihang  entspringen  könntö,*  und  die  Reihe 
an  einander  hängender  Participien  wirklich  zum  Schluis  gebracht; 
pru-Sng  heilst  nun  wirklich  (icih  u.  s.  w.)  tbue,  nkht  mehr: 
ich  bin  thuend,  pra^-prii-^eng  ich  habe  gethan,  nicht:  idi 
bin  thuend  gewesen.  Die  eigentliiihe  Bedeutung  dieses  Wdrtchena 
giebt  weder  Carey,  noch  Judson,  an.  Der  Letztere  sagt  blois,  dais 
dasselbe  mit  hri  (shi)^  sein,  gleichgeltend  [equüwlent)  sei.  Da-* 
bei  erscheint  es  aber  sonderbar,  dafs  es  zur  Gonjugation  dieses 
Yerbums  selbst  gebraucht  wird  (*).  Nach  Carey  und  Hoogh  ist  es 
auch  Gasuszeichen  des  Genitivs:  Id^Sng^  des  Menschen.  Judson 
hat  diese  Bedeutung  nicht  (^).  Dieses  Schlufszeichen  wird  aber^  wie 
Garey  versichert,  im  Gespräch  selten  gebraucht,  und  auch  in  Schrie 
ten  findet  es  sich  hauptsächlich  in  Übersetzungen  aus  dem  Pali; 
ein  Unterschied,  d^r  sich  aus  der  Neigung  des  Barmanischen,  die 

(^)  S.  im  E?aDgeltam  Jobannis.  21,  2,  hri^-hra^ing  Cshi-gya'^i)^  de  sind 
oder  waren. 

O  Carey,  S-79.  §.1.  S.96.  §37.  S.44.46.    Hough.  S.  14.   Judson.  t>.  ing. 
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Sätä&e  der  Rede  an  einander  zu  hfuig^a  ^  und  dem  regelmäfsigen 
Periodenbau  einer  Tochtersprache  des  Sanskrit  erklärt.  Einen  nähe* 
ren  Gnmd^ ;  Traroni  getttde  Übersetzungen  aus  dem  Pali  dies  Hülfs- 
wortMieben^  glaube  ich  auch  noch  darin  zu  finden,  dafs  die  PaU- 
Sprache  Participien  mit  dein  Yerbum  sein  zur  Andeutung  mehrerer 
Tempora  yerbindet,  ündisdsdann  immer  das  Hülfsverbum  mit  eini- 
ger Lautveränderung  nachfolgen :  läist  ( ^ )  •  Die  Bannanischen  Über- 
setzet konnteni^  sich  genau  an  die  Worte  haltend,  ein  Äquivalent 
dieses  Hul&verbums  sudien,  und  dazu  e/i^  wählen.  Deshalb  ist 
aber  dies:l¥ort  nicht  weniger  ein  acht  Bannanisches,  kein  dem  Pali 
abgeborgtes.  Eine  treue  Übertragung  der  Hülfsform  des  Pali  War 
schon  darum  uninöglkh,  weil  das  Barmanische  Yerbum  nicht  die 
Bezeichnung  der  Personen  in  sich  aufnixnmt.  Eine  Eigenheit  der 
Sprache  ist  es,  dafe  dieses  Schlußwort  zwar  hinter  aUen  andren 
Verbalformen,  nicht  aber  hinter  denen  des  Futurums  gebraucht 
werden  kann.  jDie  erwähnte  Pali-^Gonstmction  scheint  sich  vor^ 
zngsweise  bei  Zeiten  der  Vergangenheit  zu  finden.  Der  Grund  kann 
abcir  schwerlid»iin  der  Natur  der  Partikeln  des  Futurums  li^en,  da 

Carey. 


würdige  Aufmerksamkeit  auf  die  Unterscheidung  der  Partidpialfor- 
men  und  des  ftectitten  Yerbums  wendet,  bemerkt,  dafs  die  befeh- 
lende und  fragende  Form  des  Yeibums  die  einzigen  in  der  Sprache 
sind,  wdlche  einigen  Anschein  dieses  letzteren  Redetheiles  haben  (^). 
Diese  scheinbare  Ausnahme  liegt  aber  auch  nur  darin ,  dafs  die 
genannten  Formen  nicht  mit  Gasuszeichen  verbunden  werden  kon- 
neu,  mit  welchen  sich  die  ihnen  eigenthümlichen  Partikeln  nicht 
verbinden  würden.    Denn  diese  Partikeln  schliefsen  die  Form,  und 


(^)  Burnonf  «nd  Lassen.  Essiu  sur  le  PaU.  S.  13£.  137. 
(«)S.109.S.88.  ■ 
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das  verbindende  thang  stdbt  l)ei  den  fragenden  Verben  i^r  dim^* 
sdben^  um  sie  selbst  an  die  Tempaspartikeln  anzuknüpfen. 

Sehr  ähnliche  Beschafifenheit  mit^em  oben  belichteten  Ma/»^ 
hat  die  Yerbindnngspartikel  th au.  ^ Da  es  mir  aber' 'hier  nur  darauf 
ankommt^  den  Charakter  der  Sprache  im  Ganzen  iannigeben,  so 
übergehe  ich  die  einzelnen  Punkte  üu«  Übereinstimmung  und  Ver- 
schiedenheit. Es  giebt  noch  andere  Verbindungspartikeln  ^  welche 
gleichfaUs^  ohne  dem  Sinn  etwas  lunzuzufögen^  an  4ie  VerbalfoAn 
geheftet  werden,  und  alsdann  iAai»^  und  Man  von  ihrdr  Stelle 
verdrängen.  Einige  von  diesen  werden  aber  auch  bei  andreni  Gdb- 
genheiten,  als  Bezeichnungen  des  Gonjunctivus,  gebraucht^i.imd  nur 
der  Zusammenhang  der  Rede  verräth  ihre  jedesmalige  Bestubummg» 

Die  Folge  der  Theile  des  Satzes  ist  so,  dafs  zueist  das 
Subject,  dann  das  Object,  zuletzt  aber  das  Verbum)  st^t:  Gott 
die  Erde  schuf,  der  König  zu  seinem  General  sprach,  er  mir  gab. 
Die  Stelle  des  Verbums  in  dieser  Gonstraction  «t  oflfenbar  nicht 
die  natürliche,  da  dieser  Redetheil  sich  in  der  Fiäge'ideV'Id^mi 
zwischen  Subject  und  Object  stellt.  Im  BarmaniscbeB  aber  erklärt 
sie  sich  dadurch,  dafs  das  Verbum  eigentlich  nur  ein  Participium 
ist,  das  erst  später  seinen  Schlufssatz  erwartet,  und  auch  eine 
Partikel  in  sich  trägt,  deren  Bestimmung  Verbindung  mit  etwas 
Folgendem  ist.  Diese  Verbalform  nimmt  nun,  ohne  als  wirklidieci 
Verbum  den  Satz  zu  bilden,  alles  Vorhergehende  in  sich  auf,  und 
trägt  es  in  das  Nachfolgende  über.  Carey  bemerkt,  dafs  die  Spradie 
vermöge  dieser  Formen,  soweit  als  es  ihr  gefällt,  Sätze  in  einanr- 
der  verweben  kann,  ohne  zu  einem  Schlüsse  zu  gelangen,  mid 
setzt  hinzu,  dafs  dies  in  allen  rein  Barmanischen  Werken  in  hohem 
Grade  der  Fall  sei.  Je  mehr  nun  der  Schlufsstein  eines  ganzen  in 
an  einander  gehängten  Sätzen  fortlaufenden  Räsonnements  hinaus- 
gerückt  wird,  desto  sorgfältiger  mufs  die  Sprache  sein,  die  einzelnen 
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Sätze  immer  mit  jedem  untergeordneten  Endwort  abznschliefsen. 
Dieser  Form  bleibt  sie  nun  auch  durchaus  getreu,  und  läfst  immer 
die  Bestimmung  dem  zu  Bestimmenden  vorausgehen.  Sie  sagt  daher 
nicht:  der  Fisch  ist  im  Wasser,  der  Hirt  geht  mit  den  Kühen,  ich 
esse  Reifs  mit  Butter  gekocht ,  sondern :  im  Wasser  der  Fisch  ist, 
mit  den  Kühen  der  Hirt  geht,  ich  mit  Reifs  gekocht  Butter  esse« 
Auf  diese  Weise  stellt  sich  an  das  Ende  jedes  Zwischensatzes  immer 
ein  Wort,  welches  keine  Bestimmung  mehr  nach  sich  zu  erwarten 
hat.  Vielmehr  geht  regelmäfsig  die  weitere  Bestimmung  immer  der 
engeren  voraus.  Dies  wird  besonders  deutlich  in  Übersetzungen  aus 
andren  Sprachen.  Wenn  es  in  der  Englischen  Bibel  im  Evange- 
lium Johannis.  21,  2.  heifst:  and  Natluinael  of  Cana  in  GnlileCj 
so  dreht  die  Barmanische  Übersetzung  den  Satz  um,  und  sagt: 
Galiläa  des  Distrikts  Cana  der  Stadt  Abkömmling  Nathanael. 

Ein  anderes  Mittel,  viele  Sätze  mit  einander  zu  verknüpfen, 
ist  die  Verwandlung  derselben  in  Theile  eines  Gompositums, 
wo  jeder  einzelne  Satz  ein  dem  Substantivum  vorausgehendes  Ad- 
jectivum  bildet*  In  der  Redensart:  ich  preise  Gott,  welcher  alle 
Dinge  geschaffen  hat,  welcher  frei  von  Sunde  ist  u.  s.  f.,  wird 
jeder  dieser,  noch  so  zahlreichen  Sätze  durch  das  oben  schon  in 
dieser  Function  betrachtete  thau  mit  den»  Substantivum,  das  aber 
erst  dem  letzten  von  ihnen  nachfolgt,  verbunden.  Diese  einzelnen 
Relativsätze  gehen  also  voran,  und  werden  mit  dem  auf  sie  folgen- 
den Substantivum  als  ein  zusammengesetztes  Wort  angesehen;  das 
Yerbum  (ich  preise)  beschliefst  den  Satz.  Zur  Erleichterang  des 
Verständnisses  sondert  aber  die  Barmanische  Schrift  jedes  einzelne 
Element  des  langen  Gompositums  durch  ihr  Interpunctionszeichen 
ab.  Die  Regelmäfsigkeit  dieser  Stellung  macht  es  eigentlich  leicht, 
dem  Periodenbaue  nachzugehen,  wobei  man  nur,  in  Sätzen  der  be* 
schriebenen  Art^  vom  Ende  gegen  den  Anfang  vorschreiten  mu&. 
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Nur  beim  Hören  mufs  die  Aufmerksamkeit  schwierig  angespanot 
werden,  ehe  sie  erfährt,  wem  die  endlos  vorangeschickten  Prädicate 
gelten  sollen.  Yermuthlich  aber  vermeidet  die  Umgangssprache  so 
zahlreich  an  einander  gereihte  Redensarten. 

Es  ist  der  Barmanischen  Gonstraction  durchaus  nicht  dgen, 
die  dnzelnen  Theile  der  Perioden  in  gehöriger  Absonderung 
dei^talt  zu  ordnen,  dals  der  regierte  Satz  dem  r^erenden  nacfa^ 
folgte.  Sie  sucht  vielmehr  immer  den  ersteren  in  den  letzteren 
aufzunehmen,  wo  er  ihm  dann  naturlidh  vorausgehen  mufs.  Auf 
diese  Weise  werden  in  ihr  ganze  Sätze  wie  einzelne  Nomina  be- 
handelt. Um  z.  B.  zu  sagen :  ich  habe  gehört,  dafs  du  deine  Bücher 
verkauft  hast,  dreht  sie  die  Redensart  um,  lälst  in  derselben 
deine  Bücher  vorangehen,  hierauf  das  Perfectum  des  Yerbums 
verkaufen  folgen,  und  fügt  nun  diesem  das  Accusativzeichen  bei, 
an  das  sich  wieder  zuletzt:  ich  habe  gehört,  schliefst. 

Wenn  es  der  hier  versuchten  Zergliederung  gelungen  ist,  die 
Bahn  richtig  herauszufinden,  auf  welcher  die  Barmanische  Sprache 
den  Gedanken  in  der  Rede  zusammenzufassen  strebt,  so  sieht  man^ 
dafs  sie  sich  zwar  auf  der  einen  Seite  von  dem  g^mzlichen  Mangel 
grammatischer  Formen  entfernt,  allein  auf  der  andren  auch  die 
Bildung  derselben  nicht  erreicht.  Sie  befindet  sich  insofern  wahr- 
haft in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gattungen  des  Sprachbaues.  Zu 
wahrhaft  grammatischen  Formen  zu  gelangen,  verhindert  sie  schon 
ihr  ursprünglicher  Wortbau,  da  sie  zu  den  einsylbigen  Sprachen 
der  zwischen  China  und  Indien  wohnenden  Yolksstamme  gehört« 
Zwar  wirkt  diese  Eigenthümlichkeit  der  Wortbildung  nicht  gerade 
dadurch  auf  den  tieferen  Bau  dieser  Sprachen  ein,  dafs  jeder  Begriff 
in  einzelne  eng  verbundene  Laute  eingeschlossen  wird.  Da  aber  in 
diesen  Sprachen  die  Einsylbigkeit  nicht  zufallig  entsteht,  sondern 
die  Organe  sie  absichtlich  und  vermöge  ihrer  individuellen  Richtung 
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festhalten,  so  ist  mit  ihr  das  ^nzehie  Heransstofsen  jeder  Sylbe 
verbunden,  was  dann  natürlich  durch  die  Unmöglichkeit,  mit  den 
materiell  bedeutsamen  Wörtern  Beziehungsbegriffe  anzeigende  Suf- 
fixa  zu  verschmelzen,  in  die  innersten  Tiefen  des  Sprachbaues 
eingreift.  Die  Indo-Ghinesischen  Nationen,  sagt  Leyden  (^), 
haben ,  eine  Menge  von  Pali- Wörtern  in  sich  aufgenommen,  sie  passen 
sie  aber  alle  ihrer  eigenthümlichen  Aussprache  an,  indem  sie  jede 
einzelne  Sylbe  als  ein  besonderes  Wort  hervorstofsen.  Diese  Eigen- 
schaft also .  mufs  man  als  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
dieser  Sprachen,  so  wie  der  Chinesischen,  ansehen  und  bei  den  Un- 
tersuchungen über  ihren  Bau  fest  im  Auge  behalten ,  wenn  nicht 
sogar,  da  aUe  Sprache  vom  Laute  ausgeht,  demselben  zum  Grunde 
legen.  Mit  ihr  ist  eine  zweite,  andren  Sprachen  in  viel  geringerem 
Grade  angehörende,  verbunden,  die  Yermannigfaltigung  und  Ver- 
mehrung des  Wortreichthums  durch  die  den  Wörtern  beigegebenen 
verschiedenen  Ac Cent e.    Die  Chinesischen  sind  bekannt;  einige 

_  _  \ 

Indo-Chinesische  Sprachen  aber,  namentlich  die  Siamesische  und 
An  am -Sprache,  besitzen  eine  so  grolse  Menge  derselben,  dafs  es 
unsrem  Ohre  fast  unmöglich  ist,  sie  richtig  zu  unterscheiden.  Die 
Rede  wird  dadurch  zu  einer  Art  Gresang,  oder  Recitativ,  und  Low 
vergleicht  die  Siamesischen  voUkonmien  mit  einer  musikalischen 
Tonleiter  (^).  Diese  Accente  geben  zugleich  zu  noch  gröfseren  und 
zahlreicheren  Dialektverschiedenheiten,  als  die  wahren  Buchstaben, 
Veranlassung;  und  man  versichert,  dais  in  Anam  jede  ii^end  bedeu- 
tende Ortschaft  ihren  eignen  Dialekt  hat,  und  dafs  benachbarte,  um 
sich  zu  verständigen,  bisweilen  zu  der  geschriebenen  Sprache  ihre 
Zuflucht  nehmen  müssen  (^).    Die  Barmanische  Sprache  besitzt 

C)  Asiat,  res.  X.  222. 

C)  Ä  Grammar  qf  the  Thai  or  Siamese  Language.  S.  12-19. 

(')  Asiat,  res.  X.  270. 
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zwei  solcher  Accente,  ddn  in  de):  Batmanischen  Schrift  mit  zwd 
am  Ende  des  Worts  über  einander  stehenden  Punkten  bezeichnet«!) 
langen  und  sanften  ^  und  den  durch  einen  unter  das  Wort;  g^sets^en 
Punkt  angedeuteten  kur2en  und  abgebtodmen«  Bechkiet  ikian  hierzu 
die  acceiütlose  Aussprache^  so  läist  sich  dasselbe  Wort^  mit  melür  odec 
minder  verschiedener  Bedeutung/  in  dreifacher  Gestalt  in  dar  Sprache 
anjOTinden:  pö^  aufhalten^;  aufschütten,  überfüllen,  ein  lattger  .civaler 
Korb,  p6:j  an  einander  heften  oder  binden,  au&äiiigen,:  .e£n  Iikseet^ 
Wurm,  pö' ,  tragen,  herbeibringen,  lehren^  unterrichten,  darbringen 
(wie  einen  Wunsch,  oder  S^en),  in  oder  auf  etwas  geworfen  wer^ 
den;  ndj  ich,  nd:^  fünf,  ein  Tisch.  Nicht  jedeä  Wort  aber  ist^ 
dieser  yerschiedneo  Aocent;(iation  fähig*  Einige  Endvotble  nehmen 
keinen  beider  Accente,  andere  nur  einen  derselben  an,  und  inmiec 
können  sie  nur  sich  an  Wörter  heften,  die  mit  einem  Vocal  oder 
nasalen  Gonsonanten  endigen.  Dies  letztere  beweist  deutlich,  dafi 
sie  Modificationen  der  Yocalie  sind,  und  untrennbar  mit  ihnen  zu- 
sammenhängen. Wenn  zwei  Barmanische  einsylbige  Wörter  als  ein 
Compositum  zusammentreten,  so  verliert  darum  das  erste  seinen 
Accent  nicht,  woraus  sidbi  wohl  schlieisen  läfst,  dafs  die  Aussprache 
auch  in  Zusammensetzungen  die  Sylben,  gleich  besonderen  Wör- 
tern, aus  einander  hält.  Man  pflegt  diese  Accente  dem  Bedürfnüs 
der  einsylbigen  Sprachen  zuzuschreiben,  die  Anzahl  der  möglichen 
Lautverbindungen  zu  vermehren.  Ein  so  absichtliches  YerüsJuren  ist 
aber  kaum  denkbar.  Es  scheint  umgekehrt  viel  natürlicher,  dals 
diese  mannigfaltigen  Modificationen  der  Ausspradie  zuerst  und  urn 
sprünglich  in  den  Organen  und  den  Lautgewohnheiten  der  Völker 
lagen,  dafs,  um  sie  deutlich  austönen  zu  lassen,  die  Sylben  einzeln 
und  mit  kleinen  Pausen  dem  Ohre  zugezählt  wurden,  und  dafs 
eben  diese  Gewohnheit  nicht  zu  der  Bildung  mehrsylbiger  Wörter 
einlud. 
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Die  einsylbigen  Indo-Chinesischen  Sprachen  haben  daher  auch^ 
ohne  irgend  eine  historische  Yerwandtschaft  unter  ihnen  vorauszu- 
setzen^ mehrere  Eigenschaften  durch  ihre  Natur  selbst  sowohl  mit 
einander^  als  mit  dem  Chinesischen  gemein«  Ich  bleibe  jedoch  hier 
nur  bei  der  Barmanischen  stehen,  da  mir  von  den  übrigen  keine 
Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen,  welche  hinreichende  Data  zu  Unter- 
suchungen, wie  die  gegenwärtigen  sind,  darböten  (*).  Von  der 
Barmanischen  Sprache  mufs  man  zuerst  zugestehen,  dafssie  niemals 
den  Laut  der  Stammwörter  zum  Ausdruck  ihrer  Beziehungen 
modificirt,:  und  die  grammatischen  Kategorieen  nicht  zur  Grund- 
lage ihrer  Redefügung  macht.  Denn  wir  haben  oben  gesehen, 
dafs  sie  diesdben  nicht  ursprünglich  an  den  Wörtern  unterscheidet, 
dasselbe  Wort  mehreren  zuthieilt,  die  Natur  des  Yerbums  verkennt^ 
und  sogar  eine  Partikel  dergestalt  zugleich  beim  Yerbum  und  beim 
Nomen  gebraucht,  dafs  nur  die  Bedeutung  des  Worts,  und  wo  auch 
diese  nicht  ausreicht,  der  Zusammenhang  der  Rede  schliefsen  läfst, 
welche  beider  Kategorieen  gemeint  ist.  Dais  Princip  ihrer  Rede- 
fügung ist,  anzudeuten,  welches  Wort  in  der  Rede  das  andere 
bestimmt.  Hierin  kommt  sie  völlig  mit  der  Chinesischen  über* 
ein  (^).  Sie  hat,  um  nur  dies  anzuführen^  wie  diese,  unter  ihren 
Partikeln  eine  nur  zur  Anordnung  der  Gonstruction  bestimmte,  zu^r 
gleich  und  zu  demselben  Zwecke  trennende  und  verbindende;  denn 

« 

(^)  über  die  Siamesisclie  Sprache  giebt  xwar  Low  höchst  wichtige  Aufschlüsse, 

^    '  .•  ■(»..■•••1  ...  *r  ■  •  ^^ 

die  noch  ungleich-  bohrender  werden,  wenn  man  damit  Burnouf  s  vortreffliche 
Beurtheilnng  seiner .JSdxrift.  im  Nouv.  Jojum.  Asiat.  iV..210^  vergleicht«  Allein  über 
die  meisten  Theile  der  Grammatik  ist  er  zu  kurz,  und  begnügt. sich  zu  sehr,  statt 
der  R^eln,bloIs  Beispiele  zu  geben,  ohne  diese  einmal  gehörig  ^  zergliedern.  Über 
die  Anamitische  Sprache  habe  ich  blo&  Leyden's  schätzbare,  aber  für  den  jetzigen 
Standpunkt  der  Sprachkunde  wenig  genügende  Abfiapdlung  {jisiqt.  res.  X*  158.) 
vor  mir. 

(*)  Hein  Brief  an  Abel-R^usat.  S.3i. 

Zz 


/ 


362  Der  weniger  vollkommene  Sprachbau. 

die  Ähnlichkeit  zwischen  thang  und  dem  Chinesischen  tchi  in 
sem  Gebrauche  in  der  Gonstruction  ist  zu  auf&liend^  als  daj&  sie  ver«- 
kannt  werden  könnte  (')•  Dagegen  wdicht  die  Barmanische  Sprache 
wieder  sehr  bedeutend  von  der  Chinesischen,  sowohl  in  dem  Sinne, 
in  welchem  sie  das  Bestimmen  nimmt,  als  in  den  Mitteln  der  An- 
deutung, ab.  Das  Bestimmen,  von  welchem  hier  die  Rede  ist^  begreift 
nämlich  zwei  Falle  unter  sich ,  die  es  sehr  wesentlich  ist  sorgfältig 
von  dnander  zu  unterscheiden:  das  Regiert- werden  eines  Wortes 
durch  das  andere,  und  die  Yervollständigung  eines  von 'gewissen 
Seiten  unbestimmt  gebliebenen  Begriffs.  Das  Wort  muis  quisdiCativ, 
seinem  Umfang  und  seiner  Beschaffenheit  nach,  und  relativ^! seiner 
Causalität  nach,  als  von  andrem  abhängig,  oder  sielbst  andres  leitendy 
begränzt  werden  (?)  •  Die  Chinesische  Sprache  untecscheidtf t  id^  üttrir 
Construction  beide  Falle  genau,  und  wendet  jeden  jdai an ^wö  er 
wahrhaft  hingehört.  Sie  läist  das  regierende  Wort  dem  regierten 
vorimgehen,  das  Subject  dem  Terbum,  dieses  sdnem  directen  (^b-* 
|ecte,  dies  letztere  endlich  seinem  indirecten,  wenn  ein  solches  Voi^ 
handen  ist.  Hier  läfst  sich  nicht  eigentlich  sagen,  dafs  das  voran- 
gehende Wort  die  Vervollständigung  des  Begriffs  enthalte;  vielmehr 
wird  das  Yerbum  sowohl  durch  das  Subject,  als  durch  das  Qbject,  . 
in  deren  Mitte  es  steht,  in  seinem  Begriffe  vervollständigt,  und 
ebenso  das  directe  Object  durch  das  indirecte.    Auf  der  andren  Seite 

0)  I.e.  S.  31-34. 

■    ■  ■  r  

(*)  la  meinem  Briefe  an  Abel-Röinusät  (S.41.42.)  babe  icb  den  Fall  der  Yer- 
yoUständigung  als  diie  Beschränkung  eines  Begrifls  von  weiterem  Uinfdh^  atif  eineti 
yon  kleinerem  bezeichnet.  Beide  Ausdrücke  läufeti  aber  hier  auf'  dasselbe  htnatin; 
l)enn  das  Adjectivum  yeryoUständigt  den  Begriff  des  SubstantiyumS)  und  ytvA  ili 
seinem  jedesmaligen  Gebrauch  yon  seiner  weiten  Bedeutung  auf  einen  einzelnen  Fall 
beschränkt.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Adverbium  und  Verbum.  Weniger  disntlich 
erscheint  das  Yerhältnifs  beim  Genitiy.  Doch  auch  hier  werden  die  in  dioier  Rda« 
tion  gegen  einander  stehenden  Worte  als  yon  vielen  bei  ihnen  möglichen  Beciehüu'^ 
gen  auf  Eine  bestimmte  beschränkt  betrachtet. 
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läist  sie  das  vervollständigende  Wort  immer  dem  von  der  Seite  des 
Begrifis  desselben  noch  unbestimmten  vorausgehen,  das  Adjectivum 
dem  Substantivum,  das  Adverbium  dem  Yerbuni,  den  Genitiv  dem 
Nominativ,  und  beobachtet  hierdurch  wieder  gewissermaisen  ein  dem 
im  Yorigen  entgegengesetztes  Verfahren.     Denn  gerade  dies  noch 
unbestimmte  hier  nachstehende  Wort  ist  das  regierende,  und  müfste 
nach  der  Analogie  des  vorigen  Falles,  als  solches,  vorausgehen.   Die 
Chinesische  Construction  beruht  also  auf  zwei  grofsen,  allgemeinen, 
aber  in  sich  verschiedenen  Gesetzen,  und  thut  sichtbar  wohl  daran, 
die  Beziehung  des  Yerbums  auf  sein  Object  durch  eine  besondere 
Stellung*  entschieden  herauszuheben,  da  das  Yerbum  in  einem  viel 
gewichtigeren .  Sinoe,  als  jedes  andere  Wort  im  Satze,  r^erend  ist. 
Das  erstere  wendet  sie  auf  die  Hauptgliederung  des  Satzes,  das 
letztere  auf  seine  Nebentheile  an.    Hätte  sie  dieses  dem  ersteren 
nachgebildet,  so  dafs  sie  Adjectivum,  Adverbium  und  Genitiv  dem 
Substantivum,  Yerbnm  und  Nominativ  nachfolgen  lielse,  so  würde 
zwar  die,  gerade  aus  dem  hier  entwickelten  Gegensatz  entspringende, 
Concinnität  der  Satzbildung  dadurch  leiden,  auch  die  Stellung  des 
Adverbiums  nach  dem  Yerbum  dasselbe  nicht  deutlich  vom  Objecte 
zu  unterscheiden  erlauben  3  allein  der  blofsen  Anordnung  des  Satzes 
selbst,  der  Übereinstimmung  zwischen  seinem  (ränge  und  dem  in- 
neren des  Sprachsinnes  geschähe  dadurch  kein  Eintrag.   Das  Wesent- 
liche war,  den  Begriff  des  Regierens  richtig  festzustellen;  und  an 
ihm  hält  die  Chinesische  Constmction  mit  den  wenigen  Ausnahmen 
fest,  welche  in  allen  Sprachen,  mehr  oder  weniger,  Abweichungen 
von  der  gewöhnlichen  Regel  der  Wortstellung  rechtfertigen.    Die 
Barmanische  Sprache  unterscheidet  jene  zwei  Fälle  so  gut  als  gar 
nicht^  bewahrt  eigentlich  nur  Ein  Gonstructionsgesetz,  und  ver- 
nachlässigt gerade  das  wichtigere  von  beiden.    Sie  läist  bloß  das 
Subject  dem. Object  und  Yerbum  voran-,   das  letztere  aber  dem 
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Objecto  nachgehen.  Dorch  diese  Yerkehrung  macht  sie  es  mehr  ab 
zweifelhaft,  ob  sie  im  Voranschicken  des  Subjects  den  Zweck  hat, 
es  wirklich  als  regierend  darzustellen,  wid  nicht  yidmehr  dasselbe 
als  eine  Yervollständigung  der  nachfolgenden  Satztheile  ansieht.  Das 
regierte  Object  wird  offenbar  als  eine  vervollständigende  Bestimmung 
des  Yerbums  betrachtet,  welches,  als  an  sich  selbst  unbestimmt^ 
auf  die  vollständige  Au£zählung  aller  Bestimmungen  divrch  sein* Sab-* 
ject.und  Object  folgt,  und  den  Sat2  besdilie&t^.  Dais  Snbject  und 
Object  wieder,  jedes  für  dch,  die  sie  vervollstähdigendisii  Neben-» 
bestimmungen  vom  an  sich  anfügen,  .versteht  sich  von  selbst^  und 
ist  aus  den  ün  .Vorigen  angeführten  Beispielen  klar. 

Dieser  Unterschied,  der  Barmanischen  und  Chinesischen 
Gonstruction  entspringt  sichtbar  aus  der  im  Chinesischen  liegoiden 
richtig^i  Ansicht  des  Verbums  und  der  mangelhaften  der  Barmani- 
schen Sprache.    Die  Chinesische  Coqstruction  verräth  das  Grefühi 
der  wahren  und  eigenthümlichen  Function,  des  Verbums«:  Sie  :drückt 
dadurch,  dafs  sie  dasselbe  in  die  Mitte  des  Satzes  zwischen  Sul^eot  und 
Objcict  stellt,  aus,  dais  es  ihn  beherrscht,  und  die  Seele  der  ganzen 
Redefügung  ist«    Auch  von  Lautmodificationen  an  demselben  entr 
bioist,  giefst  sie  durch  die  blofse  Stellung  über  den  Saiztidas  Leben 
und  die  Bewegung  aus,  welche  vom  Verbum  ausgehen,  und  stellt 
das  actuale  Setzen  des  Sprachsinnes  dar,   oder  verräth  wenigstens 
das. innere  Gefühl  desselben.    Im  Barmanischen  verhält  sich  dies 
alles  durchaus  auf  andere  Weise.    Die  Verbalformen  schwanken 
zwischen  flectirtem  Verbum  und  Participiumj  sind  dem  mate- 
riellen Sinne  nach  eigentlich  das  letztere,  und  können  den  formalen 
nicht  erreichen,  da  die  Sprache  für  das  Verbum  selbst  keine  Form 
besitzt.    Denn  seine  wesentliche  Function  findet  nicht  allein  keinen 
Ausdruck  in  der  Sprache,  sondern  die  eigenthümliche  Bildung  der 
angeblichen  Verbalformen  und  ihr  sichtbarer  Anklang  an  das  Nranen 
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beweisen  ^  dafs  in  den  Sprechenden  sdbst  alles  lebendige  Dorch- 
dringen  des  Grefühls :  der  wahren  Kraft  des  Yerbums  mangelt.  Be- 
denkt man  anf  der  andren  Seite,  dafs  die  Barina^che  Sprache  das 
iVerbum  so  ungleich  mehr",  als^  die  Chinesische,  durch  Partikeln 
charakterisirt ,  imd  vom  -  Nomen  unterscheidet ,  so  erscheint  es  mh 
so  wunderbarefy  dafs  sie  dasselbe  dennoch  aus  seiner  wahren  Kate- 
gorie herausrückt.  Uniäugbar  aber  ist  es  nicht  blofs  so ,  sondern 
die  Erscheinung  wiid  auch  dadurch  erklärlicher^  dals  die  Sprache 
das  Yerbuioi  .blois  liadb.  Modificationen  y  die  auch  materiell  genom- 
men  werden  kdkmen^  bezeichnet,  ohne  nur  eine  Ahndung  des  in 
ihm  lediglich  Formalen  zu  verrathen.  Die  Chinesische  Sprache 
bedient  sich  dieser  materiellen  Andeutung  selten,  enthält  sich  der- 
selben oft;:  gänzlich,  erkennt  aber  in  der  richtigen  Stellung  der 
Wörter  eine  unsichtbar  an  der  Rede  hängende  Form  an«  Man  kckmte 
sagen,  dais,/je  weniger  sie  äoisere  Grammatik  besitzt,,  desto  mehr 
ihr  innere  beiwohne.  Wo  grammatische  Ansicht  in:  ihr  durchdringt, 
ist  es  die  logisch  richtige,  i  Diese  tn:^  ihre  erste  Anordnung  in  sie 
hinein ,  und  sie  muiste  sich  durch  den  Grebrauch  des  so  richtig 
gestinunten  Instrumentes  im  Geiste  des  Volks  fortbilden.  Man  kann 
gegen  das.  so 'eben  hier  Yorgetragehe  einwenden,  dafs  auch  die 
Flexionsspraichen  gar  nicht  ungewöhnlich  das  Yerbum  seinem  Ob- 
jecte  nachsetzen^ixmd  dais'die  Barmanische  die  Casus  des  Nomens 
durch  eigne  Partikeln,  wie  jene, -kenntlich  erhält.  Da  aber  die 
Sprache  in  viiden  andren  Funkten  deutlich  zeigt,  dafs  ihr  keine  klare 
Yorstdlubg  der  Redetfaeile  zum  Grunde  fliegt,  sondern  dais  sie  in 
ihren  Fugungen  nur  die  Modificining  dei*  Wörter  durch  einander 
verfolgt,  so  ist  sie  in  der  That  von  jener ^  das  wahre  Wesen  der 
Satzbildung  verkennenden  Ansicht^ nicht  freizusprechen.  Sie  be- 
weist dies  auch  durch  die  Unverbrüdilichkeit,  mit  der  sie  ihr  'an^ 
gebliches  Yerbum  immer  anitdad  Ende  ^-Satzes  verweist. 
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springt  tun  so  deutlicher  in  die  Augen^  als  auch  aus  dem  zweiten^ 
schon  oben  angegebnen,  Grunde  dieser  Stellung,  an  die  Verbalform 
wieder  einen  neuen  Satz  anknüpfen  zu  können,  klar  wird,  dais  sie 
weder  von  der  eigentlichai  Natur  des  Periodenbaues,  noch  Von 
der  darin  geschäftigen  Kraft  des  Yerbums  durchdrungen  ist»  Sie  hat 
einen  sichtbaren  Mangel  an  Partikeln,  die,  gleich  uiisren  iGon- 
junctionen,  durch  die  Terschlinguhg  der  Sätze  den  Perioden  ^'Leben 
und  Mannigfaltigkeit  ertheilen.  Die  Chinesische,  welche  auch  hier 
das  allgemeine  Gesetz  ihrer  Wortstellung  beobachtet,  indem  sie^ 
wie  den  Genitiv  dem  Nominativ,  so  den  näher  bestimmenden  und 
vervollständigenden  Satz  dem  durdi  ihn  modificirten  vorausgehen 
läfst,  ist  ihr  hierin  weit  überlegen.  In  der  Barmahischen  laufen 
die  Sätze  gleichsam  in  gerader  Linie  an  einander  fort»  Allein 
selbst  so  sind  sie  selten  durch  solche  Verbindenden  Gonjunctionen 
an  einander  gereiht,  welche,  wie  unser  und,  jedem  |seine  Selbst- 
ständigkeit erhalten/  Sie  verbinden  sich  auf  eine  den  ^materiellen 
Inhalt  mehr  in  einander  verwebende  Weise»  Dies  liegt  schon  in  der^ 
gewöhnlich  am  Ende  jedes  solcher  fortlaufenden  Sätze  gebrauchten 
Partikel  ihang^  die,  indem  sie  das  Vorhergehende  zusammenninmit^ 
es  immer  zugleich  zum  Yerständnifs  des  zunächst .  Folgoiden  anr 
wendet.  Dals  hieraus  eine  gewisse  Schwerfälligkeit,  bei  welcher 
auiserdem  ermüdende  Gleichförmigkeit  unvermeidlich  scheint,  ent*- 
stehen  muls,  fällt  in  die  Augen. 

In  den  Mitteln  zur  Andeutung  der  Wortfolge  stimmen  bdkle 
Sprachen  insofern  überein,  als  sie  sich  zugleich  der  Stellung 
und  besonderer  Partikeln  bedienen»  Die  Barmanische  bedürfte 
eigentlich  nicht  so  strenger  Gesetze  der  ersteren,  da  eine  grolse 
Anzahl,  die  Beziehungen  andeutender  Partikeln  das  Yerständnils  hin- 
reichend sichert.  Sie  bewahrt  aber  zugleich  noch  gewissenhafter 
die  einmal  übliche  Stellung,  und  ist  nur  in  der  Anordnung  desselben. 
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in  £mem  Punkte  nicht  gleich  conseqoent^  da  sie  das  Adjectivam 
vor  und  hinter  das  Substantivam  za  setzen  erlaubt.  Indem^aber 
die  erstere  dieser  Stellungen  immer  der  Hinzukunit  einer  der  zur  Be-* 
Stimmung  der .  Wortfolge  nöthigen  Partikeln  bedarf ^  so  sieht  man 
hieraus,  dais  die.  zweite  als  die  eigentlich  natürliche  betrachtet  wird; 
und  dies  mufs  man  wohl  als  eine  Folge  d^  Umstandes  ansehen,  dais 
Adjectiv  und  Substantiv  ein  Compositum  zusammen  ausmachen, 
in  welchem  man  die,  wenn  das  Adjectivum  vorausgeht,  ihm  nie 
beigegebene  y  Gasusbeugung  auch  nur  als  dem  in  seiner  Bedeutung 
durch  das  Adjectivum  modificirten  Substantdvum  angehörig  betrachr- 
ten  muis.  In  ihren  Gompositis  nun,  sowohl  der  Nomina,  als  der 
Yerba,  lafst  die  Sprache. gewöhnlich-  das  ihr  jedesmal  als  Gattungs* 
begriff  geltende  Wort  im  ersten  Gliede  vorangehen,  und  das  spe- 
dfidrende  (insofern,  als  es  auf  mehrere  Gattungen  Anwendung  finden 
kann)  allgemeinere  im  zweiten  nachfolgen.  So  bildet  sie  Modi  der 
Yerba,  mit  vorausgehendem  Worte  Fischbeine  große  Anzahl  von 
Fischnamen  u.  s.  w.  Wenn  sie  in  andren  Fällen  den  entgegengesetz- 
ten Weg  zu  nehmen  scheint,  Wörter  von  Handwerkern  durch  das 
allgemeine  verfertigen,  das,  als  zweites  Glied,  hinter  den  Namen 
ihrer  Werkzeuge  steht,,  bildet,  bleibt  man  zweifelhaft,  ob  sie  wirk- 
lich hierin  einer  anderen  Methode,  oder  nur  dner  andren  Ansicht 
von  dem,  was  ihr  jedesmal  als  Grattnngsbegriff  gilt,  folgt.  Ebenso 
nun  behandelt  sie  in  der  Verbindung  des  nachfolgenden  Adjectivums 
dieses  als  einen  Gattungsbegriff  specificirend.  Die  Ghinesische 
Sprache  bleibtauch  hier  ihrem  allgemeinen  Gesetze  treu 3  das  Wort^ 
dem  eine  speciellere  Bestimmung  zugiehen  soll,  macht  audh  im  Com- 
positum das  letzte  Glied  ans.  Wenn  auf  eiiie.An  sich  allerdings 
wenig  natürliche  Wdse  das  Yerbum. sehen  zur  Bildung  oder  vid- 
mehr  an  der  Stelle  des  Passivums  gebraucht  wird,  so  geht  es  dem 
Hauptbegriffe  voranf:  r  sehen  tödten,  dL  i.  getödtet  werden.    Da  so 
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viele  Dinge  gesehen  werden  könnrai^  8o  müiste  eigentlich  todteh 
Yorausgehen.  Die  umgekehrte  Stellai»g  zeigt  aber^  da&  hier  ^sehen 
als  eine  Modification  des  folgenden  Wortes^  mithin  als  ein  Zustand 
des  Tödtensy  gedacht  werden  soll;  und  dadurch  wird;  in ^er^  uif 
den  ersten  Anblick  befremdenden  Redensart  auf  eine  sinnreich  feksie 
Weise  das  grammatische  Yerhältnifs  angedeutet.  Auf  ähnliche  Art 
werden  Ackersmann ^  Bücherhaus  u.  s.  f.  gebildet«. 

In  Übereinstimmung  mit  einander^  kommen  die  Barmanische 
und  Chinesische  Sprache  in  der  Redefägung  der  Wartstellung 
durch  Partikeln  zu  Hülfe*  Beide  gleichen  einander  auch  darin^  dais 
sie  einige  dieser  Partikeln  dergestalt  blois  zur  Andeutung  der  Gonstruc? 
tion  bestimmen,  dafs  dieselben  der  materiellen  Bedeutung  nichts  hin- 
zufügen. Doch  liegt  gerade  in  diesen  Partikeln  der  Wendepunkt,  in 
welchem  die  Barmanische  Sprache  den  Charakter  der  Chinesischen 
verläfst,  und  einen  eignen  annimmt.  Die  Sorgfalt,  die  Beziehung, 
in  der  ein  Wort  mit  dem  andren  zusammengedacht  werden  soll, 
durch  vermittelnde  Begriffe  zu  bezeichnen,  vermehrt  die  Zahl  dieser 
Partikeln,  und  bringt  in  ihnen  eine  gewisse,  wenn  auch  allerdings 
nicht  ganz  systematische,  Vollständigkeit  hervor.  Die  Sprache  zeigt 
aber  auch  ein  Bestreben,  diese  Partikeln  in  gröfsere  Nähe  mit  dem 
Stanunworte,  als  mit  den  übrigen  Wörtern  des  Satzes,  zu  bringen. 
Wahre  Worteinheit  kann  allerdings  bei  der  sylbentrennenden  Aus^ 
spräche,  und  nach  dem  ganzen  Geiste  der  Sprache,  nicht  statt  finden^ 
Wir  haben  aber  doch  gesehen,  dafs  in  einigen  Fällen  die  Einwirkung 
eines  Wortes  eine  Consonantenveranderang  in  dem  unmittelbar  daran 
gehängten  hervorbringt;  und  bei  den  Yerbalformen  schlieisen  die 
endenden  Partikeln  thang  und  ing  die  YerbalpartSceln  mit  dem 
Stammwort  in  ein  Ganzes  zusammen.  In  einem  einzelnen  Falle 
entsteht  sogar  eine  Zusammenziehung  zweier  Sylben  in  Eine, '  was 
schon  in  Chinesischer  Schrift  nur  phonetisch^  also  fremdartig,  dar- 
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gestellt  werden  könnte«  Ein  Gefühl  der  wahren  Natur  der  Suffixa 
liegt  auch  darin^  dafs  selbst  diejenigen  unter  diesen  Partikeln^  welche 
als  bestimmende  Adjectiva  angesehen  werden  könnten,  wie  die 
Pluralzeichen 9  nie  dem  .Stammworte  vorausgehen,  sondern  immer 
nachfolgen.  Im  Chinesischen  ist,  nach  Verschiedenheit  der  Plural- 
partikeln, bald  die  eine,  bald  die  andere  Stellung  üblich« 

In  dem  Grade,   in  welchem  sich  die  Barmanische  Spi^che 
von  dem  Chinesischen  Baue  entfernt,  nähert  sie  sich  dem  San^ 
skritischen«  Es  würde  aber  überflüssig  sein,  noch  im  speciellen  zu 
schildern,  welche  wahre  Kluft  sie  wieder  von  diesem  trennt.    Der 
Unterschied  liegt  hierbei  nicht  blols  in  der  mehr  oder  weniger  engen 
Anschliefsung  der  Partikeln  an   das  Hauptwort.     Er  geht  ganz 
besonders  aus  der  Yergleichung  derselben  mit  den  Suffixen  der 
Indischen  Sprache  hervor.  Jene  sind  ebenso  bedeutsame  Wörter, 
als  alle  andren  der  Sprache,  wenn  auch  die  Bedeutung  allerdings 
meistentheils  schon   in  der  Erinnerung  des  Volkes   erloschen  ist. 
Diese  sind  gröfstentheils  subjective  Laute,  geeignet  zu,  auch  nur 
inneren,  Beziehungen.  Überhaupt  kann  man  die  Barmanische  Sprache, 
wenn  sie  auch  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  andren  zu  stehen 
scheint,   doch  nienials  als  einen  Übergangspunkt  von  der  einen 
zur  andren  anseh^i.   Das  Leben  jeder  Sprache  beruht  auf  der  inne- 
ren Anschauung  des  Volkes  von  der  Art,  den  Gedanken  in  Laute 
zu  hüllen.    Diese  aber  ist  in  den  di*ei  hier  verglichenen  Sprach- 
stämmen durchaus  eine  verschiedene.  Wenn  auch  die  Zahl  der  Par- 
tikeln und  die  Häufigkeit  ihres  Gebrauchs  eine  stufenweis  gestei- 
gerte Annäherung  zur  grammatischen   Andeutung  vom  alten 
Styl  des  Chinesischen  durch  den  neueren  hindurch  bis  zum  Bar- 
manischen verräth,  so  ist  doch  die  letztere  dieser  Sprachen  von  der 
ersteren  gänzlich  durch  ihre  Grundanschauung,  die  auch  im  neueren 
Sftyl  der  Chinesischen  wesentlich  dieselbe  bleibt,  verschieden. 

Aaa 


370  Der  weniger  vollkommene  Sprachbau. 

Chinesische  stützt  sich  allein  auf  die  Wortstellung  und  auf  das 
Gepräge  der  grammatischen  Form  im  Iimeren  des  Geistes»  Die 
Barmanische  beraht  in  ihrer  Redefugung  nicht  auf  der  Wortstellung^ 
obgleich  sie  mit  noch  gröiserer  Festigkeit  an  der  ihrer  Yorstdlungs* 
weise  gemäfsen  hängt»  Sie  vermittelt  die  Begriffe  durch  n^ue 
hinzugefügte,  und  wird  hierauf  selbst  durch  die  ihr  eigne,  ohne  dies 
Hülfsmittel  der  Zweideutigkeit  ausgesetzte,  Stellung  nothwendig  ge- 
führt. Da  die  vermittebden  Begriffe  Ausdrüd^e  der  grammatischen 
Formen  sein  müssen,  so  stellen  sich  allerdings  auch  die  letzteren  in 
der  Sprache  heraus.  Die  Anschauung  derselben  ist  aber  nicht  gleich 
klar  und  bestimmt,  als  im  Chinesischen  und  im  Sanskrit;  nkht  wie 
im  ersteren,  weil  sie  eben  jene  Stütze  vermittelnder  Begriffe  besitzt^ 
welche  die  Nothwendigkeit  der  wahren  Concentradon  des  Sprache 
sinnes  vermindert;  nicht  wie  im  Sanskrit,  weil  sie  nicht  die  Laute 
der  Sprache  beherrscht,  nicht  bis  zur  Bildung  wiiklicher  Wortein- 
heit und  ächter  Formen  durchdringu^  Auf  der  andren  Seite  kann 
man  ds&  Barmanische  auch  nicht  zu  den  agglutinir^nden  Sprachen 
rechnen,  da  es  in  der  Aussprache  die  Sylben  im  Gregentheil  geflis^ 
sentlich  aus  einander  hält«  Es  ist  reiner  nnd  consequenter  in  seinem 
Systeme,  als  jene  Sprachen,  wenn  es  sich  auch  eben  dadurch  noch 
mehr  von  aller  Flexion  entfernt,  die  doch  in  den  agglutiniiendcn 
Sprachen  auch  nicht  aus  den  eigentlichen  Quellen  ilieist,.  sondern 
nur  eine  zufällige  Erscheinung  ist. 

Das  Sanskrit  oder  von  ihm  herstamstieiide  Dialekte  haben 
sich,  mehr  oder  weniger,  den  Sprachen  aller  Indien  umgebendeo 
Völker  beigesellt^  und  es  ist  anziehend,  zu  sehen,  wie  sich  durch 
diese,  mehr  vom  Geiste  der  Religion  und  der  Wissenschaft,  als  von 
politischen  und  Lebensverhältnissen,  ausgehenden  Verbindungen  die 
verschiedenen  Sprachen  gegen  einander  stellen.  In  Hinter -Indien 
ist  nun  das  Pali,   abo  eine  um  viele  Lautunterscheidungen  der 
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Formen  gekommene  Flexionsspracliey  zu  Sprachen  hinzagetreten,  die 


in  wesentlichen  Ponkten  mit  der  Chinesischen  ^m^^m^^^^m^m^^^i^.^ 
gerade  ako  da  und  dahin,  wo  der  Gegensatz  reidier  grammatische: 
Andentnng  mit  fast  gänzlichem  Mangel  derselben  am  gröisten  ist« 
Ich  kann  nicht  der  Ansicht  beistimmen,  dais  die  Barmanische 
Sprache  in  ihrer  ächten  Gestalt,  nnd  soweit  sie  der  Nation  selbst 
angehört,  irgend  wesentlich  durch  das  Pali  anders  gemodelt  worden 
ist»  Die  mehrsylbigen  Wörter  sind  in  ihr  aus  dem  eigenthümlichen 
Hange  zur  Zusammensetzung  entstanden^  ohne  des  Vorbildes  des 
Pali  bedurft  zu  haben;  und  ebenso  gehört  ihr  allein  der  sich  den 
Formten  nähernde  Partikelgebrauch  an»  Die  Pali-Kundigen  haben 
die  Spradie  nur  mit  ihrem  grammatischen  Gewände  äufserlidbi  um- 
kleidet. Dies  sieht  man  an  der  Vielfachheit  der  Casuszeichen  und 
an  den  Glassen  der  zusammengesetzten  Wörter«  Was  sie  hier  den 
Sanskritisch^i  Karmadhdraya  gleichstellen,  ist  gänzlich  davon 
verschieden,  da  das  Barmanische  vorausgehende  Adjectivum  unmw 
einer  anknüpfenden  Partikel  bedarf.  An  das  Verbum  scheinen  stö, 
nach  Carey^s  Grammatik  zu  urtheilen,  ihre  Terminologie  nidit  ein* 
mal  anzul^en  gewagt  zu  haben.  Dennoch  ist  nicht  die  Möglichkeit 
zu  läugnen,  dafs  durch  fortgesetztes  Studium  des  Pali  der  Styl  und 
insofern  audi  der  Charakter  der  Spradie  zur  Annäherung  an  das 
Pali  verändert  sein  kann  und  immer  mehr  verändeit  werden  könnte. 
Die  wahrhaft  körperliche,  auf  den  Lauten  beruhende  Fonn  der 
Sprachen  gestattet  eme  solche  Einwirkung  nur  innerhalb  sehr  ge- 
messener Gränzen.  Dagegen  ist  einer  solchen  die  innere  Anschauung 
der  Form  sehr  zugänglich;  und  die  grammatischen  Ansichten,  ja 
selbst  die  Stärke  und  Lebendigkeit  des  Sprachsinnes,  werden  durch 
die  Vertraulichkeit  mit  vollkommneren  Sprachen  berichtigt  und 
erhöht.  Dies  wirkt  alsdann  auf  die  Sprache  insoweit  zurück,  als 
sie  dem  Gebraudie  Herrsdiaft  über  sich  veistattet.  Im  Barmanischen 
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nun  würde  diese  Rückwirkung  vorzugsweise  stark  sein^  da  Hanpt- 
theile  des  Baues  desselben  sich  schon  dem  Sanskritischen  nähern^ 
und  ihnen  nur  vorzüglich  fehlt,  in  dem  rechten  Sinne  genommen 
zu  werden  9  zu  dem  die  Sprache  an  sich  nicht  zu  fuhren  vermag^ 
da  sie  nicht  aus  diesem  Sinne  entstanden  ist«  Hierin  nun  käme  ihr 
die  fremde  Ansicht  zu  Hülfe«  Man  dürfte  zu  diesem  Behufe  nur 
allmälig  die  gehäuften  Partikeln ,  mit  Wegwerfung  mehrerer,  bestinrnn 
ten  granunatischen  Formen  aneignen,  in  der  Gonstruction  häufiger 
das  vorhandene.  Hülfsverbum  gebrauchen  vl.  s.  w*  Allein  bei  dem 
sorgfältigsten  Bemühen  dieser  Art  wird  es  nie  gelingen,  zu  ver- 
wischen, dals  der  Sprache  doch  eine  ganz  verschiedene  Form  eigen- 
thümlich  ist;  und  die  Erzeugnisse  eines  solchen  Verfahrens  wurden 
immer  Un-Barmanisch  klingen,  da,  um  nur  diesen  einen  Punkt  her- 
auszuheben, die  mehreren  für  eine  und  dieselbe  Form  voihandnen 
Partikeln  nicht  gleichgültig,  sondern  nach  feinen,  im  Sprachgebrauch 
liegenden  Nuancen  Anwendung  finden«  Immer  also  würde  man 
erkennen,  liafs  der  Sprache  etwas  ihr  Fremdartiges  eingeimpft 
worden  sei« 

Historische  Verwandtschaft  scheint,  nach  allen  Zeugnis- 
sen, zwischen  dem  Barmanischen  und  Chinesischen  nicht  vor- 
handen zu  sein.  Beide  Sprachen  sollen  nur  wenige  Wörter  mit 
einander  gemein  haben«  Dennoch  weüs  ich  nicht,  ob  dieser  Punkt 
nicht  einer  mehr  sorgfältigen  Prüfung  bedürfte«  Auffallend  ist  die 
grofse  Lautähnlichkeit  einiger,  gerade  aus  der  Classe  der  grammati- 
schen genommener  Wörter«  Ich  setze  diese  für  tiefere  Kenner  beider 
Sprachen  hier  her«  Die  Barmanischen  Pluralzeichen  der  Nomina  und 
Verba  lauten  tö^  und  kra  (gesprochen  Aj*a),  und  toA  und  kidi 
sind  Chinesische  Pluralzeichen  im  alten  und  neuen  Styl^  thang 
(gesprochen  ihi  H.)  entspricht,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  dem  ti 
des  neueren  und  dem  tchi  des  älteren  Styls;  hri  (gesprochen  shi) 
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ist  das  Yerbuin  sein,  und  ebenso  im  Chinesischen,  bei  R^mosat, 
chi.  Morrison  und  Hough  schreiben  beide  Wörter  nach  Englischer 
Weise  ganz  gleichförmig  she.  Das  Chinesische  Wort  ist  allerdings 
zugleich  ein  Pronomen  und  eine  Bejahungspartikel,  so  dafs  seine 
Yerbalbedeutung  wohl  nur  daher  entnommen  ist«  Dieser  Ursprung 
würde  aber  der  Verwandtschaft  beider  Wörter  keinen  Eintrag  thun. 
Endlich  lautet  der  in  beiden  Sprachen  bei  der  Angabe  gezählter 
Gegenstande  gebrauchte  allgemeine,  hierin  unserm  Worte  Stück 
ähnliche,  Gattungsausdruck  im  Barmanischen  hku  und  im  Chinesi- 
schen ko  {^).  Ist  die  Zahl  dieser  Wörter  auch  gering,  so  gehören 
sie  gerade  zu  den  am  meisten  die  Verwandtschaft  beider  Sprachen 
yerrathenden  Theilen  des  Baues  derselben  j  und  auch  die  Verschie- 
denheiten zwischen  der  Chinesischen  und  Barmanischen  Grammatik 
sind,  wenn  auch  grofs  und  tief  in  den  Sprachbau  eingreifend,  doch 
nicht  von  der  Art,  dals  sie,  wie  z.  B«  zwischen  dem  Barmanischen 
und  Tagalischen,  Verwandtschaft  unmöglich  machen  sollten* 

§.  25. 

Ganz  nahe  an  die  so  eben  angestellten  Untersuchungen  schliefst 
sich  die  Frage  an:  ob  der  Unterschied  zwischen  ein-  und  mehr- 
sylbigen  Sprachen  ein  absoluter  oder  nur  ein,  dem  Grade  nach, 
relativer  ist,  und  ob  diese  Form  der  Wörter  wesentlich  den  Cha- 
rakter der  Sprachen  bildet,  oder  die  Einsylbigkeit  nur  ein 
Übergangszustand  ist,  ans  welchem  sich  die  mehrsylbigen 
Sprachen  nach  und  nach  herausgebildet  haben? 

In  früheren  Zeiten  der  Sprachkunde  erklärte  man  die  Chi- 
nesische und  mehrere  südöstliche  Asiatische  Sprachen  geradehin 
für   einsylbig.    Späterhin   wurde   man   hierüber  zweifelhaft;    und 


(*)  S.  meine  Schrift  über  die  Kawi-Spndie.  i.Bneh.  S.2S3.  Anm.3. 
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Abel-Remtisat  bestritt  diese  Behauptung  ausdrücklich  vom 
nesischen  (^).    Diese  Ansicht  schien  aber  doch  zu  sehr  gegen 
vor  Augen  liegende  Thatsache  eu  streiten ;  und  man  kann  wohl  mit 
Grunde  behaupten ,   dafs  man  jetzt,   und  nicht  mit  Unrecht,   zur 
früheren  Annahme  zurückgekehrt  ist*    Dem  ganzen  Streite  liegen 
indefs  mehrere  Mifsverständnisse  zum  Grunde;  und  es  bedarf  daher 
zuerst  einer  gehörigen  Bestimmung  desjenigen,  was  man  einsylbige 
Wort  form  nennt,   und  des  Sinnes,  in  welchem  man  ein*  und 
mehrsylbige  Sprachen  untei^heidet.    Alle  von  Römusat  ange- 
führten Beispiele  der  Mehrsylbigkeit  des  Chinesischen  laufen  auf 
Zusammensetzungen  hinaus;   und  es  kann  wohl  kein  Zweifel 
sein,  dafs  Zusammensetzung  ganz  etwas  anderes,  als  ur^ningliche 
Mehrsylbigkeit,   ist«    In  der  Zusammensetzung  entsteht^  auch  der 
durchaus  als  einfach  betrachtete  Begriff  doch  aus  zwei  oder  mehre- 
ren, mit  einander  verbundenen*  Das  sich  hieraus  ergebende  Wort  ist 
also  nie  ein  einfaches;  und  eine  Sprache  hört  darum  nicht  auf,  eine 
einsylbige  zu  sein,  weil  sie  zusammengesetzte  Wörter  besitzt«    Es 
kommt  offenbar  auf  solche  einfache  an,  in  welchen  sich  keine,  den 
Begriff  bildenden  Eiementarb^tiffe  untersdieiden  lassen,  sondern  wo 
die  Laute  zweier  oder  mehrerer,  an  sich  bedeutungsloser,  Sylben 
das  Begriffszeichen  ausmachen*    Selbst  wenn  man   Wörter  findet^ 
bei  weichen  dies  scheinbar  der  FaU  ist,  erfoidert  es  immer  genauere 
Untersuchung,  ob  nicht  doch  jede  einzelne  Sylbe  ursprünglich  eine^ 
nur  in  ihr  verloren  gegangene,   eigenthümUche  Bedeutung  besals. 
Ein  richtiges  Beispiel  gegen  die  Einsylbigkeit  einer  Sprache  mtifste 
den  Beweis  in  sich  tragen,   dafs  alle  Laute  des  Wortes  nur  ge- 
meinschaftlich und  zuisammen,  nicht  abgesondert  für  sidh^  be** 
deutsam  sind.   Dies  hat  Abd-Remusat  allerdings  nicht  klar  genug 

C)  Fandgnibeii  des  OrMnci«  JH.  5*^79* 
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vor  Augen  gehabt^  und  darum  in  der  That  die  originelle  Grestaltung 
des  Chinesischen  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  verkannt  (^). 
Von  einer  andren  Seite  her  aber  gründete  sich  Remusat^s  Meinung 
doch  auf  etwas  Wahres  und  richtig  Gesehenes.  Er  blieb  nämlich 
bei  der  Eintheilung  der  Sprachen  in  ein^  und  mehrsylbige  stehen^ 
und  es  entging  seinem  Scharfblicke  nicht,  dals  diese ,  wie  sie  ge- 
wöhnlich verstanden  wird,  allerdings  nicht  genau  zu  nehmen  ist* 
Ich  habe  schon  im  Vorigen  bemerkt,  dafs  eine  solche  Eintheilung 
nicht  auf  der  blofsen  Thatsache  des  Vorherrschens  ein-  und  mehr- 
sylbiger  Wörter  beruhen  kann,  sondern  dafs  ihr  etwas  viel  Wesent* 

(^)  Hr.  Ampere  (de  la  Chine  et  des  travaux  de  M..  Ahel-Remusaty  in  der  jRei;iie 
des  deux  mondes.  T.  8.  1832.  p.  373-405.)  hat  dies  richtig  gefählt.  Er  erinnert  aber 
ungleich  daran,  dafii  jene  Ahhandinng  in  die  ersten  Jahre  der  Chinesischen  Studien 
Abel-Remusat's  fällt,  bemerkt  jedoch  dabei,  dafs  er  auch  später  diese  Ansicht  nie  ganz 
yeiliefs.  In  der  That  neigte  sich  R^musat  wohl  zu  sehr  dahin,  den  Chinesischen 
Sprachbaa  für  weniger  abweichend  Ton  dem  andrer  Sprachen  zu  halten,  als  er  wirklieh 
ist.  Hierauf  mochten  ihn  zuerst  die  abentheuerlichen  Ideen  ge(|ihrt  haben ,  die  ztt 
der  Zeit  des  Beginnens  seiner  Studien  noch  vom  Chinesischen  und  von  der  Schwie- 
rigkeit, dasselbe  zu  erlernen,  herrschend  waren.  Er  fühlte  aber  auch  nicht  genug, 
dals  der  Uangel  gewisser  feinerer  grammatisdiev  Bezeichnungen  zwar  wohl  im  Einzelnen 
bisweilen  für  den  Sinn  überhaupt,  nie  aber  für  die  bestimmtere  Nüancirung  der 
Gedanken,  im  Ganzen  unschädlich  ist.  Sonst  aber  hat  er  sichtbar  zuerst  das  wahre 
Wesen  des  Cbinesisdien  dargestdk;  und  man  lernt  erst  jetzt  den  groisen  Werth 
seiner  Grammatik  wahrhaft  kennen,  da  die,  in  ihrer  Art  auch  sehr  schätzungs«* 
würdige,  des  Vaters  Premare  (Notitia  lüiguae  Sinicae  auctore  P.  Premare.  Malac^ 
cae.  1831.)  im  Druck  erschienen  ist.  Die  Vergleich ung  beider  Arbeiten  zeigt  unver- 
kennbar, welchen  grofsen  Dienst  die  Remmsatsche  dem  Studium  gpeleisiet  hat.  Überall 
strahlt  dem  Leser  aus  ihr  die  Eigenthümlichkeit  der  behandelten  Sprache  in  leichter 
Anordnung  und  lichtvoller  Klarheit  entgegen.  Die  seines  Vorgäogers  bietet  ein  un- 
endlidh  fchstzbares^  Material  dar,  und  fifst  gewtfi  alle  Eigenheiten  der  Sprache  einftln 
in  sich;  allein  vom  Ganzen  schwebte  ihrem  Verfasser  schwerlich  ein  gleich  deutEcbes 
Bild  vor,  und  wenigstens  gelang  es  ihm  nicht,  seinen  Lesern  ein  scJches  mitzuthei- 
len.  Tiefere  Renner  der  Sprache  mögen  auch  manche  Lücken  in  R^musat's  Gram- 
matik ausgefüllt  wünschen ;  aber  das  gro&e  Verdienst ,  sich  zuerst  wahrhaft  m  den 
Mittelpunkt  der  richtigen  Ansicht  der  Sprache  versetzt,,  und  aufserdem  das  Studium 
derselben  allgemein  zugänglich  gemacht  und  dadurch  erst  eigentlich  begründet  zu 
haben,  wird  dem  trefflichem  Manne  dauernd 


2tJ6  Ob  der  mehr$yli^  Sprachbau 

* 

I 

lieberes  zum  Grunde  liegt,  nämlich  der  doppelte  Umstand  des  Man- 
gels der  Affixa,  und  die  Eigenthümlichkeit  der  Aussprache,  auch 
da,  wo  der  Geist  die  Begriffe  verbindet,  dennoch  die  Sylbenlaute 
getrennt  zu  erhalten.  Die  Ursache  des  Mangels  der  Affixa  liegt 
tiefer,  und  wirklich  im  Geiste.  Denn  wenn  dieser  lebendig  das 
AbhangigkeitsverhältnÜs  des  Affixums  zum  Hauptbegriff  empfindet, 
so  kann  die  Zunge  unmöglich  dem  ersteren  gleiche  Lautgeltnng  in 
einem  eigenen  Worte  geben.  Verschmelzung  zweier  yerschiedener 
Elemente  zur  Einheit  des  Wortes  ist  eine  nothwendige  und  unmit- 
telbare Folge  jener  Empfindung.  Remusat  scheint  mir  daher  nur 
darin  gefehlt  zu  haben,  dafs  er,  anstatt  die  Einsylbigkeit  des  Ghi-> 
nesischen  anzugreifen,  nicht  vielmehr  zu  zeigen  versuchte,  dals  auch 
die  übrigen  Sprachen  von  einsylbigem  Wurzelbau  ausgehen, 
und  nur,  theils  auf  dem  ihnen  eigenthümlichen  Wege  der  Affigi- 

■ 

rung,  theils  auf  dem,  auch  dem  Chinesischen  nicht  fremden,  der 
Zusammensetzung,  zur  Mehrsylbigkeit  gelangen,  dies  Ziel  aber, 
da  ihnen  nicht,  wie  im  Chinesischen,  die  oben  genannten  Hinder- 
nisse im  Wege  standeb,  wirklich  erreichen.  Diese  Bahn  nun  will 
ich  hier  einschlagen,  und  an  dem  Faden  thatsächlicher  Untersuchung 
einiger  hier  vorzüglich  in  Betrachtung  zu  ziehender  Sprachen  ver- 
folgen. 

So  schwer  und  zum  Theil  unmöglich  es  auch  ist,  die  Wör- 
ter bis  zu  ihrem  wahren  Ursprünge  zurückzuführen,  so  leitet  uns 
doch  sorgfältig  angestellte  Zergliederung  in  den  meisten  Sprachen 
auf  einsylbige  Stämme  hin;  und  die  einzelnen  Fälle  des  Gregenr- 
theils  können  nicht  ak  Beweise  auch  ursprünglich  mehrsylbiger 
gelten,  da  die  Ursach  der  Erscheinung  mit  viel  grölserer  Wahr- 
scheinlichkeit in  nicht  weit  genug  fortgesetzter  Zergliederung  gesucht 
werden  kann.  Man  geht  aber  auch,  wenn  man  die  Frage  blois  aus 
Ideen  betrachtet,  wohl  nicht  zu  weit,  indem  man  allgemein  annimmt, 
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dafs  ursprünglich  jeder  Begriff  nur  durch  Eine^Sylbe  bezeichnet 
wurde«    Der  Begriff  in  der  Spracherfindung  ist  der  Eindruck, 
welchen  das  Object,  ein  äufseres  oder  inneres,  auf  den  Menschen 
macht;  und  der  durch  die  Lebendigkeit  dieses  Eindrucks  der  Brust 
entlockte  Laut  ist  das   Wort.    Auf  diesem  Wege  können  nicht 
leicht  zwei  Laute  Einem  Eindruck  entsprechen.  Wenn  wirklich  zwei 
Laute,  unmittelbar  auf  einander  folgend,  entständen,   so  bewiesen 
sie  zwei  von  demselben  Object  ausgehende  Eindrücke,  und  bildeten 
Zusammensetzung  schon  in  der  Geburt  des  Wortes,  ohne  dafs 
dadurch  der  Grundsatz  der  Einsylbigkeit  beeinträchtigt  würde.  Dies 
ist  in  der  That  bei  der,  in  allen  Sprachen,  vorzugsweise  aber  in  den 
ungebildeteren,  sich  findenden  Verdoppelung  der  Fall.  Jeder  der 
wiederholten  Laute  spricht  das  ganze  Object  aus;  durch  die  Wie- 
derholung aber  tritt  dem  Ausdrucke  eine  Nuance  mehr  hinzu,  ent- 
weder blofse  Verstärkung,   als  Zeichen  der  höheren  Lebendigkeit 
des  eifahmen  Eindrucks,  oder  Anzeigen  des  sich  wiederholenden 
Objects,  weshalb  die  Verdoppelung  vorzüglich  bei  Adjectiven  statt 
findet,  da  bei  der  Eigenschaft  das  besonders  auffällt,  dafs  sie  nicht 
als  einzelner  Körper^  sondern,  gleichsam  als  Fläche,  überall  in  dem- 
selben Räume  erscheint.    Wirklich  gehört  in  mehreren  Sprachen, 
von  denen  ich  hier  nur  die  der  Südsee-Inseln  anführen  will,  die 
Verdoppelung  vorzugsweise,  ja  fast  ausschliefslich,  den  Adjectiven 
und  den  aus  ihnen  gebildeten,  also  ursprünglich  adjectivisch  empfun- 
denen, Substantiven  an.    Denkt  man  sich  freilich  die  ursprüngliche 
Sprachbezeichnung  als  ein  absichtliches   Vertheilen  der  Laute 
unter  die  Gegenstände,  so  erscheint  allerdings  die  Sache  bei  wei- 
tem anders.  Die  Sorgfalt,  verschiedenen  Begriffen  nicht  ganz  gleiche 
Zeichen  zu  geben,  könnte  dann  die  wahrscheinlichste  Ursache  sein, 
dafs  man  einer  Sylbe,  durchaus  unabhängig  von  einer  neuen  Bedeut- 
samkeit ,   eine  zweite  und  dritte  hinzugefügt  hätte.    Allein  diese 
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yorstellangsart,  bei  der  man  gänzlich  yergiist,  dals  die  Sprache  kein 
todtes  Uhrwerk^  sondern  eine  lebendige  Schöpfung  aus  sich  selbst 
ist^  und  dais  die  ersten  sprechenden  Menschen  bei  weitem  sinnlicher 
erregbar  waren  ^  als  wir,  abgestumpft  durch  Gultur  und  aaf  fremder 
Erfahrung  berahende  Kenntnife,  ist  offenbar  eine  falsche«  Alle 
Sprachen  enthalten  wohl  Wörter,  die  durch  ganz  verschiedene  Be*- 
deutnng,  bei  ganz  gleichem  Laute,  Zweideutigkeit  zu  erregen  im 
Stande  sind«  Dais  dies  aber  selten  ist,  und  in  der  R^el  jedem 
Begriff  ein  anders  nüancirter  Laut  entspricht,  entstand  gewils  nicht 
aus  absichtlicher  Yergleichung  der  schon  vorhandenen  Wörter,  wdche 
dem  Sprechenden  nicht  einnud  gegenwärtig  sein  konnten,  sondern 
daraus,  dais  sowohl  der  Eindruck  des  Objects,  als  der  durch  ihn 
hervorgelockte  Laut,  immer  individuell  war,  und  keine  Indivi* 
dualität  vollständig  mit  der  andren  übereinkommt.  Von  dner  andren 
Seite  aus  wurde  allerdings  der  Wortvorrath  auch  durch  Er  weite* 
rnng  der  einzelnen  vorhandnen  Bezeichnungen  vermehrt«  Wie 
der  Mensch  mehr  Gegenstände  und  die  einzelnen  genauer  kennen 
lernte,  bot  sich  ihm  bei  vielen  besondere  Verschiedenheit  bei 
allgemeiner  Ähnlichkeit  dar;  und  dieser  neue  Eindrack  bewirkte 
natürlich  einen  neuen  Laut,  der,  an  den  vorigen  geknüpft,  wxaa 
mehrsylbigen  Worte  wurde.  Aber  auch  hier  sind  verbundene 
Begriffe  mit  verbundenen  Lauten  als  Bezeichnungen  eines  tmd  dien- 
desselben  Objects.  Aufs  höchste  könnte  man,  was  die  ursprüngliche 
Bezeichnung  anbetrifil,  es  für  möglich  halten,  dals  die  Stimme  blc^ 
ans  sinnlichem  Gefallen  am  Bauschen  der  Töne  ganz  bedeatanf^s- 
lose  hinzugefügt  hätte,  oder  dafs  blofs  auslautende  Hauche  bei  mehr 
geregelter  Aussprache  zu  wahren  Sylben  geworden  wären«  Dia6 
Laute  in  der  That  ohne  alle  Bedeutsamkeit  sich  in  Sprachen  blols 
sinnlich  erhalten,  möchte  ich  nicht  in  Abrede  stellen;  allein  dies  ist 
nur  darum  der  Fall,  weil  üire  Bedeutsamkeit  verloren  gegangen  ist» 
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UrsprÜDglich  stölst  die  Brost  keinen  articolirten  Laut  aus,  den  nicht 
eine  Empfindung  geweckt  hat. 

Im  Verlaufe  der  Zeit  verhalt  es  sich  überhaupt  auch  anders 
mit  der  Mehrsylbigkeit«  Man  kann  sie,  als  Thatsache,  in  den 
ausgebildeten  Sprachen  nicht  abläugnen,  man  bestreitet  sie  nur  bei 
den  Wurzeln,  und,  aufserhalb  dieses  Kreises,  beruht  sie  durch 
ihren ,  im  Ganzen  anzunehmenden  und  sehr  häufig  im  Einzelnen 
nachzuweisenden  Ursprung  auf  Zusammensetzung,  und  yerliert 
dadurch  ihre  eigenthümliche  Natur.  Denn  nicht  blofs  weil  uns  die 
Bedeutung  der  einzelneii  Wortelemente  fehlt,  erscheinen  sie 
uns  als  bedeutungslose,  sondern  es  liegt  der  Erscheinung  auch 
oft  etwas  positives  zum  Grande.  Die  Sprache  verbindet  zuerst  ein- 
ander wirklich  modificirende  Begriffe.  Dann  knüpft  sie  an  einen 
Hauptbegri ff  einen  andren,  nur  metaphorisch  oder  nur  mit  einem 
Theile  seiner  Bedeutung  geltenden,  wie  wenn  die  Chinesische,  um 
bei  Verwandtschaften  den  Unterschied  des  Älteren  oder  Jüngeren 
anzudeuten,  das  Wort  Sohn  in  zusammengesetzten  Verwandtschaft^ 
namen  da  braucht,  wo  weder  die  directe  Abstammung,  noch  das 
Greschlecht,  sondern  einzig  das  Nachstehen  im  Alter  palst.  Waren  nun 
einige  solcher  B^riffe  wegen  der,  durch  ihre  grolsere  Allgemeinheit 
gegdbenen  Möglichkeit  dazu  häufig  Wortelemente  zur  Specific 
cirung  von  Begriffen  geworden,  so  gewöhnt  sich  die  Sprache  auch 
wohl,  sie  da  anzuwenden,  wo  ihre  Beziehung  nur  eine  ganz  ent^ 
femte,  kaum  nachzuspürende,  ist,  oder  wo  man  frei  gestehen 
nmls,  dafs  gar  keine  wirkliche  Beziehung  vorliegt,  und  daher  die 
Bedeutsamkeit  in  der  That  in  Nichts  aufgeht.  Diese  Erscheinung, 
dafs  die  Sprache,  einer  aUgemeinen  Analogie  folgend,  Laute  von 
Fällen,  wo  sie  wahrhaft  hingehören,  auf  andere,  denen  sie  fremd 
nnd,  anwendet,  findet  sich  auch  in  anderen  Theilen  ihres  Verfah- 

ren8#    So  ist  nicht  zu  läugnen,   dais  in  mehreren  Flexionen  der 
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Sanskrit- Declinaüon  Pronomiiialstämme  verborgen  sind,  dafs  aber 
in  einigen  dieser  Fälle  sich  wirklich  kein  Grund  anffinden  läfst, 
warum  gerade  dieser ,  und  kein  anderer  Stanun  diesem  oder  jenem 
Casus  beigegeben  ist,  ja  nicht  einmal  sagen,  wie  nbeihaupt  ein 
Pronominalstamm  den  Ausdruck  dieses  bestimmten  Casnsverhältnisses 
ausmachen  kann«  Es  mag  allerdings  auch  in  denjenigen  solcher  ^älle, 
die  uns  die  schlagendsten  zu  sein  scheinen,  noch  ganz  individuelle, 
fein  aufge&fste  Verbindungen  zwischen  dem  Begriffe  und  dem 
Laute  geben«  Diese  sind  aber  alsdann  so  von  allgemeiner  Noth^ 
wendigkeit  entblöfst,  und  so  sehr,  wenn  auch  nicht  zufällig,  doch 
nur  historisch  erkennbar,  dais,  für  uns,  selbst  ihr  Dasein  verloren 
geht«  Der  Einverleibung  fremder  mehrsylbiger  Wörter  aus 
einer  Sprache  in  die  andere  erwähne  ich  hier  mit  Absicht  nicht, 
da,  wenn  die  hier  aufgestellte  Behauptung  ihre  Richtigkeit  hat, 
Mehrsylbigkeit  solcher  Wörter  niemals  ursprünglich  ist,  und 
Bedeutungslosigkeit  ihrer  einzelnen  Elemente  für  die  Sprache, 
welcher  sie  zuwachsen,  blofs  eine  relative  bleibt« 

Es  giebt  aber  in  den  nicht  einsylbigen  Sprachen,  nur  aller- 
dings in  sehr  verschiedenem  Grade,  auch  ein,  aus  zusammentreffenr- 
den  inneren  und  äufseren  Ursachen  entspringendes.  Streben  nach 
reiner  Mehrsylbigkeit,  ohne  Rücksicht  auf  den  noch  bekannten 
oder  in  Dunkel  verschwundenen  Ursprung  derselben  aus  Zusammen«» 
Setzung«  Die  Sprache  verlangt  alsdann  Lautumümg  als  Ausdrack 
einfacher  Begriffe,  und  lafst  in  diesen  die  in  ihnen  verbundenen 
Elementarbegriffe  aufgehen«  Auf  diesem  zwiefachen  Wege  entstdit 
dann  die  Bezeichnung  Eines  Begriffs  durch  mehrere  Sylben«  Denn 
wie  die  Chinesische  Sprache  der  Mehrsylbigkeit  widerstrebt,  und 
wie  ihre,  sichtbar  aus  diesem  Widerstreben  hervorgegangene  Schrift 
sie  in  demselben  bestätigt,  so  haben  andere  Sprachen  die  entgegen- 
gesetzte Neigung«   Durch  Gefallen  an  Wohllaut  und  durch  Streben 
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nach  rhythmischen  Verhältnissen  gehen  sie  auf  Bildung  gröfserer 
Wortganzen  hin,  und  unterscheiden  weiter,  ein  inneres  Gefühl  hin- 
zunehmend, die  blofse,  lediglich  durch  die  Rede  entstehende, 
Zusanunensetzung  von  derjenigen,  die  mit  dem  Ausdruck  eines  ein- 
fachen Begriffs  durch  mehrere  Sylben,  deren  einzelne  Bedeutung 
nicht  mehr  bekannt  ist,  oder  nicht  mehr  beachtet  wird,  yerwech- 
sdt  werden  kann.  Wie  aber  Alles  in  der  Sprache  immer  innig 
verbunden  ist,  so  ruht  auch  dies,  zuerst  blofs  sinnlich  scheinende, 
Streben  auf  einer  breiteren  und  festeren  Basis.  Denn  die  Richtung 
des  Geistes,  den  Begriff  und  seine  Beziehungen  in  die  Einheit  des- 
selben Wortes  zu  verknüpfen,  wirkt  offenbar  dazu  mit,  die  Sprache 
mag  nun,  als  wahrhaft  flectirende,  dies  Ziel  wirklich  erreichen, 
oder,  als  agglutinirende ,  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben.  Die 
schöpferische  Kraft,  mit  welcher  die  Sprache  selbst,  um  mich  eines 
figürlichen  Ausdmcks  zu  bedienen,  aus  der  Wurzel  alles  das  heiv 
vortreibt,  was  zur  inneren  und  äufseren  Bildung  der  Wortform 
gehört,  ist  hier  das  mrsprünglich  Wirkende.  Je  weiter  sich  diese 
Schöpfung  erstreckt,  desto  grölser,  je  früher  sie  ermattet,  desto 
geringer  ist  der  Grad  jenes  Strebens.  In  dem  aus  demselben  ent- 
springenden Lautumfang  des  Wortes  bestimmt  aber  die  voUendete 
Abrundung  dieses  Strebens  nach  Wohllautsgesetzen  die  nothwendige 
Gränze.  Gerade  die  in  der  Verschmelzung  der  Sylben  zur  Einheit 
minder  glücklichen  Sprachen  reihen  eine  gröfsere  Anzahl  derselben 
unrhythmisch  an  einander,  da  das  vollendete  Einheitsstreben  wenigere 
harmonisch  zusammenschliefst.  So  eng  und  genau  mit  einander  über- 
einstimmend ist  auch  hier  das  innere  und  äufsere  Gelingen.  Durch 
die  Begriffe  selbst  aber  wird  in  vielen  Fällen  ein  Bemühen  veraiH 
lafst,  einige  blofs  m  der  Absicht  zu  verknüpfen,  einem  einfachen 
ein  angemessenes  Zeichen  zu  geben,  und  ohne  gerade  die  Erinnerung 
an  die  einzelnen  verknüpften  erhalten  zu  woUen.   Hieraus  entsteht 
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alsdann  natürlich  um  so  mehr  \fahre  Mehrsylbigkeit^  als  der  so 
Kosammengesetzte  Begriff  blofs  seine  Ein&chheit  geltend  macht« 

Unter  den  Fällen,  von  welchen  wir  hier  reden^  zeidmen  sidi 
hauptsächlich  zwei  verschiedene  Glassen  ans*  Bei  der  einen  isoU  dcar 
durch' einen  Laut  schon  gegebne  Begriff  durch  Anknüpfung  eines 
zweiten  nur  bestimmter  festgestellt,  oder  mehr  erlSutert,  also 
im  Ganzen  Ungewifsheit  und  Undeutlichkeit  vermieden,  werdeni» 
Auf  diese  Weise  verbinden  Sprachen  oft  ganz  gleichbedeutende,  oder 
doch  durch  sehr  kleine  Nuancen  verschiedene  Begriffe  mit  einander^ 
auch  allgemeine,  speciellen  angefügt,  und  zu  solchen  allgemeinen  oft 
erst  aus  speciellen  durch  diesen  Gebrauch  gestempelt,  wie  im  Ghine« 
sischen  der  Begriff  des  Schiagens  fast  in  den  des  Machens  überhaupt 
in  diesen  Zusanunensetzungen  übergeht»  In  die  andere  Glasse  ge-. 
hören  die  Fälle,  wo  wirklich  aus  zwei  verschiedenen  Begriffen 
ein  dritter  gebildet  wird,  wie  z*  B*  die  Sonne  das  Auge  des 
Tages,  die  Milch  das  Wasser  der  Brust  u.  s.  £»  heilst.  Der 
ersten  Classe  von  Verbindungen  liegt  ein  Mifstrauen  in  die  Deut« 
lichkeit  des  gebrauchten  Ausdrucks,  oder  eine  lebhafte  Hast  nach 
Yermehrung  derselben  zum  Grunde;  Sie  4ürfte  in  sehr  ausgebil- 
deten Sprachen  selten  gefunden  werden,  ist  aber  in  einigen^  die 
sich,  ihrem  Baue  nach,  einer  gewissen  Unbestimmtheit  bewuist  stnd^ 
Sehr  häufig.  In  den  Fallen  der  zweiten  Glasse  sind  die  beiden. zu 
verbindenden  Begriffe  die  unmittelbare  Schilderung  des  empfangenen 
Eindracks,  also  in  ihrer  speciellen  Bedeutung  das  eigentliche  Wort. 
An  und  für  sich  würden  sie  zwei  bilden«  Da  sie  aber  döchrnnr 
Eine  Sache  bezeichnen,  so  dringt  der  Verstand  auf  ihre  engste  Yer-- 
bindung  in  der  Sprachform;  und  wie  söine  Macht  über  die  S]MBche 
wächst,  und  die  ursprüngliche  Aufiassüng  in  dieser  untergeht,  so 
verlieren  die  sinnreidisten  und  jiieblidisten  Metaphern  dieser  Art 

rückwirkenden  Einfiuls,  und  entsdiwinden,  wie  deutUch  sie 
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auch  noch  naclizaweiseB  sein  mc^en,  der  Beachtang  der  Redenden« 
B^de  Classen  finden  sich  auch  in  den  einsylbigen  Sprachen^  mir 
da(s  in  ihnen  das  innere  Bedärfnifs  nach  der  Verbindung  der  Begriffe 
nicht  das  Hangen  .  an  der  Trennung  der  Sylben  zu  übermüden 
vermag. 

Auf  diese  Weise^  glaube  ich,  muis  in  den  Sprachen  die  Er^ 
scheinung  der  Ein*-  und  Mehrsylbigkeit  aufgefafst  und  beurtheiit 
werden«  Ich  will  jetzt  versuchen,  dies  allgemeine  Räsonnement, 
das  ich  nidit  habe  durch  Aufzählung  von  Thatsachen  unterbrechen 
mögen,  mit  einigen  Beispiden  zu  belegen. 

Schon  der  neuere  Styl  des  Chinesischen  besitzt  eine  nidit 
unbedeutende  Anzahl  von  Wörtern,  die  dergestalt  aus  zwei  E lei- 
men ten  zusammengesetzt  sind,  dafs  ihre  Zusammensetzung  nur  die 
Bildung  eines  dritten,  einfachen  Begriffes  zum  Zweck  hat.  Bei 
einigen  derselben  £st' es  sogar  offenbar,  da&  die  Hinzufägung  des 
einen  Elements ,  ohne  dem  Sinne  etwas  beizugeben,  nur  von 
wirklich  bedeutsamen  FäUen  aus  zur  Gewohnheit  geworden  ist« 
Die  Erweiterang  der  Begriffe  und  der  Sprachen  muis  darauf  leiten, 
neue  Gegenstände  durch  Yergleichung  mit  andren,  schon  bekann- 
ten, 'Zfli  bezeichneuy^'nd  das  Verfahren  des  Geistes  bei  der  Bildung 
ihiier  Begriffe  in  die  Sprachen  übensa^hren.  Diese  Methode  mufi 
dttbaälig  an  die  Stelle  ^er  früheren  treten,  den  Eindrack  durch  die 
in  den  articnlbten  Tönen  liegende  Analogie  symbolisirend  wied^v 
zugeben.  Aber  auch  die  spätere  Methode  tritt  bei  Völkern  von 
grofser  Lebendigkeit  der  Einbildungskraft  und  Schärfe  der  sinnlichen 
Auffassung  in  ein  sehr  hohes  Alter  zurück,  und  daher  besitzen 
vorzugsweise  die  am  meisten  noch  vom  Jugendalter  ihrer  Bildung 
zeugenden  Sprachen  eine  grofse  Anzahl  solcher  malerisch  die  Natur 
der  Gegenstände  darlegenden  Wörter»  Im  Neu-Chinesischen  zeigt 
sich  aber  hierin  sogar  dne,  erst  spSteror  'Gultnr  angehörende,  Ver- 
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bildung.  Mehr  spielend  witzige^  als  wahrhaft  dichterische 
bangen  der  Gegenstände,  in  welchen  diese  oft,  gleich  Räthseln, 
verhüllt  liegen,  bilden  häufig  solche  «aus  zwei  Elementen  bestehende 
Wörter  {^).  Eine  andere  Glasse  dieser  letztren  erscheint  auf;. den 
ersten  Anblick  sehr  wunderbar,  nämlich  die,  wo  zwei  einander 
entgegengesetzte  Begriffe  durch  ihre  Vereinigung  den/allgemei- 
nen, beide  unter  sich  befassenden,  Begriff  ausdrücken,  wie  wenn 
die  jüngeren  und  älteren  Brüder,  die  hohen  und  niedrigen 
Berge  für  die  Brüder  und  die  Berge  überhaupt  gesagt  wird« 
Die  in  solchen  Fällen  in  dem  bestinunten  Artikel  liegende  Uniyeiv 
salität  wird  hier  anschaulicher  durch  die  entgegengesetzten  Extreme 
auf  eine  keine  Ausnahme  erlaubende  Weise  .angedetttett .  Eigentlich 
ist  auch  diese  Wortgattung  mehr  eine  rednerische  Figur,  als  eine 
Bildungsmethode  der  Sprachen«  In  einer  Sprache  aber,  wo  der, 
sonst  blois  grammatische,  Ausdruck  so  häufig  materiell  in  den  Inhalt 
der  Rede  gelegt  werden  mufs,  wird  sie  nicht.,  mit  Unrecht  den 
letzteren  beigezählt«  Einaeln  finden  sich  übrigens  soldxie  ZuaäiiF* 
mensetzungen  in  allen  Sprachen;  im  Sanskrit  erinnern  sie  ah  das 
in  philosophischen  Gedichten  häufig  vprkomäiende  ^Mfsf^^^'^ 
sthdwara-'jangafnam.  IvR  Ghinesischen  aber  kommt  noch  der 
Umstand  hinzu,  dafs  die  Sprache  in  einigeix  dieser  Falle  für  den 
einfach  allgemeinen  Begriff  gar  kein  Wort  besitzt,  und  sich  ako 
nothwendig  dieser  Umschreibungen  bedienen  mufs«  Die  Bedingung 
des  Alters  z.  B.  läfst  sich  von  dem  Worte  Bruder  nicht  abtrennen, 
und  man  kann  nur  ältere  und  jüngere  Brüder,  nicht  Brüder 
allgemein,  sagen.  Dies  mag  noch  aus  dem  Zustande  früher  Uncultur 
herstammen.    Die  Begierde,  den  Gegenstand  anschaulich  mit  seinen 

(^)  St.  Julien  zu  Paris  hat  zuerst  auf  diese  l'enninologie  des  poetischen  S^Ia, 
wie  man  sie  nennen  könnte,  die  ein  eignes,  weitläuftiges  Studium  erfordert,  und  ohne 
ein  solches  zu  den  gröisten  Müsverständnissen  führt,  aufmerksam  gemacht. 
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Eigenschaften  im  Worte  darzustellen^  und  der  Mangel  an  Abstraction 
lassen  den  allg^neinen,  mehrere  Yerschiedenheiten  unter  sich  befas- 
senden,  Ausdruck  vernachlässigen;  die  individuelle  sinnliche  Auf- 
fassung greift  der  allgemeinen  des  Verstandes  vor«    Auch  in  den 
Amerikanischen  Sprachen  ist  diese  Erscheinung  häufig.    Von  einer 
ganz  entgegensetzten  Seite  aus  und  gerade  durch  ein  künstlich  ge- 
suchtes Yerstandesverfahren  hebt  sich  diese  Art  der  Wortzusam- 
menfugung  im  Chinesischen  auch  dadurch  mehr  hervor,   dafs  die 
synmaetrische  Anordnung  der  in  bestimmten  Verhältnissen  gegen 
einander  stehenden  Begriffe  als  ein  Vorzug  und  eine  Zierlichkeit 
des  Styls   betrachtet  wird,    worauf  auch   die  Natur   der,    jeden 
Begriff  in  Ein  Zeichen  einschlielsenden,  Schrift  Einflufs  hat.    Man 
sucht  also  solche  Begriffe  absichtlich  in  die  Rede  zu  verflechten, 
und  die  Chinesische  Rhetorik  hat  sich  ein  eignes  Geschäft  daraus 
gemacht,  da  kein  Verhältnifs  so  bestimmt,  als  das  des  reinen  Ge- 
gensatzes, ist,  die  contrastirenden  Begriffe  in  der  Sprache  auf- 
zuzählen (^).  Der  ältere  Chinesische  Styl  macht  keinen  Gebrauch 
von  zusammengesetzten  Wörtern,  es  sei  nun,  dafs  man  in  frü- 
heren Zeiten,  wie  bei  einigen  Classen  derselben  sehr  begreiflich  ist, 
noch  nicht  auf  dies  Verfahren  gekonunen  war,   oder  dafs  dieser 
strengere  Styl,  welcher  überhaupt  der  Anstrengung  des  Verstandes 
durch  die  Sprache  zu  Hülfe  zu  kommen  gewissermalsen  verschmähte, 
dasselbe  aus  seinem  Kreise  ausschlofs. 

Die  Barmanische  Sprache  kann  ich  hier  übergehen,  da  ich 
schon  oben  .bei  der  allgemeinen  Schilderung  ihres  Baues  gezeigt 


(*)  Ein  solches,  aber  gegen  die  bis  dahin  in  Europa  bekannt  gewesenen  sehr  an- 
sehnlich vermehrtes,  Yerzeichnils  hat  Klaproth  in  den  Supplementen  zn  BasileV 
grofisem  Wörterbuche  gegeben.  Es  zeichnet  sich  auch  vor  dem  in  Pr^mare's  Gram- 
matik befindlichen  durch  höchst  schätzbare,  über  die  Chinesischen  philosophischen 
Systeme  Licht  verbreitende  Bemerkungen  ans. 
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habe,    wie  ^ie   duidi   Aneinanderheftung  ^eichbedeutendm:  oder 
modifidrender  Stämme  aus  einsylbigen  mebisyLbige  bildet. 

In  den  Malayisclieii  Sprachen  bleibt,  nach  Ablösung  der 
Affixa,  sehr  liäufig,  ja  man  kann  wohl  sägai  meistentiheiis,  ^in 
sweisylbiger,  in  grammatischer  Beziehung  auf  die  RedeGiguiig 
nicht  weiter  theilbarer,  Stamm  übrig«  Auch  da,  wo  dersdbe  ein- 
sylbig  ist,  wiixi  er  häufig,  im  Tagalischen  sogar  gewcämlldi^  ver- 
doppelt. Man  findet  >daher  öfter  des  zweisyLbigen  Baumes  dieser 
Sprachen  erwähnt«  Eine  Zergliederung  dieser  Wortstämme  ist  in- 
deis  bis  jetzt,  soviel  ich  weÜs,  nirgends  vorgeiummien  wcNsden« 
Ich  habe  sie  versucht ;  und  wenn  ich  auch  noch  nicht  dahin  gelangt 
bin,  vollkommene  Rechenschaft  über  die  Natur  dst  Elemente  aller 


dieser  Wörter  zu  geben,  so  habe  ich  mich  dennodi  überzeugt,  dais 
in  sehr  vielen  Fällen  jede  der  beiden  vevdnigten  SyLben  als  ein 
einsylbiger  Stamm  in  der  Sprache  nachgewiesen  weiden  kann, 
und  dals  die  Ursache  der  Verladung  begreiflich  wird«  Wenn  idies 
nun  bei  unsren  unvollständigen  Hülfsmitteln  und  unsrer  mangel- 
haften Kenntaxife  der  Fall  ist,  so  läfst  sich  wohl  auf  eine  grölaere 
AusdehniAig  dieses  Princips  und  auf  die  ursprüngliche  Eins ji^ 
bigkeit  auch  dieser  Sprachen  schHefsen.  Mehr  Schwierigkeit  erregen 
zwar  die  Wörter,  welche,  wie  z«  B.  die  Tagalischen  lisä  und  lisajr^ 
von  der  Wurzel  lis  (s.  unten),  in  Uoise  Yocallaute  ausgehen;  dodi 
auch  diese  werden  vermuthlich  bei  künftiger  Untersuchung  erklär- 
lidi  werden.  So  viel  ist  schon  jetzt  offenbar,  dafs  man,  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  nach,  die  letzten  Sylben  dar  Malayischen  zwei- 
sylbigen  Stämme  nicht  als  an  bedeutsame  Wörter  gefugte  Suffixa 
betrachten  darf,  sondern  dafs  sich  in  ihnen  wirkliche  Wurzeln, 
ganz  den  die  erste  Sylbe  bildenden  gleich,  erkennen  lassen.  Denn 
sie  finden  sich  auch  theils  als  erste  Sylben  jener  Gomposita,  theils 
ganz  abgesondert  in  der  Sprache«    Die  einsylbigen  Stämme 
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xmiis   man   aber   meistentheils   in   ihren   Verdopplungen   anf«^ 
suchen« 

Aus  dieser  Beschaffenheit  der^  auf  den  ersten  Anblick  einfach 
schonenden,  und  doch  auf  Einsylbigkeit  zurückOüäirendeil  zweisyU 
bigen  Wörter  geht  eine  Bicktnug  der  Sprache  auf  Mehrsylbigkeit 
hervor,  die,  wie  man.  aus  der  Häufigkeit  der  Verdopplung  sieht, 
zum  Theil  audk  phonetisch,i  nicht  blols'  intellectuell ,  ist^  Die 
snisammentretenden  Sylben.  werden  aber  auch  mehr,  als  im  Barma** 
nischen,  wirklich  zu  Einem  Worte,  indem  sie  der  Accent  mit 
einander  verbindet«  Im  Barmanischen  fragt  jedes  einsylbige  Wort 
den  seinigen  an  sich  und  bringt  ihn  in  das  G)mpo6itum.  Dafs  dais^ 
ganze,  nän  entstehende  Wort  einen,  seine  Sylben  zusammenhalten- 
den besäise,  wird  nicht  nur  nicht  gesagt,  sondern  ist  bei  der  Aüs^ 
spräche  mit  hörbarer  Sylbentrennung  unmc^lich«  Im  Tagalischen 
hat  das  mehrsylbige  Wort  allemal  einen,  die  vorletzte  Sylbe  her- 
aushebenden^ oder  feUisn  lassenden  Accent«  Buchstabenverän- 
derttng  ist  jedoch  mit  der  Znsammensetzung  nicht  verbunden« 

Ich  habe  meine  hierher  gehörenden  Forschui^en  voi^glibh 
bei  der  Tagalischen  und  Neu«»Seeländischen  Sprache  angestellt« 
Die  erster«  zeigt,  meinem  Urtheile  nach,  den  Malayischen  Sprach- 
bau in  seinem  grofsten  Um&nge  und  seiner  reinen  Gcmsequenz« 
Die  Südsee- Sprachen  war  es  wichtig  in  die  Untersuchung  einzu- 
schliefsen,  weil  ihr  Bau  noch  uranfänglicher  zu  sein,  oder  wenigstens 
noch  mehr  solche  Elemente  zu  enthalten  scheint«  Ich  habe  mich 
bei  den  hier  folgenden,  aus  dem  Tagalischen  entlehnten  Beispie- 
len fast  ausschlieislich  an  diejenigen  Fälle  gehalten,  wo  der  ein- 
sylbige Stamm,  wenigstens  noch  in  der  VerdopplujUg^  auöh 
als  solche  der  Sprache  angehört«  Weit  grö&ec  ist  natürlich  die 
Zähl  solcher  zweisylbigen  Wörter,  deren  einsylbige  Stämme  blo&  in 
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Zusammensetzungen  erscheinen^  aber  in  diesen  an  ihrer  immer 
gleichen  Bedeutung  kennbar  sind«  Diese  Fälle  sind  aber  nicht  so 
beweisend^  indem  gewöhnlich  alsdann  auch  Wörter  vorkommen,  in 
welchen  diese  Gleichheit  weniger  oder  gar  nicht  vorhanden  zu  sein 
scheint,  obgleich  solche  scheinbare  Ausnahmen  sehr  leicht  nur  da- 
her entstehen  können,  dafs  man  eine  entfernter  liegende  Ideen- 
Verknüpfung  nicht  errath.  Dafs  ich  immer  auf  die  Nachweisung 
beider  Sylben  gegangen  bin,  versteht  sich  von  selbst,  da  das 
entgegengesetzte  Yerfahren  die  Natur  dieser  Wortbildungen  nur  zwei- 
felhaft andeuten  könnte.  Auch  auf  Wörter,  welche  ihren  Ursprung- 
Uchen  Stamm  nicht  in  der  nämUchen,  sondern  in  einer  andren 
Sprache  haben,  wie  es  im  Tagalischen  mit  einigen  aus  dem  San- 
skrit, oder  auch  mit  aus  den  Südsee  -  Sprachen  übergegangenen 
Wörtern  der  Fall  ist,  mufs  natürlich  Bedacht  genommen  werden» 

Beispiele  aus  der  Tagalischen  Sprache: 
bag-säc^  etwas  mit  Gewalt  auf  die  Erde  werfen,  oder  gegen 
etwas  andrängen;  bag^bäg^  auf  den  Strand  gerathen,  ein  Saatfeld 
aufbrechen  (also  von  gewaltsamem  Stofsen  oder  Werfen  gebraucht) ; 
sac^säcy  etwas  fest  einlegen,  eindrängen,  hineinstopfen,  in  etwas 
werfen  {apreiar  embutiendo  algOy  atestar^  hincar).  lab^säcj  etwas 
in  den  Koth,  Abtritt  werfen,  vom  eben  angeführten  Wort,  und 
lab ^ lab ^  Sumpf,  Kothhaufen,  Abtritt«  Von  diesem  Wort  und 
dem  gleich  weiter  unten  vorkommenden  as^äs  ist  zusammengesetzt 
lab^äs^  Semen  suis  ipsius  manibus  eUcere.  Wahrscheinlich  ge- 
hört auch  hierher  sac-äl^  jemandem  den  Nacken,  die  Hand  oder 
den  Fufs  drücken,  obgleich  die  Bedeutung  des  zweiten  Elements 
al^äly  die  Zähne  mit  einem  Steinchen  abfeilen,  wenig  hierher 
pafst,  und  ebenso  sac^yör^  Heuschrecken  fangen,  wo  ich  aber  das 
zweite  Element  nicht  zu  erklären  weifs.  Dagegen  kann  man  sacsij 
Zeuge,  bezeugen,  nicht  hierher  rechnen,  da  das  Wort  wohl  unbe- 
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zweifelt  das  Sanskritische  t1ll^«ii  sdkshin^  ist^  und,  als  ein  gericht- 
liches,  mit  Indischer  Gultur  in  die  Sprache  gekommen  sein  kann« 
Dasselbe  Wort  findet  sich  auch  in  der  gleichen  Bedeutung  in  dar 
eigentlich  Malayischen  Sprache. 

bac^äsy  Fulsstapfen,  Spur  von  Menschen  und  Thieren,  übrig 
bleibendes  Zeichen  eines  körperlichen  Eindracks  von  Thränen^ 
Schlägen  u.  s.  w.;  bac^bäcy  die  Rinde  abnehmen,  oder  verlieren; 
äs^aSj  sich  abreiben,  von  Kleidern  und  andren  Dingen  gebraucht. 

baC'läSj  Wunde,  und  zwar  solche,  die  vom  Kratzen  her- 
kommt; das  eben  angeführte  bac^bäcj  und  las^läsj  Blätter  oder 
Dachziegel  abnehmen,  auch  vom  Zerstören  der  Zweige  und  Dächer 
durch  den  Wind  ^braucht.  Das  Wort  heilst  auch  bac^liSy  von 
lis^liSj  jäten,  Gras  ausreifsen  (s.  unten). 

ds^qly  eingeführter  Gebrauch,  angenommene  Gewohnheit, 
von  dem  oben  angeführten  ds^as  und  ad^äly  also  von  der  Ver- 
bindung der  Begriffe  des  Abnutzens  und  des  Abfeilens. 

it'-ity  einsaugen,  und  im^imy  verschlieisen ,  vom  Munde 
gebraucht.  Aus  diesen  beiden  ist  vermuthlich  it^im^  schwarz 
(Malayisch  etam)^  entstanden,  da  diese  Farbe  sehr  gut  mit  etwas 
Eingesogenem  und  Yerschlolsnem  zu  vergleichen  ist. 

tac'-lisy  wetzen,  schärfen,  und  zwar  ein  Messer  mit  dem 
andren;  tac  bedeutet  die  Entleerung  des  Leibes,  die  Verrichtung 
der  Nothdurft,  das  verdoppelte  tac-^täc  einen  groisen  Spaten,  eine 
Haue  {azadon)j  und  zum  Yerbum  gemacht,  mit  diesem  Werkzeuge 
arbeiten,  aushöhlen.  Hieraus  wird  klar,  dais  dieser  letzte  Begriff 
eigentlich  die  Grundbedeutung  auch  der  einfachen  Wurzel  ist.  lis^* 
lis  wird  noch  weiter  unten  vorkommen,  vereinigt  aber  die  Begriffe 
des  Zerstorens  und  des  Kleinen,  Kleinmachens  in  sich.  Beides  paist 
sehr  gut  auf  das  abreibende  Wetzen. 

lis^pisj  mit  dem  Präfix  pa^  das  Kom  zur  Saat  reinigen. 
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•  sUihmtymn  oft  erwähnten  lis^rlisy  und  von  pis^f^iSy^  ilbkebren, 
abfegen,  besonders  von  d*n  Bwrtkramen  mk  emer  Bütete  gebraucht. 

tä^bay^  ein  Bändel  Seade^  Zwirn  oder  Baumwolle  {madeßd^j 
und  davon,  als  Verbum,  haspeln;  //i-ia,;  Te{^iefae  Y[^ti\.bax*^ 
baff  gehen f  ni^  zwanram  der  Küate  de».  Meeres  hin^  ako.ia  einer 
bestiiKunten  Bichuxng,;:wa5  zu  der  Bewe^ng.  des  Haspebs  gdt  pi&U 

tä-^liJ^  Spitze^  zuspitzen,  namei^tlieh  von  grofsen  hökenneu 
l^ägehi  {estacas)  gebratacht,  und  Unit  Javanischen  und  Mdlayttehett. 
auf  den  Begriff  des  Sehreibens  angewandt  (^).  Zi;$-/i^,  schlechte, 
unnütze.  Gewächse  zerstöüen, ,  ausrei&en,  ist  schpn  obeb  da-  i^ewesen* 
Der  Begriff  ist  eigentlich  kleiumiolien,  und  daher  passend  atif  das 
Abschaben,  um. eine  Sj^tfle  hervorzubringen^.  /^  sind«  die  kleinen» 
Nisse  der  Läuse,  und  aus.  dflm.B^gridF'ides  lUeinen,  do^  Staübes, 
konunt  auch:  die  Airwendung  des:  WfMtes  auf  das  Ausfegen,.  Aus- 
kehren, wie  in  IM- /i#,  dem  allgemeinen  Worte  fiir  diese  Arbeit* 
Das  erste  Elemieht  Vbn  tu^iis  finde,  ich  weder  etn&ch,  noch  vw- 
doppelt  imi  Tagaliscben^v. dagegen  Wohl  m  den  Südsee-^ Sprachen, 
iu  dem  l^ongischen-:  tti.  (bei  Mariner  too  geschrieben),  scUnttcfen, 
sich  erheben,  aufreche  stehenf  im  Neu* Seeländischen  hat  es,  diesem 
letztere  Bedeutung  neben  der  von  schlagen« 

tö^boj  hervorkommen,  spriefseu,  von  Pflanzen  {naceF)^  bo-' 
boj  etwas  ausleeren;  tö^-to  hat  im  Tagalischen  blo&  metaphorische 


(*)  Siehe  meinen  Brief  an  Hrn.  Jaequet.  Nouv.  Jöum.  Asiat.  EC«  4^5.  Das 
Tahilische  Wort  für  schreiben  ist  papai  (Apostelgesdiichtie.  15,  20«),  undaaf  dett- 
Sandwich -Inseln  palapala.  (Marcus.  10,  4.)  Im  Neu -Seeländischen  heifst  tui.* 
schreiben,  nähen,  bezeichnen.  Jaequet  hat,  wie  ich  ans  brieflichen  Mittheilungen 
weifs,  den  glücklichen  Gedanken  ge&ist,  dsdb  bei  diesen  Völkern  die  Begriflfc  des 
Schreibens  und  Tattuireas  in  enger  Verbindung  stehen.  Dies  bestätigt  die  Neo-See^ 
ländische  Sprache.  Denn  statt  tuinga,  Handlung  des  Schreibens,  sagt  man  auch 
tiwinga;  und  tiwana  ist  der  Theil  der  durch  Tattuiren  eingeätzten  Zeichen, 
welcher  sich  vom  Auge  nach  der  Seite  des  Koirfes  hm  entreckt. 
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Bedeatongen :  Freundschaft  knäpfeii^  ^eintraohtig  sein,  seine  Absicht 
im  Reden  oder  Handeln  ecroidben«  Aber  im  Neu-^'Seeländischen  ist 
to  Leben,  Belebung,  fund  davon  toto  Flut«  Im  Tongischen 
hat  tubu  (Mariner:  ttkobao)  dieselbe  Bedeutung  des  Sprieisens,  ab 
das  TagaUsche  tobö^  ^bedeutet  aber  auch  aufspringen»  bu  findet 
sich  im  Tongischen  als  hubrula^  scbwiellen;  ta  heilst:'  schneiden, 
trennen,  tmd  stehen«  Dem  Tongischen  tubu  entspricht  das  Neu- 
seeländische tupuj  sowohl  in  der  Bedeutung,  als  der  Ableitung« 
Denn  t^  ist  stehen.,  aufstehen,  und  in  pu  liegt  der  B^riff  eines 
durch  Schwellen  rund  gewonlenen  Körpers,  da  es  eine  schwangere 
Flau  bedeutet.  Die  Bedeutungen:  Cylinder,  Flinte,  Röhre,  welche 
Lee  zuerst  setzt,  sind  nur  abgeleitete.  Bais  in  pu  auch  schon  der 
Begriff  des  Aufbrechens  ^urch  Anschwellung  liegt,  beweist  das 
Gofmpositxan  pu^aoj  Tagesanbruch. 

Beispiele  ans  der  Neu^Seeländisohen  Sprache. 
De  los  Santos  Tagalisches  Wörterbucb  ist,  wie  die  meisten, 
besonders  älteren,  Missionarien -Arbeiten  dieser  Art,  blofs  zur  An- 
leitung, in  der  Sprache  .zu  schreiben  und  zu  predigen,  bestimmt. 
Es  giebt  daher  von  den  Wörtern  immtt  die  concretesten  Bedeu- 
tungen, 2u  welchen  sie  durch  den  Sprachgebrauch  gdangt  sind, 
und  ge*ht  selten  auf  die  ursprünglichen,  allgemeinen  zurück.  Auch 
ganz  einfache,  in  der  That^zu  den  Wurzeln  der  Spradie  gehörende 
Laute  tragen  also  sehr  häufig  Bedeutungen  bestimmter  Gegenstande 
an  sich,  so  pay^-päy  die  von  Schulterblatt,  Fächer,  Sonnen- 
schirm, in  welchen  allen  der  Begriff  des  Ausdehnens  liegt.  Dies 
sieht  man  aus  sant--päy^  Wäsche  oder  Zeug  an  der  Luft  auf  ein 
Seil^  eine  Stange  u.  s.  w.  auihängen  [tender)^  ca^pay^  mit  den 
Armen,  in  Ermanglung  der  Ruder,  rudern,  beim  Rufen  mit  den 
Händen  winken,  und  andren  Zusammensetzungen.  In  dem  vom 
Professor  Lee  in  Cambridge  nach  den  schon  an  Ort  und  Stelle 


392  Ob  der  mehrsjibige  Sprachbau  - 

aufgesetzten  Materialien  Thomas  KendalUs^  mit  Zuziehung  zweier 
Eingebomen,  sehr  einsichtsvoll  zusammengetragenen  Neu-Seeländi- 
schen  Wörterbuche  ist  es  durchaus  anders«  Die  einfachsten  Laute 
haben  höchst  allgemeine  Bedeutungen  von  Bewegung,  Raum  u.  s.  f., 
wie  man  sich  aus  der  Yergl^eichung  der  Artikel  der  Yocallaute  über- 
zeugen kann  (*)•  Man  geräth  dadurch  bisweilen  über  die  specielle 
Anwendung  in  Verlegenheit,  und  ist  auch  wohl  versucht,  zu  be- 
zweifeln, ob  diese  Begrifl&weite  in  der  That  in  der  geredeten  Sprache 
li^,  oder  nicht  vielleicht  erst  hinzugeschlossen  ist«  Indefs  hat  Lee 
dieselbe  doch  gewils  aus  den  Angaben  der  Eingebomen  geschöpft; 
und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  man  in  der  Herleitung  der  Neu- 
seeländischen Wörter  bedeutend  dadurch  gefördert  wird« 

ora^  Gesundheit,  Zunahme,  Herstellung  derselben;  o,  Bewe- 
gung, und  auch  ganz  besonders:  Erfrischung;  ra^  Stärke,  Gesund- 
heit, dann  auch:  die  Sonne;  ka^ha^  Stärke,  eine  aufsteigende 
Flanune,  brennen,  Belebung  als  der  Act  derselben  und  als  kräftige 
Wirksamkeit;  An,  das  Ausathmen« 

mara^  ein  der  Sonnenwärme  ausgesetzter  Platz  ^  dann  eine 
dem  Redenden  gegenüberstehende  Person,  wohl  vom  Leuchten  des 
Antlitzes,  daher  als  Anrede  gebraucht;  ma,  klar,  vne  weifse  Fa]i)e; 
ra  das  eben  erwähnte  Wort  für  Sonne;  marama  ist  das  Licht 
und  der  Mond« 

pono^  wahr,  Wahrheit,  po^  Nacht,  die  Region  der  Finster- 
nüs,  noüy  frei,  ungebunden.  Wenn,  diese  Ableitung  wirklich  richtig 
ist,  so  ist  die  Zusammensetzung  der  Begriffe  merkwürdig  sinnvoll» 

mutUy  das  Ende,  endigen,  ma,  als  Partikel  gebraucht,  das 
Letzte,  zuletzt,  tu^  stehen. 


(*)  So  beginnt  2.  B.  der  Artikel  über  a  folgendergestalt :  A^  signifies  universal 
exisUnce,  animation,  action,  power,  Ught,  possession,  cet.,  also  the  present  exis^ 
tence,  anisnaUon,  power,  H^,  cet.  of  a  heing^  or  Amg. 
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Tongische  Sprache: 

fachiy  brechen 9  ausrenken;  fa^  f'ähig,  etwas  zu  sein  oder 
zu  thun;  chi^  klein^  das  Neu -Seeländische  iti. 

loto  bedeutet  die  Mitte^  den  Mittelpunkt^  das  innerlich  Ein- 
geschlossene,  unstreitig  davon  metaphorisch  Gemüth,    Gesinnung, 
Temperament,  Gedanke,  Meinung.    Das  Wort  ist  dasselbe  mit  dem 
Neu  -  Seeländischen  roto^    das  jedoch  nur  die  körperliche,   nicht 
die  figürliche  Bedeutung  hat,  also  nur  das  Innere  und,  als  Prä- 
position,  in  heifst.    Ich  glaube  beide  Wörter  richtig  aus  beiden 
Sprachen  ableiten  zu  können.    Das  erste  Element  scheint  mir  das 
Neu- Seeländische  roro^  Gehirn.    Das  einfache  ro  wird  in  Lee's 
Wörterbuch  blofs   durch    das    vieldeutige  matter ^   Materie,   über- 
setzt, das  man  aber  wohl  hier  als  Eiter,  Materie  eines  Geschwüres 
nehmen  mufs,  und  das  vielleicht  allgemeiner  jeden  eingeschlofsnen 
klebrigten  Stoff  bedeutet.    Von  dem  zweiten  Element,  fo,  ist,  als 
Neu-Seeländischem  Worte,   schon  bei  tobo  gesprochen   worden, 
und  ich  bemerke  nur  noch  hier,  dafs  es  auch  von  Schwangerschaft, 
also  von  dem  innerlich,  lebendig  Eingeschlossenen,  gebraucht  wird. 
Im  Tongischen  ist  es  mir  bis  jetzt  nur  als  Name  eines  Baumes 
bekannt,  dessen  Beeren  ein  klebrigtes  Fleisch  haben,  welches  man  zum 
Zusammenkleben  verschiedener  Dinge  braucht.  Es  liegt  also  auch  in 
dieser  Bedeutung  der  Begriff,  sich  an  etwas  anderes  anzuhängen.   Im 
Tongischen  liegt  aber  der  Ausdruck  für  Gehirn  nur  zum  Theil  in  die- 
sem Wörterkreis.  Das  Gehirn  heilst  nämlich  uto  (Mariner:  ooto). 
Das  letzte  Glied  des  Wortes  halte  ich  für  das  so  eben  betrachtete 
tOy   da  die  Klebrigkeit  sehr  gut  auf  die  Masse  des  Gehirnes  *  paist. 
Die  erste  Sylbe  ist  nicht  weniger  ausdrucksvoll  zur  Beschreibung 
des  Gehirns,   da  a  ein  Bündel  {a  bündle)^   Paket  ist.    Dieses 
Wort  glaube  ich  auch  in  dem  Tagalischen  ötac  und  dem  Malayi— 
sehen  ütak  wiederzufinden,  deren  Wurzeln  ich  also  nicht  in  diesen 
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Sprachen  selbst  suche.   Das  End-A:  kann  sehr  leicht^  wie  in  andren 
Malayischen  Wörtern,  nicht  wurzelhaft  sein.    Beide  Wörter  bedeu- 
ten  zugleich,  offenbar  von  der  Gleichheit  der  Materie,  Mark  und 
Gehirn,  und  werden  daher  oft,  oder  sogar  gewöhnlich,  durch  Hin- 
zufügung von  Kopf  oder  Knochen  unterschieden«    Im  Madecas- 
sischen  lautet  dasselbe  Wort  bei  Flacourt  oteche  als  Mark,  und 
als  Gehirn  otechendoha^  Mark  des  Kopfes,  indem  er  das  Wort 
lohay  Kopf,  nach  einer  ganz  gewöhnlichen  Buchs tabenver tauschung 
doha  schreibt,  und  dasselbe  durch  einen  Nasenlaut  mit  dem  andren 
Worte  verknüpft.    Ein  anders  lautender  Ausdruck  für  Gehirn  ist 
bei  Ghallan  tso  ondola^  und  auf  ähnliche  Weise  für  Mark  tsocy 
tsoco.    Ob  ondola  noth wendig  zu  tso  gehören  soll,  ist  schwer 
zu  entscheiden.    Yermuthlich  ist  aber  nur  das  Unterscheidungs- 
zeichen weggelassen;   denn  im  Madecassisch- Französischen  Theile 
findet  sich  das,  mir  übrigens  bis  jetzt  unerklärliche  ondola  allein 
für  Gehirn.    In  dem  handschriftlichen  von  Jacquet  herausgege- 
benen Wortverzeichnifs  heilst  Gehirn  tsokou  loha^  und  Jacquet 
bemerkt  dabei,   dais  er  kein  entsprechendes  Wort  in  den  andren 
Dialekten  findet  (^].    Ich  halte  aber  tsokou  und  die  Varianten  bei 
Challan   blofs   für  eine  Entstellung  des  Malayischen  ütak  durch 
Wegwerfung  des  Anfangsvocals  und  zischende  Aussprache  des  <, 
und  folglich  gleichbedeutend  mit  Flacourt's  oteche^  das  noch  mehr 
an   das   Tagalische  otac  erinnert.     Chapelier's  handschriftliches 
Wörterbuch,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn  Lesson  verdanke, 
hat  für  Gehirn  tsoudoa^  worin  wieder  das  endende  doa^  Kopf, 
für  loa  steht.    Sehr  bedaure  ich,   das  Wort  nicht  in  der  Gestalt 
zu  kennen,  wie  es  nach  den  Englischen  Missionaren  heut  zu  Tage 
lautet.    Allein  das  Gehirn  kommt  in  der  Bibel  nur  in  zwei  Stellen 


(*)   Nouv.  Joum.  Asiat.  XI.  S.  108.  No.  13.  u.  S.  126.  No.  13. 
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des  Buchs  der  Richter  in  der  Lateinischen  Vulgata  vor,  und  die 
Englische  Bibel,  nach  welcher  die  Missionare  übersetzen,  hat  dafür 
Schädel. 

Die  Zweisylbigkeit  der  Semitischen  Stämme  (um  hier 
die  geringe  Zahl  der  weniger  oder  mehr  Sylben  enthaltenden  zu 
übergehen)  ist  von  durchaus  anderer  Art,  als  die  bis  hierher  be- 
trachtete, da  sie  untrennbarer  in  den  lexikalischen  und  grammati- 
schen Bau  verwachsen  ist.    Sie  bildet  einen  wesentlichen  Theil 
des  Charakters  dieser  Sprachen,  und  kann,  so  oft  von  dem  Ur- 
sprünge, dem  Bildungsgange  und  dem  Einfluis  derselben  die  Rede 
ist,  nicht  aufser  Betrachtung  gelassen  werden.    Dennoch  kann  man 
es  als  ausgemacht  annehmen,  dafs  auch  dieses  mehrsylbige  System 
sich  auf  ein  ursprünglich  einsylbiges,  noch  in  der  jetzigen  Sprache 
an  deutlichen  Spuren  erkennbares,  gründet.    Dies  ist  von  mehreren 
Bearbeitern  der  Semitischen  Sprachen,  namentlich  von  Michaelis, 
allein  auch  schon  vor  ihm,   anerkannt,   und  von  Gesenius  und 
Ewald  näher  entwickelt  und  beschränkt  worden  (^).    Es  giebt, 
sagt  Gesenius,   ganze  Reihen  von  Stamm verben,   welche  nur  die 
zwei  ersten   Stammconsonanten   gemein,   zum  dritten  aber 
ganz  verschiedene  haben,  und  doch  in  der  Bedeutung,  wenigstens 
im  HauptbegrifTe ,  übereinstimmen.    Er  nennt  es  nur  übertrieben, 
wenn  der,   im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Breslau  ver- 
storbene Caspar  Neumann  alle  zweisylbigen  Wurzeln  auf  ein- 
sylbige  zurückführen  wollte.    In  den  hier  genannten  Fällen  liegen 
also  den  heutigen  zweisylbigen  Stammwörtern  einsylbige,  aus  zwei, 
einen  Yocal  einschlielsenden  Consonanten  bestehende  Wurzeln  zum 


(*)  Gesenius  hebräisches  Handwörterbuch.  L  S.  132.  II.  Vorrede.  S.xr7.,  des- 
selben Geschichte  der  hebräischen  Spradie  und  Schrift.  S.  125.,  ganz  yonugUch 
aber  in  dessen  ausführlichem  Lehrgebäude  der  hebräischen  Sprache.  S.  183.  u.  flgd. 
Ewald's  kritische  Grammatik  der  hebräischen  Sprache.  S.  166. 167* 
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Grande,  welchen  in  einer  späteren  Niedersetzung  der  Sprache  durch 
einen  zweiten  Yocal  ein  dritter  Consonant  angehängt  worden  ist« 
Klaproth  hat  dies  gleichfalls  erkannt,  und  in  einer  eignen  Abhand- 
lung eine  Anzahl  solcher,  von  Gesenius  angedenkter  Reihen  auf- 
gestellt {^).  Er  zeigt  darin  zugleich  auf  merkwürdige  und  scharf- 
sinnige Weise,  wie  die,  von  ihrem  dritten  Gonsonanten  befreiten^ 
einsylbigen  Wurzeln  sehr  häufig  in  Laut  und  Bedeutung  ganz  oder 
gröistentheils  mit  Sanskritischen  übereinkommen.  Ewald  bemerkt, 
dafs  eine  solche,  mit  Vorsicht  angestellte  Yergleichung  der  Stänune 
zu  manchen  neuen  Resultaten  führen  würde,  setzt  aber  hinzu,  dafs 
man  sich  durch  solche  Etymologie  über  das  Zeitalter  der  eigentlich 
Semitischen  Sprache  und  Form  erhebt.  In  dem  Letzteren  stimme 
ich  ihm  durchaus  bei,  da,  gerade  meiner  Überzeugung  nach,  mit 
jeder  wesentlich  neuen  Form,  welche  die  Mundart  auch  des  näm- 
lichen Yolksstammes  im  Laufe  der  Zeit  gewinnt,  in  der.  That  eine 
neue  Sprache  angeht. 

Bei  der  Frage  über  den  Umfang  dieses  Ursprangs  zweisyl« 
biger  Wurzeln  aus  einsylbigen,  müfste  zuerst  factisch  genau 
festgestellt  werden,  wie  weit  wirklich  hierin  die  etymologische  Zer- 
gliederung zu  gehen  vermag.  Blieben  nun,  wie  wohl  kaum  zu 
bezweifeln  ist,  nicht  zurückzuführende  Fälle  übrig,  so  könnte  aller- 
dings die  Schuld  hiervon  doch  am  Mangel  der  Glieder  liegen, 
welche  die  Reihen  vollständig  zeigen  würden.  Allein  auch  aus  all- 
gemeinen Gründen  scheint  es  mir  sogar  nothwendig,  anzunehmen, 
dafs  dem  Systeme  der  Ausdehnung  aller  Wurzeln  zu  zwei  Sylben 

(*)  Observations  sur  les  racines  des  langues  Semitiques.  Diese  Abhandlung  macht 
eine  Zugabe  zu  Merian's,  unmittelbar  nach  seinem  Tode  (er  starb  am  25.  April 
1828)  erschienenen  Principes  de  Vitude  comparative  des  langues  aus.  Durch  einen 
unglücklichen  Zufall  ist  die  Meriansche  Schrift,  bald  nach  ihrem  Erscheinen,  aus 
dem  Buchhandel  verschwunden.  Daher  ist  auch  die  Klaprothsche  Abhandlung  in 
weniger  Leser  Hände  gekommeni  und  erforderte  einen  neuen  Abdruck. 
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nicht  ein  durchaus  einsylbiges^  sondern  eine  Mischung  ein* 
und  zweisylbiger  Wortstämme  unmittelbar  vorausgegangen  sei. 
Man  darf  sich  die  Yeränderungen  in  den  Sprachen  nie  so  gewalt- 
sam und  am  wenigsten  so  theoretisch  denken^  dafs  ein  neuer  Bil- 
dungsgrundsatz, für  den  es  bisher  an  Beispielen  fehlte,  dem  Volke 
(denn  das  heifst  doch  der  Sprache)  aufgedrängt  werden  könnte.  Es 
müssen  schon  Fälle,  und  in  ziemlicher  Anzahl,  vorhanden  sein, 
wenn  gewisse  Lautbeschafienheiten  durch  grammatische  Gesetzge- 
bung, die  überhaupt  gewifs  im  Ausmerzen  vorhandener  Formen 
machtiger,  als  in  der  Einführung  neuer,  ist,  allgemein  gemacht 
werden  sollen.  Blofs  des  allgemeinen  Satzes  wegen,  dafs  eine  Wur- 
zel immer  einsylbig  sein  mufs,  möchte  ich  auf  keine  Weise  auch 
ursprünglich  zweisylbige  läugnen.  Ich  habe  mich  hierüber  im  Vorigen 
deutlich  erklärt.  Wenn  ich  hiemach  aber  selbst  die  Zweisylbigkeit 
auf  Zusammensetzung  zurückführe,  so  dafs  zwei  Sylben  auch  die 
vereinte  Darstellung  zweier  Eindrücke  sind,  so  kann  die  Zusam- 
mensetzung schon  im  Geiste  desjenigen  liegen,  der  das  Wort  zum 
erstenmal  ausspricht.  Dies  ist  hier  um  so  mehr  möglich,  als  von 
einem  mit  Flexionssinn  begabten  Volksstamme  die  Rede  ist.  Ja  es 
konunt  bei  den  Semitischen  Sprachen  noch  ein  zweiter  wichtiger 
Umstand  hinzu.  Versetzt  uns  auch  die  Vernichtung  des  Gesetzes  der 
Zweisylbigkeit  in  eine  über  den  jetzigen  Sprachbau  hinausgehende  Zeit, 
so  bleiben  in  dieser  doch  zwei  andere  charakteristische  Rennzeichen 
übrig,  dafs  nämlich  die  Wurzelsylbe,  auf  welche  die  Zergliederang 
der  heutigen  Stämme  fuhrt,  immer  eine  durch  einen  Gonsonan- 
ten  geschlossene  war,  und  dafs  man  den  Vocal  als  gleichgültig 
für  die  Begrifisbedeutsamkeit  ansah.  Denn  hätten  die  Mittelvocale 
wirklich  BegrifFsbedeutsamkeit  besessen,  so  wäre  es  unmöglich  ge- 
wesen, ihnen  diese  wiederum  zu  entreilseh.  Über  das  VerhältnÜs 
der  Vocale  zu  den  Gonsonanten  in  jenen  einsylbigen  Wurzeln  habe 
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ich  mich  schon  oben  (^)  gränfsert«  Auf  der  andren  Seite  könnte 
aber  auch  schon  die  frühere  Sprachbildung  auf  den  Ausdruck  einer 
doppelten  Empfindung  in  zwei  verknüpften  Sylben  geleitet 
worden  sein.  Der  Flexionssinn  läfst  das  Wort  als  ein  Ganzes 
ansehen,  das  Verschiedenes  in  sich  begreift;  und  der  Hang,  die 
grammatische  Andeutung  in  den  Schoofs  des  Wortes  selbst  zu  legen, 
mulste  dahin  bringen,  ihm  mehr  Umfang  zu  verleihen.  Mit  den 
hier  entwickelten  Gründen,  die  mir  keinesweges  gezwungen  erschei- 
nen, liefse  sich  sogar  die  Ansicht  auch  ursprünglich  grölstentheils 
zweisylbiger  Wurzeln  vertheidigen.  Die  gleichförmige  Bedeutung 
der  ersten  Sylbe  von  mehreren  bewiese  nur  die  Gleichheit  des 
Haupteindrucks  verschiedener  Gegenstande.  Mir  aber  kommt  es 
natürlicher  vor,  das  Dasein  einsylbiger  Wurzeln  anzunehmen,  aber 
darum  nicht,  auch  schon  neben  ihnen,  zweisylbige  auszuschlie- 
fsen.  Zu  bedauern  ist  es,  dais  die  mir  bekannten  Untersuchungen 
sich  nicht  auf  die  Erforschung  der  Bedeutung  des,  zwei  gleichen 
vorausgehenden  Gonsonanten  hinzugefügten  dritten  einlassen.  Erst 
diese,  freilich  gewüs  höchst  schwierige  Arbeit  würde  vollkonmmes 
Licht  über  diese  Materie  verbreiten.  Betrachtet  man  aber  auch  alle 
zweisylbige  Semitische  Wortstämme  als  zusammengesetzte,  so 
sieht  man  doch  auf  den  ersten  Anblick,  dais  diese  Zusammensetzung 
von  ganz  anderer  Art,  als  die  in  den  hier  durchg^angenen  Sprachen, 
ist.  In  diesen  macht  jedes  Glied  der  Zusammensetzung  ein  eignes 
Wort  aus.  Wenn  auch,  wenigstens  im  Barmanischen  und  Malayi- 
sehen,  die  Fälle  sogar  häufig  sind,  dafs  Wörter  gar  nicht  mehr  für 
sich  allein,  sondern  blofs  in  solchen  Zusammensetzungen  erschei- 
nen, so  ist  dies  doch  nur  eine  Folge  des  Sprachgebrauchs.  An  sich 
widerspricht  in  ihnen  nichts  ihrer  Selbstständigkeit  j  sie  sind  sogar 


(*}  Man  veiigleiehe  überhaupt  mit  dieser  Stelle  S.  307*311.  dieser  Schrift 
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gewiis  früher  eigne  Wörter  gewesen,  und  nur  darum,  als  solche, 
aufser  Grewohnheit  gekommen,  weil  ihre  Bedeutung  vorzüglich 
passend  war,  Modificationen  in  Zulsammensetzungen  zu  bezeichnen« 
Die  den  Semitischen  Wortstämmen  auf  diese  Weise  hinzugefügte 
zweite  Sylbe  könnte  aber  nicht  allein  und  für  sich  bestehen, 
da  sie,  bei  vorausgehendem  Yocal  und  nachfolgendem  Gonsonanten, 
gar  nicht  die  legitime  Form  der  Nomina  und  Yerba  an  sich  trägt* 
Man  sieht  hieraus  deutlich,  dais  dieser  Bildung  zweisylbiger  Wort- 
stämme ein  ganz  anderes  Verfahren  im  Geiste  des  Volkes  zum 
Grande  liegt,  als  im  Chinesischen  und  in  den  demselben  in  diesem 
Theile  seines  Baues  ähnlichen  Sprachen.  Es  werden  nicht  zwei 
Wörter  zusammengesetzt,  sondern,  mit  unverkennbarer  Hin- 
sicht auf  Worteinheit,  Eines  erweiternd  gebildet.  Auch  in 
diesem  Punkte  bewährt  der  Semitische  Sprachstamm  seine  edlere, 
den  Forderungen  des  Sprachsinnes  mehr  entsprechende,  die  Fort- 
schritte des  Denkens  sicherer  und  freier  befördernde  Form. 

Die  wenigen  mehrsylbigen  Wurzeln  der  Sanskritsprache 
lassen  sich  ^üf  einsylbige  zurückführen,  und  alle  übrigen  Wörter 
der  Sprache  entstehen,  nach  der  Theorie  der  Indischen  Gramma- 
tiker, aus  diesen.  Die  Sanskritsprache  kennt  daher  hiernach  keine 
andere  Mehrsylbigkeit,  als  die  durch  grammatische  Anheftung 
oder  offenbare  Zusammensetzung  hervorgebrachte.  Es  ist  aber 
schon  oben  (S.  Il70  erwähnt  worden,  dafs  die  Grammatiker 
hierin  vielleicht  zu  weit  gehen,  so  dafs  unter  den  nicht  auf  natür- 
liche Weise  aus  den  Wurzeln  abzuleitenden  Wörtern  ungewissen 
Ursprungs  auch  zweisylbige  sind,  deren  Entstehung  insofern 
zweifelhaft  bleibt,  als  weder  Ableitung,  noch  Zusammensetzung  an 
ihnen  sichtbar  ist.  Wahrscheinlich  aber  tragen  sie  doch  die  letztere 
an  sich,  nur  dafs  sich  nicht  allein  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
einzelnen  Elemente  im  Gedachtnüs  des  Volks  verloren,  sondern 


400  Ob  der  mehrsylhiße  Sprachbau 

auch  ilir  Laat  nach  und  nach  eine,  sie  blolsen  Suffixen  ähnlich 

machende,  Abschleifung  erfahren  hat.  Zu  Beidem  mufste  selbst  nach 

■ 

und  nach  der  von  den  Grammatikern  aufgestellte  Grundsatz  durch- 
gängiger Ableitung  führen. 

In  einigen  ist  aber  die  Zusammensetzung  i/^irklich  erkenn- 
bar« So  hat  schon  Bopp  !n^»  sarad^  Herbst,  Regenjahreszeit,  als 
ein  Compositum  aus  J^T«  sara^  Wasser,  und  ^,  da,  gebend,  und 
andere  Unddi- Wörter  als  ähnliche  Zusammensetzungen  angese- 
hen (^).  Die  Bedeutung  der  in  ein  Unadi-Wort  übergegangenen 
Wörter  mag  auch  in  der  Anwendung,  wenn  einmal  diese  Form 
eingeführt  war,  so  verändert  worden  sein,  dafs  die  ursprüngliche 
darin  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Der  allgemein  in  der  Sprache 
herrschende  Geist  der  Bildung  durch  Affixa  mochte  zur  gleidien 
Behandlung  dieser  Formen  hinleiten.  In  einigen  Fällen  tragen  Unadi- 
Suffixa  durchaus  die  Gestalt  auch  in  der  Sprache  selbstständig 
vorhandener- Substantiva  an  sich.  Von  dieser  Art  sind  iJUif 
andaj  und  3^,  anga.  Substantiva  würden  sich  nun  zwar,  den 
Gesetzen  der  Sprache  nach,  nicht  als  Endglieder  eines  Gompositums 
mit  einer  Wurzel  vereinigen  lassen,  und  insofern  bleibt  die  Natur 
dieser  Bildung  immer  räthselhaft.  Allein  bei  genauer  Durchgehung 
aller  einzelnen  Fälle  müiste  sich  die  Sache  doch  wohl  vollkommen 
erledigen.  Da,  wo  das  Wort  weder  der  angegebenen,  noch  einer 
andren  Wurzel,  nach  natürlicher  Herleitung,  beigelegt  werden  kann, 
löst  sich  die  Schwierigkeit  von  selbst,  da  alsdann  keine  Wurzel  in 
dem  Worte  vorhanden  ist.  In  andren  Fällen  kann  man  annehmen, 
dafs  die  Wurzel  erst  durch  das  Krit-SufHx  a  in  ein  Nomen  ver- 
wandelt ist.  Endlich  aber  scheint  es  unter  den  Unadi-Suffixen 
mehrere  zu  geben,  welche  man  mit  gröfserem  Rechte  den  Krit- 


C)  Lehrgebäude  der  Sanskriu- Sprache,  r.  646.  S.  296. 
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Suffixen  beizählen  würde.  In  der  That  ist  der  Unterschied  ieider 
Gattungen  schwer  zu  bestimmen;  und  ich  wüfste  keinen  andren, 
als  den,  in  der  einzelnen  Anwendung  gewifs  oft  schwankend  blei- 
benden, anzugeben,  dafs  die  Krit-Suffixa  durch  einen  sich  in 
ihnen  deutlich  aussprechenden  allgemeinen  Begriff  auf  ganze 
Gattungen  von  Wörtern  anwendbar  sind,  dagegen  die  Unadi- 
Suffixa  nur  einzelne  Wörter,  und  ohne  dafs  sich  diese  Bildung 
aus  Begriffen  erklären  liefse,  erzeugen.  Im  Grunde  gesagt,  sind 
die  Unädi- Wörter  nichts  andres,  als  solche,  die  man,  da  sie  nicht 
die  Anwendung  der  gewöhnlichen  Sufiixa  der  Sprache  erlaubten,  auf 
anomale  Weise  auf  Wurzeln  zurückzuführen  versuchte.  Überall,  wo 
diese  Zurückführung  natürlich  von  statten  geht,  und  die  Häufigkeit  des 
erscheinenden  Suffixes  dazu  veranlafst,  scheint  mir  kaum  ein  Grund 
vorhanden  zu  sein,  sie  nicht  den  Krit- Suffixen  beizufügen.  Daher 
hat  auch  Bopp  in  seiner  Lateinischen  Grammatik,  so  wie  in  der 
abgekürzten  Deutschen,  die  Methode  befolgt,  die  üblichsten  und 
sich  am  meisten  als  Suffixa  bewährenden  UnAdi-Suffixa  in  alpha- 
betischer Ordnung,  vermischt  mit  den  Krit- Suffixen,  aufzustellen. 
SEftUi  andttj  Ei,  selbst  ein  Unadi-Wort,  aus  der  Wurzel 
SETUT,  an^  athmen,  und  dem  Suffix  2"»  4^^  ist  wohl  wenigstens 
ursprünglich  ein  und  dasselbe  Wort  mit  dem  gleichlautenden  Unadi- 
Suffix  gewesen.  Der  aus  dem  Begriff  des  Eies  hergenommene  der 
Ernährung,  oder  der  runden  Gestalt  pafet  mehr  oder  weniger  da, 
wo  nicht  an  das  Ei  selbst  zu  denken  ist,  auf  die  mit  diesem  Suffix 
gebildeten  Wörter.  In  o|iUi,  waranda^  in  der  Bedeutung  eines 
offenen  Laubenganges  {ppen  portico)^  liegt  derselbe  Begriff  vielleicht 
in  einem  Theile  der  Gestaltung  oder  Verzierang  dieser  Gebäude. 
Am  deutlichsten  zeigen  sich  die  durch  die  beiden  Elemente  des 
Worts  gegebenen  Begriffe  des  Runden  und  des  Bedeckens  in  der 
Bedeutung  einer  in  einem  Gesichtsausschlage  {jpimples  in  the  face) 
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bestehenden  Hautkrankheit,  welche  es  gleichfalls  hat«  In  die  andren 
Bedeutungen,  der  Menge,  und  des  oben  bedeckten,  zu  den  Seiten 
offenen  Laubenganges,  sind  sie  theils  einzeln,  theils  vereint  über- 
gegangen (^).  Das  Unadi- Suffix  ^EftTTf  anduy  verbindet  sich,  nach 
den  mir  bekannten  Beispielen,  blofs  mit  Wurzeln,  deren  Endlaut 
das  Yocal^r  ist,  und  nimmt  alsdann  immer  Guna  an.  Man  könnte 
also  die  erste  Sylbe  [war)  für  ein  aus  der  Wurzel  gebildetes  Nomen 
ansehen.  Dafa  nun  das  End-a  von  diesem  nicht  mit  dem  Anfangs-<a 
von  afida  in  ein  langes  a  übergeht,  widerspricht  allerdings  dieser 
Erklärung.  Es  erscheint  jedoch  natürlich,  da  man  diese  Formation, 
wenn  dies  auch  ursprünglich  wahr  gewesen  sein  mag,  doch  in  der 
späteren  Sprache  nicht  als  Zusammensetzung,  sondern  als  Ableitung 
behandelte 3  und  immer  läist  sich  schwer  annehmen,  dafs  die  gleich- 
lautenden Wörter  Ei  und  dies  Unadi- Suffix  völlig  verschiedne  sein 
sollten,  weit  eher  begreifen,  wie  aus  dem  Substantivum  nach  und 
nach  in  Bedeutung  und  grammatischer  Behandlung  ein  Suffix  ge* 
macht  worden  sei. 

'{*)  Man  vergleiche  Carey's  Sanskrit- Gramm.  S.  613.  nr.  168.  Wilkins  Sanskrit- 
Gramm.  S.  487.  nr.  863.  A.  W.  y.  Schlegel  nennt  (Berl.  Kalender  für  1831.  S.  65.) 
waranda  einen  Portugiesischen  Ifamen  für  die  in  Indien  üblichen  oflenen  Vorhal- 
len, welchen  die  Engländer  in  ihre  Sprache  aufgenommen.  Auch  Mars  den  giebt 
in  seinem  Wörterbuche  dem  gleichbedeutenden  Malayischen  Worte  barändak  einen 
Portugiesischen  Ursprung.  Sollte  dies  aber  wohl  richtig  sein?  Flicht  abzuläugnen  ist, 
dafs  waranda  ein  achtes  Sanskritwort  ist.  Es  kommt  schon  im  Amara  K6sha 
(Cap.  6.  Abtheil.  2.  S.381.)  vor.  Das  Wort  hat  mehrere  Bedeutungen,  und  der 
Zweifel  könnte  also  darüber  obwalten,  ob  die  eines  Säulenganges  acht  Sanskritisch 
sei.  Wilson  und  Colebrooke,  Letzterer  in  den  Noten  zum  Amara  K6sha,  haben 
sie  dafiir  gehallen.  Auch  wäre  der  Fall  zu  sonderbar,  dafs  ein  so  langes  Wort  in 
verschiedener  Bedeutung  mit  völliger  Gleichheit  der  Laute  in  Portugal  und  Indien 
üblich  gewesen  sein  sollte.  Das  Wort  scheint  mir  daher  aiu  Indien  nach  Portugal 
gekommen  und  in  die  Sprache  übergegangen  zu  sein.  Im  Hindostanischen  lautet 
es  nach  Gilchrist  {Hindoostanee  pliitologjr.  F'oL  /.  i;.  Balcony.  GaUery.  Portico.) 
hurandu  und  buramudu.  Die  Englander  können  allerdings  die  Benennung  dieser 
Gebäude  von  den  Portugiesen  entlehnt  haben.  Doch  nennt  Johnson's  Wörterbuch 
{Ed.  Todd.)  dasselbe  a  ward  adopted  from  the  East. 
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Von  dem  Unädi- Suffix  9^,  o.nga^  liefse  sich  ungefähr  das- 
selbe, als  von  anduj  sagen,  ja  vielleicht  noch  mit  gröfserem  Rechte, 
da  das  Substantivum  ^[^^anga^  als  Körper,  Gehen,  Bewegen 
u.  s.  f.,   eine  noch  weitere,   sich  zur  Bildung  eines  Suffixes  mehr 
eignende,  Bedeutung  hat.   Ein  solches  Suffix  könnte  nicht  unrichtig 
mit  unsrem  Deutschen  thum,  heit  u.  s.  f.  verglichen  werden«  Bopp 
hat  indefs  auf  eine  so  scharfsinnige  und  so  trefflieb  auf  alle  mir 
bekannte  Wörter  dieser  Art  anwendbare  Weise  dies  Suffixnm,  indem 
er  die  erste  Sylbe  zur  Accusativendung  des  Hauptwortes  macht, 
und  die  letzte  von  T[{s  gd^   ableitet^  zerstört,  dafs  ich  nicht,  kn 
Widerspruche   mit   ihm,    auf  dessen    Wiederherstellung   bestehen 
möchte*    Dennoch  findet  sich  a/i^<a^^  auf  ähnliche  Weise,  als,  der 
gewöhnlichen  Yorstellungsart  nach,  im  Sanskrit,  gebraucht,  in  der 
Kawi- Sprache  und  auch  in  einigen  heutigen  Malayischen  Sprachen 
so  auffallend,  dafs  ich  die  Erwähnung  hier  nicht  umgehen  zu  kön- 
nen glaube.   Im  Brata  Yuddha,  dem  Kawi-Gedichte,  von  welchem 
meine  Schrift  über  die  Kawi- Sprache  ausführlich  handelt,  kommen 
Sanskrit- Substantiva  der  ersten  Declination  mit  der  hinzugegebenen 
Endung  anga  und  angana  vor:  neben  sura  (1,  a«),  Held  (SUT, 
sära)j   auch  suranga  (97,  ö«))   ^^^en  rana  (82,  c?.),   Kampf 
(TUT,  rana)y  auch  rananga  (83,  c?.),  ranangäna  (86,  3.).  Auf 
die  Bedeutung  scheinen  diese  Zusätze  gar  keinen  Einfiuis  zu  haben, 
da  die  handschriftliche  Paraphrase  sowohl  die  einfachen,  als  ver- 
längerten  Wörter  durch  dasselbe  heutige  Javanische  Wort  erklart. 
Die  Kawi- Sprache  soH  zwar,   als  eine  dichterische,   ^ch  sowohl 
Abkürzungen,    als   Hinzufügungen   völlig   bedeutungsloser   Sylben 
erlauben.    Die  Übereinstimmung  dieser  Zusätze  mit  den  Sanskrit- 
Substantiven  1^^  anga^  und  d5|^r|,  angana^    welches   letztere 
auch  eine  sehr  allgemeine  Bedeutung  hat,  ist  aber  zu  auffallend,  als 
dafs  man  nicht  genöthigt  würde,  in  einer  Sprache,  die  ganz  eigent- 
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lieh  aus  dem  Sanskrit  zu  schöpfen  bestimmt  war,  hierbei  an  die- 
selben zu  denken.  Diese  Substantiva  und  das  mit  ihnen  gleichlau- 
tende Unädi-Sufilx  konnten  solche,  dem  Sylbenklange  willkonunene, 
Endungen  hervorbringen.  In  der  heutigen  gewöhnlichen  Javanischen 
Sprache  wüiste  ich  sie  nicht  aufzuweisen.  Dagegen  findet  sich  in 
ihr,  nur  mit  kleiner  Veränderung,  als  Substantivum ,  und  in  der 
Neu-Seeländischen  und  Tongischen  ganz  unverändert,  und  zugleich 
als  Substantivum  und  als  Endung,  anga  auf  eine  Weise,  welche  wohl 
die  YermuthuDg  geben  kann,  dafs  auch  hier  an  einen  Sanskritischen 
Ursprung  zu  denken  sei.  Javanisch  ist  hangge:  die  Art  und 
Weise,  wie  etwas  geschieht;  und  der  Umstand,  dafs  dies  Wort  der 
vornehmen  Sprache  angehört,  weist  von  selbst  bei  seiner  Ableitung 
auf  Indien  hin.  Im  Tongischen  ist  anga:  Stimmung  des  Gemüths, 
Gewohnheit,  Gebrauch,  der  Platz,  wo  etwas  vorgeht j  im  Neu- 
Seeländischen  hat  das  Wort,  wie  man  aus  den  Zusammensetzungen 
sieht,  auch  diese  letzte  Bedeutung,  allein  hauptsächlich  die  des 
Machens,  besonders  des  gemeinschaftlichen  Arbeitens.  Diese  Bedeu- 
tungen konmien  allerdings  nur  mit  der  allgemeinen  des  Bewegens 
in  dem  Sanskritwort  überein  j  doch  hat  auch  dieses  die  Bedeutung 
von  Seele  und  Gemüth.  Die  wahre  Ähnlichkeit  scheint  mir  aber 
in  der  Weite  des  Begriffs  zu  liegen,  der  dann  auf  verschiedene  Weise 
aufgefalst  werden  konnte.  Im  Neu-Seeländischen  ist  der  Gebrauch 
von  anga  als  letztem  Gliede  einer  Zusammensetzung  so  häufig, 
dafs  es  dadurch  fast  zur  grammatischen  Endung  abstracter  Substan- 
tiva wird:  udiy  sich  herumdrehen,  herumwälzen,  auch  vom  Jahre 
gebraucht,  udinga^  eine  Umwälzung^  rongo^  hören,  rongonga^ 
die  Handlung  oder  Zeit  des  Hörens;  ionoj  befehlen,  tonongay 
Befehl;  taOy  ein  langer  Speer,  taanga^  mit  dem  Speer  erworbenes 
Eigenthum;  ioa^  ein  herzhafter,  kühner  Mann,  toanga^  das  Er- 
zwingen, Überwältigen;  tui^  nähen,  bezeichnen,  schreiben,  tuinga^ 
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das  Schreiben,  die  Tafel,  auf  die  man  schreibt ^  tu^  stehen,  tunga^ 
d^r  Pktz,  wo  man  steht,  der  Ankerplatz  eines  Schiffes;  toi^  im 
Wasser  tauchen,  toinga^  das  Eintauchen;  tupu^  ein  Spröfsling, 
hervorspriefeen,  tupunga^  die  Voreltern,  der  Platz,  an  dem  irgend 
etwas  gewachsen  ist;  ngaki^  das  Feld  bebauen,  ngakinga^  ein 
Meierhof.  Nach  diesen  Beispielen  könnte  man  glauben,  da(s  nga^ 
und  nicht  anga^  die  Endung  wäre.  Das  Anfangs-a  ist  aber  blofs, 
des  vorhergehenden  Vocals  wegen,  abgeworfen.  Denn  man  sagt 
auch,  nach  Lee's  ausdrücklicher  Bemerkung,  statt  udinga^  udi 
anga^  und  die  Tongische  Sprache  läfst  das  a  auch  nach  Yocalen 
bestehen,  wie  die  Wörter  maanga^  ein  Bissen,  von  ma^  kauen, 
taanga^  das  Niederhauen  von  Bäumen,  aber  auch  (vermuthlich 
figürlich  vom  schlagenden  Ton  des  Taktes):  Gesang,  Vers,  Dich- 
tung, von  ta^  schlagen  (in  Laut  und  Bedeutung  übereinstimmend 
mit  dem  Chinesischen  Worte),  und  nofoanga^  Wohnung,  von 
nofoj  wohnen,  beweisen.  Inwiefern  das  Madecassische  manghe^ 
machen,  mit  diesen  Wörtern  zusammenhängt,  erfordert  zwar  noch 
eigne  Untersuchung.  Doch  dürfte  diese  wohl  auf  Verwandtschaft 
führen,  da  das  Anfangs- m  in  diesem,  selbst  als  Auxiliare  und  Präfix 
gebrauchten  Worte  sehr  leicht  ein  davon  abzulösendes  Verbalpiäfix 
sein  kann.  Froberville  (*)  leitet  magne^  wie  er  schreibt,  von 
maha  aigne^  oder  von  maha  angam  ab,  und  führt  mehrere 
Lautveränderungen  dieses  Wortes  an.  Da  unter  diesen  Formen  auch 
manganoa  ist,  so  gehört  wohl  auch  das  Javanische  rnangun^ 
bauen,  bewirken,  hierher  (^). 

(')  Er  ist  derVerfiisser  der  you  Jaoquet  {J^ouv.  Joum.  Asiat.  XI  •102.  Anmerk.) 
erwähnten  Sammlungen  über  die  Madecassische  Sprache,  welche  sich  jetzt  in  London 
in  den  Händen  des  Bruders  des  verstorbenen  Gouverneurs  Farquhar  befinden. 

(')  Gericke's  Wörterbuch.  In  Crawfurd's  handschriftlichem  wird  es  durch  to  ad^ 
just,  to  put  right  übersetzt. 
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Wenn  man  also  die  Frage  aufwirft ^  ob  es,  nach  Ablösung 
aller  Affixe,  im  Sanskrit  zwei-  oder  mehrsylbige  einfache 
Wörter  giebt?  so  mu&  man  sie,  da  allerdings  solche  Wörter 
vorkommen ,  in  welchen  das  letzte  Glied  nicht  mit  Sicherheit  als 
ein,  einer  Wurzel  angehängtes,  SujQi^  angesehen  werden  kann,  noth« 
wendig  bejahen.  Indeis  ist  die  Einfachheit  dieser  Wörter  gewifs 
nm*  scheinbar.  Sie  sind  unstreitig  Composita,  in  welchen  sich 
die  Bedeutung  des  einen'^Elementes  verloren  hat. 

Abgesehen  von  der  sichtbaren  Mehrsylbigkeit,  fragt  es 
sich,  ob  nicht  im  Sanskrit  eine  andere,  verdeckte,  vorhanden 
ist?  Es  kann  nämlich  zweifelhaft  scheinen,  ob  die  mit  doppelten 
Gonsonanten  beginnenden,  besonders  aber  die  in  Gonsonanten 
auslautenden  Wurzeln,  die  ersteren  durch  Zusammenziehung,  die 
letzteren  durch  Abwerfung  des  Endvocals,  nicht  von  ursprüng- 
lich zweisylbigen  zu  einsylbigen  geworden  sind*  Ich  habe 
in  einer  früheren  Schrift  (^),i  bd  Gelegenheit  der  Barmanischen 
Sprache  y  diesen  Gedanken  geäu&ert.  Der  einfache  Sylbenbau 
mit  auslautendem  Yocal,  dem  mehrere  Sprachen  des  östlichen 
Asiens  noch  grofsentheils  treu  geblieben  sind,  scheint  in  der 
That  der  natürlichste;  und  so  könnten  leicht  die  uns  jetzt  ein- 
sylbig  scheinenden  Wurzeln  eigentlich  zweisylbige  einer  früheren, 
der  uns  jetzt  bekannten  zum  Grunde  liegenden  Sprache,  od« 
eines  primitiveren  Zustandes  der  nämlichen  sein.  Der  auslautende 
Endconsonant  wäre  alsdann  der  Anfangsconsonant  einer 
neuen  Sylbe,  oder  eines  neuen  Wortes.  Denn  dies  letzte  Glied 
der  heutigen  Wurzeln  wäre  dann,  nach  dem  verschiedenen  Genius 
der  Sprachen,  entweder  eine  bestimmtere  Ausbildung  des  Haupt- 
begriffes durch  eine  nähere  Modification,  oder  eine  wirkliche 


C)  Nouv.  Joum.  Asiat.  Et.  500- S06. 
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Zusammensetzung  von  zwei  selbstständigen  Wörtern*  In  der 
Barmanischen  Sprache  z.  B.  Erhöbe  sich  also  eine  sichtbare  Zusam- 
mensetzung auf  dem  Grunde  einer  jetzt  nicht  mehr  erkannten.  Am 
nächsten  fährten  hierauf  die  mit  dazwischen  liegendem  einfachen 
Yocale  mit  dem  gleichen  Consonanten  an-  und  auslautenden  Wur- 
zeln. Im  Sanskrit  haben  diese^  wenn  man  etwa  ?^,  dad^  ausnimmt^ 
mit  welchem  es  überhaupt  leicht  eine  verschiedene  Bewandtnüs  haben 
kann,  eine  zum  Ausdruck  durch  Reduplication  passende  Bedeutung, 
indem  sie,  wie  ^R^,  5(sT,  !^I5T  {kaky  jaj^  /a/),  heftige  Bewegung,  wie 
5?!^  /a/,  Wunsch,  Begierde,  oder  wie  IFIHi  ^ä^,  schlafen,  einen 
sich  gleichmäfsig  verlängernden  Zustand  bezeichnen.  Die  den  Ton 
des  Lachens  nachahmenden,  ^Rop^^  i^of^of,  ^!S^  {kakky  khakkhy 
ghaggh)^  kann  man  sich  ursprünglich  kaum  anders,  als  mit  Wie- 
derholung der  vollen  Sylbe,  denken.  Ob  man  aber  durch  Zergli^ 
derang  auf  diesem  Wege  viel  weiter  kommen  könnte,  möchte  ich 
bezweifeln  j  und  sehr  leicht  kann  ein  solcher  auslautender  Gonso^ 
nant  auch  wirklich  ursprünglich  blofs  auslautend  gewesen  sein.  Selbst 
im  Chinesischen,  das  keine  wahrhaften  Consonanten,  als  auslautend, 
in  der  Mandarinen-  und  Büchersprache  kennt,  fugen  die  Provinzial- 
Dialekte  den  vocalisch  endenden  Wörtern  sehr  häufig  solche  hinzu. 
In  anderer  Beziehung,  und  wahrscheinlich  auch  in  andrem 
Sinne,  ist  ganz  neuerlich  die  Zweisylbigkeit  aller  consonan- 
tisch  auslautenden  Sanskritwurzeln  von  Lepsius  (^)  be- 
hauptet worden.  Die  Nothwendigkeit  hiervon  \\drd  in  dem  in  dieser 
Schrift  aufgestellten  consequenten  und  scharfsinnigen  Systeme,  dar- 
aus abgeleitet,  dals  im  Sanskrit  überhaupt  nur  Sylbenabtheilnng 
herrscht,  und  die  untheilbare  Sylbe  in  der  Weiterbildung  der  Wur- 
zel nicht  einen,  einzelnen  Buchstaben,   sondern  nur  wieder  eine 

(')  Paläographie.  S.  61-74.  §.  47-52.  S.  91-93.  nr.  25-30.  und  besonders  S.  83. 
Aniii.  1. 
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untheUbare  Sylbe  ans  sich  erzeugen  kann.  Der  Verfasser  dringt 
nämlich  auf  die  Nothwendigkeit,  die  Flexionslaute  nur  als  organische 
Entwickelungen  der  Wurzel,  nicht  aber  als,  gleichsam  willkührliche, 
Einschiebungen  oder  Anfügungen  von  Buchstaben  anzusehen ;  und  die 
Frage  läuft  also  darauf  hinaus,  ob  man  z.  B.  in  gH^iPii  bödkdmiy 
das  d  als  den  Endvocal  von  3^*9  budha^  oder  als  einen  der 
Wurzel  3^,  budhy  nur  in  der  Gonjugaüon  äuiserlich  hinzutreten- 
den Yocal  betrachten  soll?  Für  den  von  uns  hier  behandelten 
Gegenstand  kommt  es  vorzugsweise  auf  die  Bedeutung  des  schein- 
baren oder  wirklichen  Endconsonanten  an.  Da  aber  der  Verfasser 
sich  in  diesem  ersten  Theile  seiner  Schrift  nur  über  den  VocaUsmus 
verbreitet,  so  äufsert  er  sich  in  ihr  auch  gar  noch  nicht  über  die- 
sen Punkt.  Ich  bemerke  daher  nur,  dais,  wenn  man  sich  auch 
nicht  des,  doch  nur  bildlich  scheinenden,  Ausdrucks  einer  eignen 
Weiterbildung  der  Wurzel  bedient,  sondern  von  Anfügung  und 
Einschiebung  spricht,  darum,  bei  richtiger  Ansicht,  doch  alle  und 
jede  Willkühr  ausgeschlossen  bleibt,  indem  auch  die  Anfügung  oder 
Einschiebung  immer  nur  organischen  Gesetzen  gemäfs  und  vermöge 
derselben  geschieht. 

Wir  haben  schon  im  Vorigen  gesehen,  dafe  in  Sprachen  bis- 
weilen dem  concreten  Begriffe  sein  generischer  hinzugefügt 
wird;  und  da  dies  einer  der  hauptsächlichsten  Wege  ist,  auf  wel- 
chen in  einsylbigen  Sprachen  zweisylbige  Wörter  entstehen 
können,  so  mufs  ich  hier  noch  einmal  darauf  zurückkommen.  Bei 
Naturgegenständen,  die,  wie  Pflanzen,  Thiere  u.  s.  w.,  sehr 
sichtbar  in  abgesonderte  Glassen  fallen,  finden  sich  hiervon  in  allen 
Sprachen  häufige  Beispiele.  In  einigen  aber  treffen  wir  diese  Ver- 
bindung zweier  Begriffe  auf  eine  uns  fremde  Weise  an;  und  dies 
ist  es,  wovon  ich  hier  zu  reden  beabsichtige.  Es  ist  nämlich  nicht 
immer  gerade  der  wirkliche  Gattungsbegriff  des  concreten  Gegen- 
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Standes,  sondern  der  Ausdruck  einer  denselben  in  irgend  einer  all- 
gemeinen Ähnlichkeit  unter  sich  begreifenden  Sache,  wie,  wenn 
der  Begriff  einer  ausgedehnten  Länge  mit  den  Wörtern:  Messer, 
Schwerdt,  Lanze,  Brot,  Zeile,  Strick  u.s.f.,  verbunden  wird,  so 
dais  die  verschiedenartigsten  Gegenstande,  blofs  insofern  sie  irgend 
eine  Eigenschaft  mit  einander  gemein  haben,  in  dieselben  Glassen 
gesetzt  werden«  Wenn  also  diese  Wortverbindungen  auf  der  einen 
Seite  für  einen  Sinn  logischer  Anordnung  zeugen,  so  spricht  aus 
ihnen  noch  häufiger  die  Geschäftigkeit  lebendiger  Einbildungs- 
kraft; so,  wenn  im  Barmanischen  die  Hand  zum  generischen  Be- 
griff aller  Arten  von  Werkzeugen,  des  Feuergewehrs  so  gut,  als  des 
Meifsels,  dient«  Im  Ganzen  besteht  diese  Art  des  Ausdrucks  in 
einem,  bald  das  Yerständnüs  erleichternden,  bald  die  Anschaulich- 
keit vermehrenden  Ausmalen  der  Gegenstände.  In  einzelnen  Fällen 
aber  mag  ihr  eine  wirkliche  Nothwendigkeit  der  Verdeutlichung 
zum  Grunde  liegen,  wenn  sie  auch  uns  nicht  mehr  fühlbar  ist. 
Wir  stehen  überall  den  Grundbedeutungen  der  Wörter  fem« 
Was  in  allen  Sprachen  Luft,  Feuer,  Wasser,  Mensch  u.s.  f. 
heifst,  ist  für  uns,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  blofs  ein  conven- 
tioneller  Schall.  Was  diesen  begründete,  die  Uransicht  der  Völker 
von  den  Gegenständen  nach  ihren,  das  Wortzeichen  bestimmenden 
Eigenschaften,  bleibt  uns  fremd.  Gerade  hierin  aber  kann  die  Noth- 
wendigkeit einer  Verdeutlichung  durch  Hinzufugung  eines  generi- 
schen Begriffes  liegen.  Gesetzt  z.  B.  das  Gliinesische  ji^  Sonne 
und  Tag,  habe  ursprünglich  das  Erwärmende,  Erleuchtende 
bedeutet,  so  war  es  nothwendig,  ihm  tseoäj  als  Wort  für  ein 
materielles,  kugelförmiges  Object,  hinzuzufügen,  um  begreiflich  zu 
machen,  dais  man  nicht  die  in  der  Luft  verbreitete  Wärme  oder 
Helligkeit,  sondern  den  wärmenden  und  erleuchtenden  Himmels- 
körper meint.    Aus  ähnlicher  Ursach  konnte  dann  der  Tag,  mit 
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Eübzufiigung  von  tsea^  durch  eine  andere  Metapher  der  Sohn 
der  Wärme  und  des  Lichts  genannt  werden«  Sehr  merkwürdig 
ist  es^  dafs  die  eben  genannten  Ausdrücke  nur  dem  neuem^  nicht 
dem  alten  Chinesischen  Style  angehören^  da  die  in  ihnen,  nach 
dieser  Erklarungsart,  enthaltene  Yorstellungsweise  eher  die  ursprüng- 
lichere scheint.  Dies  begünstigt  die  Meinung ,  dafs  diese  in  der 
Absicht  gebildet  worden  sind,  Mifsverständnissen ,  die  aus  dem 
€rebrauche  desselben  Wortes  für  mehrere  Begriffe  oder  für  mehrere 
Schriftzeichen  entstehen  konnten,  vorzubeugen.  Sollte  aber  die 
Sprache  noch,  gerade  in  späterer  Zeit,  auf  diese  Weise  metaphorisch 
nachbildend  sein,  und  sollte  sie  nicht  vielmehr  zur  Erreichung  eines 
bloisen  Yerstandeszweckes  auch  ähnliche  Mittel  angewandt,  und 
daher  den  Tag  anders,  als  durch  einen  Yerwandtschaftsbegriff, 
unterschieden  haben? 

Ich  kann  hierbei  einen  Zweifel  nicht  unterdrücken,  den  ich 
schon  sehr  oft  bei  Yergleichung  des  alten  und  neuen  Styls  gehegt 
habe.  Wir  kennen  den  alten  blofs  aus  Schriften,  und  grolsen- 
theils  nur  aus  philosophischen«  Yon  der  geredeten  Sprache  jener 
Zeit  wissen  wir  nichts.  Sollte  nun  nicht  Manches,  ja  vielleicht 
Yieles,  was  wir  jetzt  dem  neuem  Styl  zuschreiben,  schon  im  alten, 
als  geredete  Sprache,  im  Schwange  gewesen  sein?  Eine  Thatsache 
scheint  hierfür  wirklich  zu  sprechen.  Dei;  ältere  Styl  des  koa 
wSn  enthält,  wenn  man  die  Zusammenfügungen  mehrerer  abrech- 
net, eine  mäisige  Anzahl  von  Partikeln,  der  neuere,  koudn  hody 
eine  viel  gröfsere,  besonders  solcher,  welche  grammatische  Yerhält- 
nisse  näher  bestimmen.  Gleichsam  als  einen  dritten,  sich  von  bei- 
den wesentlich  unterscheidenden,  mufs  man  den  historischen, 
wen  tchangj  ansehen 3  und  dieser  macht  von  den  Partikeln  einen 
sehr  sparsamen  Gebrauch,  ja  enthält  sich  derselben  fast  gänzlich. 
Dennoch  beginnt  der  historische  Styl,  zwar  später,  als  der  ältere, 
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aber  doch  schon  etwa  zweihundert  Jahre  vor  unsr^Zeitrechnong* 
Nach  dem  gewöhnlichen  Bildungsgange  der  Sprachen,  ist  diese  ver- 
schiedenartige Behandlung  eines,  im  Chinesischen  doppelt  wichtigen 
Redetheils,  wie  die  Partikeln  sind,  unerklärbar.  Nimmt  man  hin- 
gegen an,  dafs  die  drei  Style  nur  drei  Bearbeitungen  dersel- 
ben geredeten  Sprache  zu  verschiedenen  Zwecken  sind,  so  wird 
dieselbe  begreiflich«  Die  gröfsere  Häufigkeit  der  Partikeln  gehörte 
natürlich  der  geredeten  Sprache  an,  welche  immer  begierig  ist,  sich 
durch  neue  Zusätze  verständlicher  zu  machen,  und  in  dieser  Hin- 
sicht auch  das  wirklich  unnütz  Scheinende  nicht  zurückstofst.  Der 
ältere  Styl,  schon  durch  die  von  ihm  behandelte  Materie  Anstren- 
gung voraussetzend,  schmälerte  den  Gebrauch  der  Partikeln  in  Ab- 
sicht der  Verdeutlichung,  fand  aber  in  ihnen  ein  treffliches  Mittel, 
durch  Unterscheidung  der  Begriffe  und  Sätze  dem  Vortrage  eine, 
der  inneren  logischen  Anordnung  der  Gedanken  entsprechende, 
symmetrische  Stellung  des  Ausdracks  zu  geben.  Der  historische 
hat  denselben  Grund,  die  Häufigkeit  der  Partikeln  zu  verwerfen, 
als  jener,  nicht  aber  den  nämlichen  Beruf,  sie  doch  wieder  zu 
anderem  Zwecke  in  seinen  Kreis  zu  ziehen*  Er  schrieb  fiir  ernste 
Leser,  aber  in  einfacherer  Erzählung  über  leicht  verstandliche  Ge- 
genstände. Von  diesem  Unterschiede  mag  es  herstammen,  dafs 
historische  Schriften  sich  sogar  des  Grebrauchs  der  gewöhnlichen 
Schlufspartikel  (je)  bei  Übergängen  von  einer  Materie  zur  andren 
überheben.  Der  neuere  Styl  des  Theaters,  der  Romane  und  der 
leichteren  Dichtungsarten  mufste,  da  er  die  Gesellschaft  und  ihre 
Verhältnisse  selbst  darstellte  und  redend  einführte,  auch  das  ganze 
Gewand  ihrer  Sprache  und  daher  ihren  ganzen  Partikelvorrath  an- 
nehmen (*). 

(^)   Ich  freue  mich«  hier  hinzufugen  zu  können«  dais  Hr.  Professor  Klaproth,- 
welchem  ich  die  in  dem  Obigen  enlhallenen  DiiU  Terdankei  dem  von  mir  geiufserlen 
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Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zu  den  vermittelst  Hin- 
zusetzung eines  generischen  Ausdrucks  entstehenden  scheinbar 
zweisylbigen  Wörtern  in  einsylbigen  Sprachen  zurück*   Sie 
können,  insofern  naan  darunter  Ausdrücke  für  einfache  Begriffe, 
an  deren  Bezeichnung  die  einzelnen  Sylben,  nicht  als  solche,  son- 
dern nur  verbunden,  Theil  haben,  auf  zwiefachem  Wege  entstehen, 
nämlich  relativ  für  das  spätere  Verständnils,   oder  wirklich  ab- 
solut an  und  für  sich«    Der  Ursprung  des  generischen  Ausdracks 
kann  aus  dem  Gedächtnüs  der  Nation  entschwinden,  und -der  Aus- 
dmck  selbst  dadurch  zum  bedeutungslosen  Zusatz  werden. 
Dann  raht  der  Begriflf  des  ganzen  Wortes  zwar  wirklich  auf  bei- 
den Sylben  desselben;  es  ist  aber  nur  relativ  für  uns,  da(s  er 
sich  nicht  mehr  aus  den  Bedeutungen  der  duuzelnen  zusammensetzen 
läfst.  Der  Zusatz  selbst  aber  kann  auch,  bei  bekannter  Bedeutung 
und  Häufigkeit  der  Anwendung,   durch  gleichsam  gedankenlosen 
Gebrauch  zu  Gegenständen   hinzutreten,    mit  welchen  er  in  gar 
keiner  Beziehung  steht,   so  dals  er  in  der  Verbindung  wieder 
bedeutungslos  wird.    Dann  li^t  der  Begriff  des  ganzen  Wortes 
wirklich  in  der  Vereinigung  beider  Sylben,  es  ist  aber  eine  ab- 
solute Eigenschaft  desselben,   dals   die  Bedeutung  nicht  aus  der 
Vereinigung  des  Sinnes  der  einzelnen  hervorgeht.   Dafs  beide  Arten 
dieser  Zweisylbigkeit  leicht  durch  den  Übergang  der  Wörter  von 
einer  Sprache  in  eine  andere  entstehen  können,   ergiebt  sich  von 

selbst.  Eine  besondere  Gattung  solcher  theils  noch  erklärlicher,  theils 

■ —    -  ■        ■  ^        ^  ^  ■  _■  — 

Zwefiel  über  das  Verhältniili  der  verschiedenen  Chinesischen  Style  beistimmt«  Nach 
seiner  ausgebreiteten  Belesenheit  im  Chinesischen,  namentlich  in  historischen  Schrif- 
ten«  mufs  er  einen  reichen  Schatz  von  Bemerkungen  über  die  Sprache  gesammelt 
haben,  von  dem  hofifentlich  ein  grolser  Theil  in  das  neue  Chinesische  Wörterbuch 
überfliefsen  wird,  dessen  Herausgabe  er  beabsichtigt«  Sehr  wünschenswürdig  wäre 
aber  alsdann  die  Zusammenslellung  auch  seiner  allgemeinen  Bemerkungen  über  den 
Chinesischen  Sprachbau  in  einer  besonderen  EinletUing. 
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unerklärlicher  Zusammenfügangen  legt  der  Sprachgebrauch  einiger 
Sprachen  der  Rede  als  noth wendig  auf^  wenn  Zahlen  mit  con- 
creten  Gegenständen  verbunden  werden«  Vier  Sprachen  sind  mir 
bekannt^  in  welchen  dies  Gesetz  in  merkwürdiger  Ausdehnung  gilt: 
die  Chinesische^  Barmanische,  Siamesische  und  Mexicanische.  Gewiis 
giebt  es  aber  deren  mehrere,  und  einzelne  Beispiele  finden  sich 
wohl  in  allen,  namentlich  auch  in  der  unsrigen*  Es  vereinigen  sich, 
wie  es  mir  scheint,  zwei  Ursachen  in  diesem  Gebrauche:  einmal 
die  allgemeine  Hinzufügung  eines  generischen  Begriffs^  von  der  ich 
eben  gesprochen  habe,  dann  aber  auch  die  besondre  Natur  gewisser^ 
unter  eine. Zahl  gebrachter  Gegenstände,  wo,  wenn  man  nicht  ein 
wirkliches  Maafs  angiebt,  die  zu  zählenden  Individuen  erst  künstlich 
geschaffen  werden  müssen,  wie,  wenn  man  yier  Köpfe  Kohl  zu 
ein  Bund  Heu  u*s.f*  sagt,  oder  wo  man  durch  die  allgemeine 
Zahl  die  Verschiedenheiten  der  gezählten  Gegenstande  gleichsam 
vertilgen  will,  wie  in  dem  Ausdrack:  vier  Häupter  Rinder, 
Kühe  und  Stiere  einbegriffen  sind.  Von  den  vier  genannten  Spra- 
chen hat  nun  keine  diesen  Grebrauch  so  weit,  als  die  Barmanische, 
ausgedehnt«  Aufser  einer  grofsen  Zahl  für  bestimmte  Glassen  wirk- 
lich festgesetzter  Ausdrücke^  kann  noch  der  Redende  immer  jedes 
Wort  der  Sprache,  welches  eine,  mehrere  Gegenstände  unter  sich 
befassende,  Ähnlichkeit  andeutet,  zu  diesem  Zwecke  gebrauchen; 
und  endlich  giebt  es  noch  ein  allgemeines^  auf  alle  Gegenstände 
jeglicher  Art  anwendbares  Wort  [hku).  Das  Compositum  wird 
übrigens  so  gebildet^  dals,  von  der  Gröfse  der  Zahl  abhängende 
Unterschiede  abgerechnet,  das  concrete  Wort  das  Anfangs-,  die 
Zahl  das  Mittel-,  und  der  generische  Ausdruck  das  Endglied  aus- 
macht. Wenn  der  concrete  Gegenstand  auf  irgend  eine  Weise  dem 
Hörenden  bekannt  sein  mufs,  wird  der  generische  allein  gebraucht* 
Bei  dieser  Ausdehnung  müssen  solche  Composita,  da  schon  der  blolse 
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Grebrauch  der  Einheit^  als  unbestimmten  Artikels^  sie  hervorruft^  be- 
sonders im  G^präche  sehr  häufig  vorkommen  (*)•  Indem  mehrere  der 
generischen  Begriffe  durch  Wörter  ausgedrückt  werden,  bei  welchen 
man  gar  keine  Beziehung  auf  die  concreten  Gegenstände  errathen  * 
kann,  oder  die  auch  wohl,  aufser  diesem  Gebrauche,  ganz  bedeu- 
tungslos geworden  sind,  so  werden  diese  Zahlwörter  in  den  Ghram- 
matiken  auch  wohl  Partikeln  genannt.  Ursprünglich  aber  sind  sie 
allemal  Substantiva. 

Aus^em  hier  Entwickelten  ergiebt  sich,  (ur  die  Andeutung 
grammatischer  Verhältnisse  durch  besondere  Laute,  so  wie 
für  den  Sylbenumfang  der  Wörter,  daß,  wenn  man  die  Chi- 
nesische und  Sanskritsprache  als  die  äufsersten  Punkte  be- 
trachtet, in  den  dazwischen  liegenden  Sprachen,  sowohl  den 
die  Sylben  aus  einander  haltenden,  als  den  nach  ihrer  Ver- 
bindung unvollkommen  strebenden,  ein  stufenweis  wach- 
sendes Hinneigen  zu  sichtbarerer  grammatischer  Andeutung 
und  zu  freierem  Sylbenum fange  obwaltet.  Ohne  nun  hieraus 
Folgerungen  über  ein  solches  geschichtliches  Fortschreiten 
zu  ziehen,  begnüge  ich  mich,  hier  dies  Verhältnifs  im  Ganzen 
angezeigt  und  einzelne  Arten  desselben  dargelegt  zu  haben. 


(^)  Man  vergleiche  über  diese  ganze  Materie  Burnoof.  New.  Joum.  Asiat.  rV.221. 
Low*8  Siamesische  Gramm.  S.21.  66-70.  Garey's  Barmanische  Gramm'.  8.120-141. 
$.10-56.  Bemusat's  Chinesische  Gramm.  S.  50.  nr.  113-115.  S.  116.  nr.  309.  310. 
Asiat,  res.  X.  245.  Wenn  Bemusat  diese  Zahlwörter  hei  dem  alten  Style  abhandelt, 
so  hat  er  sie  wohl  nur  aus  andren  Gründen  dahin  gezogen.  Denn  eigentlich  gehören 
sie  dem  neueren  an. 
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18  giebt  bei  der  Betracbtung  des  Menscbengescblecbts  zwei  Gegen- 
stände^  auf  welche  alle  einzelnen  Forschungen,  als  auf  den  letzten  und  väch- 
tigsten  Punkt,  hinausgehen,  die  Verbreitung  und  die  Steigerung  der 
geistigen  Entwicklung.  Beide  stehen  zwar  in  nothwendigem  Zusanunen- 
hang,  aber  nehmen  nicht  durchaus  denselben  Weg,  tmd  halten  nicht  immer 
gleichen  Schritt,  da  es  Zeiten  gegeben  hat,  wo  die  Erkenntnifs  an  Einem 
Punkte  eine  ungewöhnliche  Höhe  erreichte,  andere,  wo  sie,  wenig  über  das 
schon  Errungene  hinausgehend,  sich  allgemeiner  yertheilte.  Das  Letztere 
begann  erst  mit  Alexanders  des  Grofsen  Eroberungen,  gewann  Bestand  durch 
die  Erweiterung  des  Römischen  Reichs,  gehört  aber  im  vollsten  Maafse  nur 
der  neueren  Zeit  an.  Das  Erstere  ist  gewifs  dieser  nicht  fremd,  setzt  uns 
aber  im  Alterthimi  mehr  in  Erstaunen,  da  ein  plötzliches  Licht  aus  tiefem 
Dimkel  herrorbricht.  Beide  erregen  auch  weder  an  sich,  noch  überall  ^en 
gleichen  Antheil.  Die  Höhe,  zu  welcher  Nachdenken,  Wissenschaft  und 
Kunst  emporsteigen,  die  Stufe  der  Vollkommenheit,  welche  die  von  ihnen 
abhängigen  menschlichen  Werke  und  Einrichtimgen  erreichen,  sprechen  die  , 
blofs  nachdenkende  Forschung,  die  dadurch  den  Umfang  des  mensch- 
lichen Geistes  auszumessen  sucht,  und  nicht  in  dem  Kreise  örtlichen  Stre- 
bens  befangen  bleibt,  mehr  an,  als  die,  immer  zufalligere  Mittheilimg. 

Dagegen  weckt  diese,  der  Einflufs  klarer  und  bestimmter  Ideen- 
entwicklung, geläuterter  Empfindung,  mit  Schönheitssinn  verbundener  Kirnst- 
fertigkeit  auf  das  häusliche  und  öffentliche  Leben,  einzelne  und  Gesammt- 
einrichtungen,  Gewerbe  und  Beschäftigungen,  stärkei^  das  Mitgefühl  und  die 

(*)  Gelesen  am  20.  Mai  1824  in  der  Königl.  Akad.  d.  WiMenscbaften  za  Berlin. 
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im  Leben  wirksame  Thätigkeit,  als  näher  verbunden  mit  dem  Woblstand, 
der  Sittlichkeit  und  dem  Glücke  des  Menschengeschlechts.  Diese  Verschie- 
denheit der  Ansicht  kann  aber  nie  zu  wahrem  Gegensatz  ausarten,  da  es  un- 
möglich ist,  zu  verkennen,  wie  auch  die  blofse  Verbreitung  des  schon  in  der 
ErkenntnÜs  Errungenen  dazu  beiträgt,  von  da  aus  höhere  Funkte  zu  ge- 
winnen. 

DerWachsthum  in  geistiger  Bildung  ist  zwar  dem  Menschen  na- 
türlich, da  gerade  in  der  Fähigkeit  zu  dieser  Vervollkommnung,  und  in  der 
Erzeugung  des  Begriffs  aus  sinnHchem  Stoff  das  Unterscheidende  seiner  Na- 
tur liegt.  Aber  er  ist  in  sich  schwierig,  wird  oft  auch  von  aulsen  gehemmt, 
und  nimmt  daher  einen  verwickelten,  nur  in  wenigen  Punkten  leicht  aufzu- 
spürenden Weg. 

Zuerst  mufs  das  geistige  Streben  im  Einzelnen  erwachen,  tmd  zur 
Reife  gedeihen ;  tmd  die  Gesetze,  nach  welchen  dies  geschieht,  könnte  man 
die  Physiologie  des  Geistes  nennen.  Ahnliche  Gesetze  mufs  es  auch  für  eine 
ganze  Nation  geben.  Denn  der  Erklärung  gewisser  Erscheinimgen,  zu  de- 
nen ganz  vorzugsweise  die  Sprache  gehört,  läfst  sich  auch  nicht  einmal  nahe 
kommen,  wenn  man  nicht,  aufser  der  Natur  imd  dem  Zusanmientreten  Ein- 
zelner, auch  noch  das  Nationelle  in  Anschlag  bringt,  dessen  Einwirkung 
dmxh  gemeinschaftliches  Leben  imd  gemeinschaftliche  Abstammung  zwar 
zum  Theil  bezeichnet ,  allein  gewifs  weder  erschöpft ,  noch  in  ihrer  wahren 
Beschaffenheit  dargestellt  wird.  Die  Nation  ist  Ein  Wesen  sowohl,  als  der 
Einzelne.  Die  Verbindung  beider  durch  gemeinsame  Anlage  wird  in  sich 
schwerhch  je  enträthselt  werden  können ;  allein  ihre  Einwirkung  fällt  da  in 
die  Augen ,  wo  das  Nationelle ,  wie  bei  der  Erzeugung  der  Sprache ,  ohne 
Bewufstsein  der  Einzelnen,  thätig  ist.  Auf  diesem  Durchbruchspimkt  der 
Geistigkeit  in  den  Einzelnen  und  den  Völkern  tritt  nun  das  Streben  derselben 
in  die  Reihe  der  übrigen  geschichtlichen  Erscheinungen,  wächst  an 
Stärke ,  oder  Ausdehnung ,  erfahrt  Hindemisse ,  besiegt  dieselben ,  oder  er- 
liegt ihnen ,  gewinnt  oder  verliert  an  Kraft ,  bildet  und  empfängt  ihr  Schick- 
sal durch  sich  selbst,  imd  unter  der  Herrschaft  der  leitenden  Ideen,  welchen 
alle  Weltbegebenheiten  untergeordnet  sind.  Von  da  an  ist  daher  die  Auf- 
spürung des  Bildungsganges  das  Werk  der  Geschichte ,  da  dieselbe  bis  zu  je- 
nem Punkt  mehr  dem  philosophischen  Nachdenken  und  der  Naturkunde  des 
Geistigen  angehört. 
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18  giebt  bei  der  Betrachtung  des  Menscbengescbleclits  zwei  Gegen- 
stände^  auf  welche  alle  einzelnen  Forschungen,  als  auf  den  letzten  und  vdch- 
tigsten  Fiuikt,  hinausgehen,  die  Verbreitung  und  die  Steigerung  der 
geistigen  Entwicklung.  Beide  stehen  zwar  in  nothwendigem  Zusammen- 
hang, aber  nehmen  nicht  durchaxis  denselben  Weg,  imd  halten  nicht  immer 
gleichen  Schritt,  da  es  Zeiten  gegeben  hat,  wo  die  Erkenntnifs  an  Einem 
Punkte  eine  ungewöhnliche  Höhe  erreichte,  andere,  wo  sie,  wenig  über  das 
schon  Errungene  hinausgehend,  sich  allgemeiner  yertheilte.  Das  Letztere 
begann  erst  mit  Alexanders  des  Grofsen  Eroberungen,  gewann  Bestand  durch 
die  Erweitenmg  des  Römischen  Reichs,  gehört  aber  im  vollsten  Maafse  niur 
der  neueren  Zeit  an.  Das  Erstere  ist  gewifs  dieser  nicht  fremd,  setzt  uns 
aber  im  Alterthimi  mehr  in  Erstaunen,  da  ein  plötzliches  Licht  aus  tiefem 
Dimkel  hervorbricht.  Beide  erregen  auch  weder  an  sich,  noch  überall  den 
gleichen  Antheil.  Die  Höhe,  zu  welcher  Nachdenken,  Wissenschaft  und 
Kunst  emporsteigen,  die  Stufe  der  Vollkommenheit,  welche  die  von  ihnen 
abhängigen  menschlichen  Werke  und  Einrichtungen  erreichen,  sprechen  die 
blofs  nachdenkende  Forschung,  die  dadurch  den  Umfang  des  mensch- 
lichen Geistes  auszumessen  sucht,  und  nicht  in  dem  Kreise  örtlichen  Stre- 
bens  befangen  bleibt,  mehr  an,  als  die,  immer  zufalligere  Mittheilung. 

Dagegen  weckt  diese,  der  Einflufs  klarer  und  bestimmter  Ideen- 
entwicklung, geläuterter  Empfindung,  mit  Schönheitssinn  verbimdenerKimst- 
fertigkeit  auf  das  häusliche  und  öffentliche  Leben,  einzelne  und  Gesammt- 
einrichtungen,  Gewerbe  und  Beschäftigimgen,  stärker  das  Mitgefühl  und  die 

(*)  Gelesen  am  20.  Mai  1824  in  der  Königl.  Akad.  d.  Wissenschaften  zu  Berlin. 
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ten  mehrere  Buchstabenschriften  gab,  tind  dafs  Europa  ursprünglich  gar 
keine  Schrift  besafe,  aber  sehr  früh  gerade  diejenige  empfing  und  bewun- 
dernswürdig benutzte,  welche  die  Fortschritte  der  Sprache  und  die  Ideen- 
entwicklung am  meisten  befördert. 

Unter  Schrift  im  engsten  Sinne  kann  man  nur  Zeichen  yer- 
stehen,  welche  bestimmte  Wörter  in  bestimmter  Folge  andeuten.  Nur 
eine  solche  kann  wirklich  gelesen  werden.  Schrift  im  weitläuftigsten 
Verstände  ist  dagegen  Mittheilung  blofser  Gedanken,  die  durch  Laute 
geschieht. 

Zwischen  diesen  beiden  Bedeutungen  liegt  eine  unbestimmbare  Menge 
von  andren  in  der  Mitte ,  je  nachdem  der  Gebrauch  die  Beschaffenheit  der 
einzelnen  Zeichen  mehr  oder  weniger  an  eine  bestimmte  Reihe  bestinmiter 
Wörter,  oder  auch  nur  Gedanken  bindet,  tmd  mithin  die  Entzifferung  sich 
mehr  oder  weniger  dem  wirklichen  Ablesen  nähert. 

Gegen  die  obige  Bestimmung  des  Begriffs  der  Schrift  könnte  man  ein-* 
wenden,  dafs  sie  auch  die  Geberde  in  sich  schliefst,  und  man  doch  immer 
Geberdensprache,  nie  Geberdenschrift  sagt.  Allein  in  der  That  ist 
die  von  Lauten  entblöfste  Geberde  eine  Gattimg  der  Schrift.  Nur  gehen  die 
Begriffe  von  Schrift  imd  Sprache  sehr  natürlich  in  einander  über.  Jede 
Schrift,  welche  Begriffe  bezeichnet,  wird,  wie  schon  öfter  bemerkt  worden 
ist,  dadurch  zu  einer  Art  von  Sprache.  -  Sprache  dagegen  wird  oft  auch,  ob- 
.  gleich  immer  uneigentlich,  von  einer  Gedankenmittheilung,  ohne  Laute,  ge- 
braucht. Der  Sprachgebrauch  konnte  überdies  den  in  unmittelbarer  Leben- 
digkeit vom  Menschen  zum  Menschen  übergehenden  Geberdenausdruck  un- 
möglich mit  der  todten  Schrift  zusammenstellen. 

Wollte  man  jede  Mittheilung  von  Gedanken  Sprache,  und  nur  die 
von  Worten  Schrift  nennen,  so  hätte  dies  zwar  auf  den  ersten  Anblick  et- 
was für  sich,  brächte  aber  in  die  gegenwärtige  Materie  grofse  Verwirrung, 
tmd  stiefse  noch  viel  mehr  gegen  den  Sprachgebrauch  an.  Denn  man  müfste 
dieselbe  Schriftart,  z.B.  die  Hieroglyphen,  zugleich  zur  Sprache  xuid  zur 
Schrift  rechnen,  je  nachdem  sie  in  unvollkommenem  Zustande  Gedanken, 
oder  im  ausgebildetsten  Worte  anzeigte.  Es  ist  daher  richtiger  imd  genauer, 
Sprache  blofs  auf  die  Bezeichnung  der  Gedanken  durch  Laute  zu  beschrän- 
ken, und  unter  Schrift  jede  andere  Bezeichnungsart  der  Gedanken,  so  wie 
die  der  Laute  selbst,  zusammenzufassen.     Es  braucht  übrigens  kaum  be- 
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merkt  zu  werden ,  dafs  auch  da ,  wo  die  Schrift  Gedanken  bezeichnet ,  ihr 
in  dem  Sinne  dessen,  von  dem  sie  ausgeht,  doch  immer  einigermafsen  be- 
stimmte Worte  in  einigermafsen  bestimmter  Folge  zum  Grunde  liegen.  Denn 
die  Schrift,  auch  da,  wo  sie  sich  noch  am  wenigsten  vom  Bilde  imterschei- 
det,  ist  doch  immer  nur  Bezeichnung  des  schon  durch  die  Sprache  geform- 
ten Gedanken.  Die  einzelne  Geberde,  die  sich,  als  Schriftzeichen  betrach- 
tet, am  meisten  hiervon  zu  entfernen  scheint,  entspricht  doch  der  Interjec- 
tion.  Der  Unterschied  zwischen  verschiedenen  Schriftarten  liegt  nur  in  der 
gröfseren  oder  geringeren  Bestimmtheit  der  ihnen  ursprünglich  mitgetheilten 
Gedankenform,  tmd  in  dem  Grade  der  Treue,  mit  welcher  sie  dieselbe  auf 
dem  Wege  der  Mittheilung  zu  bewahren  im  Stande  sind. 

Daher  ist  Schrift  ursprünglich  immer  Bezeichnung  der  Sprache, 
nur  nicht  immer  für  den  Entziffernden,  der  ihr  oft  eine  andere  Sprache,  oder 
andere  Worte  derselben  unterlegen  kann,  und  nicht  immer  in  gleichem  Grade 

der  Bestimmtheit  von  Seiten  des  Schreibenden. 

•• 

Die  Wirkung  der  Schrift  ist,  dafs  sie  den,  sonst  nur  durch  "Überlie- 
ferung zu  erhaltenden  Gedanken,  ohne  menschliche  Dazwischenkimft ,  für 
entfernte  oder  künftige  Entzifferung  aufbewahrt,  und  die  aUgemeinste  Folge 
hieraus  für  die  Sprache,  dafs  durch  die  erleichterte  Vergleichung  des 
in  verschiedenen  Zeiten  Gesagten,  oder  in  Worten  Gedachten  mm  erst 
Nachdenken  über  die  Sprache  und  Bearbeitimg  derselben  eigentlich  möglich 
werden. 

Wo  die  Schrift  in  häufigeren  Gebrauch  kommt,  tritt  ^ie  auch  im  Re- 
den und  Denken  nothwendig  in  Verbindung  mit  der  Sprache,  theils  nach 
den  Gesetzen  der  Verbindung  verwandter  Ideen,  theils  bei  ^taus endfachen 
Veranlassungen,  die  eine  auf  die  andere  zu  beziehen.  Die  Bedürfnisse, 
Schranken,  Vorzuge,  Eigenthümlichkeiten  beider  wirken  daher  auf  einander 
ein.  Veränderungen  in  der  Schrift  führen  zu  Veränderungen  in  der  Sprache; 
tmd  obgleich  man  eigentlich  so  schreibt,  weil  man  so  spricht,  findet  es  sich 
doch  auch,  dafs  man  so  spricht,  weil  man  so  schreibt. 

Aus  jener  allgemeinen  Wirkimg  der  Schrift  imd  dieser  Ideenverknü- 
pfung müssen  sich  alle  einzelnen  Einflüsse  herleiten  lassen,  welche  sie  auf 
die  Sprache  ausiibt,  die  aber  erst  bei  der  Betrachtimg  der  einzelnen  Schrift- 
arten geprüft  werden  können.  Die  Macht  dieser  Einflüsse  scheint ,  dem  er- 
sten Anblicke  nach  zu  mtheilen,  nur  gering  sein  zu  können.   Denn  da  die 
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meisten  Natioiien  die  Schrift  erst  spät  zu  empfangen  pflegen,  so  hat  ihre 
Sprache  dann  meistentheils  schon  eine  Festigkeit  des  Baues  angenonunen, 
die  keinen  hedeutenden  Änderungen  mehr  Raum  giebt.  Bei  mehreren  geht 
schon  ein  Theil  ihrer  Litteratur  der  Einführung  der  Schrift  voraxis ;  und  man 
kann  sogar  annehmen,  dafs  dies  bei  allen  der  Fall  ist,  welche  zu  höherer 
geistiger  Bildung  Anlage  haben.  Es  dauert  lange,  ehe  die,  auch  schon  be« 
kannte  Schrift  in  allgemeineren  Gebrauch  kommt ;  und  ein  groüser  Theil  je- 
der Nation  bleibt  der  Schrift  ganz,  oder  doch  gröfstentheils  fremd.  Durch 
alle  diese  vereinten  Umstände  entzieht  sich  also  die  Sprache  der  Einwirkung, 
welche  die  Schiift  auf  sie  ausüben  könnte.  Nun  ist  zwar  keine  Sprache yon 
so  festgeglie.dertem  Bau,  dafs  nicht  noch  Veränderungen  vieler  Art  in  ihr 
vorgehen  sollten ;  gerade  der  kleinere  Theil  der  Nation ,  welcher  sich  vor- 
zugsweise der  Schrift  bedient,  ist  auf  den  übrigen  gröfseren,  auch  in  Bezie- 
himg auf  die  Sprache,  von  imverkennbar  bildendem  Einflufs.  Allein  dennoch 
mag  es  in  jeder  Sprache  nur  wenige,  und  gerade  nicht  die  bedeutendsten  Yer- 
ändenmgen  geben,  von  denen  sich  mit  Bestimmtheit  nachweisen  läfst,  da£s 
sie  durch  bestimmte  Eigenthümlichkeiten  der  Schrift  entstanden  sind. 

Dagegen  ist  ein  anderer  Einflufs  der  Schrift  auf  die  Sprache  unla'ug- 
bar  von  der  gröfsten  Wirksamkeit,  wenn  er  sich  auch  nur  mehr  im  Ganzen 
erkennen  läfst,  nämlich  der,  welchen  die  Sprache  dadurch  erfahrt,  dafs  über- 
haupt für  sie  eine  Schrift,  und  eine  die  Ideenentwicklung  wahrhaft  fördernde 
vorhanden  ist.  Denn  wenn  die  Nation  nur  irgend  Sinn  für  die  Form  der 
Sprache  besitzt,  so  weckt  imd  nährt  diesen  die  Schrift,  und  es  entstehen  nun 
nach  ihrer  Einführung,  und  durch  sie  diejenigen  Umbildungen  der  Sprache, 
die,  indem  sie  den  mehr  in  die  Augen  fallenden  grammatischen  und  lexica- 
lischen  Bau  unverändert  lassen,  durch  feinere  Veränderungen  die  Sprache 
doch  zu  einer  ganz  verschiedenen  machen. 

Auf  diesem  Wege  entsteht  die  höhere  Prosa,  wie  schon  sonst  scharf- 
sinnig bemerkt  worden  ist,  dafs  das  Entstehen  der  Prosa  den  Zeitpimkt  an- 
zeigt, in  welchem  die  Schrift  in  den  Gebrauch  des  tägUchen  Lebens  trat  (*). 

Man  mufs  aber  auch  die  Einwirkung  der  Sprache  auf  die  Schrift 
in  Anschlag  bringen ;  und  dadurch  wird  man  auf  einen  viel  tieferen  Zusam- 


(*)    Wolf.  Prolegomena  ad  Homerum,  LXX-LXXUI.    Scripturam,  tentare  ei  communi  usid 
ttpiare  plane  idem  videtur  fuisse,  aique  prosam  tentare,  et  in  ea  excolenda  se  ponere. 
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menKang  beider,  und  in  Zeiten  zurückgeführt,  in  welchen  von  schon  erfun- 
dener Schrift  noch  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Es  kann  nämlich  schwerlich  geläugnet  werden,  dafs  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Sprachen  in  Vorzügen  oder  Mängeln  gröfstentheils  von  dem 
Grade  der  Sprachanlagen  der  Nationen,  und  den  fördernden,  oder  hin- 
dernden Umständen,  die  auf  sie  einwirken,  abhängt.  Ich  habe  zu  einer  an- 
dren Zeit  in  dieser  Versammlung  zu  zeigen  versucht,  dafs  man  daraus  den 
bestimmteren  und  klareren  grammatischen  Bau  einiger  Sprachen  herzideiten 
hat,  und  dafs  es  irrig  sein  würde,  zu  glauben,  dafs  alle  einen  gleichen  Gang 
der  Vervollkommnimg,  ohne  jenen  Einflufs  der  Nationaleigenthümlichkeit, 
genommen  haben.  Dies  ist  mm  auch  für  die  Schrift  nicht  gleichgültig« 
Denn  da  diese  sich  am  meisten  der  Vollkommenheit  nähert,  wenn  sie  die 
Wörter  imd  ihre  Folge  in  eben  der  Ordnung  und  Bestimmtheit  wiedergiebt, 
in  welcher  sie  gesprochen  werden,  so  mufs  der  Sinn  einer  Nation  in  dem 
Grade  mehr  auf  sie  gerichtet  sein,  in  dem  es  ihr  darauf  ankommt,  nicht 
blofs,  wie  es  immer  sei,  den  Gedanken  auszudrücken,  sondern  dies  auf  eine 
Weise  zu  thim,  in  welcher  die  Form  sich,  neben  dem  Inhalt,  Geltung 
verschafft.  Mit  diesem  Sinne  versehen,  wird  ein  Volk,  wenn  man  auch  nicht 
von  der  in  imdurchdringliches  Dimkel  gehüllten  Erfindung  reden  will,  die 
ihm  dargebotene  eifriger  ergreifen,  zweckmäfsiger  für  die  Sprache  benutzen, 
auf  den  Gebrauch  solcher  Schriftarten,  die  der  Ideenentwicklung  wenig  för- 
derUch  sind,  nicht  gerathen,  ihre  Spur  nicht  verfolgen,  oder  sie  zu  einer 
vollkommneren  umformen.  Die  Wirkung  des  Geistes  wird  also  gleich- 
artig sein  auf  Sprache  imd  Schrift,  sie  wird  auf  die  Erlangimg  imd  Wahl 
der  letzteren  Einflufs  haben,  und  vollkommnere  Sprachen  werden  von 
vollkommnerer  Schrift,  imd  umgekehrt,  begleitet  sein. 

Zwar  ist  es  hier,  wie  überall  in  der  Weltgeschichte :  die  reine  tmd 
natürliche  Wirksamkeit  der  schaffenden  Kräfte  nach  ihrer  innren  Natur  vrird 
durch  äufsere,  zufällig  scheinende  Begebenheiten  unterbrochen  tmd  verän- 
dert. Die  Einführung  einer  tmvollkonmienen  Schriftart  kann  eine  vollkomm- 
nere Sprache ,  die  einer  vollkommneren  eine  unvollkommnere  treffen ;  ob- 
gleich ich  am  Ersteren  beinahe  zweifeln  möchte,  da  der  richtige  und  kräftige 
Sprachsinn  einer  Nation  eine  mangelhafte  Schrift  vermuthlich  zurückstofsen 
würde.  Indefs  darf,  dieser  Unterbrechungen  ungeachtet,  die  Betrachtung 
des  reinen  Wirkens  der  Dinge  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden ;  jede 
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gescliichtKche  Untersuchung  kann  vielmehr  nur  dann  gelingen,  wenn  sie  von 
dieser  Grundlage  ausgeht.  Auch  wird  niemand  den  Einflii£s  abzuläugnen 
vermögen,  den  eine  Schrif;  in  dem  Gebrauche  mehrerer  Jahrhunderte  inso- 
fern auf  den  Geist,  und  dadurch  mittelbar  auf  die  Sprache  ausübt,  als  sie 
mehr,  oder  weniger  Gleichartigkeit  mit  dieser  besitzt;  und  zwar  kommt  es 
dabei  auf  eine  doppelte  Gleichartigkeit  an,  auf  die  mit  der  Sprache  in  ihrem 
vollkommensten  Begriff,  imd  auf  die  mit  der  besonderen  Sprache,  mit  welcher 
die  Schrifk  in  Verbindung  tritt.  Nach  Maafsgabe  dieser  verschiedenen  Fälle 
müssen  auch  verschiedene  Bildungsverhältnisse  entstehen. 

Ohne  mm  die  zuerst  erwähnte  Einwirkimg  auszuschliefsen,  welche  die 
erfundene,  oder  eingeführte  Schrifk  auf  eine  vorher  mit  keiner  versehene 
Sprache  ausübt,  ist  es  doch  vorzugsweise  meine  Absicht,  in  der  gegenwärti- 
gen Abhandlung  von  dem  zuletzt  geschilderten  innern,  in  der  Anlage  des 
spracherfindendenGeistes  gegründetenZusammenhange  derSprache 
imd  Schrift  zu  reden.  Ich  habe  mich  im  Vorigen  begnügt,  diesen  nur  im 
Ganzen  anzugeben,  und  mich  sowohl  der  Ausfuhrung  des  Einzelnen,  als 
der  Belegung  mit  Beispielen,  enthalten,  weil  beides  nur  bei  der  Betrachtimg 
der  einzelnen  Schriftarten  genügend  geschehen  kann«  Ich  wünsche  überhaupt 
nicht,  dafs  man  das  Obige  für  entschiedene  Behauptungen  halten  möge, 
da  solche  fester  begründet  sein  müfsten.  Es  ist  nichts  anderes,  als,  was  sich 
aus  der  blofsen  Vergleichung  der  reinen  Begriffe  der  Sprache,  der  Schrift 
und  des  menschlichen  Geistes  ergiebt.  Es  kommt  nun  erst  darauf  an,  es  mit 
der  geschichtlichen  Prüfmig  der  Thatsachen  zusammenzuhalten,  und,  wenn 
diese  verschiedenartig  ausfallen  sollte,  zu  sehen,  worin  der  Grund  dieser 
Verschiedenheit  liegen  kann. 

Wohin  aber  auch  die  Untersuchung  fuhren  möge,  so  kann  es  nie  un- 
wichtig sein,  von  den  merkwürdigsten  Völkern,  die  sich  der  verschiedenen 
Schriftarten  seit  den  frühesten  Jahrhundeiten  bedient  haben,  Sprache, 
Schrift  und  Bildungszustand  mit  einander  zu  vergleichen,  imd  auch  die 
Betrachtung  der  Sprachen,  und  des  geistigen  Zustandes  derer  daran  zu  knü- 
pfen, bei  welchen  man  keine  Spur  irgend  wahrer  Schrifk  angetroffen  hat. 
Sollte  es  auch  mifslingen,  dadurch  über  die  Erfindung  und  Wanderung  der 
Schriftarten  heUeres  Licht  zu  verbreiten,  so  mufs  doch  die  Natur  der  Sprache 
und  der  Schrift  klarer  werden,  wenn  man  gezwungen  ist,  nach  einem  ge- 
meinschaftlichen Maafsstabe  ihrer  Vorzüge  und  Mängel,  und  deren 
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Einflufs   auf  die  Entwicklung  und  den  Ausdruck  der  Gedanken  zu 
forschen. 

Diesen  Weg  werde  ich  nun  in  diesen  Blättern  verfolgen,  nach  einan- 
der von  der  Bilder-,  Figuren-,  und  Buchstabenschrift,  und  der  Ent- 
behrung aller  Schrift  handeln.  Vorher  aber  wird  es  nothwendig  sein, 
einige  Worte  über  diese  verschiedenen  Schriftarten  im  Allgemeinen  zu  sagen. 

Alle  Schrift  beruht  entweder  auf  der  wirklichen  Darstellung  des 
bezeichneten  Gegenstandes,  oder  darauf ,  dafs  die  Erinnerung  an  den- 
selben durch  ein  mehr,  oder  weniger  künstliches  System  an  den  Schriftzug 
geknüpft  wird.  Sie  ist  Bilder-,  oder  Zeichenschrift.  Ihre  Grundlagen 
sind  also  entweder  die,  allen  Nationen  beiwohnende,  Neigimg  zur  bild- 
lichen Darstellung,  welche  nach  imd  nach  ziu* Kunst  aufsteigt,  oder  das 
Bemühen,  dem  Gedächtnifs  eine  Hülfe,  und  dem  Entziffern  eine  An- 
leitung zu  geben,  womit  die  bei  den  Alten  vielfach,  bei  uns  neuerlich  sehr 
kleinlich  imd  spielend  bearbeitete  Mnemonik,  und  die  Zifferkunst  zusammen- 
hängt. Die  Anfange  der  Bilder  -  imd  Zeichensprache  fallen  daher  mit  Ge- 
mälden und  rohen  Gedächtnifshülfen,  wie  z.  B.  die  Kerbstöcke  sind,  zusam- 
men, und  sind  oft  schwer  davon  zu  unterscheiden.  Die  Bilder-  und  Zei- 
chenschrift können  Gegenstände,  Begriffe  und  Laute  angeben.  Wo 
aber  die  erstere  zur  Tonbezeichnung  dient,  wird  sie  zur  Zeichenschrift« 
Sie  nähert  sich  dieser  auch  dann,  und  kann  ganz  in  dieselbe  übergehen,  wenn 
die  bildliche  Gestalt  so  verzerrt,  oder  den  Bildern  eine  so  entfernte  und  ge- 
suchte Bedeutung  untergelegt  wird,  dafs  nicht  mehr  das  Auge  den  bezeich- 
neten Gegenstand  dargestellt  erkennt,  sondern  Gedächtnifs  und  Verstand  ihn 
aufzusuchen  genöthigt  sind. 

Die  Schrift  stellt  hiemach  entweder  Begriffe,  oder  Töne  dar,  ist 
Ideen-,  oder  Lautschrift. 

Zu  jener  gehört  in  der  Regel  Bilder-,  und  ein  Theil  der  Zeichen- 
schrift. Alle  Ideenschrift  ist  natürUch  eine  wahre  Fasigraphie,  und  kann 
in  allen  Sprachen  gelesen  werden.  Für  die  Nation  aber,  die  sich  ihrer  täg- 
lich bedient,  kommt  sie  zum  Theil  einer  Lautschrift  gleich,  da  diese  jeden 
gehörig  bestimmten  Begriff  doch  auch  mit  einem  bestimmten  Worte  be- 
zeichnet. Hierin  liegt  nun  ein  merkwürdiger  Unterschied  der  Bilder-,  und 
der  Chinesischen  Figurenschrift.  Die  Bilderschrift  kann  den  Eindruck 
einer  Lautschrift  niemals  rein  und  ganz  hervorbringen,  da  auch  der  Roheste 
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durch  das  Bild  auf  eine  von  dem  Ton  durchaus  verschiedene  Weise  an  einen 
bezeichneten  Gegenstand  selbst  erinnert  wird.  Bei  der  Chinesischen  Figuren- 
schrift aber  wäre  dies  insofern  möglich,  als  jemand,  wenig  oder  gar  nicht 
mit  dem  Systeme  bekannt,  nur  mechanisch  gelernt  hätte,  dafs  gewisse  Figu- 
ren gewisse  Wörter  bezeichnen. 

Die  Lautschrift  kann  Buchstabenschrift,  oder  Silbenschrift 
sein,  obgleich  dieser  Unterschied  sehr  wenig  wichtig  ist.  Fruchtbarer  für  die 
gegenwärtige  Untersuchung  ist  es,  daran  zu  erinnern,  dafs  es  auch  eine  Wort- 
schrift geben  könnte,  und  dafs  eigentlich  jede  vollkommene  Ideenschrift 
eine  Wortschrift  sein  mufs,  da  sie  den  Begriff  in  seiner  genauesten  Individua- 
lisirung,  die  er  nur  im  Worte  findet,  auffassen  mufs. 

Ich  habe  bei  dieser  Eintheilung  der  Schriftarten  vorzuglich  dahin  ge- 
sehen, die  Pimkte  bemerklich  zu  machen,  in  welchen  die  Art  der  Verbin- 
dung vorleuchtet,  in  der  sie  mit  den  verschiedenen  Geistesanlagen  stehen« 
Auch  würde  die  gewöhnliche  Eintheilung  in  Hieroglyphen-,  Figuren-,  imd 
Buchstabenschrift  nicht  alles,  z.B.  nicht  die  Knotenschnüre  umfassen,  die 
aber,  zugleich  als  Zeichen-  und  Ideenschrift,  unmittelbar  ihre  richtige  Stellimg 
erhalten.  Der  Ausdruck  Figurenschrift  ist  bisher,  soviel  ich  weifs,  nicht 
gebraucht  worden;  er  scheint  mir  aber  passend,  da  die  Chinesischen  Schrift- 
zeichen wirklich  mathematischen  Figuren  gleichen,  und  alle  Züge,  die  nicht 
Bilder  sind,  kamn  einen  andren  Namen  führen  können.  Bezeichnet  man  die 
Chinesische  Schrift  mit  dem  Ausdruck  einer  Begriffs-  oder  Ideenschrift,  so 
ist  dies  zwar  richtig,  insofern  man  darunter  versteht,  dafs  dem  Zeichen  nichts, 
als  der  Begriff,  folgUch  nicht  das  Bild,  zum  Gnmde  liegt.  Gewöhnlich  aber 
nimmt  man  dieses  Wort  so,  dafs  die  Zeichen  nicht  Laute,  sondern  Begriffe 
bezeichnen ;  und  dann  unterscheidet  der  Name  nicht  mehr  diese  Schrift  von 
den  Hieroglyphen,  die  sich,  wenigstens  zum  Theil,  in  dem  gleichen  Falle 
befinden. 


Von  der  Bilderschrift. 

Die  einfachste  und  natürUchste  Mittheilung  der  Gedanken  vor  Ent- 
stehung der  Schrift  ist  die  durch  Gemälde,  wirkhche  Darstellung  des 
Vergangenen.  Nennt  man  diese  Hieroglyphenschrift,  so  wird  es  kaum  eine 
60  rohe  Nation  geben,  bei  der  man  sie  nicht  angetroffen  hätte.    Sie  fehlt 
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alsdann  woH  nur  denen^  yon  deren  rohestem  Zustand  man  keine  geschiclit« 
liehe  Kunde  besitzt. 

Der  zweite,  sich  der  Sprache  mehr  nähernde  Grad  ist  das  symbo* 
lische  Gemälde,  welches  die  Gestalten  durch  einzelne  ihrer  Theile,  imd 
tinkörperliche  Begriffe  durch  Bilder  bezeichnet. 

Zur  Schrift  werden  diese  Darstellungen  eigentlich  erst,  wenn  sie, 
wie  oben  bemerkt,  eine  Rede  in  ihrer  Folge  bestimmt  darzustellen  im  Stande 
sind ;  allein  auch  ehe  sie  dahin  gelangen,  yerdienen  sie  diesen  Namen  ischon 
durch  die  mit  ihnen  verbundene  Absicht  der  Gedankenmittheilung« 
Diese. sondert  sie  gleich  von  der  Kunst  ab;  und  der  Grad,  in  dem  sie  er- 
reicht wird,  bestimmt  den  Grad  der  Vollkommenheit  der  Schrift. 

Das  'geschichtliche  und  symbolische  Gemälde  unterliegt  sehr  häufig 
einer  gewissen  Zweideutigkeit.  Schon  im  Alterthimi,  wie  Diodor  (*)  von 
einem  Basrelief  erzählt,  von  dem  noch  heute  ein  ähnlicher  vorhanden  ist^ 
war  man  zweifelhaft,  ob  ein  Löwe,  der  dem  Osymandyas  zur  Seite  stritt, 
einen  vrirklichen  abgerichteten  Löwen,  oder  figürlich  den  Muth  des  Königs 
bezeichnen  sollte ,  so  wie  dies  Thier  sonst  wohl  den  Abbildungen  der  Kö- 
nige, mit  andren  Symbolen,  zur  Seite  steht  (^).  In  der  Nähe  dieser  Vor- 
stellung war,  nach  Diodor  (^),  eine  andre,  von  Gefangenen,  denen,  um  ihre 
Feigheit  tmd  Unmännlichkeit  anzudeuten,  die  Hände  tmd  Zeugungstheile 
fehlten.  Auf  dem  merkwürdigen  grofsen  geschichtlichen  Basrelief  am  Peri- 
styl  des  Pallastes  in  Medinet -Abou  legen  Krieger,  die  Gefangene  führen, 
vor  einen  Sieger  Hände  imd  Zeugungsglieder  nieder,  und  sie  werden  ge- 
zählt und  aufgeschrieben  (^).    Die  Herren  JoUois  imd  Devilliers  erklären 


0)  L48. 

(•)  Descripi.  de  l'tgfpie,  Ant,  PJanches.  T.  2.  pl  11*  Text  Descripiions.  T.  1.  Chap.9.  pA7* 
Ich  bemerke  hier  ein  für  allemal,  dafs  ich  die  Kupfertafeln  im  gröfsten  Format,  zur  Bequem- 
lichkeit des  Aufsuchens,  da  sie  nicht  mit  den  andren  zusammengebunden  werden  können,  mit 
einem  Sternchen  bezeichne. 

O  L48. 

(^)  Descripi.  de  vtg/pte.  Ani.  Planches.  T.2. pLl2.  Text  Descriptions.  TA.  Chap.9. pAi. 
42. 148.  Bei  Hamilton,  remarks  on  seperal  parts  of  Türke/,  pL8,  sind,  aufser  den  Händen, 
auch  Kopfe  und  Fufse  gezeichnet,  und  im  Text  (Lc,  ;9. 145.)  heiCst  es  heaps  of  hands,  and 
4^her  limbs.  Die  blofse  Ansicht  der  beiden  Kupfertafeln  entscheidet  für  die  Genauigkeit  der 
Französischen.    Sollte  aber  die  Originalvorstellong  durch  die  Zeit  imdeutltch  genvg  geworden 
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durch  das  Bild  auf  eine  von  dem  Ton  durchaus  verschiedene  Weise  an  einen 
bezeichneten  Gegenstand  selbst  erinnert  wird.  Bei  der  Chinesischen  Figuren- 
schrift aber  wäre  dies  insofern  möglich,  als  jemand,  wenig  oder  gar  nicht 
mit  dem  Systeme  bekannt,  nur  mechanisch  gelernt  hätte,  dafs  gewisse  Figu- 
ren gewisse  Wörter  bezeichnen. 

Die  Lautschrift  kann  Buchstabenschrift,  oder  Silbenschrift 
sein,  obgleich  dieser  Unterschied  sehr  wenig  wichtig  ist.  Fruchtbarer  für  die 
gegenwärtige  Untersuchung  ist  es,  daran  zu  erinnern,  dafs  es  auch  eine  Wort- 
schrift geben  könnte,  und  dafs  eigentlich  jede  vollkommene  Ideenschrift 
eine  Wortschrift  sein  mufs,  da  sie  den  Begriff  in  seiner  genauesten  Individua- 
lisirung,  die  er  niu:  im  Worte  findet,  aufTassen  mufs. 

Ich  habe  bei  dieser  Eintheilung  der  Schriftarten  vorzüglich  dahin  ge- 
sehen, die  Pimkte  bemerklich  zu  machen,  in  welchen  die  Art  der  Yerbin- 
dimg  vorleuchtet,  in  der  sie  mit  den  verschiedenen  Geistesanlagen  stehen. 
Auch  würde  die  gewöhnliche  Eintheilung  in  Hieroglyphen-,  Figuren-,  imd 
Buchstabenschrift  nicht  alles,  z.  B.  nicht  die  Knotenschnüre  umfassen,  die 
aber,  zugleich  als  Zeichen-  und  Ideenschrift,  unmittelbar  ihre  richtige  Stellung 
erhalten.  Der  Ausdruck  Figurenschrift  ist  bisher,  soviel  ich  weifs,  nicht 
gebraucht  worden;  er  scheint  mir  aber  passend,  da  die  Chinesischen  Schrift- 
zeichen wirklich  mathematischen  Figuren  gleichen,  und  alle  Züge,  die  nicht 
Bilder  sind,  kamn  einen  andren  Namen  führen  können.  Bezeichnet  man  die 
Chinesische  Schiift  mit  dem  Ausdruck  einer  Begriffs-  oder  Ideenschrift,  so 
ist  dies  zwar  richtig,  insofern  man  darunter  versteht,  dafs  dem  Zeichen  nichts, 
als  der  Begriff,  folglich  nicht  das  Bild,  zum  Gnmde  liegt.  Gewöhnlich  aber 
nimmt  man  dieses  Wort  so,  dafs  die  Zeichen  nicht  Laute,  sondern  Begriffe 
bezeichnen;  imd  dann  unterscheidet  der  Name  nicht  mehr  diese  Schrift  von 
den  Hieroglyphen,  die  sich,  wenigstens  zum  Theil,  in  dem  gleichen  Falle 
befinden. 


Von  der  Bilderschrift. 


Die  einfachste  und  natürUchste  Mittheilung  der  Gedanken  vor  Ent- 
stehung der  Schrift  ist  die  durch  Gemälde,  wirkliche  Darstellung  des 
Vergangenen.  Nennt  man  diese  Hieroglyphenschrift,  so  wird  es  kaum  eine 
80  rohe  Nation  geben,  bei  der  man  sie  nicht  angetroffen  hätte.    Sie  fehlt 
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alsdann  wohl  nur  denen^  von  deren  rohestem  Zustand  man  keine  geschieht« 
liehe  Kunde  besitzt. 

Der  zweite,  sich  der  Sprache  mehr  nähernde  Grad  ist  das  symbo* 
lische  Gemälde,  welches  die  Gestalten  durch  einzelne  ihrer  Theile,  imd 
tmkörperliche  Begriffe  durch  Bilder  bezeichnet. 

Zur  Schrift  werden  diese  Darstellungen  eigentlich  erst,  wenn  sie, 
wie  oben  bemerkt,  eine  Rede  in  ihrer  Folge  bestimmt  darzustellen  im  Stande 
sind ;  allein  auch  ehe  sie  dahin  gelangen,  verdienen  sie  diesen  Namen  ischon 
diurch  die  mit  ihnen  yerbundene  Absicht  der  Gedankenmittheilung« 
Diese. sondert  sie  gleich  yon  der  Kunst  ab;  und  der  Grad,  in  dem  sie  er- 
reicht wird,  bestimmt  den  Grad  der  Vollkommenheit  der  Schrift. 

Das  geschichtliche  und  symbolische  Gemälde  unterliegt  sehr  häufig 
einer  gewissen  Zweideutigkeit.  Schon  im  Alterthiun,  wie  Diodor  (*)  von 
einem  Basrelief  erzählt,  von  dem  noch  heute  ein  ähnlicher  vorhanden  ist, 
war  man  zweifelhaft,  ob  ein  Löwe,  der  dem  Osymandyas  zur  Seite  stritt, 
einen  wirklichen  abgerichteten  Löwen,  oder  figürlich  den  Muth  des  Königs 
bezeichnen  sollte ,  so  wie  dies  Thier  sonst  wohl  den  Abbildungen  der  Kö- 
nige, mit  andren  Symbolen,  zur  Seite  steht  (^).  In  der  Nähe  dieser  Vor- 
stellung war,  nach  Diodor  (^),  eine  andre,  von  Gefangenen,  denen,  um  ihre 
Feigheit  tmd  Unmännlichkeit  anzudeuten,  die  Hände  tmd  Zeugimgstheile 
fehlten.  Auf  dem  merkwürdigen  grofsen  geschichtlichen  Basrelief  am  Peri- 
styl  des  Pallastes  in  Medinet -Abou  legen  Krieger,  die  Gefangene  führen, 
vor  einen  Sieger  Hände  imd  Zeugungsglieder  nieder,  und  sie  werden  ge- 
3Cählt  und  aufgeschrieben  (^).    Die  Herren  Jollois  imd  Devilliers  erklären 


(«)  L48. 

(•)  Descript,  de  l'tgfpie.  Ani.  Planches.  T. 2.  pl  11*  Text  Descriptions,  T,  1.  Cfuip.9.  pA7. 
Ich  bemerke  hier  ein  für  allemal,  dafs  ich  die  Kupfertafeln  im  gröfsten  Format,  zur  Bequem- 
lichkeit des  Aufsuchens,  da  sie  nicht  mit  den  andren  zusammengebunden  werden  können,  mit 
einem  Sternchen  bezeichne. 

O  L48. 

(*)  Descript.  de  Ptg/pte.  Ant.  Planches.  T.2.pLi2.  Text  Descripiions.  T.i.  Chap.9.  p.il. 
42. 148.  Bei  Hamilton,  remarks  on  seperal  parts  of  Türke/,  pl.  8.  sind,  aufser  den  Händen, 
auch  Kopfe  und  Fufse  gezeichnet,  und  im  Text  (I.e.  ;9. 145.)  heiCst  es  heaps  of  hands,  and 
öiher  Umbs.  Die  blofse  Ansicht  der  beiden  Kupfertafeln  entscheidet  für  die  Genauigkeit  der 
Französischen.    Sollte  aber  die  Originalvorstellang  durch  die  Zeit  imdeutlich  genug  geworden 
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dies  (*)  von  den  Gliedmafsen,  die  man  den  in  der  Schlacht  Gebliebenen  ab- 
gehauen hätte,  und  deren  Zahl  nun  bestimmt  und  aufgeschrieben  würde; 
imd  diese  Erklärung  gewinnt  dadurch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit ,  dafs  ganz 
ähnliche  Verstümmlimgen  von  Gefangenen  sowohl,  als  Gebliebenen,  noch 
jetzt  in  einigen  Theilen  Afrika's  im  Gebrauch  (2)  sind.  Wenn  aber  an  der 
angeführten  Stelle  Diodor  imd  seine  Gewährsmänner  beschuldigt  werden, 
die  von  ihnen  auf  die  Gefangenen  gedeuteten  Vorstellungen  flüchtig  ange- 
sehen zu  haben,  da  so  verstümmelte  Gefangene  sich  nicht  hätten  dem  Kö- 
nige vorführen  lassen  können,  und  wenn  dem  Diodor  die  Behauptung  auf- 
gebürdet wird  (^),  dals  die  Agyptier  ihre  Gefangnen  so  grausam  behandelt 
hätten,  so  ist  das  Letztere  imrichtig  und  das  Erstere  zu  weit  gegangen.  Dio- 
dor spricht  offenbar  von  einer  symbolischen  Darstellung  tmd  Bedeutung  der 
Verstümmelung.  Er  hatte  gewifs  kein  Bild,  wie  das  in  Medinet-Abou,  konnte 
aber  doch  eines  vor  Augen  haben,  wo  den  vorgestellten  Gefangenen  diese 
Theile  fehlten,  wenn  auch  jetzt  kein  solches  mehr  sollte  gefunden  werden  (^). 

sein,  um  nur  einen  solchen  Irrthum  möglich  su  machen?    Hamilton  besieht  die  YerstBmm- 
langen  auf  die  Gefangenen.  Vergl.  hierüber  Champollion.  Sjstime  hidrogljrphigue.  p.  274-  21  &• 

(^)   Descript.  de  l'tg/pte.  Text.  Ani.  Descripiioru.  T.  1.  Chap. 9.  p.  130.  imd  148. 

(')  Salt  royage  io  Abyssinia.  London.  1814.  /'.292.293.  Borckhardt  Trwds  ^  Nuhia. 
/».831*  n/.* 

(*)   L  c.  p.  42.  nt.  2. 

(^)  £s  scheint  mir  durchaus  kein  Grund  yorhanden  zu  sein,  Diodor^s  Glaubwürdigkeit  in 
diesem  Stück  zu  bezweifeln.  Er  beschreibt  an  derselben  Stelle  zwei  Bildwerke.  Von  dem 
einen,  wo  der  Lowe  den  König  begleitet,  findet  sich  noch  heute  ein  ähnliches.  Descripi, 
deVEgjrpte,  Ant.  Text  Descripiions,  TA.  p,liS.  Hamilton.  Remarks  on  seoered  parU  of  Tur^ 
key,  iP.  1. /?.  116.  In  der  letzteren  Stelle  ist  von  einem  Basrelief  am  Pallast  von  Louqsor,  in 
der  ersten  von  einem  am  sogenannten  Memnonium  (Grab  des  Osjmandjas  nach  dem  Fran- 
zosischen Werk)  die  Rede.  Vorstellungen  dieser  Art  wiederholen  sich  aber  oder.  Immer 
zeigt  der  Umstand  mit  dem  Löwen,  dafs  Diodor  das  eine  Bildwerk  richtig  beschrieb.  Warum 
soll  nun  die  Schilderung  des  andren,  an  derselben  Stelle  gesehenen,  falsch  sein  ?  Eis  ist  rich- 
tig, da(s  in  der  Nähe  des  von  Hamilton  beschriebenen  Basreliefs  eine  Vorstellung  von  Ge- 
fangenen ist,  denen  keinesweges  die  Hände  zu  fehlen  scheinen.  Allein  wenn  auch  nicht  andre 
Umstände  so  für  die  Meinung  der  Französischen  Erklärer  sprächen,  das  Grab  des  Osjman- 
dyas  nach  dem  sogenannten  Memnonium  zu  versetzen,  so  würde  dieser  hinreichen.  An  der 
letzteren  Stelle  sind  die  Bildwerke  der  Wände,  welche  Diodor  ^vt  zweite  und  dritte  nennt, 
zerstört.  Hamilton's  Meinung,  dals  Diodor  von  allen  Nachrichten  über  jene  Gebäude  ein 
phantastisches  Grabmal  des  Osjmandyas  (iLc. /?.  113.)  zusammengesetzt  habe,  scheint  doch 
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Die  Vergleichmig  der  Stelle  Diodor's  mit  dem  angeführten  Basrelief 
am  Pallaste  von  Mediaet-Abou  (der  Diodorische  war  am  Grabmal  des  Osy- 
mandyas)  mid  jener  grausamen  Afrikanischen  Sitte  beweist  aber  immer,  wie 
zweifelhaft  oft  bei  diesen  Bildwerken  die  Wahl  zwischen  der  eigentlichen 
und  symbolischen  Vorstellung  bleiben  mochte. 

Diese  Unvollkommenheit  der  symbolischen  Vorstellungen  müssen  die 
Agjptier  früh  gefühlt  haben,  da  sie  in  Denkmälern,  die  bereits  zu  Hero- 
dot's  (*)  Zeiten  zu  den  uralten  gehörten,  schon  Bild,  Symbol  und  Bil- 
derschrift mit  einander  verbanden,  den  Eroberer,  in  seiner  ganzen  Gestalt 
imd  Bewaffnimg  gebildet,  ein  Zeugungsglied,  die  Gemüthsart  des  besiegten 
Volkes  andeutend,  tmd  die  heiligen  Schriftzeichen  {^).  Gerade  ebenso  fin- 
den wir  es  noch  auf  den  bis  auf  unsre  Zeit  erhaltenen  Denkmälern.  Fast 
überall  sind  die  wirklichen  Bilder  von  Bilderschrift  begleitet,  die  sich 
durch  Kleinheit,  Anordnung  imd  Stellimg  als  von  ihnen  ganz  verschieden 
auszeichnet.  Viel  seltner  ist  die,  tmstreitig  auch  rohere  Manier,  wo  die  Hie- 
roglyphe dem  Bilde  selbst  beigesellt  ist.  So  hält  auf  einem,  schon  im  Vo- 
rigen erwähnten  Denkmal  der  über  dem  Haupthelden  schwebende  Falke  Hie- 


nocb  strengere  Beweise  zu  yerdieneQ.  Doch  giebt  auch  Hamilton  Diodor's  Genauigkeit  in 
den  einzelnen  Schilderungen  das  gunstigste  Zeugnils.  Yei  there  is  tearcelj^  sagt  er,  anj  orte 
circumstance ,  tliai  he  mentions,  thai  may  not  he  referred  to  one  or  other  of  the  iemplet  of 
Luxor,  Camack,  Gournoa,  Medinet  Abou,  or  the  Tomb*  of  the  Kings  among  the  mountains. 
Damit  stimmt  eine  so  wesentlich  falsche  Schilderung  eines  Basreliefs  nicht  überein.  Schlieb- 
lich  mu(s  ich  darauf  aufmerksam  machen,  da(s  einige  Theile  der  Gebäude  in  Medinet -Abou 
nach  Hrn.  Gau  (Letronne.  Recherches  pour  servir  ete,  p.xjox.  nt,)  zur  spätesten  Periode  ge- 
boren. Sollten  dies  aber  auch  die  hier  in  Rede  stehenden  sein,  so  konnte  man  alte  Bild- 
werke an  neueren  wiederholen.  Nur  fordert  dieser  Umstand  immer  die  Vorsicht,  BildwerkCi 
welche  auch  ganz  solchen,  die  Diodor  beschreibt,  gleich  scheinen,  nicht  darum  gleich  (ur 
dieselben  jener  Zeit  zu  halten. 

(')  n.  102. 106.  Diodorus  Sic.  L  55. 

(')  Dab  man  unter  diesen  wirklich  Hieroglyphen,  und  nicht  die  sogenannte  enchorische 
Schrift  zu  verstehen  habe,  geht  aus  dem  Anblick  der  noch  heute  vorhandenen  Denkmäler, 
welche  ganz  dieselbe  Einrichtung  haben,  hervor.  Auch  Zoega,  de  online  et  usu  obeliscorunu 
428-432.,  ist  dieser  Meinung,  nur  dafs  sein  Beweisgrund,  dals  die  enchorische  Schrift  nie 
auf  Steinen  eingegraben  vorkomme,  durch  die  Inschrift  von  Rosetta  widerlegt  ist.  Warum 
er  aber  die  von  Herodot  aufbewahrte  Inschrift  in  lonien  nicht  fiir  hieroglyphisch  hält?  ist 
nicht  abzusehen. 
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ten  Bewohner  bezwang.  Sollte  man  aber  nicbt  Hinzusetzen  können,  daüs 
durch  das  Umwenden  des  Helden,  imd  die  sonderbare  Verbindimg  von  zwei, 
nach  entgegengesetzten  Seiten  hin  vorgehenden  Handlimgen  symbolisch  be- 
zeichnet werden  sollte,  dafs  Sesostris  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Jagd  und 
dem  Kriege  beschäftigte  ? 

Indem  auf  diese  Weise  bei  den  Agyptiem  zwei  Hieroglyphen- 
systeme neben  einander  hinlaufen,  von  denen  das  eine,  wie  mein  Bruder, 
bei  Gelegenheit  des  Mexicanischen,  treffend  gezeigt  hat  (*),  den  Hiero- 
glyphen viel  roherer  Völker  ähnlich  ist,  wurde  dieses  in  den  Gränzen  edlerer 
Kirnst  nicht  blofs  durch  wirklich  höheren  Kunstsinn ,  sondern  auch  dadurch 
gehalten,  dafs  man  nicht  in  der  Nothwendigkeit  war,  die  Schönheit  der 
Deutlichkeit  aufzuopfern ,  weil  immer  noch  die  Hieroglyphenschrift  da  war, 
die  etwa  gebliebenen  Dunkelheiten  aufzuklären.  Es  fielen  daher  in  dem 
Bilder -Hieroglyphensystem  alle  Vorstellungen  des  Ganzen  durch  einen 
einzelnen  Theil,  die  in  dem  Schrift-Hieroglyphensystem  so  häufig 
sind,  hinweg,  und  ebenso  die  roheren  Bezeichnungen,  wie  z.B.  auf  den 
Mexicanischen  Bildern  die  Richtung  der  Bewegung  der  Personen  durch 
Fufsstapfen  angedeutet  ist  (2).  Der  Rang  der  Könige,  Helden,  Priester  wurde 
bei  den  Mexicanem  durch  ihre  Tracht  angezeigt,  was  die  Figuren  mit  Klei- 
dung imd  Farben  überlud  (^).  Der  feinere  Geschmack  der  Agyptier  liefe 
diese  Personen  vor  den  iibrigen  hervorragen  (*),  wodurch  nicht  blofs  der 
Gestalt  ihre  Reinheit  erhalten,  sondern  der  Künstler  in  den  Stand  gesetzt 
wurde,  sie  noch  vollkommner  auszuführen.  Diese  Manier  ging  für  die  Götter- 

(*)  ,A.  V.  Humboldt,  yues  des  CordilUres  ei  Monumens  des  peuples  de  l'Amerique,  /7.63-65. 
Ich  werde  dies  für  die  erste  Yölkergesrhichte,  und  die  Yerbindung  der  Asiatischen  mit  der 
Amerikanischen  so  ungemein  wichtige  Werk  kundig,  der  Kürze  wegen,  blob  unter  dem  Ti- 
tel: Monumens  citiren. 

(')   Humboldt.  Monumens,  p.  55»  pi.  59»  nr.  6» 

(')  In  Purchas  pi/ffrimes.  /?.  1111.  A-F.  ist  eine  ganze  Reihe  von  Abbildungen  zu  sehen, 
wo  ein  Priester,  je  nachdem  er  mehr  Gefangene  im  Kriege  machte,  mit  andrem  Waffen- 
und  Kleiderschmuck  geziert  ward.  An  diesen  Auszeichnungen  sind  sie  dann  auf  allen  Vor- 
stellungen zu  erkennen.    S.  ferner  Humboldt  Monumens.  pL  11, 

(*)  Descript,  de  l'tg/pte.  Ani.  Text  Descriptions.  TA.  Chap.  9.  p.SS.  Planches.  T.  1.  plSl* 
T.  2./:?/.  10.*  11.*  und  auf  vielen  andren.  Vulcan's  Zwerggestalt  (Hirt,  über  die  Gegenstande 
der  Kunst  bei  den  Ägyptiern.  Abhandl.  der  Akad.  d.  Wissensch.  in  Berlin.  Hist  philol.  Classe. 
Z'.  115.)  hat  eine  besondre  Beziehung. 


BOdcrschriß.  431 

gestalten  auf  das  Griechische  Alterthum  über;  und  Visconti  bemerkt,  ob 
er  gleich  der  Ägyptischen  Sitte  dabei  keine  Erwähnung  thiit,  sehr  scharf- 
sinnig, bei  Gelegenheit  eines  der  Basreliefs  am  Fries  des  Parthenons,  dafs 
Phidias  das  Abstechende  übermenschlicher  Gestalten  dadurch  künstlerisch 
milderte,  dafs  er  sie  sitzend  neben  den  vor  ihnen  stehenden  Sterblichen  dar- 
stellte (*).  Dies  geschah  aber  bei  weitem  nicht  immer  auf  Griechischen  Bild- 
werken dieser  Art  (2).  Wenn  auf  einigen  Mexicanischen  Gemälden  die 
Besiegten  auch  kleiner,  als  die  Sieger,  erscheinen,  so  kann  dies  leicht  nur 
Folge  fehlerhafter  Zeichnung  sein.  Dagegen  zeichnen  sich  vornehmere  Per- 
sonen neben  dem  $chmuck  ihrer  Kleidung  häiifig  durch  die  Gröfse  der  Na- 
sen aus  (^). 

Da  die  Ägyptische  Kirnst  in  den  geschichtlichen  und  symbolischen 
Bildwerken  immer  ein  eignes,  vom  Einflüsse  des  Zwanges  xmd  der  Flüchtig- 
keit der  Schi'ift  freies  Feld  behielt,  so  trifft  die  Agyptier  nicht  die,  sonst 
sehr  wahre  Bemerkung  (*),  dafs  der  Gebrauch  der  Hieroglyphen  dem 
Fortschreiten  der  Kunst  nachtheilig  ist.  Vielmehr  ging  der  höhere  Schön- 
heitssinn von  den  Bildern  auf  die  Bilderschrift  über,  die  wir,  wenige  Fälle 
ausgenommen,  mit  einer  Reinheit  und  Bestimmtheit  der  Züge  ausgeführt  fin- 
den, welche  eine  bewundernswürdige  Richtigkeit  des  Auges  und  Sicherheit 
der  Hand  voraussetzt.  Dies  gilt  nicht  blofs  von  den  in  Stein  gehauenen  Hie- 
roglyphen, sondern  auch  grofsentheils  von  den  Papyrusrollen,  auf  denen  es 
schon  merkwürdig  ist,  dafs,  ungeachtet  der  Kleinheit,  jede  Thiergattimg 
deutlich  zu  erkennen  ist  (^).  Unstreitig  hatte  aber  die  Gewohnheit,  so  viele 
Hieroglyphen  in  harten  Stein  zu  graben,  hierauf  einen  günstigen  Einflufs,  da 
es  die  Festigkeit  der  Umrisse  beförderte,  und  immer  sichtbare  Muster  jedes 
Zeichens  unbeweglich  dastanden  (^),  obgleich  dieselbe  Härte  der  Masse  wohl 

(')  Lettre  du  Chev.  A.  Canova  ei  deux  mimoires  sur  les  ouifrages  de  sculpture  dans  la 
coUection  de  Myl.  O*  d'EIgin  par  Visconti.  /».Öl.  62. 

(*)  Museum  Pio  -  Clementinum.  T.  5. /?.  52.  53.  PL  27. 

(^)  Humboldt.  Monumens,  /?.  49. 

(♦)  LcpM. 

(*)  Jomard  in  der  Descript.  de  l'tg/pte.  Am,  Text.  TA.  Chap.9.  p.Z^^. 

(^)  Indefs  giebt  es  auch  in  Granit,  namentlich  auf  der  Insel  Philae,  sehr  ungenau  ge- 
zeichnete Ilieroglyplien,  die  Jomard  cursive  nennt,  die  aber  auch  nur  von  Privatpersonen 
herzurühren  scheinen. 

lii 
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die  nöthigende  Ursacli  war,  dafs  alle  Agyptisclie  Basreliefs  fast  nur  den  Schat- 
tenrissen gleichen. 

So  wurden  daher  die  Agyptier  von  zwei  Seiten  zu  der,  soviel  wir  wis- 
sen, allein  von  ihnen  vorgenommenen  Absonderung  der  Bilderzeichnung 
imd  der  Bilderschrift  getrieben,  einmal  von  der  der  Sprache,  welcher 
jene  immögUch  lange  zu  genügen  im  Stande  war,  dann  von  der  Kunst,  die 
sich  ein  eignes  Gebiet  zu  schaffen  strebte.  Wenn  man,  wie  ich  glaube  imd 
weiterhin  zu  beweisen  suchen  werde,  annehmen  darf,  dafi  diese  merkwür- 
dige Nation  weit  mehr  Anlage  und  Talent  zur  bildenden  Kunst,  als  zur  Be- 
handlung der  Sprache,  besafs,  so  konnte  wohl  der  zidetzt  erwähnte  Antheil 
an  jenem  Erfolge  der  mächtigere  gewesen  sein.  Immer  aber  mufsten  beide 
zusammenwirken;  denn,  wie  der  Gedanke  einer  Schrift  durch  Sprache  ein- 
mal gefafst  war,  bedurfte  es  des  Nachdenkens  iiber  diese,  um  ihn  gelingend 
auszufuhren.  Die  Sprache,  tmd  mehr  oder  weniger  auch  die,  noch  mit  dem 
eigentlichen  Bildwerk  zusammenlaufende  Bilderschrift  gehören  der  gan- 
zen Nation  an;  dagegen  war  die  Absonderung  der  Schrift  von  dem  Bilde 
vermuthlich  das  Werk  einzelner  Erfinder  und  Verbesserer,  xmd  mufste, 
wenn  es  vorher  keine  besonders  auf  Wissenschaft  imd  Erkenntm'fs  gerichtete 
Classe  gegeben  hätte,  unfehlbar  eine  solche  hervorbringen.  Dies  aber  bÜdet 
in  der  Geschichte  aller  Sprache  und  Schrift  immer  einen  höchst  merkwür« 
digen  Abschnitt. 

Gewisse  Eigenschaften  sind  der  malenden  xmd  sichreibenden  Bil- 
derschrift, wenn  mir  diese  Ausdrücke,  die,  nach  dem  Vorigen,  nicht  mehr 
dunkel  sein  können,  erlaubt  sind,  gemeinschaftlich.  Von  dieser  Art  ist, 
wenigstens  grofsentheils ,  die  Bezeichnung  der  Gegenstände,  sowohl  die 
eigentliche  (kjriologische),  als  die  symbolische.  In  diesen  kann  also 
die  erstere  sich  der  letzteren  nähern.  Dagegen  giebt  es  zwischen  beiden 
einen  wesentlichen  tmd  hauptsächlichen  Unterschied,  der  Ursache  wird, 
dafs,  welche  Fortschritte  man  ihr  -beilegen  möge,  die  erstere  niemals  in  die 
letztere  übergehen  kann,  so  lange  sie  nämlich  ihrer  Gattung  getreu  bleibt. 
Dieser  Unterschied  Hegt  darin,  dafs  bei  der  malenden  Schrift  der  Gegen- 
stand, wie  er  ist,  die  Sache,  wie  sie  erscheint,  die  Handlung,  wie  sie  vor- 
geht, das  Unkörperliche,  wie  man  es  auf  Körpergestalt  zurückgeführt  hat, 
bei  der  mit  Bildern  schreibenden  der  Gegenstand,  wie  man  ihn  denkt, 
bezeichnet  wird.   Das  Eigenthümliche  beider  Methoden  liegt  also  in  der  Ob- 
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jectivität  und  Subjectivität;  die  Sache  mufs,  auf  welchem  Wege  es  ge- 
schehen möge,  zimi  Worte  herabsteigen.  Dies  erfordert  eine  Zerlegung 
des  Bildes,  damit  nicht  ein- Vorgang  oder  ein  Gedanke  überhaupt,  sondern 
jedes  Wort,  durch  welches  ihn  die  Rede  ausdrückt,  bezeichnet  werde.  Die 
malende  Bilderschrift  steht  in  ähnlichem  Verhältnifs  zur  Ideenschrift  (sie 
sei  Bilder-  oder  Figurenschrift),  wie  diese  zur  Buchstabenschrift.  Die 
letztere  kann  man  nur  mit  den  gleichen  Wörtern,  die  Ideenschrift  auch  mit 
andren  Worten  in  andrer  Folge,  ja  ziun  Theil  mit  anders  modificirten  Be- 
griffen  lesen.  Zu  dieser  Stufe  waren  die  Agyptier  unläugbar  gelangt;  die 
Hieroglyphenschrift  besteht  aus  wahren  Elementen  der  Rede;  dies  beweist 
schon  ihr  Anblick.  Dafs  der  Schritt,  welcher  von  dem  Malen  zu  dem  Schrei- 
ben  mit  Bildern  führte,  wahrhaft  ein  Übergang  in  eine  neue  Gattung  war, 
läfst  sich  leicht  an  einem  Beispiel  versinnlichen.  Wenn  man  malend  einen 
Jäger,  der  einen  Löwen  erlegt,  vorstellte,  so  konnte  man  durch  mannigfal- 
tige Abstuftmgen  das  Bild  in  allen  seinen  Theilen  sowohl  bestimmen,  als  ver- 
einfachen, imd  dadurch  dem  Begriff  Genauigkeit  imd  Klarheit  geben ;  aber 
man  blieb  dabei  immer  in  dem  Gebiet  des  Malens.  Auf  den  Einfall,  die  Vor- 
stellung zu  zerlegen,  das  Abschiefsen  des  Pfeiles  von  dem  Schieisenden  zu 
trennen,  konnte  man  nicht  auf  jenem  Wege  gerathen ;  er  konnte  nur  durch 
ein  sich  vordrängendes  Gefühl  der  von  der  bildlichen  Darstellung  ganz  ab- 
weichenden Natur  der  Sprache  entstehen,  die  eine  solche  Trennung  verlangt. 
Die  Agyptier  waren  aber  in  ihrer  Hieroglyphenschrift  durchaus  dahin  ge- 
kommen; ihre  Hieroglyphen  gehen  nicht  wieder  in  das  Malen  über,  son- 
dern folgen,  wie  wiederum  der  Anblick  beweist,  darin  einem  consequenten 
System.  Dies  ist  ein  zweiter  wichtiger  Pimkt.  Einzeln  findet  sich  ein  sol- 
ches  Übergehen  in  wahre  Bilderschrift  wohl  auch  bei  roheren  Völkern,  na- 
mentlich bei  den  Mexicanern.  Gewöhnlich  wird  in  ihren  Handschriften 
die  Handlimg  der  Erobenmg,  ganz  malend,  durch  die  Gefangennehmung 
eines  Menschen  vorgestellt.  Man  sieht  daher  zwei  handgemein,  von  wel- 
chen der  Eine  sichtbar  unterliegt  (^).  Es  kommen  aber  auch  in  demselben 
Sinn  ein  sitzender  König ,  ein  auf  Pfeilen  ruhender  Schild ,  seine  Waffen, 
und  die  Namens -Hieroglyphen  der  von  ihm  eroberten  Stadt  vor  (2).    Dies 

(*)   Humboldt  Jlfonf/mfnj. /?.  109. /?/.  21.    Purchas.  iPi/^nmej. /?.  1110. 1111. 

(*)  Piircbas.  LcpAOli. 

Iii2 


434  Über  den  Zusammenhang  der  Schrifi  mä  der  Sprache. 

ist  nicht  mehr  Gemälde,  läfst  sich  nicht,  als  Torgestellte  Handlung,  von  selbst 
erkennen,  kann  aber,  als  wirkliche  Schrift,  gelesen  werden:  der  König 
erobert  die  Stadt.  Das  Verbimi  ist  durch  eine  Sache  (wie  es  auch  Spra- 
chen giebt,  die  zwischen  Verbum  und  Substantivum  nicht  überall  unterschei- 
den)  angedeutet,  und  die  Vorstellung  ist  ganz  tmd  gar  der  bekannten  Agyp« 
tischen  gleich:  die  Gottheit  hafst  die  Schaamlosigkeit,  wo  das  Ver- 
bum hassen  auch,  nur  yiel  dunkler,  dm*ch  einen  Fisch  angedeutet  ist  (^). 
Allein  in  demselben,  äufserst  merkwüi*digen  Mexicanischen  Gemälde  wird 
das  Verbrennen,  oder  Zerstören  einiger  Schiffe  wieder  ganz  durch  die  Hand- 
lung, selbst  Torgestellt.  Vermuthhch  wurde  für  den  Begriff  der  Eroberung 
hier  nur  die  Darstellung  der  Handlung  selbst  darum  nicht  gewählt,  weil  auch 
die  eroberten  Städte  hier  nicht  pcrsonÜicirt  sind.  Da  die  Ägyptische  Bilder- 
schrift nun  die  Bilder  nach  dem  Bedürfnifs  der  Rede  zerlegt,  und  dies  ohne 
Ausnahme,  und  ohne  Rückfall  in  das  entgegengesetzte  System,  that,  so  ent- 
fernte sie  auch  von  den  in  Schriftzeichen  umgeformten  Bildern  alles 
Überflüssige,  imd  behielt  nur  das  Unterscheidende  des  Begriffs  bei.  Das 
Wort  thut  dasselbe,  imd  insofern  vollendete  dieser  dritte  Funkt  die  Über- 
einstimmung der  Schrift  mit  der  Sprache. 

Sollte  nun  auch  diese  Schrift  niemals  wahre  Vollkommenheit  erreicht 
haben,  so  mufste  doch  schon  ihr  System  selbst  den  Geist  auf  eine  ganz  an- 
dere Linie  setzen,  als  die  Beschauung  und  Entzifferung  blofser  Gemälde ;  und 
ein  Volk,  welches  ein  solches  System  besafs,  mufste,  von  dieser  Seite  wenig- 
stens, sich  zu  einer  höheren  Bestimmtheit  imd  Genauigkeit  der  Gedanken  xmd 
der  Rede  erheben  können,  als  das,  welches  noch  ganz  in  malend  bildlicher 
Vorstellimgsart  befangen  lag.  Es  gehörte  aber  auch  eine  glücklichere  An- 
strengung höherer  Geisteskraft  dazu,  mn  nur.iiberhaupt  den  Gedanken  eines 
solchen  Systems  festzuhalten. 

Immer  aber  blieb  man  innerhalb  des  Kreises  der  Bilder,  imd  ent- 
fernte dadurch  die  Schrift  noch  um  einen  Schritt  mehr,  als  es  jede  Ideen- 
schrift thut,  von  der  Sprache.  Denn  inuner  auf  die  Subjectivität  dieser  zu- 
rückkommend ,  sieht  man  leicht ,  dafs ,  wenn  die ,  als  wirkliche  Schrift  be- 
handelte Hieroglyphe  sich  zwar  derselben  unterwarf,  doch  die  Vorstellung 


C)   Plutarchus.  De  Iside  et  Osiride.  c.32.    Clemens  Alexanririnns.  Strom.  /.  5.  c.7.    Zoega. 
(wenn  ich  ihn  auf  diese  Welse  anfiibrey  meine  ich  immer  das  Werk  über  die  Obelisken)  p.  439. 
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eines  Bfldes  immer  ein  Natur-Individuum  giebt,  imd  kein  Gedanken- 
Indiyiduum,  die  Sprache  aber  sich  höchstens  mit  diesem  begnügen  kann^ 
da  sie  eigentlich  ein  Laut-Individuum  fordert.  Denn  bei  der  Betrachtung 
aller  Wirkimgen  der  Sprache  imd  aller  Einflüsse  auf  dieselbe  darf  man  nie 
vergessen,  dafs  die  Wörter  zwar  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach 
Zeichen  sind,  allein  im  Gebrauch,  als  wahre  Individuen,  ganz  an  die 
Stelle  der  Gegenstände  selbst  treten,  die  im  Denken  nicht  so,  wie  die  Na- 
tur es  thut,  noch  so,  wie  ihre  Definition  sie  als  Begriffe  bestimmt,  sondern 
so,  wie  es  dem  Sprachgebrauche  der  Wörter  gemäfs  ist ,  begränzt  werden. 
Da  mithin  alle  Sprachthätigkeit  im  eigentlichsten  Verstände  eine  innerliche 
ist,  so  entspricht  ihr  eine  Bilderschrift  weniger,  als  eine,  wo,  nach  be- 
stimmten Gesetzen,  willkührlich  geformte  Figuren  nicht  sowohl  den  Gegen- 
stand selbst,  als  den  abgezogenen  Begriff  desselben,  anzeigen.  Es  ist  im- 
möglich, Schriftzeichen,  die  Bilder  sind,  einen  der  Verwandtschaft  der  Be- 
griffe entsprechenden  Zusammenhang  zu  geben;  imd  die  Nothwendigkeit, 
sie  in  ideale  Classen  zu  theilen,  findet  in  den  wirklichen,  zu  welchen  ihre 
Vorbilder  in  der  Natur  gehören,  beständige  Hindemisse.  Schon  dafs  diese 
beiden  Arten  von  Classification,  so  wie  der  eigentliche  und  symbolische 
Sinn,  immer  neben  einander  hinlaufen,  belästigt  den  Geist ,  imd  stört  das 
reine  imd  freie  Denken. 

Es  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Fragen,  ob,  und  in  welcher  Art,  die 
Agyptier  nicht  nachahmende  Zeichen,  blofse  Figuren,  den  Hierogly- 
phen beigemischt  haben?  Hr.  Jomard,  dessen  beabsichtigtes  Werk  über 
die  Hieroglyphen,  wenn  er  es  nach  dem  neuerlich  dargelegten  Plane  ( * )  aus- 
führt, unstreitig  das  vollständigste  über  diesen  Gegenstand  sein  wird,  und 
der  wenigstens  einen  ungemein  gründlichen  und  vorsichtigen  Weg  einschlägt, 
räumt  den  nicht  nachahmenden  Figuren  ausdrücklich  zwei  Classen  in  seiner 
Eintheilung  aller  Hieroglyphen  ein  (2).  Zoega  läugnet  dagegen  alle  Ahur 
lichkeit  der  Hieroglyphen  mit  den  Chinesischen  Charakteren,  deren  Natur 
er  sehr  richtig  bestimmt  (^).  Sein  Zeugnifs  aber  ist,  ungeachtet  seiner  Ge- 
lehrsamkeit, und  des  geistvollen  Gebrauchs,  den  er  von  derselben  macht, 

(*)   Descripi.  de  l'tg/pie.  Text  Mimoire*.  T.2.  p.57'60. 
(«)   I.e.  p.  60. 
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hier  weniger  giiltig,  da  er  zu  wenig  Hieroglyphen  gesehen  hatte,  und  die 
grofse,  zuerst  von  Cadet,  nachher  in  dem  Französischen  Ägyptischen  Werk 
herausgegebene  hieroglyphische  Fapyrusrolle  zur  Zeit  der  Herausgabe  seines 
Werks  noch  in  den  Gräbern  von  Theben  verborgen  lag  (*).  Indeüs  mufs 
man  gestehen,  dafs  Zeichen  von  so  vielfachen  Linien,  als  die  Chinesischen, 
nicht  vorkommen,  so  dafs  die  Mexicanischen  Handschriften  sich  auch  dar- 
in von  den  Hieroglyphen  imterscheiden,  dafs  sie  den  Chinesischen  Coua's 
sehr  ähnliche  Zeichen  enthalten  (^).  Auch  ist  es,  bei  der  Kleinheit  der  Ab- 
bildungen, imd  bei  unsrer,  doch  immer  noch  mangelhaften  Kenntnifs  der 
Einrichtungen  der  alten  Agyptier,  schwer,  mit  Gewifsheit  zu  behaupten,  dafs 
ein  Zeichen  gewifs  kein  nachahmendes  ist.  Als  ganz  entschieden  darf  man 
die  Sache  also  wohl  noch  nicht  annehmen.  Auch  würde  wohl  immer  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen,  imd  den  Chinesischen  Zeichen 
sein,  da  Hr.  Jomard  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  die  meisten  von  der  Geo- 
metrie entlehnt  waren  (^),  so  dafs  sie,  ihren  geometrischen  Eigenschaften 
nach,  wie  andre  Bilder,  symbohsch  auf  Gegenstände  bezogen  werden  konn- 
ten. Figuren  dieser  Art  waren  vermutUich  vorzugsweise  für  gewisse  Classen 
von  Gegenständen  bestimmt.  Zu  diesen  sollte  man  wohl  zuerst  die  Zahlen 
rechnen.  Auch  scheinen  imter  den  von  Hm.  Jomard  scharfsinnig  entdeck- 
ten Zahlzeichen  (^)  die  für  1  und  10,  ohne  alle  Natumachahmimg,  blofs 
linienartig;  das  für  5  ist  eine  geometrische  Figur  (^),  aber  das  für  100  ver- 

(*)  Copit  figurie  d'un  rouieau  de  Ptipyrus  trouvi  ä  Th^bes,  publice  par  M.  CadeL  Paris. 
1805.  Descript.  de  vtgjpte,  Ant.  Planches.  T.2.  1812.  pi.72-75.  Text  DescripHons.  TA. 
1809.  Ckap,  9.  p,  357  -  367.  In  der  kurzen  Erläuterung  der  KupferplaUen  bt  gesagt,  dafs 
Hr.  Simmonel  sie  aus  Theben  gebracht  bat.  £s  ist  wunderbar,  dafs  Hr.  Jomard,  in  seiner 
Beschreibung,  der  Herausgabe  des  Hrn.  Cadet  mit  keinem  Worte  gedenkt.  Dafs  beide  Ab- 
bildungen dasselbe  Original  darstellen,  zeigt  die  Yergleicbung  beider.  Dafs  die  letzte  Seite 
der  Cadetschen  Beschreibung  mehr  Columncn  angiebt,  als  das  grofse  Franzusische  Werk, 
beruht  auf  Druckfehlern,  oder  irriger  Zählung.  Es  sind  in  der  Cadetschen  Abbildung^  wie 
in  der  andren,  515. 

(')   Humboldt  Monumens,  p.  267.  pLi5» 

(')  Dafs  von  diesen  viele  vorkommen,  giebt  auch  Zoega  /?. 440.  zu.  Jedoch  läugnet  er 
gleich  /?. 441.  ausdrücklich  alle  Zeichen  ab,  welche  nicht  wirkliche  Gegenstände  ganz,  oder 
durch  Abkürzung  (per  compendium,  die  sogenannten  kfriologumena)  ausdrücken. 

(♦)    Descript.  de  rtgfpie.  Ant,  Text.  M^moires.  T.  2,  p.  61 -67. 

(»)  L  c.  TA.  p.71i-716. 


Bilderschriß.  437 

gleicht  Hr.  Jomard  selbst  mit  einem  Stück  aus  dem  Haiiptschmuck  der  Göt- 
ter und  Priester,  und  das  für  1000  erklärt  er  geradehin  für  ein  auf  dem 
Wasser  schwimmendes  Lotusblatt,  weil  die  Frucht  dieser  Pflanze  beim  Auf- 
schneiden Tausende  von  Körnern  zeigt.  Dem  Wesentlichen  nach ,  beruhte 
daher  die  Ägyptische  Hieroglyphenschrift  doch  immer  nur  auf  einer  Bezie- 
hung der  eigenthümlichen  Gestalt  des  Zeichens  auf  die  Eigenschaften  des 
Gegenstandes,  und  malte  daher  den  Gegenstand  selbst,  wii-klich,  oder  ver- 
mittelst irgend  einer  Anspielung.  Insofern  ist  Zoega's  Ausspruch  vollkom- 
men wahr.  Einzelne  Ausnahmen  willkührlicher  Zeichen  mag  es  gegeben  ha- 
ben. Allein  von  einem  System,  dafs  man  diurch  absichtlich  in  die  Zeichen 
gelegte  Verschiedenheiten,  wie  im  Chinesischen  durch  die  Zahl  der  Striche, 
Gegenstände  wirklich  bezeichnet  habe,  finde  ich  weder  in  den  Hieroglyphen, 
noch  in  dem  bis  jetzt  über  sie  Gesagten  die  mindeste  Spur. 

Sehr  wunderbare  imd  blofs  linienartige  Zeichen  auf  einem  Fragment 
einer  in  Theben  gefundenen  Jupiterstatue  aus  Basalt  sind  in  dem  neuesten 
Theile  des  grofsen  Ägyptischen  Werks  abgebildet  (*).  Nichts  aber  würde 
die  Yoraussetzimg  rechtfertigen,  dafs  dieselben  zu  den  Hieroglyphen  ge- 
hören. 

Fand  nun  die  Ägyptische  Hieroglyphenschrift  in  der  Welt,  aus  der  sie 
ihre  Zeichen  entlehnte,  feste  imd  unveränderliche  Bedingiuigen,  und  einen 
auf  ganz  andren  Gesetzen,  als  welche  das  System  der  Sprache  im  Denken 
befolgt,  beruhenden  Zusammenhang,  so  ist  die  wichtigste  Frage  die,  welches 
System  sie  in  der  Bezeichnung  der  Begriffe  befolgte,  imi  diese  Verschie- 
denartigkeit zu  verbinden,  imd  zu  dem  letzten  Ziel  aller  Schrift  zu  gelangen, 
Zeichen,  Laut  und  Begriff  schnell,  sicher  und  rein  zu  verknüpfen? 
Denn  darauf,  ob  diese  Verknüpfimg  so  gemacht  werden  kann,  dafs  über  kei- 
nes der  drei  zu  verknüpfenden  Dinge  Zweifel  zurückbleiben  kann,  und  ob 
dies  ohne  zu  grofse  Schwierigkeit,  ohne  Gefahr  des  Mifsverständnisses,  imd 
ohne  zu  grofse  Störung  durch  Nebenbegriffe  möghch  ist?  beruht  der  Einfluüs 
jeder  Schrift  auf  den  Geist  der  Nation,  wenn  ihre  Wirkimg  Jahrhunderte 
lang  fortgesetzt  wird. 

Die  grofse  Menge  der  möglichen  Zeichen,  tmd  ihrer  Beziehungen  scheint 
es  nothwendig  zu  machen,  sie  einem  einfacheren  System  imterzuordnen ;  in- 

(')   Antiquiids.  Planches.  T.5.  pL  60.  ncS. 
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defs  war  ein  solches,  das  gewisse  allgemeine  Zeichen,  tuiter  welche  sich 
die  übrigen,  wie  unter  die  Chinesischen  Schlüssel,  bringen  liefsen,  zu  Grunde 
legte,  der  Natur  der  Sache  nach,  nicht  leicht  möglich.  Wenn  daher  bei  den 
Alten  von  ersten  Elementen  {ir^lLTa  (rroi'XjtTa)  der  Hieroglyphenschrift  die 
Rede  ist  (^ ),  so  können  darunter  nur  die  unveränderten  Abbildungen  der  Ge- 
genstände (die  sogenannten  kyriologischen  Zeichen)  verstanden  werden  (^). 
Rechnet  man  mit  Zo(?ga  zu  diesen  diejenigen,  wo  der  Gegenstand  theilweis, 
oder  abgekürzt  (ein  Kreis  statt  der  Sonne  u.  s.  w.)  vorgestellt  wird,  die  bei 
Clemens  von  Alexandrien  kyriologumena  heifsen,  so  imifafst  diese  Classe  ei- 
gentlich alle  Zeichen  der  ganzen  Schrift,  die  willkührlichen  Figuren  ^ge* 
rechnet,  tmd  bildet  keine  Abtheilung  der  Hieroglyphen,  sondern  ihrer  Be* 
deutung,  da  den  kyriologischen  Zeichen  die  symbolischen  gegenüberstehen. 
Wichtig  ist  Zoega's  Bemerkung  (^),  daüs  ein  einmal  in  vollständiger  Abbil- 
dung (kyriologisch)  vorkommender  Gegenstand  nie  in  nur  angedeuteter  (als 
Icyriologumenon) j  oder  umgekehrt,  dargestellt  wird.  Es  hob  dies  wenigstens 
Eine  grofse  Quelle  von  Verwirrungen  £gif,  imd  zeigt  auch  die  Befolgung  fester 
Bezeichnungsregeln.  Dagegen  bUeb  in  der  Schrift,  wie  in  den  Gemälden ^ 
die  Zweideutigkeit  zwischen  figürlicher  und  eigentlicher  Bedeutung. 
Von  dem  Zeichen  eines  Weibes,  welches  die  Isis  und  das  Jahr  anzeigte,  be- 
merkt Horapollo  (^)  dies  ausdrücklich.  Dafs  man  auf  andre  Weise  gewisse 
Classen  von  Gegenständen  gewissen  Classen  von  Begriffen  gewidmet  hätte, 
ist  kaum  wahrscheinHch ,  da  z.  B.  GemüthsbeschafTenheiten  imter  dem  Zei- 
chen von  Thieren  aller  Art,  imd  auch  von  leblosen  Gegenständen  gefunden 
werden,  Muth  als  Löwe,  Hafs  als  Fisch,  Gerechtigkeit  als  Straufsfeder,  ün- 
terthanengehorsam  als  Biene,  Schwachsinn,  der  sich  bevormimden  läfst,  als 
Muschel,  in  welcher  ein  Krebs  sitzt,  in  die  göttlichen  Geheimnisse  einge- 
weihte Frömmigkeit  als  Heuschrecke,  vereinigende  imd  herzengewinnende 
Gesinnung  als  Leier  u,  s.  f.  (^) 

(*)   Clemens  Alex.  Strom,  l5>  cA.  p.  657.  ed. 'Poiieru 

C)  Zoega.  /?.441. 

(')  /?.440. 

(*)  /.I.e. 3. 

(*)    Horapollo.  /.I.e.  17.    Plut  de  Iside  et  Osiride.  c.32.    Horapollo.  iL  2.  c.  118.  /.I.e.  62. 
/.2.  C.108.  55. 116. 
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Es  scheint  daher  nicht,  dafs  sich  die  Hierogljphenschrift ,  als  ein 
Schriftsystem,  unter  allgemeine  Gesetze  fassen,  und  auf  diese  Weise  er- 
lernen liefs.  Man  mufste,  wie  in  der  Sprache  selbst,  die  Bedeutung  jedes 
Zeichens  einzeln  dem  Gedächtnifs  einprägen ;  imd  es  ist  sehr  zu  bezweifeln, 
dafs  dasselbe  bei  dieser  Arbeit  in  den  Beziehungen  der  Zeichen  auf  ihre  Be- 
deutung und  auf  sich  unter  einander  dieselbe  Hülfe  fand,  welche  die,  in  der 
Sprache  heiTschende  Analogie  gewährt.  Yermuthlich  gab  es  daher  ehemals 
hieroglyphische  Wörterbücher,  obgleich  eine  bestimmte  Erwähnimg 
derselben  nicht  Torkommt.  Die  von  Zoega  darauf  gedeutete  Stelle  bei  Cle- 
mens von  Alexandrien  sagt  eigenthch  nur  aUgemein,  dafs  der  Hierogramma- 
teus  die  hieroglyphischen  Bücher  des  Hermes  kennen  mufste  («).  Da  von 
diesen  Büchern  nichts  auf  ims  gelangt  ist,  so  bleibt  ims  nm:  die  Yergleichimg 
der  von  den  Alten  erwähnten  Hieroglyphen  mit  ihren  Bedeutungen  übrig. 
Dieser  giebt  es  aber  verhältnifsmäfsig  nur  eine  kleine  Anzahl.  Die  meisten 
finden  sich  in  der  unter  dem  Namen  des  Horapollo  auf  uns  gekommenen 
Schrift.  Diese  hat  aber,  aufser  den  wichtigen  Einwürfen  (2),  welche  man 
gegen  ihre  Glaubwürdigkeit  erheben  kann,  für  den  gegenwärtigen  Zweck 
noch  die  Unbequemlichkeit,  dafs  der  Verfasser  vorzüglich  darauf  au^Bgegan- 
gen  zu  sein  scheint,  solche  Zeichen  zu  erklären,  deren  Bedeutung  gesucht, 
weit  hergeholt  war,  oder  auf  sonderbare,  wahre  oder  angebUche,  Erschei- 


(')  Clemens  Alex.  «SVrom. /. 6.  c. 4. /?. 757*  Zoega  scheint  mir  vollkommen  Recht  zu  ha- 
ben, wenn  er,  gegen  Fabricius,  die  Verbindungspartikel  vor  U^oyXv(ptHd  beibehält,  nnd  die 
Stelle  so  nimmt,  dafs  einige  der  Bücher,  welche  der  Hierogrammateus  wissen  mufste,  nicht 
aber  alle,  die  hieroglyphiscben  genannt  werden;  und  alsdann  ist  es  allerdings  wahrscheinlich, 
daCs  diese  von  den  Hieroglyphen  und  ihrer  Bedeutung  handelten.  Die  ganze  Stelle  von  dem 
Hierogrammateus  scheint  aber  noch  einiger  Verbesserung  zu  bedürfen.  Denn  nachdem  offen- 
bar immer  von  Büchern  die  Rede  ist,  und  also  die  Bezeichnung  ihres  Inhalts  entweder  durch 
ein  Adjectivum  (ra  It^oyXvtptHo)  oder  mit  tt«^!  geschieht,  tritt  plötzlich  ein  Substantivum  im 
Accusativ  und  ohne  Präposition  (%u}^oy^a(plau)  dazwischen,  auf  das  wieder  ein  Genitiv  (r^? 
rou  Ne/Xou  u;  s.  w.)  bezogen  wird. .  Auch  hatte  Clemens  schwerlich  f/jjü^oy^cc(plav  rrig  hiccy^ct>' 
ip^Q  geschrieben.  Um  diese  Schwierigkeit  zu  heben,  braucht  man  nur  r??  %ui ^oy ^atplag  zu 
lesen,  das  dann  von  dem  vorhergehenden  'jte^i  regiert  wird.  Dafs  die  Eintheilung  der  3ücher 
des  Hierogrammateus  in  zehn  sowohl  bei  Zoega,  als  bei  Fabricius  (2M. /?. 84.  §. 5.  n.  A.), 
sehr  viel  Willkührliches  hat,  fällt  in  die  Augen. 

(<)  Fabricii  bibUoiheca.  T.i. p.^%.  n/.l.  Zoega  (/7.459.  /i/.102.)  urtheilt  über  die  Glaub- 
würdigkeit dieses  Schriftstellers  mit  der,  ihm  sp  vorzüglich  eignen  Billigkeit  und  Mälsigung. 
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niingen  in  der  Thierwelt  hinwies.  Statt  also  das  Leichte  tuid  Gewöhnliche 
anzutreffen,  findet  man  meistentheils  nur  das  Schwere  imd  vermuthlich  Selt- 
nere, und  hat,  indem  man  ein  brauchbares  Lexicon  sucht ,  gleichsam  eine 
Erklärung  von  Glossen.  Hierzu  kommt  noch,  dafs,  wie  man  aus  mehreren 
Stellen  sieht,  das  Woit  Hieroglyphe  im  weiteren  Sinn  genommen  ist,  so  daüs 
vieles  darin  blofs  symbolisches  Bild  gewesen  sein  kann,  ohne  gerade  in  die 
eigentUche  Schrift  überzugehen.  Der  Begriff  einer  zu  bezeichnenden  Spra- 
che hat  dem  Verfasser  nirgends  vorgeschwebt,  und  man  sucht  daher  verge- 
bens bei  ihm  Spinaen  ihres  lexicalischen  oder  grammatischen  Systems. 

Fruchtbarer  für  diesen  Zweck  müfste  die  Entzifferung  der  Hiero- 
glyphen selbst  sein,  imd  ich  habe  daher  die  hierin  gemachten  Versuche  vor 
allen  Dingen  zu  Rathe  gezogen.  Man  kann  freilich,  was  darin  bis  jetzt  ge- 
leistet worden  ist,  nicht  durchaus  für  schon  entschieden  wahr  tmd  gewifs 
ansehen;  aber  der  Weg,  auf  dem  Hr.  Jomard,  Young  imd  ChampoUion 
der  jüngere  vorgehen,  ist  ein  so  gründlicher  und  vorsichtig  gewählter,  dafe 
man  sich  der  Hoffnung  nicht  erwehren  kann,  dafs  er  nach  und  nach  zum 
Ziel  führen  werde;  sie  versäumen  auch  nicht,  selbst  die  verschiedenen  Grade 
der  Wahi'scheinlichkeit  ihrer  Behauptungen  zu  bestimmen.  Wenn  auch  da- 
her Einzelnes  imgewifs  bleibt,  läfst  sich  im  Ganzen  schon  sehr  viel  aus  ihren 
Arbeiten  über  die  Einrichtimg  der  Hieroglyphenschi'ift  entnehmen.  Diese 
neuen  Entzifferungen  bestätigen  mm  in  einigen  Fällen  den  Horapollo.  Wenn 
Hm.  Champollion's  Entdeckimgen  über  die  nicht  phonetischen  Hieroglyphen 
werden  bekannt  gemacht  sein,  dürften  sich  hiervon  mehr  Beispiele  finden. 
In  dem  bis  jetzt  Bekannten  finde  ich  niu:  die  Zeichen:  Sohn,  Schrift,  und 
die  der  Zahlen  1,  5  tmd  10  übereinstimmend.  Das  Zeichen  des  Sohnes  (*), 
eine  Fuchsente  mit  einem  daneben  stehenden  Kreise  (dessen  jedoch  Hora- 
poUo  nicht  neben  dem  Thiere  erwähnt),  erscheint  so  häufig  zwischen  Na- 
men tragenden  Schilden,  dafs  man  schon  daraus  seiae  Bedeutung  schliefsen 
konnte,  ehe  noch  die  Entzifferung  einiger  dieser  Namen  die  Vermuthung  be- 
stätigte. Für  Schrift  giebt  zwar  Horapollo  an  einer  Stelle  einen  Cynoce- 
phalus,  nach  Erzählungen  von  einigen  zum  Lesen  abgerichteten  Thieren  die- 


(*)  Horapollo./:!.  c.53.  Young.  Hierogljphical  Vocabularj,  (dies  sind  die  Platten  Ik-ll. 
SU  den  Supplementen  der  Enc/clopaedia  Brit,  Vohk.  Part  \^  nr.  129.  Egjpt.  (dies  ist  ein 
Artikel  in  den  eben  erwähnten  Supplementen)  /7.31. 
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ser  Art  (*),  an,  allein  an  einer  andren  die  Werkzeuge  des  Schreibens,  welche 
Hr.  Young  ebenso  auf  der  Rosettischen  Steinschrift  erklärt  (2).  Die  Zahl- 
zeichen  hat  Hr.  Jomard  nach  ihren  Bedeutungen  überzeugend  festgestellt, 
und  scharfsinnig  in  Horapollo  nachgewiesen  (^).  Die  übrigen  der,  über- 
haupt nur  sehr  wenigen  Fälle,  wo  Horapollo  und  die  neuesten  Entzifferer 
derselben  Begriffe  erwähnen,  geben  diu*chaus  verschiedene  Zeichen,  was 
nicht  auffallen  darf,  da  man  auch  sonst  Vielfachheit  der  Zeichen  für  den- 
selben Begriff  antrifft  (^).  Wenn  Hm.  Young's  Bezeichnung  des  Begriffs 
der  Festigkeit  durch  einen  Altar,  als  einen  sicher  gegründeten  Stein  (^), 
richtig  ist,  so  beweist  die  bei  Horapollo  durch  einen  Wachtelkhochen,  weil 
dieser  nicht  leicht  Schaden  leide,  das  oben  von  diesem  Erklärer  Gesagte. 
Jahr  und  Monat  unterscheidet  Horapollo  dui'ch  einen  ganzen  Palmbaimi, 
und  einen  einzelnen  Zweig,  weil  die  Palme  in  jedem  Monat  einen  Zweig 
verliere  (^);  Hr.  Yoimg  (^)  sieht  in  dem  Zweige,  den  er  aber  nicht  gerade 
als  Palmzweig  bestimmt,  das  Zeichen  des  Jahres.  Der  Weg  der  Entzifferung, 
auf  dem  die  Schrift  nothwendig  wie  eine  Sprache  behandelt  werden  mufs, 
konnte  nicht  anders,  als  auch  auf  lexicalische  Zeichenbildung  und  gram- 
matische Verbindung  führen.  Auch  theilt  Hr.  Young  mehrere  solcher  Zei- 


(*)   Horapollo.  /.  1.  c.  14.    Aelianus.  De  neu,  anim,  /.  6.  c.  10. 

(*)   Horapollo.  /.  1.  c 38.    Young.  HierogL  Vocexb,  nr.  103.  Egypt,  /?.29. 

(')   Descript.  de  vtgjpte.  Ani.  Mim,  r.2. /?.61.  62.    Horapollo.  /.  1.  c.U.  13.  /.  2.  c.30- 

(^)  Man  vergleiche  die  Zeichen  für  Gott  hei  Horapollo.  /.I.e. 6. 13.  und  Young.  Eg/pt, 
nr.  1.  2.  4.;  fiir  Isis  bei  Horapollo.  /.I.e.  3.  und  Young.  nr.  14.  Champolliou.  Lettre  ä  Mr, 
Dacier,  p.  IS.  pl.  2.  nr.  52-55.;  fiir  Liebe  hei  Horapollo.  /.  2.  c.  26.  und  Young.  nr.  162. 
Champollion.  /.  c;  (lir  Monat  bei  Horapollo.  /.I.e.  4.  und  Young.  nr.  179.;  fiir  Priester 
bei  Horapollo.  /.  1.  e.  14.  und  Young.  nr.  142. 144.;  (lir  Sieg  bei  Horapollo.  /.  1.  c.  6.  und 
Young.  nr.  117.;  für  Stärke  bei  Horapollo.  /.I.e.  18.  und  Young.  nr.  115.;  für  Stern  bei 
Clemens  Alex.  Strom,  /.  5.  c  4. /?.  657.  und  Young.  nr.86.;  für  Vater  bei  Horapollo.  Li. 
c,  10.  und  Young.  nr.  127. 

(^)  Horapollo.  /.  2.  c  10.  und  Young.  nr.  113.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  Hr.  Young, 
dessen  Erklärungen  sehr  sinnreich,  und  of^  wahrhaft  überzeugend  sind,  nicht  gesucht  hat, 
sie  durch  genauere  Angaben  der  Monumente  und  mehr  ausgeführte  Beweise  noch  besser  zu 
sichern.    Hr.  Jomard  ist  hierin  musterhaft. 

(«)   /.I.e.  3.  4. 

C)  L  c.  nr.  180. 

Kkk2 
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chen  mit,  imd  Hr.  Champollion  (^)  glaubt  bald  im  Besitz  einer  wahren 
Hieroglyplien- Grammatik  zu  sein. 

Betrachtet  man  mm  die  Bezeiclimmg  der  Begriffe ,  soviel  sich  davon 
aus  den  eben  beschriebenen  Quellen  entnehmen  IsSst,  so  lassen  sich  folgende 
allgemeine  Bemerkungen  machen. 

1.  Die  Zeichen  sind,  fast  ohne  alle  Ausnahme,  nur  bestimmte  Ar- 
ten, nicht  allgemeine  Gattungen  von  Dingen.  In  keiner  Stelle  des  Hora- 
pollo,  imd,  soviel  ich  bemerkt  habe,  eines  andren  alten  Schriftstellers  finden 
sich  Thier,  Vogel,  Baumu.s.  f.  als  Hieroglyphen  angegeben,  sondern 
immer  Löwe,  Habicht,  Palmbaum  u.  s.  f.  Nur  der  Fisch  kommt  all- 
gemein vor  in  der  schon  oben  berührten  Stelle  bei  Plutarch,  und  bei  Hora- 
pollo  (2).  Auch  wäre  es  kaimi  möglich  gewesen,  die  einzelnen  Arten  in  den 
kleinen  Abbildungen  kenntlich  zu  machen.  Doch  geschieht  des  wieder- 
käuenden Scarus,  als  Bezeichnxmg  eines  Gefiräfsigen,  und  des  Krampf- 
rochen, für  einen  Menschen,  der  viele  aus  dem  Meere  errettet,  besondre 
Erwännung  (^).  Aus  dieser  Sitte  erklärt  sich  auch  die  von  Hm.  Jomard  in 
den  kleinsten  Hieroglyphen  bemerkte  Sorgfalt,  jede  Figur  erkenntlich  zu 
charakterisiren.  Die  allgemeinen  Begriffe  mufsten  allerdings  auch  ihre  Zei- 
chen haben;  allein  bei  der  Unmöglichkeit  allgemeiner  Bilder,  und  der 
Schwierigkeit ,  den  Leser  zu  imterrichten ,  wo  von  der  bestimmten  Art  ab- 
gesehen werden  mufste,  sollte  man  glauben,  dafs  dies  niu*  figürlich  ge- 
schehen sei. 

Es  ist  daher  eine  auffallende  Erscheimmg,  dafs,  nach  Hm.  Champol- 
lion, fünf,  und  nach  der  von  ihm  gegebenen  Kupfertafel  sogar  sieben  Vogel- 
arten den  Vocal  a  bedeuten.  Wenn  dem  wirklich  so  ist,  so  darf  man  es  wohl 
nicht  von  dem  Wort  Geflügel,  gt\\Hnr,  ableiten,  wie  er  es  versucht  (^), 
sondern  man  mufs  annehmen,  dafs  alle,  durch  diese  Vogelgattungen  ange- 
deuteten, eigentlich  oder  figürlich  gebrauchten  Wörter  mit  einem  a,  oder 
dem  Hauchbuchstaben  anfingen. 


(*)   Lettre  ä  Mr.  Dacier,  p.  1.  2. 
C)    /.I.e. 44. 

C)  /.  2.  c.  109. 104. 

(*)   Lettre  ä  Mr.  Dacier,  pAi.iS.  pik.    Der  Hauchbuchstabe  im   Anfange  würde  sonst 
dieser  Ableitung  nicht  Im  Wege  stehen,  da  er  bisweilen  ausgelassen  wird. 
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2.  Die  wirklichen  Gegenstände  scheinen  nicht  häufig  durch  sich 
selbst,  kjriologisch ,  sondern  mehr  durch  andre,  figürlich,  angedeutet 
worden  zu  sein. 

In  HorapoUo  sind  die  Beispiele  wahrhaft  kyriologischer  Bezeich- 
nung sehr  selten:  ein  Tuchwalker,  angedeutet  durch  zwei  in  Wasser  ste- 
hende Füfse,  die  Nacht  durch  einen  Stern,  der  Geschmack  durch  Mund 
und  Zunge,  das  Gehör  durch  ein  Ohr,  jedoch  eines  Stiers  (*).  Nach  der 
Analogie  der  beiden  letzten  Bezeichnungen,  sollte  man  nun  für  das  Gesicht 
ein  Auge  erwarten.  Er  giebt  aber,  statt  dessen,  einen  Geier  an.  Das  Auge 
ist,  mit  der  Zunge,  bei  ihm  Zeichen  der  Sprache  (^).  Clemens  von  Ale- 
xandrien  aber  redet  von  Augen  imd  Ohren  aus  edlen  Metallen,  die  als  Sym- 
bole des  göttlichen  Allsehens  imd  Hörens  den  Tempeln  geweiht  wurden  (^). 

Es  lag  indefs  in  der  Natur  der  Sache ,  dafs  selbst  ein  wahres  Hiero- 
glyphen-Wörterbuch kyriologischer  Zeichen,  da  sie  von  selbst  verständ- 
lich waren,  kaum  zu  erwähnen  brauchte.  Mehr  beweist  es  dagegen,  wenn 
man  körperliche  Gegenstände  durch  ganz  andre,  kamn  entfernt  an  sie 
erinnernde,  den  Mund  durch  eine  Schlange,  den  Schlund  durch  einen 
Finger,  die  Milz  durch  einen  Hund,  einen  essenden  Menschen  durch  ein 
Krokodil  mit  geöffnetem  Mimd,  einen  Stundenbeobachter  durch  Einen, 
der  die  Stunden  ifst,  Wespen  imd  Mücken  durch  Dinge,  denen  man  ihre 
Entstehxmg  zuschrieb,  das  Herz  durch  einen  Ibis  bezeichnet  findet  (*).  Da- 
gegen wurde  das  "Bild  des  Herzens  gebraucht,  mn,  verbunden  mit  einem 
Rauchfafs,  Eifersucht,  und,  wegen  des  heifsen,  fruchtbaren  Bodens  des 
Landes  Ägypten,  an  die  Kehle  eines  Menschen  gefügt,  den  Mimd  eines  gu- 
ten, wahrheitsliebenden  Mannes  anzuzeigen  (^).  Bei  Hm.  Young  kommen 
zwar  mehrere  Thierbilder  als  Zeichen  derselben  Gattungen  vor;  er  ge- 
steht aber  die  Ungewifsheit  ihrer  kyriologischen  Deutung  zu  (^),  imd  bestä- 
tigt auch ,  wie  schon  früher  Zoega ,  die  Seltenheit  dieser  Gattung  der  Zei- 

(0  ^1.  C.65.  A2.  c.l.  Al.c.31. 
(«)  /.I.e.  11. 27. 

(')    Strom,  l  5.  c.  7.  p.  671. 

(*)  Hörapollo.  A 1.  c. 45.  /:2.  c.6.  AI.  c.39.  /.2. c.80.  A I.e. 42.  iL2. c.44. 47.  A I.e. 36. 
(*)  Lc.  Li.c,22.  /.2.  C.4. 
(*)  Eg/pe.  nt.72 '19. 
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chen  (')•  Es  yersteht  sich  aber  yon  selbst,  dafs  hierdurcb  nicbt  das  Dasein 
kyriölogischer  Hieroglyphen  auf  den  noch  vorhandenen  Monumenten 
geläugnet  werden  soll.  Ein  Beispiel  einer  solchen  ist  die  steinerne  Tafel  auf 
dem  Rosettastein  (^).  Zum  Theil  konnte  diese  Erscheimmg  zwar  von  der 
Neigung  der  Sprache  zu  Bildern,  oder  einem  im  Gebrauch  der  Hieroglyphen 
zur  Sitte  gewordenen  bilderreichen  Styl  herkommen;  sie  ist  aber  noch  aus 
zwei  andren  Gründen  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Denn  einmal  zeigt  sie^ 
worauf  schon  im  Vorigen  hingedeutet  ist,  daiüs  das  Ägyptische  Hieroglyphen- 
system sich  durchaus  von  der  Malerei  imterschied,  die  man  bei  beginnen- 
den Nationen  antrifft,  und  die  dem  Auge  unmittelbar  erkennbare  Gegen- 
stände darlegt.  Dies  geht,  wie  Zoega  in  einer  sehr  merkwürdigen  Stelle  rich- 
tig bemerkt,  aus  den  Zeugnissen  des  ganzen  Alterthums  über  dasselbe  her- 
vor (^),  und  beruht  nicht  etwa  blofs  auf  einzelnen  Beispielen  von  Zeichen, 
wie  die  oben  berührten.  Zugleich  aber  fuhrt  die  Seltenheit  der  einfachen 
Bilder  auf  eine  noch  ganz  andre  Ansicht  der  Hieroglyphenschrift,  aufweiche 
ich  erst  in  der  Folge,  nach  dem  über  die  Schrift  selbst  zu  Sagenden,  aus- 
fuhrlicher kommen  werde.  Sie  beweist  nämlich,  dafs  diese  Schrift  nicht 
blofs  durch  ihre  Bedeutung,  den  in  der  Rede  in  sie  gelegten  Sinn,  son- 
dern auch  das  einzelne  Zeichen  für  sich,  als  Hieroglyphe,  belehren  sollte, 
theils  wie  es  auch  die  Sprache  hier  imd  da  durch  sinnvolle  Wortbildung 


(*)  /.  c.  nr.l61.  Zoega.  >9.44l.  Auch  in  der  Descript.  de  rtg/pte.  Ant.  Text  T.  1.  Chap.^. 
/^.163.  wird  die  Anzahl  der  Zeichen,  ^^dont  la  configureUion  repriserUe  bien  les  objee**\  klein 
genannt 

(«)  Zeile  14.  Hr.  Champollion  (Rcp.  encyclop,  TAZ.  1822.  pMl^  erklärt  dies  fiir  die 
einzige  Form  dessen,  was  man,  wenn  von  Ägyptischen  Denkmälern  die  Rede  ist,  crnfXt} 
nennt  Den  Obelisken  spricht  er  diese  Benennung  gänzlich  ab.  Zoega  (/y.  33- 129. 151. 571«) 
nimmt  den  BegrifT  weiter,  und  dehnt  ihn  auch  auf  Obelisken,  jedoch  nur  auf  kleinere,  aus. 
Hr.  Letronne  stimmt  hiermit  {Recherches,  p,  333.)  so  sehr  uberein,  dafs  er,  gegen  Hm.  Cham- 
pollion's  Meinung,  glaubt,  dafs  der,  nicht  grofse  Obelisk  von  Philae  wohl  die  in  der  Sockel- 
Inschrift  erwähnte  o-rrfXt}  sein  könne.  Es  fehlt  aber  doch  wohl  bis  jetzt  eine  Stelle  eines  al- 
ten Schrifbtellers ,  in  welcher  Grrr'Xt}  von  einem  Obelisken  gebraucht  wäre,  und  in  der  man 
das  Wort  nicht  blofs  von  einer  Denktafel,  oder  Säule  verstehen  könnte.  Vergleicht  man  viele 
Stellen  mit  einander,  so  scheint  sich  mir  wenigstens  ein  viel  bestimmterer  Unterschied  swi- 
schen  oßsXog,  oßeXlcrxog  und  cm^Xvi  zu  finden,  als  Zoega  zugeben  will. 

(  )  Quis  enim  veterum  unquain  dixü  hierogl/phicam  scripiuram  notis  tanium  constare, 
quae  res,  quales  sunt,  imitarentur  omnibusque  essent  noscibiles?  Quis  veterum.  qui  hanc^  rem 
attigere,  non  ea  dixil  quae  iUi  sententiae  e  regione  sunt  opposila?  /I.428. 
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thut,  theils  auf  eine  noch  andre,  tiefere  und  mystische  Weise.  Von  diesen 
beiden  Seiten  her  zeigt  sich  ihre  wahrhaft  ideale  Richtung,  der  man  genau 
folgen  mufs,  wenn  man  die  Eigentbümlichkeit  des  Ägyptischen  Geistes,  und 
den  Zustand  seiner  Bildung  erkennen,  und  diesem  wunderbaren  Volke  nicht 
sichtbar  Unrecht  zufügen  will.  Für  jetzt  wünsche  ich  nur  so  viel  festzu- 
halten, da£s  man  irren  würde,  wenn  man  die  Hieroglyphenschi-ifl  blofe  und 
ausschliefslich  wie  eine  Schrift,  wie  eine  Bezeichnung  der  tlede  an- 
sehen wollte. 

3.  Es  kommen  bei  Horapollo  Zeichen  vor,  von  denen  man  nicht  be- 
greift, auf  welche  Weise  sie  sich  überhaupt,  oder  wenigstens  erkennbar  für 
das  Auge,  darstellen  liefsen« 

Ein  Stier-  und  ein  Kuhhorn,  für  Werk  und  Strafe,  mochten  sich 
noch  allenfalls  imterscheidcn  lassen;  wie  aber  stellt  man  einen  blinden 
Käfer,  fiir  einen  am  Sonnenstich  Gestorbenen,  dar?  wie  eine  wachende 
Schlange,  für  einen  schützenden  König?  einen  gesunden  Stier,  für  die 
Verbindimg  von  Enthaltsamkeit  mit  Stärke?  wie  die  Stunden,  die  in  der 
oben  angeführten  Hieroglyphe  der  Stimdenbeobachter  afs?  das  Ende,  für 
Ägyptische  Schrift,  Reden,  für  das  am  längsten  Vergangene  (*)?  Es  läfrt 
sich  allerdings  denken,  dafs  man  in  den  ersten  Fällen  den  Zustand  des  Thiers 
durch  Stellimg,  oder  Zeichen  nach  einmal  hergebrachter  Sitte,  bestimmte,  in 
den  andren  das  nicht  an  sich  Darzustellende  wieder  durch  Hieroglyphe  an- 
deutete, so  dafs  z.B.  eine  Zxmge  (^)  über  einer  Hand,  das  Zeichen  der  Rede, 
nun  auch ,  als  Bild  zweiter  Stufe ,  das  Vergangene  bezeichnete ;  und  wenn 
HorapoUo's  Angaben  richtig  sind,  und  er  sich  nicht  vielleicht  in  diesen  Stel- 
len verleiten  liefs,  abgehend  von  den  Schriftzeichen,  mehr  Symbole  für  den 
Geist,  als  das  Auge,  zu  beschreiben,  so  mufste  es  sich  wohl  auf  diese  oder 
ähnliche  Art  damit  verhalten. 

Wirklich  führt  Horapollo  ein  Beispiel  einer  solchen  zwiefachen  Fi- 
gürlichkeit an.  Denn  ein  Palmbaum  ist,  nach  ihm,  Symbol  der  Sonne,  und 
deutet  dann  Wasserfluth  an,  weil  das  Sonnenlicht  alles  durchdringt  und 
überfluthet  (3). 

C)  Horapollo.  /.  2.  c  17. 18.  41.  /.  1.  c  60. 46.  42. 38.  /. 2.  c 27. 
O  Ic.  A I.e. 27. 
(3)  LcLLcZk. 
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Welche  Methode  man  aber  auch  gewählt  haben  mag,  so  beweist  diese 
Gattmig  der  Zeichen  immer,  wie  weit  die  EBeroglyphen  sich  von  Abbil- 
dungen der  Dinge  entfernten,  \md  wie  künstlich  ihre  Entzifferung  durch 
die  Unterscheidung  solcher  nicht  eigentlich  darzustellender  Zustände,  und 
eine  solche  Steigerung  der  Figürlichteit  werden  mufste. 

4.  Ein  Zeichen  hatte  mehrere  Bedeutungen,  und  Ein  Begriff 
mehrere  Zeichen. 

In  dem  ersteren  Fall  waren  vorzüglich  gewisse  sehr  heilig  gehaltene 
Zeichen,  wie  der  Käfer,  der  Falk,  der  Geier,  das  Krokodil,  in  dem 
letzteren  gewisse  allgemeine  Begriffe,  die  man  von  sehr  verschiedenen 
Seiten  ansehen  konnte,  wie  Gott,  Welt,  Sonne,  Zeit.  Eine  Eigenschaft 
eines  Thiers,  wie  die  Schnelligkeit  des  Falken  (*),  wurde  auf  mehrere  Ge- 
genstände, auf  welche  dieser  Begriff  pafst,  den  Wind,  die  Gottheit,  Höhe 
und  Tiefe,  welche  dieser  Yogel,  gerade  auf-  \md  abwärts  schiefsend,  auf  dem 
kürzesten  Wege  en'cicht,  Hervori'agung ,  Sieg  angewandt.  Ebenso  war  es 
mit  dem  Käfer,  dem  Symbol  der  männlichen  Exaft,  und  dem  Geier,  dem 
der  weiblichen  Empfänglichkeit  (^).  In  anderen  Fällen  wurden  aber  auch 
verschiedene  Eigenschaften  desselben  Thiers  auf  verschiedene  Begriffe  über- 
getragen, wie  die  Raubsucht,  die  Wuth  imd  die  Fruchtbarkeit  des  Kroko- 
dils auf  die  gleichen  menschlichen  Eigenschaften  (^).  Das  Verständnifs 
mufste  dadurch  allerdings  erschwert  werden,  indefs  kaiun  mehr,  als  es  auch 
in  der  Sprache  durch  vieldeutige  Wörter  geschieht;  und  zurVerglei- 
chung  der  Schrift  mit  der  Sprache,  kann  hier  daran  erinnert  werden,  dafs 
diese  Vieldeutigkeit  sich  vorzüglich  in  sehr  alten  Sprachen  findet  (^). 

Die  Verschiedenheit  der  Zeichen  für  denselben  Begriff  war  vermuth- 
lich,  wie  die  der  Wörter  in  den  Sprachen,  mit  kleinen  Veränderungen  des 
Begriffs  nach  der  Natur  des  Zeichens,  und  der  Art  seines  Gebrauchs  ver- 
knüpft.   Die  Zeit  imter  dem  Bilde  der  Sonne  imd  des  Mondes,  eines  Ster- 

(')  Diodorus  Sic.  /.  3.  cA.    Horapollo.  L 1.  c.6.  /.  2.  c,  15. 

(*)  Horapollo.  /.I.e.  10- 12.    Zoega. /I.446-453.  vorzüglich  n/.43.47. 

(')   Horapollo.  /.  1.  c.  67.    Man  vergl.  auch  L  1.  c  35.  68  -  70.  L  2.  c.  80. 81. 

(*)  Auch  der  Koptischen  ist  diese  Vieldeutigkeit  nicht  fremd.  Vgl.  Lacroze.  Lex.  v.  OTpai. 
In  welchem  Grade  sie  aber  dieselbe  ehemals  besessen  habe,  liefse  sich  nur  dann  beurthcilen, 
wenn  sich  mehr  und  ältere  Schriften  in  ihr  erhalten  hätten. 
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nes,  oder  einer  iliren  Schwanz  unter  ilirem  Leibe  verbergenden  Schlange, 
oder,  in  Bezug  auf  eine  heilige  Erzählung,  unter  dem  eines  Krokodils  (') 
erregte  nothwendig  andre  NebenbegrifFe,  wenn  diese  auch  für  den  Sinn  der 
jedesmaligen  Rede  vielleicht  gleichgültig  sein  mochten.  Die  Welt  wurde 
bald  in  dem  Bilde'  einer  in  ihren  Schwanz  beifsenden  Schlange  gleich- 
sam hingemalt,  in  den  Schuppen  der  gestirnte  Himmel,  in  der  Schwere  des 
Thieres  die  Erde,  in  der  Glätte  das  Wasser,  in  dem  jährlichen  Abwerfen 
der  Haut  die ,  auch  jährliche ,  Verjüngung  in  Keimen  imd  Blüthen ,  in  der 
in  sich  zurückgewundenen  Gestalt  die  Idee,  dafs,  wie  auch  Alles  in  ewi- 
gem Wechsel  wachse  und  abnehme,  die  Welt  doch  diesen  ganzen,  ewig  in 
sich  zurückkehrenden  Kreislauf  umschlieüst ;  bald  aber  erinnert  das  Bild  des 
Käfers  an  die  zeugenden,  bald,  mit  dem  Bilde  des  Geiers  vereint,  an  die 
zeugenden  und  empfangenden  Kräfte  der  Welt  (2).  Die  Sonne  theilt,  aus 
leicht  begreiflichen  Gründen,  das  Zeichen  des  Käfers  und  Falken  (^),  sie  er- 
scheint aber  auch  als  ein  Mann  in  einem,  auf  einem  Krokodil  ruhenden  Boot, 
um  ihren  Lauf  durch  die  leicht  trennbare,  wasserähnliche,  imd,  gleich  dem 
durch  das  Krokodil  vorgestellten  Nilwasser,  heilsame  Luft  anzudeuten  (^); 
femer  als  Dattelpalme  (^),  wegen  des  verwandten  Begriffs  des  Jahres,  dem 
dieses  Zeichen  angehört  (^),  endlich,  ohne  alle  figiirliche  Deutimg,  bloüs  als 
angedeutetes  Bild  (Jcyriologumenon),  in  einem  einfachen  Kreise  (J).  Für  die 
Gottheit  geben  die  neueren  Entzifferer  andre  Zeichen,  als  die  alten  Schrift- 

(')  Horapollo.  L 1.  c.  1.  /. 2.  c.  1.    Clemens  Alex.  L  5.  c.  7-  p.  670. 

C)  Horapollo.  /.  I.V. 2. 10. 12, 

(')   /.  r.  /.  1.  c.  6. 10. 

(^)  Eosebius  bei  Zoega.  >9. 442.  n/.  17.  —  Clemens  von  Alezandrien  (/.  5.  c  4.  >9. 657.)  er- 
wähnt aucb  dieser  Hieroglyphe,  giebt  aber  (ur  die  Verflechtung  des  Krokodils  in  dieselbe 
den  weniger  wahrscheinlichen  Grund,  dafs  die  Sonne  die  Zeit,  deren  Sinnbild  das  Thier  ist, 
erzeuge.  Auch  in  der  Descripi.  de  vt^jpte  wird  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  die,  einem 
Zickzack  ähnliche  Hieroglyphe  nur  für  das  heilsame  Nilwasser,  nicht  fiir  das,  den  Agyptiem 
verhafste  Meerwasser,  gebraucht  wurde.  Descript,  de  l'ig/pte.  Ant,  Planches,  T,  2.  pL  10.*  90. 
Text  Descripiions.  TA.  Chap.  9.  p.  57.  Bei  Aelian  (/.  10.  c.24.)  ist  das  Krokodil  das  Zeichen 
des  Wassers.    Doch  scheint  auch  da  nur  das  heilsame  des  Flusses  gemeint 

(*)  Horapollo.  /.I.e. 34. 

(*)  Lc.Li.c.3. 

C^)  Clemens  Alex.  Lc. 
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steller,  nämUch  eine  Art  Streitaxt,  und  menschliche  stehende  und  sitzende 
Figuren  (*).  Bei  den  Alten  kommen  der  Falk,  ein  Stern  und  ein  Auge  auf 
einem  Stab  Tor  (^),  Die  Zeichen  sollen  aber  yerschiedene  Eigenschaften 
darstellen,  der  Stern  die  Lenkung  der  Weltkörper  bei  Horapollo  (^),  die 
stehende  Gestalt,  ohne  Hände,  das  Richteramt  bei  Hm,  Young  (*). 

Wie  aber  war  es  in  diesen  Fällen  mit  dem  Laut?  Dals  Ein  Wort 
mehrere  Zeichen  hatte,  konnte  das  Lesen  und  Verstehen  nicht  zweifel- 
haft machen.  Gab  es  aber  für  dieselbe  yieldeutige  Hieroglyphe  auch 
nur  Ein  oder  mehrere  Wörter? 

Es  scheint  niir  imläugbar,  daüs  man  nur  das  Letztere  annehmen  kann, 
wenn  man  nicht  die  Sprache  als  nach  den  Hieroglyphen  geformt  ansehen, 
tmd  den  ganzen  natürlichen  Lauf  der  Sprach  -  und  Schrifterfindung  umkeh- 
ren will.  Die  Hieroglyphenschrift  mufste  zwar,  da  sie  wirklich  eine  eigene 
gedachte  und  geschriebene  Sprache  war,  auf  die  geredete  einen 
mächtigen  Einfluis  ausüben,  und  sehr  leicht  konnten  Wörter ,  indem  sie, 
dem  Schall  nach,  dieselben  blieben,  nach  Maafsgabe  des  Zeichens,  anders 
bestimmte  Bedeutungen  empfangen.  Dies  konnte  aber  niu:  feinere  Nuan- 
cen der  Begriffe  treffen.  Im  Ganzen  mufste  die  Tor  den  Hieroglyphen  da- 
gewesene Sprache,  welche  auch  nacUier  noch  das  Band  zwischen  den  ge- 
bildeten Ständen  und  dem  Volk  war,  dieselbe  bleiben.  Noch  abentheuer* 
lieber  wäre  es  wohl,  anzunehmen,  daüs  die  eigentliche  Bedeutung  der  Hiero- 
glyphen wäre  in  Worten  abgelesen,  und  das  Zeichen,  nicht  sein  Begriff, 
wäre  in  Laut  übergetragen  worden.  Solche  tönenden  Hieroglyphen  hätte 
wenigstens  nur  der  Eingeweihte  verstanden;  imd  doch  las  man  bei  öffent- 
lichen Versammlungen  auch  dem  Volke  vor.  Aber  auch  fiir  den  Eingeweih- 
ten wäre  daraus  Verwirrung  entstanden ;  und  da  man  einmal  nur  vermittelst 
der  Sprache  denken  kann,  so  hätten  doch  diese  in  Laute  imigelesenen  Zei- 
chen wieder  in  wahre  Sprache  verwandelt  werden  müssen.    Nach  eignen 

(*)   Yoang.  nr.  1  -  4.    Champollion  im  Pantheon  t^piien.  JUWA.  £rkl.  der  4.  Kopfert. 

(')  Horapollo.  /.  1.  c  6. 13.    CyriUus  bei  Zoega.  p.  453.  ni,  48. 

(^)  Horapollo.  L 1.  c.l3.  Es  ist  schwer  zu  glauben,  daCs  ty,u  vIkviv  in  dieser  Stelle  die  rich- 
tige Lesart  sei. 

(^)  Wenn  der  Mangel  der  Hände  das  Richteramt  beweist,  wie  kommt  es  dann,  dafs  das 
Zeichen  der  Göttin  bei  ihm  auch  ohne  Hände  erscheint,  als  wäre  mit  deren  Begriff  der  des 
Richtens,  ohne  Ausnahme,  yerbunden? 
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und  ganz  yerschiednen  Gesetzen  geformt,  können  sie  sich  nicht  unmittelbar, 
sondern  nur  durch  die,  unabhängig  von  ihnen  vorhandene  Sprache  auf  den 
Begriff  beziehen.  Der  bloise  ihnen  gegebene  Laut  yerändert  darum  nicht 
ihre  Natur.  Im  Chinesischen  giebt  es  allerdings  auch  mehrdeutige  Cha- 
raktere, aber  sie  erlauben  keine  Anwendung  auf  die  Hieroglyphen.  Denn 
bei  ihnen  entsteht  die  Verschiedenheit  der  Bedeutungen  aus  dem  Wort,  und 
geht  mit  ihm  auf  die  Figur  über,  welche  an  sich,  die  lose  Verbindung  mit 
dem  Schlüssel  ausgenommen,  leer  an  Bedeutujig  und  Inhalt  ist.  Hier  aber 
wird  die  Hieroglyphe,  nach  ihr  beiwohnenden  Eigenschaften,  auf  mehrere 
Begriffe,  und  mithin  auch  auf  mehrere  Wörter  übergetragen.  Hatte  Ein 
Wort  mehrere  Bedeutungen,  so  konnte,  und  mufste  es  wohl  auch  mehrere 
Zeichen  haben.'  Die  mehrdeutigen  Hieroglyphen  beweisen  daher  unläugbar, 
dafs  nicht  jedem  Zeichen  blofs  Ein  Wort  entsprach,  sondern  dafis  der  Leser 
bisweilen  zwischen  mehreren,  dem  Sinn  nach,  zu  wählen  hatte. 

5.  Der  in  Einer  einfachen  oder  zusammengesetzten  Hieroglyphe  aus- 
gedrückte Begriff  ist  häufig  durch  Nebenbegriffe  so  ins  Einzelne  hinein 
bestimmt,  dafs  nothwendig  die  Frage  entsteht,  ob  dem  Zeichen  in  der  Spra- 
che gleichfalls  Ein  Wort  entsprochen  habe? 

Schon  bei  den  Alten  ist  angemerkt,  dafs  die  Hieroglyphen  nicht  blols 
Wörter,  sondern  auch  ganze  Redensarten  andeuteten.  Bei  Horapollo 
kommen  viele  solcher,  mit  Bestimmungen  des  Begriffs  überladener  Zeichen 
vor ;  die  meisten  seines  zweiten  Buches  gehören  zu  dieser  Classe.  Man  kann 
sich  nicht  der  Bemerkung  erwehren,  dafs  man  bei  dem  Lesen  des  Horapollo 
hierin  eine  ähnliche  Empfindung,  als  bei  den  Wörterbüchern  dör  Sprachen 
noch  sehr^  ungebildeter  Nationen,  hat.  Auch  in  diesen  findet  man  die  Be- 
griffe so  durch  Besonderheiten  bestimmt,  dafs  man  oft  grofse  Mühe  hat,  zu 
dem  reinen  und  einfachen  zu  gelangen.  Horapollo  hat  über  zwanzig  Artikel 
von  Menschen  in  allerlei  Zuständen,  Zeichen  für  eine  Wittwe,  ein  schwan- 
geres, ein  säugendes,  ein  einmal  Mutter  gewesenes  Weib  u.s.f.;  allein  ein 
einfaches  Zeichen  für  Mensch  imd  Weib  überhaupt  sucht  man  vergebens 
bei  ihm.  Wie  die  Alt- Ägyptische  Sprache  hierin  beschaffen  gewesen  sein 
mag,  läfst  sich  in  der  Koptischen  nicht  erkennen,  da  wir  in  derselben  blofs 
nicht  mehr  in  ihrem  ui'sprünglichen  Geist  verfafste  Schriften  haben,  imd  da- 
durch, und  durch  die  Vermischung  mit  Griechischen  Wörtern  alles  verdun- 
kelt wird,  was  den  Charakter  der  Sprache  im  Ganzen  sehen  liefse, 
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Einige  der  oben  erwähnten  Zeichen  lassen  sich  nun  zwar  sehr  gut  in 
Einem,  danach  modificirten  Worte  ausgedruckt  denken,  und  können  in  einer 
reichgebildeten  Sprache  gelegen  haben.  So  die  Verbindung  der  Stärke  mit 
der  Enthaltsamkeit  durch  einen  Stier  mit  gefesseltem,  rechten  Knie,  eines 
schwachen  und  doch  muthwiUig  imtemehmenden  Menschen  durch  eine  Fle- 
dermaus, eines  schnell,  aber  imbedachtsam  Handelnden  dmrch  einen  Hirsch 
und  eine  Viper  u.  s,  f.  (* ) 

Wenn  man  sich  aber  Vorstellungen,  wie  die  Eines,  der  sich  selbst 
nach  einem  Orakelspruch  heilt  (in  der  Hieroglyphe  eine  wilde  Taube,  die 
einen  Lorbeerzweig  im  Schnabel  hält),  oder  eines  Menschen,  der,  Ton  Natur 
ohne  gallichte  Gemüthsart,  durch  einen  andren  dazu  gebracht  wird  (in  der 
Hieroglyphe  eine  zahme  Taube,  welche  das  Hintertheil  in  die  Höhe  hält), 
eines  Clienten,  der  bei  seinem  Patron  Schutz  sucht,  tmd  nicht  erhält  (in  der 
Hieroglyphe  ein  Sperling  und  eine  Eule),  Eines,  der  sein  Vermögen  einem 
yerhafsten  Sohne  hinterläfüst  (in  der  Hieroglyphe  ein  Affe  mit  dessen  hinter 
ihm  hergehenden  Jungen),  Eines,  der  aus  Armuth  seine  Kinder  aussetzt  (in 
der  Hieroglyphe  ein  Falke,  der  eben  legen  will),  oder  Eines,  der  yiele  aus 
dem  Meere  errettet  (in  der  Hieroglyphe  ein  Krampfroche  (^)),  denen  man 
noch  viele  andre  hinzufügen  könnte,  in  Rede  ausgedrückt  denkt,  so  erscheint 
es  nicht  natürlich,  jede  derselben  in  Ein  Wort  zusanmienzufassen.  Sie  glei- 
chen yielmehr  Bildern,  welche  niur  den  Gedanken  gaben,  den  jeder  im  Ent- 
ziffern frei  in  Worten  umschrieb. 

Dennoch  möchte  ich  hierauf  kein  entscheidendes  Gewicht  fiir  die  Be- 
antwortimg der  wichtigen  Frage  legen,  ob  jeder  Hieroglyphe  ein  bestimmtes 
Wort  entsprach,  imd  diese  Schrift  mithin  gelesen,  oder  niu:  entziffernd  er- 
klärt werden  konnte?  Denn  es  läist  sich  nicht  allgemein  beurtheilen,  wie 
weit  die  Zusammensetzungsfähigkeit  der  Sprachen  reicht;  und  manche  im 
Alt -Indischen  ganz  übliche  Zusammensetzungen  dürften  dem  dieser  Sprache 
Unkundigen  leicht  immöglich  erscheinen.  Es  konnten  auch  ganze  Phrasen 
ein  für  allemal  für  solche  Bilder  gestempelt  sein«  EndUch  aber  ist,  bei  dem 
unverkennbaren  Jagen  des  imter  dem  Namen  Horapollo's  gehenden  Schrift- 
stellers nach  sinnreichen  Einfallen  imd  wunderbaren  Thiergeschichten,  schwer 


( * )  HorapoUo.  /.  1.  c.  46.  /.  2.  c  78. 52. 87. 
(«)  Lc.  L2.  c. 46. 48. 51. 66. 99. 104. 
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zu  iinterscheiden ,  ob  er  nicht  Hieroglyphe  und  Schriftzeichen  (zwei 
wesentlich  verschiedne  Begriffe)  in  diesen  Artikeln  mit  einander  yerwech- 
selte,  oder  auch  die  Begriffe  nach  dem  Bilde  mehr,  als  der  gewöhnliche 
Schriftgebrauch  es  that,  individualisirte. 

Was  aber  diese  Vorstellungen  mit  Gewi&heit  beweisen,  und  was  auch 
auf  die  andren,  einfacheren  Schriftzeichen,  wenn  es  auch  bei  ihnen  nicht 
immer  gleich  in  die  Augen  fallend  ist,  trifft,  ist  der  Gang,  welchen  der  Geist 
bei  der  Bezeichmmg  durch  Bilder  nahm.  Jedem,  der  irgend  mit  Sprachen 
Tcrtraut  ist,  und  auf  die  Art  Acht  gegeben  hat,  wie  dieselben  den  Theil  der 
Begriffe  bestimmen,  welchen  Ein  Wort  lunfassen  soll,  oder  wie  sie  den, 
gleichsam  in  unendlicher  Ausdehnung  hinlaufenden  Gedanken  durch  die 
Wortbildung  in  einzelne  Stücke  prägen,  mufs  es  auffallend  sein,  dais  viele 
Hieroglyphenzeichen  hierin  eine  ganz  andre  Eintheilxmg  machen,  als  die 
Sprachen  in  den  Wörtern.  Am  meisten  leuchtet  dies  freilich  bei  denje- 
nigen Zeichen  ein,  von  denen  wir  hier  reden,  allein  diese  Verschiedenheit 
der  Gedankeneinschnitte  ist  doch  auch  bei  andren,  einfacheren  sichtbar.  Dies 
bestätigt  nun,  was,  wie  ich  in  der  Folge  zeigen  werde,  auch  das  ganze  We- 
sen der  Hieroglyphen  andeutet,  daüs  man  nicht  Zeichen  für  Wörter,  nicht 
einmal  für  Begriffe,  noch  weniger  malerische  Darstellung  für  etwas  Ver- 
gangenes suchte,  mithin  nicht  von  dem  zu  Bezeichnenden,  sondern  vielmehr 
in  der,  nach  Symbolen  suchenden  Geistesstimmimg  von  dem  Bilde  aus  zu 
dem  Gedanken,  und  endlich  dem  Worte  überging.  Mochte  dies  auch 
nicht  immer  geschehen,  so  machte  es  offenbar  einen  wesenthchen,  imd  den 
charakteristischen  Theil  des  Hieroglyphensystems  aus,  womit  auch  die  oben 
berührte  Seltenheit  kyriologischer  Zeichen  zusammentrifft.  Dem  symbo- 
lisirenden  Geiste  war  die  ganze  Natur  Eine  grofse  Hieroglyphe,  jeder  Ge- 
genstand forderte  ihn  auf,  einem  in  demselben  angedeuteten  Begriff  nachzu- 
forschen. Das  Erste  in  seiner  Vorstellimg  war  daher  das  Bild;  und  wenn 
er,  was  er  in  ihm  zu  entdecken  glaubte,  in  Einem  Begriff  zusammenfafste,  so 
mufste  dieser  sehr  natürlich  anders  ausfallen,  als,  wenn  er  in  nicht  symbo- 
lisirendem  Denken  an  der  Hand  der  Sprache  zu  ihm  gelangt  wäre.  Bei  eini- 
gen Zeichen  springt  diese  Erscheinimg  ordentlich  unwillkührlich  ins  Auge. 
DerElephant  soll  einen  Menschen  andeuten,  der,  zugleichstark,  überall 
das  ihm  Zuträgliche  wittert.  Die  Verbindung  der  Klugheit  mit  der  Stärke 
war  schon  an  sich  durch  die  Natur  des  Elephanten  gerechtfertigt ;  allein  auf 
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die  besondre  Bestimmung  der  Art  der  Klugheit,  als  einer  ausspürenden,  von 
fem  ahndenden,  imd  auf  die  Metapher  des  Riechens,  auch  im  Begriff,  konnte 
man,  wie  auch  Horapollo  thut,  nur  von  dem  Anblick  des  Rüssels  aus  ge- 
rathen,  der  zugleich  Waffe  und  Geruchswerkzeug  ist.  Gegen  diese  Hiero- 
gljphe  läist  sich  einwenden,  dals  sie,  da  das  Ägyptische  Alterthum  sonst  Ton 
Elephanten  schweigt,  zu  den  Einschiebseln  des  ausländischen  Schriftstellers 
gehören  könnte  {}).  Allein  der  Ibis  bietet  ein  andres,  und  zu  sinnreiches 
•Beispiel  dar,  als  daüs  man  es  nicht  sogar  in  das  hohe  Alterthimi  hinau&etzen 
sollte. 

Die  i^ifeen  md  sch^varzen  Federn  dieses  Vogels  wurden  zugleich  auf 
den  Mond ,  wegen  seiner  Licht  -  und  Schattenseite,  tmd  auf  den  Hermes, 
und  die  Sprache  bezogen,  welche,  erst  im  Gedanken  verborgen,  durch  die 
Zunge  hervortritt  (^).  So  bildete  man  also  diurch  dies  Zeichen  den  Be- 
griff des  halb  Offenbaren  und  halb  Ungesehenen,  worauf  man,  ohne  das 
Symbol,  wohl  schwerlich  gekommen  wäre.  Auf  diesem  Wege  begreift  man 
auch  noch  mehr,  wie  dasselbe  Zeichen  mehreren  Begriffen  diente.  Die 
Hieroglyphen  waren  nicht  blofs  Zeichen,  sondern  wirkliche  Wörter  für 

(')  12,  C.84.  Andre  Beispiele,  wo  der  Elephant  bei  Horapollo,  als  Hieroglyphe,  erwähnt 
wird,  sind  /.  2.  c.  85.  86.  88.  Man  darf  hier  nicht  vergessen,  dals  seit  'den  Zeiten  der  Ptole» 
maeer  die  Elephanten  den  Agyptiern  nicht  mehr  fremd  waren,  wobei  man  nur  an  den  zu 
erinnern  braucht,  welcher  nach  Plioius  (VIU.  5.)  und  Aelian  (L  38.)  Nebenbuhler  des  Ari- 
stophanes  von  Byzanz  bei  der  Kränzeflechterin  in  Alexandria  war.  Die  Hieroglyphen  er- 
fuhren aber  auch  in  späteren  Zeiten  Vermehrungen  und  Veränderungen,  so  da(s  Zoega  (/7.455. 
474.475.)  auf  dem  Pamphilischen  Obelisk  194,  auf  dem  Barberinischen  241  Zeichen  fiind, 
die  auf  den  für  älter  erkannten  nicht  vorkommen.  Ammianus  Marcellinus  (/.  17*  c  4.)  bezeugt 
ausdrücklich,  und  der  Anblick  lehrt,  daCs  auch  Thiere  anderer  Weltgegenden  hieroglyphisch 
gebraucht  wurden.  Bisher  kannte  man  zwar  keinen  Elephanten  auf  Ägyptischen  Bildwerken. 
Allein  ganz  neuerlich  lernen  wir  aus  der  Reise  des  Hrn.  Grafen  Minutoli,  dals  in  dem 
Isistempel  auf  der  Insel  Philae  wirklich  einer  angetroffen  wird.  Auch  ein  Kamel  findet  sich 
dort  zum  erstenmal.  Horapollo  erwähnt  eines  Kamels  als  Hieroglyphe.  /.  2.  c.  100.  Die  Bild- 
werke im  Isistempel  auf  Philae  scheinen  aber  aus  der  Zeit  der  Ptolemaeer  herzurühren. 
Letronne.  Recherches  pour  servir  ä  VhisL  de  vt^ypte.  p,  XXXTV.  439.  440.  Man  vergleiche  fiber 
die  Elephanten  in  Ägypten  A.  W.  v.  Schlegel's  Abhandlung  Obfr  den  Elephanten  (Indische 
Bibl.  B.  1.  S.  130. 186.),  die  unter  einem  sehr  anspruchslosen  Titel,  und  in  dem  Gewinde 
einer  blofs  unterhaltenden  Erzählung  höchst  wichtige  Untersuchungen  und  Aufschlüsse  ent- 
hält. 

(*)  Clemens  Alex.  LS.  c,7.p.  671.  Aelianus.  De  not.  anim,  /.  10.  c.29.  Der  Ibis  hatte  aber 
auch  andre  Beziehungen  zum  Monde.   Aelianus.  L  c.  /.  2.  c  35.  38. 
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das  Auge.  Wie  nun  die  Sprache  ein  Wort  auf  einen  verwandten  Begriff  hin- 
überzieht, so  wurde  die  Hieroglyphe,  wegen  einer  neu  beobachteten  Eigen- 
schaft, einem  andren  Begriffe  gewidmet.  Dies  traf  selbst  die  berühmtesten 
und  am  allgemeinsten  aufgefafsten  Hieroglyphen,  welche  dadurch  Bedeutun- 
gen erhielten,  die  ihrem  Grundbegriff  durchaus  fremd  waren.  So  bezeich- 
nete der  Geier,  das  Grundsymbol  der  empfangenden  und  mütterlichen  Kräfte 
der  Natur,  zugleich  wegen  seines  scharfen  Gesichts  das  Sehen,  wegen  der 
ihm  beigemessenen  Vorhersehimgskraft,  mit  der  er  bei  zwei  schlagfertig  ste- 
henden Heeren  sich  das  Feld  seines  Raubes  imter  den  zu  Besiegenden  auser- 
sah, die  Begränzimg  (^).  Immer  stand  also  in  erster  Linie  das  Bild,  der  Be- 
griff nur  in  zweiter.  Dieser,  nach  dem  Zeichen  gebildet,  erhielt  dann  frei- 
lich auch  eine  Bezeichnung  in  Wörtern,  vielleicht  auch  in  Einem,  indem 
man  entweder  das  Wort  der  Sprache  wählte,  das  ihm  am  nächsten  kam,  oder 
ein  zusanmiengesetztes  bildete.  Es  ist  daher  sehr  zu  yermuthen,  dals  die 
Zeichen  oft  prägnanter,  als  die  Wörter,  waren;  und  ihre  Änderung  und 
Vervielfachung  mochte  auch  die  Sprache  mit  neuen  Zusammensetzungen 
bereichem.  Denn  in  diesem  Theile  erfahren  die  Sprachen  am  leichtesten 
Umänderungen  auch  noch  in  späterer  Zeit ;  und  wenn  auch  richtiger,  oder 
zu  ekler  Geschmack,  wie  wir  es  an  der  Lateinischen  und  Französischen  Spra- 
che sehen,  die  Zahl  der  Composita  vermindert,  so  lehrt  das  Beispiel  der 
Deutschen,  dafs  die  Nachbildimg  fremder  Sprachen,  die,  bei  der  Verschie- 
denheit des  Gedankeneinschneidens  in  jeder,  mit  dem  Fall  der  Agyptier 
Ähnlichkeit  hat,  dieselben  vermehrt. 

6.  Die  Gesetze  aufsuchen  zu  wollen,  nach  welchen  die  Begriffe 
hieroglyphisch  bezeichnet  werden,  würde  ein  vergebliches  Bemühen  sein. 
Es  kann  nicht  einmal  weiter  fuhren,  so,  wie  Zoega  gethan  hat,  die  verschie- 
denen figüi'lichen  Ausdrücke  unter  Classen  zu  bringen,  tmd  mit  Beispielen 
zu  belegen  (^).  Bemerkenswerth  ist  es  nur  im  Ganzen,  dafs,  wo  wir  den 
Zusammenhang  des  Begriffs  mit  dem  Zeichen  bei  den  Alten  angegeben 
finden,  derselbe  in  den  meisten  Fällen,  mit  XJbergehimg'  des  sich  leicht  dar- 
bietenden, ein  unerwarteter  und  gesuchter  ist.  Gewifs  mufs  man  zwar 
hierbei  sehr  viel  auf  die  Berichtsteller  schieben,  deren  Zeugnifs  wohl  gerade 

(*)   Horapollo.  Li  c.11. 

O  ;^.  441.  445. 
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in  diesem  Stück,  und  weit  melir,  als  in  den  Angaben  der  Zeichen  selbst,  ge- 
rechten Verdacht  erregt.  Namentlich  sind  in  Horapollo  ein  groüser  Theil 
der  angegebenen  Bezeichnmigsgründe  so  kindisch,  spielend,  imd  selbst  lä- 
cherlich, dafs  man  sich  des  Argwohns  nicht  erwehren*  kann,  dafs  entweder 
die  wahren  nicht  mehr  bekannt  waren,  oder  dafs  spätere  Deutelei  ihnen  ab- 
sichtlich falsche  unterschob.  Nicht  unmöglich  wäre  es  auch,  dafs  die  Prie- 
stercaste  selbst  exoterische  imd  esoterische  gehabt  hätte.  Zum  Theil 
aber  mag  ims  auch  manches  hierin  mehr  auffallen,  als  es  sollte.  So  gehen 
die  häufigsten  Fälle  sonderbarer  Zeichenerklärungen  auf  Eigenschaften  der 
Thiere  hinaus,  die  wir  an  ihnen  nicht  zu  bemerken  gewohnt,  oder  die  auch 
augenscheinUch  fabelhaft  sind. 

Die  Alten  stellten  aber,  wie  ihre  Schriften  beweisen,  über  die  klein- 
sten Eigenthümlichkeiten  des  thierischen  Lebens  viel  mehr  iüs  Einzelne 
gehende  Beobachtimgen  an,  omd  legten  einen  viel  grölseren  Werth  dar- 
auf, als  wir  zu  thim  pflegen.  Die  Agyptier  mochten  aus  Gründen,  die  in 
ihrem  Gottesdienst  lagen,  noch  mehr  in  diesem  Fall  sein.  Dafs  alsdann 
auch  eine  Menge  falscher  Beobachtungen,  und  wirklicher  Erdichtungen 
mit  imterlief,  war  natürlich;  und  so  mögen  wir  oft  die  Berichtsteller  be- 
schuldigen, wo  sie  getreulich  das  selbst  Gehörte  niederschrieben.  Wie  viel 
man  aber  auch  auf  ihre  Rechnung,  öder  die  ihrer,  vielleicht  schon  nicht 
mehr  hinlänglich  unterrichteten  Gewährsmänner  setzen  mag,  so  brachte 
es  die  Natur  der  Hieroglyphen,  welche  doch  wesentlich  auf  dem  Forschen 
nach  Ähnlichkeiten  zwischen  Körperlichem  omd  Unkörperlichem  beruhn 
mufste,  mit  sich,  dafs  die  subjective  Nationalansicht  einen  sehr  grofsen 
Einflufs  darauf  ausübte.  In  der  Nation  selbst  mufste  dies  ihr  Verständnifs 
erleichtem;  allein  immögUch  hätte  die  Hierogljphenschrift  so  leicht  auf 
eine  fremde  Nation  übergehen  können,  als  dies  bei  der  Chinesischen  Fi- 
gurenschrift möglich  ist;  imd  da  das  Symbolisiren  der JHieroglyphensprache 
nothwendig  den  ganzen  Geist  der  Nation  befangen  hielt,  so  mufste  dies 
vorzüglich  zu  ihrer  Absonderung  von  andren  Nationen  beitragen. 

Verwandte,  oder  zu  einander  in  gewisser  Beziehung  stehende 
Begriffe  sollten,  wie  es  scheint,  durch  gleiche,  nur  auch  verschieden 
dargestellte  Hieroglyphen  bezeichnet  sein,  wie  es  im  Chinesischen,  dort 
aber,  weil  die  Chinesische  Schrift  hierzu  andre,  besser  ziun  Zweck  fuh- 
rende Mittel  besitzt,  mit  Recht  nm:  selten,   doch  z.  B.  bei  den  Begriffen 
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von  rechts  und  links,  geschieht  (*).  Ich  finde  indeüs  bei  Horapollo  ninr 
sehr  wenige  Zeichen  dieser  Art.  Das  Jahr  i?^urde  durch  einen  Pahnbaum, 
der  Monat  diu*ch  einen  einzehien  Zweig  desselben,  eine  Mutter,  je  nach- 
dem sie  zuerst  Töchter  oder  Söhne  geboren  hatte,  durch  einen  Stier,  der 
sich  links  oder  rechts  umwandte,  auf  ganz  ähnliche  Weise  diurch  eine  sich 
rechts  oder  links  imidrehende  Hyäne  ein  seinen  Feind  besiegender,  oder 
von  ihm  besiegter  Mensch,  ein  als  Beherrscher  der  ganzen  Welt  betrach- 
teter König  dm*ch  eine  ganze ,  ein  König ,  der  nur  einen  Theil  beherrschte, 
durch  eine  halbe  Schlange  bezeichnet  (^). 

Bei  weitem  das  merkivürdigste  Beispiel  bietet  aber  die  Bezeichnung 
derjenigen  Gottheiten  bei  den  Agyptiem  dar,  welche  die  weibliche  und 
männliche  Natur  zugleich  in  sich  vereinten.  Denn  indem  sie  dieselbe  durch 
einen  Käfer  imd  Geier  darstellten,  setzten  sie  bei  Hephaestos,  dem  Mann- 
weibe, jenen,  bei  Athene,  dem  Weibmanne,  diesen  voran  (^). 

Nach  der  Bezeichnimg  der  Grundbegriffe,  wäre  das  Wichtigste, 
zu  erforschen,  inwiefern  die  Hieroglyphen  die  Anwendung  eines  lexicali- 
schen  Systems  erlaubten,  wie  es  in  den  Sprachen  diurch  Ableitung  und 
Zusammensetzung  angetroffen  wird. 

Unmöglich  wäre  dies  nicht  gewesen;  es  käme  nur  darauf  an,  Bei- 
spiele dafür  aufzufinden.  Bei  den  Alten  giebt  es  kaiun  einige,  die  sich 
dahin  rechnen  lassen.  So  kommen  bei  Horapollo  natürlich  oft  vernei- 
nende Begriffe,  bisweilen  auch  zugleich  ihr  Gegensatz  vor.  Nie  aber  ist 
alsdann  dasselbe  Bild,  nur  mit  einem  verneinenden  Zusatz,  gebraucht,  son- 
dern das  Zeichen  des  verneinenden  Begriffs  ist  ein  verschiedenes,  und  in 
sich  positives  (^).  Es  scheint  nicht  einmal,  dals  die  neueren  Entzifferer 
auf  den  remen  und  aUgemeinen  Begriff  der  Verneinung  in  den  Hierogly- 
phen  gestofsen  sind.    Hr.  Young  erwähnt  einer  Hieroglyphe,  die  im  Bilde-, 


(')  Remusat's  Grammatik.  ;^.2.  §.5. 

(*)  Horapollo.  1 1.  c.3. 4.  L  2.  r.43. 71.  1 1.  c.64. 63. 

(')  Horapollo.  AI.  c.l2.  Die  Griechischen  Namen  können  Verdacht  gegen  diese  Stelle  er- 
regen, allein  die  Vorstellung  war  darum  nicht  weniger  Ägyptisch.  VergL  Creuzer's  Symbo- 
lik. B.  1.  S.  672.  673.  und  besonders  /i/.383. 

(^)  Man  Tcrgleiche  bei  Horapollo /L  2.  r. 55.  and  56.  — ü.  2.  c.  118.  und  £l.  c.  44.  — /L 1.  c  43. 
und  49.;  ferner  AI.  r.58.  und  andre  Stellen  mehr. 
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und  auch  dem  Begriff  nach,  einem  mit  einer  Präposition  verbimdenen 
Yerbimi  entspricht:  aufstellen,  auf  die  Beine  bringen,  einrichten, 
errichten  {set  up,  prepare)\  einer  auf  einem  Stiel  ruhenden  Leiter  (*) 
(was  auch  als  Kopfputz  vorkommen  soll)  folgt  ein  ausgestreckter  Arm 
über  zwei  Beinen.  Diese  Gruppe  kommt  in  der  Rosetta -Inschrift  vor; 
aber  die  von  Hm.  Yoimg  befolgte  Methode,  meistentheils  nur  die  in  der 
Griechischen  Inschrift  stehenden  Worte,  nachdem  man  sie  in  der  encho- 
rischen  aufgefunden  zu  haben  glaubt,  auf  die  hierogljphischen  Zeichen 
anzuwenden,  mag  allerdings  bis  jetzt  die  einzige  brauchbare  sein,  sie  bleibt 
aber  zu  imgewifs ,  lun  für  so  bestinmite  Fälle ,  als  der  gegenwärtige  ist, 
mit  Sicherheit  darauf  zu  fufsen.  Es  darf  auch  nicht  imbemerkt  bleiben, 
dafs  die  Zeichen  in  dem  Wörterbuch  (Nr.  164. 165.)  nicht  vollständig  so, 
wie  sie  in  der  Rosetta -Inschrift  Torkommen,  eingetragen  sind.  Nr.  164. 
findet  sich  allerdings  ganz  so  in  der  13'*"  Zeile,  allein  in  der  14^  ist,  statt 
der  Leiter  auf  einem  Stiel,  eine  blo£se  Gabel,  ohne  dais  Hr.  Young  etwas 
andres  über  diese  Verschiedenheit  bemerkt,  als  dafs  er  ä  forh  <ir  ladder 
sagt,  da  das  Zeichen  doch  schlechterdings  loeine  Leiter  sein  kann  (^). 
Nr.  165.  hat  die  Rosetta -Inschrift  nirgends  so,  wie  es  in  dem  Wortver- 
zeichnifs  mit  einer  Leiter  gezeichnet  ist. 

Dais  die  Hieroglyphen  einfacher  Begriffe  zusammengestellt 
wurden,  imi  den  aus  jenen  zusammengesetzten  ssu  bilden,  dayon  ha- 
ben wir  oben  an  Hephaestos  und  Athene  ein  Beispiel  gesehen,  allein  es 
ist  mir  auch  kein  andres,  wenigstens  nicht  bei  den  Alten,  bekannt.  In 
mehreren  zusammengesetzten  Zeichen  bei  HorapoUo  entsprechen  zwar 
•die  beiden  Zeichen  zwei  in  dem  Begriff  vorkommenden  Gegenständen,  wie 
in  der  Bezeichnung  eines  von  einem  Stärkeren  Verfolgten  durch  dne 
Trappe  (c3to)  imd  ein  Pferd,  aber  ohne  dafs  diese  einzelnen  Zeichen  nun 
auch,  aufser  der  Zusammensetzung,  Hieroglyphen  der  einfachen  Begriffe 
wären  (^).    Sehr  oft  aber  führt  er  zusammengesetzte  Zeichen  für  einfache 

(•)    Young.  Egypi,  nr.  164. 165.  und  p.ZS. 

(^)  Ein  ganz  ahnliches  Zeichen,  namlich  die  Gabel,  und  der  Arm  über  zwei  Beinen,  nur 
mit  noch  zwei  gegen  einander  gerichteten  Stäben  über  dem  Arm,  steht  Zeile  6^  ohne  dab 
Hr.  Young  dessen  erwähnt 

(')  Horapollo.  /.2.  c.50.  Von  ganx  gleicher  Art  sind  die  Hieroglyphen  c.51.75.86.  91. 
106. 108. 
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Begriffe,  und  umgekehrt,  an.  So  Himmel  und  die  Wasser  ausströmende 
Erde  für  das  Anschwellen  des  Nils,  ein  Herz  über  einem  Rauchfafs  für 
Ägypten,  eine  Zunge  über  einem  blutigen  Auge  für  die  Sprache  (^),  da- 
gegen eine  Viper  für  Eonder,  die  ihrer  Mutter  nachstellen  (^). 

Zeichen  grammatischer  Verbindung,  oder  grammatische 
Wörter,  Präpositionen,  Conjimctionen  u.s.f.,  liefern  Horapollo  imd  die 
alten  Schriftsteller  überhaupt  gar  nicht;  imd  sollte  man  nach  der  im  AI- 
terthum  hochberühmten,  schon  im  Vorigen  erwähnten  Saitischen  Inschrift 
schUefsen,  so  standen  die  Hauptbegriffe  zwar  in  der  Ordnung,  in  der  sie 
gedacht  werden  mufsten,  aber  ganz  abgesondert,  ohne  alle  grammatische 
Kennzeichen  imd  Verbindimgen,  da.  Es  fragt  sich  aber,  ob  die  in  dieser 
Inschrift  zusammengestellten  Zeichen  wirklich  einen  Spruch,  eine  bestimmte 
Wortreihe  vorstellen  sollten.  Die 'Inschrift  gehört  vielleicht  zu  derjenigen 
Gattimg  von  Hieroglyphen,  die  nin:  bestimmt  waren,  eine  Wahrheit,  oder 
Lehre  symbolisch  dem  Geiste  vorzuführen,  wie  die  sogenannten  reTTo^a 
y^afjLfJiara  bei  Clemens  von  Alexandrien.  Ich  werde  von  diesen  weiter  un- 
ten sprechen,  man  mufs  sie  aber  sorgfaltig  von  der  eigentlichen  Schrift 
imterscheiden.  Sehr  leicht  konnte  sich  aber  auch  in  verschiedenen  Zei- 
ten,  oder  für  verschiedene  Gegenstände  in  dem  sparsameren  imd  häufi- 
geren Gebrauch  grammatischer  Zeichen  eine  Verschiedenheit  in  dem  Hie- 
roglyphenstyle  finden.  In  den  Chinesischen  Schriften  ist  dies  bekannter- 
mafsen  der  Fall,  imd  es  zeigt  sich  in  denselben,  dafs  es  wohl  möglich  ist, 
wenn  Schriftsteller  und  Leser  sich  einmal  in  diese  Art,  imverknüpfte  Be- 
griffe hinzustellen,  hineingedacht  haben,  der  Grammatik  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  zu  entbehren. 

Hr.  Champollion  und  Hr.  Young  glauben  mehrere  blofs  gramma- 
tische Zeichen  in  den  Hieroglyphen  gefunden  zu  haben.  In  dem  jetzigen 
Zustande  der  Hieroglyphenentzififerung  wäre  es  voreilig,  auf  die  gemachten 
Entdeckungen  schon  andre  Folgerungen  gründen  zu  wollen,  allein  gewiüs 
noch  mehr  unrecht,  sie,  wenn  sie  auch  nur  glückliche  Vermuthungen  sein 
sollten,  zurückzuweisen,  und  dadurch  der  weiteren  Untersuchung  vorzu- 
greifen.   Was  mir  in  der  That  die  Behauptung  grammatischer  Zeichen  sehr 


(«)  Lc.Li.c.2i.22.27. 

(*)  LC.1.2.C.60. 
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zu  unterstützen  scheint,  ist  die  Häufigkeit,  in  der  gewisse  Hieroglyphen 
in  wenigen  Zeilen  erscheinen.  Unter  diesen  fällt,  auch  dem  Ungeübten, 
am  leichtesten  die  wagerechte  in  lauter  spitzen  Winkeln  auf-  und  abwärts- 
gehende Linie  ins  Auge.  Hr.  Young  imd  Hr.  ChampoUion  erklären  sie 
für  die  den  Genitiv  bildende  Präposition,  ohne  jedoch  andre  bestimmte 
Beweise  davon  zu  geben,  als  daüs  sie  dem  Koptischen  gleichbedeutenden 
tiTC  oder  n  entsprechen  soll,  weshalb  sie,  nach  Hm.  Champolliön,  auch 
den  Buchstaben  n  bedeutet  (^).  Dafs  in  der  Hieroglyphenschrift  Ursprung- 
lieh  das  Wasser  dadurch  angedeutet  werde,  wie  man  nach  der  Ähnlich- 
keit mit  den  YorsteHimgen  dieses  Elements  in  den  Bildern  (^)  schlieüsen 
sollte,  läugnet  der  Letztere  gänzlich.  Dieses  Zeichen  nun  findet  sich  in 
den  14  ZeÜen  Hieroglyphenschrift  des  Rosettastems  über  sechzig  Mal,  in 
Verbindung  mit  verschiedenen  andren  Zeichen , ,  wo  es  denn  auch  andre 
Bedeutimgen  haben  mag  (^),  imd  bestätigt  daher  allerdings  dadurch  die 
Yermuthimg,  da£s  es  keinen  Hauptbegriff,  der  nicht  so  oft  wiederholt  sein 
könnte,  sonder^  blofs  eine  grammatische  Bestinunung  anzeigt.  Auch  in 
andren  Hieroglyphen -Inschriften  ist  es  häufig;  dagegen  kommt  dies  Zeichen 
in  den  515  Columnen  der  oben  erwähnten  hierogljphischen  PapjrusroUe 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  vor,  wie  ich  mich  durch  sehr  genaue  Durch- 
sicht derselben  überzeugt  habe.  XJber  diese  auffallende  Erscheinimg,  die 
vielleicht  dadurch  zu  erklären  ist,  dafs  in  dieser  Rolle  an  der  Stelle  die- 
ses Zeichens  ein  andres,  gleichbedeutendes  gebraucht  ist  (^),  darf  man  wohl 
erst  von  den  ferneren  Arbeiten  der  oft  genannten  Französischen  und  Engli- 
schen Gelehrten  Aufschlüsse  erwarten,  vorzüglich  von  Hm.  Jomard's  an- 
gekündigtem Yerzeichnifs  aller  bekannten  Hieroglyphen,  aus  dem  sich  auch 


(*)  Youog.  Egfpi,  iir.177.    ChampoUion.  Leure  ä  Mr.  DacUr.  /9.36. 

(*)  Descript.  de  l'tg/pu.  Ani.  Planches.  T.  2.  pL  90.  Über  die  Hieroglyphe  des  Wassers 
s.  oben  S.  447.  Anm.  4. 

(^)  z.  B.  einer  Sobstantirendung  nach  Yonng.  Eg/pt.  nr.  93. 

(^)  Eine  einfache  wagerechte  Linie  kommt  in  dieser  Rolle  angemein  oft  vor,  und  ich 
habe  einen  Augenblick  geglaubt,  dafs  der  eckige  Strich  auf  diese  Weise  yereinfacht  sei,  da 
diese  Rolle  die  Zeichen  überall  nur  in  den  äufsersten  Umrissen  giebt  Dieselbe  gerade  Linie 
findet  sich  aber  auch,  neben  der  im  Winkel  gebrochenen,  auf  dem  Rosettastein ,  und  beide 
konnten  daher  wohl  nicht,  ohne  Zweideutigkeit,  zusammengeworfen  werden. 
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unstreitig  ergeben  wird,  welche  dieser  oder  jener  Art  der  Denkmäler  ei- 
genthümlich  sind. 

Die  Bezeichnung  des  weiblichen  Geschlechts  scheint  durch 
vielfache  Analogie  begründet ,  und  düiite  wohl  als  gewils  angenommen 
werden  können  (').  In  der  Regel  steht  sie  den  Zeichen  des  Subjects 
nach;  doch  will  Hr.  ^Yoimg  sie  auch,  nach  Analogie  des  Koptischen  Ar- 
tikels, an  dem  allein  das  Geschlecht  in  der  Sprache  kenntlich  ist,  vor 
demselben  gefunden  haben.  Das  männliche  Geschlecht  wird  nicht  ange- 
deutet. Im  Koptischen  sind  Sonne  und  Mond  (letzterer  niog^)  männlichen 
Geschlechts,  und  auch  die  Hieroglyphe  des  loh,  d^  Mondgottes,  trägt 
kein  weibhches  Zeichen.  Dafs  auch  der  mythologische  Begriff  der  Mond- 
göttin in  das  männliche  Geschlecht  hinüberschweifte,  ist  schon  durch  an- 
dre Untersuchungen  bekannt  (^). 

Den  Dualis  imd  Pluralis  findet  Hr.  Young  dinrch  zwei-  oder  drei- 
fache Wiederholung  des  Gegenstandes,  oder  durch  zwei  imd  drei  Strichel- 
chen bezeichnet  (^).  Nach  Hm.  Champollion  wird,  statt  der  Hinzufugung 
der  Zahl,  der  Gegenstand  auch  so  oft,  als  sie  erfordert,  wiederholt  (*)• 
Dies  erklärte  den  Dual,  der  dem  Koptischen  fremd  ist.  Die  Bezeichnung 
unbestimmter  Mehrzahl  diu:ch  drei  wäre  merkwürdig,  selbst  wenn  die 
Zweideutigkeit,  wie  Hr.  Young  behauptet,  diu:ch  die  Stellung  yermieden 
war;  und  es  ist  mir  in  keiner  Sprache  aufgestofsen,  dafs  die  Charakteristik 
des  Plurals  mit  drei  etymologisch  zusammenhinge.  Dagegen  gilt  fast  in  al- 
len Sprachen  diese  Zahl,  als  eine  Art  Superlatiyus,  für  viel.  Hm.  Young's 
Behauptimg  hat  unläugbar  das  für  sich,  dafs  auf  dem  Rosettastein  keine  ein- 
zige Hieroglyphenzeile  ist,  in  welcher  diese  zwei-  imd  dreifachen  Strichel- 
chen, oder  Zeichen  sich  nicht  wiederholten,  und  auch  auf  dem  grofsen 
Hieroglyphen -Papyrus  selten  einer  Coliimne  ein  Beispiel  dieser  Art  fehlt. 
Fast  unmöglich  kann  die  Zahl  drei  dort  so  oft  nöthig  gewesen  sein.  Bei 
der  grofsen  Leichtigkeit,   die  Zweiheit  dergestalt  auszudrücken,  läist  sich 

(*)    CbaoarpoHioD«  Lettre  ä  Mr.  Dacier.  p.9. 12. 46.  pL  1.  nr.21.    Youog.  JEgjrpt.  nr.3.  38. 

(')  Hirt  in  den  AbhandL  der  Berl.  Akad.  d.  Wissensch.  Hist  philol.  Clause.  Jahrg.  1820. 
1821.  S.  133.    Grenzer.  Symbolik.  B.2.S.8- 10. 

O   i%r^/.  nr. 4. 11.57. 187-196. 

C)   Pantheon  tgjpiien.  Heft  1.  p.2.  pLi. 
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das  Entstehen  eines  Dualis  in  der  Schrift  denken,  wenn  auch  die  Sprache 
keinen  kannte ;  und  kann  er  nicht  im  Koptischen  mit  der  2ieit  ebenso^  als 
dies  fast  ganz  in  der  Griechischen  Prosa  der  Fall  ist,  verloren  gegan- 
gen sein? 

Sehr  yiel  hat  auch  die  Bemerkimg  für  sich,  dais  die  Ordinalzahlen 
durch  ein  über  die  Cardinalzahlen  gesetztes  Zeichen  imterschieden  werden. 
Denn  in  der  letzten  Hieroglyphen- Zeile  des  Rosettasteins  folgen  diese  Zei- 
chen mit  den  Zahlen  1,  2,  3  in  dieser  Ordnimg  auf  einander,  und  in  der 
Griechischen  entsprechenden  Stelle  sind  die  letzten  Wort^  yor  dem  Bruch : 
Toiy  TB  ir^oirtav  kcu  js^te^..  (^).  Es  wäre  nur  zu  untersuchen,  ob  es  nie 
allein  vorkommt,  wie  auf  dem  Rosettastein  wirklich  nicht  der  FaU  ist.  In- 
defs  würde  dies  Hrn.  Young's  Behauptung  nicht  zerstören.  Denn  das  Kop- 
tische AiA.2.1  ^^  welchem  Hr.  Yoimg  es  vergleicht,  ist  nichts  andres,  als 
ein,  sich  auf  das  mit  der  Ordinalzahl  verbundene  Substantivum  beziehen- 
des Adjectivum,  da  es  mit  ihm  in  gleichem  Geschlecht  stehen  mufs,  imd 
wohl  eins  mit  A&cg^,  der  volle,  von  AAdwg^,  anfüllen.  .  Im  Saitischen  Dia- 
lekt lautet  auch  das  ZahlafBxum  xie^; 

Andre  grammatische  Bemerkungen  bei  Hrn.  Young,  die  Bezeichnung 
einer  Substantivendung  (^),  des  Koptischen  Präfixums  juct  (^),  des  Super- 
lativs (^),  des  Verbums  durch  Verdoppelung  (^),  scheinen  mir  ungewisser. 

Substantiv,  Adjectiv  und  Verbum  bedurften  wohl  keiner  beson- 
dren Bezeichnung.  Sinn  und  SteUimg  machen  sie  kenntlich,  und  in  meh- 
reren Sprachen  fliefsen  sie  grammatisch  in  einander,  noch  weniger  haben 
alle  Sprachen  wirkliche  Bildimgsgesetze  fiir  die  Steigerung  der  Begriffe. 


(^)   Schon  Äkerblad   (leftre  sur  l'inscripu  de  Raaeile.  p,62,)   erganit,   und  swir  nach 
enchorischen  loschriflt,  •  •  wj/  xcu  t^Vwi/,  und  bemerkt  die  Übereinstimmung  de»  Hieroglyphen* 
textes. 

(*)  i;ejpi.  nr.  93. 

C)  ^c.nr.l43. 

(♦)  ^c.nr.l20. 121. 

(^)  Lc,  nr.  113. 114.  Ich  bin  durch  Hm.  Prof.  Tolken  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den, dafs,  was  hier  Hr.  Young  einen  Altar  nennt,  die  den  Leichnam  des  Osiris  einschliefsende 
Säule  vorstellt  Creuzer.  Symb.  B.  1.  S.261.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  diese  Säule  heiliger 
Bedeutung  auch  als  einzelne  Hieroglyphe  von  glasirter  Erde  vorkommt,  wie  Hr.  Young 
sagt. 
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Sehr  Tiele  Behelfen  sich  mit  Hinzufugimg  von  Adverbien.  Der  Natur  der 
Hieroglyphe  nach,  mofste  auch  der  Grad  höherer,  oder  geringerer  YoUkom* 
menheit,  selbst  oft  das  Adjectivum,  ohne  eines  besondren  Ausdrucks  zu 
bedürfen,  in  dem  danach  gewählten  Zeichen  des  Hauptbegriffs  liegen.  Hora* 
poUo  hat  viele  solche  Fälle  (^),  dagegen  allgemeine  Eigenschaftsbegriffe,  wie 
bei  Hm.  Yoimg  gut  (^)  ist,  beinahe  gar  nicht.  Auf  gleiche  Weise  in  das 
Zeichen  des  Hauptbegrififs  gelegt,  erscheinen  bei  HorapolloActivum,  Pas- 
sivum  (^)  imd  Medium  (^).  Ob  die  Hierogljphenschrift  aber  auch  abge- 
sonderte Zeichen  für  diese  Arten  des  Yerbums,  ob  für  die  Tempora  hatte? 
wäre  eine  sehr  wichtige,  aber  nach  dem  jetzigen  Zustande  der  Entzifferungs- 
kimde  wohl  imbeantwortbare  Frage.  Wenn  es  sich  zu  befriedigender  Wahr- 
scheinlichkeit bringen  lie£Sse,  dafs,  wie  Hr.  Young  vermutbet,  die  gehörnte 
liegende  Schlange  das  Pronomen  bedeutete  (^),  so  wäre  man  dem  Auf- 
schlufs  über  das  Yekrbum  viel  näher  getreten.  Häufig  ist  dieses  Zeichen  aller- 
dings auch  auf  der  PapjrrusroUe.  ^f 

Bei  Gelegenheit  der  von  Hm.  Young  angegebenen  Hieroglyphen  für 
Präpositionen  und  Conjunctionen  (^),  ist  es  zwar  ein  glücklicher  Ein- 
fall, den  Kopf  auf  die  Koptische  Präposition  critm,  über,  zu  beziehen,  die 
wörtlich  zum,  beim  Kopf  beÜst  (J).  Allein  die  Hieroglyphe  erscheint  mit 
andren  Zeichen  zusammen,  welche  diese  einfache  imd  klare  Beziehung  wie- 
der ins  Dunkel  stellen. 

Aus  allen  diesen  Angaben  und  Zusammenstellungen,  bei  denen  ich 
absichtlich  länger  verweilt  bin,  geht  für  mich  die  Überzeugung  hervor,  dafs, 
ine  ungewifs  auch  noch  die  Bestimmung  der  einzelnen  Zeichen  sein  mag,  es 
doch  in  der  Hieroglyphenschrift  wirklich  grammatische  gab. 

Dafs  aber  der  Gebrauch  derselben  nicht  so  häufig  imd  regelmäfsig  ge- 

(^)   Grade  der  VoUkommenh«^ /.  1.  c.31.  l2.  c.27.  68.  EigeoscUftjeo,  in  deo  Begriff  ver- 
flochteo,  L  2.  c.  4. 52. 78. 100. 101. 

(*)  JSgjrpi.  nr.  152. 

C)  L2.c.7i. 

C)  i:2.c.46. 65.76.88.91 

(»)  Jir/>/.nr.74. 

(•)  ^c.  DP.  166- 177. 

O  i:cwiir.l74. 
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wesen  sein  mag,  als  in  unserer  Bucbstabenschrift,  lälst  sich  nicht  nur  schon 
an  sich  erwarten,  sondern  zeigt  sich  auch  an  Beispielen.  So  stehen  da,  wo 
ein  König  den  Beinamen  des  Geliebten  einer  Gottheit  erhalt,  die  Zeichen  fiir 
geliebt  und  für  die  Gottheit  (deren  Entzifferung  ich  für  eine  der  sicher- 
sten ilnter  den  bisher  entdeckten  halten  möchte)  immer  ohne  ein  yerbin- 
dendes  Präpositions -  oder  Casuszeichen  {}). 

Ich  bin  bis  hierher  die  Bildungsart  der  Hieroglyphen  auf  ähnliche 
Weise  durchgegangen,  wie  man  es  mit  der  einer  Sprache  thun  mufs,  habe 
zuerst  die  ursprünglicheBezeichnungderBegriffe,  dann  die lexicalische 
Analogie,  endlich  die  grammatische  Verbindung  betrachtet*  Ich  habe 
dabei  immer  die  Frage  vor  Augen  gehabt,  inwiefern  sich  die  Hieroglyphen 
als  wirkliche  Schrift,  d.  h.  als  durch  jedes  Zeichen  an  einen  bestimmten 
Laut  erinnernd,  lesen  liefsen? 

Wir  sind  mm  wesentlich  nur  auf  zwei  Dinge  gestofsen,  welche  dies 
zweifelhaft  machen,  nämlich  dül  doppelte,  eigentliche  und  figürliche, 
und  die  auch  sonst  mehrfache  Bedeutung  einiger  Hieroglyphen,  so 
wie  die  Häufung  yon  Bestimmungen  in  dem  Begriffe  des  Zeichens,  die 
ein  Wort  nicht  leicht  in  sich  yereinigt. 

Der  aus  dem  letzteren  Umstand  herzujiehmende  Einwurf  ist  schon 
oben  entkräftet  worden,  der  in  dem  ersteren  liegende  hebt  sich  grofsentheils 
durch  die  Seltenheit  des  Gebrauchs  kyriologischer  Hieroglyphen,  die  gerade 
diesen  Grund  haben  mochte,  \mA  durch  die  geringe  Schwierigkeit,  wenn 
eine  Hieroglyphe  mehreren  Wörtern  entsprechen  konnte,  das  in  jeder  Stelle 
gemeinte  ebenso  zu  errathen,  als  man  in  Sprachen  den  eigentlichen  und 
figürlichen  Sinn  eines  Wortes  erkennt. 

Dafs  aber  eine  Hieroglyphe  mehr  als  Ein  Wort  in  der  Sprache 
haben  konnte,  und  einige  in  diesem  Fall  sein  mufsten,  fanden  wir  auf  nicht 
abzuläugnende  Weise.  ^ 


(^)  ChampoUioo.  Lettre  ä  Mr.  Dacier.  pA6.  pL22.23.bis.  Das  Zeichen  (ur  geliebt  oder 
Tielmehr  (ur  den  Begrift  der  Liebe  überhaupt  ist  eine  Kette,  also  eine  naturliche  Metapher, 
bei  Horapollo  (L2.  r.26.)  eine  Schlinge  (rrcr/ig)^  also  auch  ähnlich.  Ur.Youog  (Egjrpi,  nrA62.) 
rechnet  zu  dem  Zeichen  noch  ein  Viereck,  und  einen  Zirkelabschnitt,  die  sich  auch  bei  Cham- 
pollion  (/.  c.  pl,  1.  nr.  23.  bis,)  finden.  In  nr.  22.  bei  ihm  fehlen  sie,  aber  nur  durch  einen  Feh- 
ler de»  Kupferstechers.  Denn  die  Cartouche  nr.22.  ist  aus  der  Rosetta -Inschrift  genommen, 
nnd  diese  hat  das  Zeichen  in  diesem  Aosdruck  (der  dreimal  darin  vorkommt)  immer. 
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Hiermit  scheinen  aber  die  neuerlich  aufgefundenen  phonetischen 
Hieroglyphen,  die  nämlich  keinen  Begriff,  sondern  einen  blofsen  Laut 
andeuten  sollen,  in  Streit  zu  sein«  Denn  wenn  man  an  einer,  aus  dem  Zu- 
sammenhang herausgerissenen  Hieroglyphe  den  Anfangsbuchstaben  erkennen 
soll,  so  mufs  es  nur  Ein  mit  derselben  inrnier  untrennbar  verbimdenes  Wo rt 
geben.  Es  ist  also  hier  der  Ort,  in  diese  Gattung  der  Hieroglyphen  genauer 
einzugehen. 

Über  die  phonetischen  Hieroglyphen  des  Herrn  Champollion 

des  Jüngern  (*). 

Hr.  Young  sprach,  seit  der  Auf&ndung  des  Rosettasteins,  zuerst  von 
dem  Hervorgehen  alphabetischer  Schrift  aus  hieroglyphischer,  erin- 
nerte dabei  an  die  bekannte  Methode  der  Chinesen,  imd  zergliederte  die  Na- 
men Ptolemaeus  imd  Berenice.  Er  erklärte  auch  sehr  glücklich  die  mei- 
sten Buchstaben  des  ersteren,  und  einige  des  letzteren,  ging  aber  von  einer 
Voraussetzung  aus ,  die  er  nothwendig ,  auf  dem  Wege  fernerer  Entzifferun- 
gen, vrieder  hätte  aufgeben  müssen,  dafs  nämlich  ein  Zeichen  eine  Sylbe 
mit  zwei  Consonanten,  oder  eine  mit  einem  anfangenden  Yocal  be- 
deuten könne.  Er  wurde  schon  in  jenen  beiden  Namen  dadurch  gezwungen, 
überflüssige  imd  nichtssagende  Zeichen  anzunehmen,  da  doch  die  Er- 
fahrimg lehrt,  dafs  wohl  bisweilen  Buchstaben  fehlen,  nie  aber  einer  zu  viel 
ist  {^)«  Er  scheiterte  daher  gleich  bei  dem  Namen  Arsinoe,  gab  in  seinem 
hieroglyphischen  Wörterbuch  einen  unrichtigen  dafür,  imd  deutete  seine 
Ungewifsheit  selbst ,  seiner  Wahrheitsliebe  gemäfs ,  durch  ein  Fragezeichen 

Hr.  Champollion  der  jüngere  setzte  sein  System  phonetischer 
Hieroglyphen  in  einer  kleinen,  an  Hm.  Dacier  gerichteten  Schiift  aus 


(*)   Gelesen  im  März  1824  in  der  Königl.  Akad.  d.  Wissenschaften  zn  Berlin. 

(^)   Young.  Egjpi,  nr.56. 58.    Champollion.  Lettre  ä  Mr.  Dacier.  p.l5.ni,2. 

(')  Wenn  Hr.  Young  die  Inschrift  nr.58.  genau  nach  einem  Urbilde  gegeben  bat,  so 
hätte  ihn  schon  der  Mangel  des  Zeichens  des  weiblichen  Geschlechts  erinnern  sollen,  daCi 
der  Name  nicht  Arsinoe  sein  kann.  Nach  Hrn.  CbampoIIion's  Alphabet  heilst  das  Wort 
Autocrator,  aber  die  Zeichen  sind  nicht  regelmälsig  gestellt 

Nun 
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einander,  nahm  in  jedem  Zeichen  nur  Einen  Consonanten  an,  es  sei 
mm,  dafs  der  nicht  besonders  geschriebene  Vocal  blofs  in  der  Aussprache 
hinzugesetzt,  oder  als  mit  dem  vorhergehenden  Consonanten  von  selbst  zu- 
sanunenhangend  gedacht  wurde ,  und  entzifferte  auf  diese  Weise  eine  »ehr 
bedeutende  Anzahl  in  Hieroglyphen  geschriebener  Namen.  Der  Erfolg 
war,  dafs  man  jetzt  auf  einer  Menge  Ägyptischer  Denkmäler  Griechische  imd 
Römische  Namen  von  den  Zeiten  der  Ptolemaeer  an  bis  auf  die  Antonine 
herunter  findet  (' ) • 

Bei  einer  Thatsache  von  dieser  Wichtigkeit  kömmt  alles  darauf  an, 
ob  sie  auf  einer  sicheren  Grundlage  beruht;  imd  deshalb,  imd  weil  der 
Gebrauch  der  Hieroglyphen,  als  Laute,  zur  Bezeichnimg  fremder  Namen, 
die  für  den  Agyptier  keine  Sachbedeutung  haben  konnten,  sehr  innig  mit 
den  Fragen  über  das  Alphabet  der  Agyptier  überhaupt  zusammenhängt, 
schien  mir  zuerst  eine  strenge  Prüfung  der  Behauptung  Hm*  Champollion's 
nothwendig.  Ich  habe  diese  nicht  nur  durch  eine  genaue  Untersuchung  der 
von  ihm  angeführten  Beispiele  vot^enommen,  sondern  bin  auch  nachher 
viele  andre  Namen -Hieroglyphen  in  dem  grofsen  Französischen  Werke,  tmd 
den  früheren  Abbildungen  der  Obelisken  durchgegangen,  um  das  neue  Sy« 
stem  auch  an  den  nicht  von  ihm  angeführten  zu  versuchen.  Ich  glaube  mich 
auf  diesem  Wege  überzeugt  zu  haben,  dafs  man,  mit  Hm.  ChampoUion, 
phonetische  Hieroglyphen  annehmen  mufs,  imd  dafs  bisher  für  sehr  alt 
gehaltene  Denkmäler  spätere  Namen  an  sich  tragen.  Aber  die  Gründe)  auf 
welche  er  sein  System  stützt^  erfordern,  meines  Erachtens,  eine  noch  sorg- 
fältigere Sichtung,  als  er  mit  denselben  vorgenommen  hat,  und  bei  einigen 
seiner  Behauptungen  sind  mir  Bedenken  aufgestofsen«  Ich  glaube  daher  in 
eine  genaue  tmd  ausführliche  Erörterung  eingehen  zu  müssen,  um  sowohl 
vor  den  Zweiflern  an  Hrn.  Champollion's  Alphabet,  als  vor  den  Vertheidi- 
gem  desselben  unpartheiisch  zu  erscheinen. 

Hr.  Champollion  nimmt  an,  dafs  die  Agyptier,  tun  fremde  Namen 
(da  es  am  einfachsten  ist,  erst  hierbei  stehen  zu  bleiben)  in  Hieroglyphen  zu 


(*)  Die  wichtigen  Schlüsse,  die  sich  hieraus,  verbunden  .mit  den  Griechischen  Inschriften 
und  der  Beurtheilung  des  Styls  der  Gebäude  und  Bildwerke,  auf  das  verschiedene  Alter  der 
Ägyptischen  Denkmäler  machen  lassen,  hat  Hr.  Letronne  in  seinen  recherches  sur  Vhistoirt 
de  l'Egjrpte  mit  scharfsinniger  Kritik  zusammengestellL  Man  sehe  besonders.  Jniroduciian, 
/?.  12-40.  /'.459.  und  andre  Stellen  dieses  gehaltvollen  Werks. 
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schreiben,  sich  für  jeden  einzehien  Buchstaben  der  Hieroglyphe  derjeni- 
gen Sache  b'edientai,  welche  mit  diesem  Laute  anfing,  oder  aus  demsel- 
ben bestand  (^).  Dies  läfst  sich  allerdings  nicht  durch  ein  historisches 
Zeugnifs  beweisen,  da  die  Alten  dieser  Art  phonetischer  Hieroglyphen  gar 
nicht,  sondern  nur  einer  ganz  verschiedenen,  von  welcher  in  der  Folge  die 
Rede  sein  wird,  erwähnen  (^). 

Es  liegt  nicht  allein  in  der  Natur  der  Sache,  wenn  Ideenzeichen  als 
Lautzeichen  gebraucht  werden  sollen,  sondern  Hr.  Champollion  weist  auch 
an  mehreren  Beispielen  nach,  dafs  das  Koptische  Wort  der  als  phone- 
tische Hieroglyphe  gebrauchten  Sache  mit  dem  Buchstaben  anfangt,  für  wel- 
chen die  Hieroglyphe  gilt  (^).  Indefs  hätte  er  hier  die  Schwierigkeit  zeigen 
sollen,  welche  diese  Bezeichnungsart  durch  Hieroglyphen  darin  fand,  dafs  es 
nothwendig  viele  derselben  gab,  für  die,  nach  Verschiedenheit  des  Gebrauchs, 
mehrere  Wörter  galten.  Dain  bei  dem  hieroglyphischen  Zeichen  kamen 
sehr  häufig  figürliche  und  eigentliche  Bedeutung  zusammen;  Einem 
Zeichen  entsprachen  auch  mehrere  Begriffe,  die  nicht  immer  xmter  ein- 
ander, sondern  jeder  mit  dem  Zeichen  in  Verbindung  standen.  Diese  ver- 
schiedenen Bedeutungen  derselben  Zeichen  konnten  mm  in  der  Sprache, 
die  natürlich  der  Schrift  voranging,  nicht  dieselben  Laute  mit  sich  führen* 
Dies  ist  im  Vorigen  an  dem  ganzen  Ideengange  der  Bezeichnung  durch  Hie- 
roglyphen gezeigt,  und  mit  Beispielen  belegt  worden.  Einer  Hieroglyphe 
konnten  daher  mehrere  Wörter  entsprechen;  imd  aus  dem  Zusammen- 

(*)   Leiire.  /i.ll.  12. 

(')  In  einer  Stelle  des  Horapollo  (^1.  c.59.)  sollte  man  anf  den  ersten  Anblick  wirklich 
glauben,  da£s  von  einem  geschriebenen  Namen,  und  sogar  in  einem  Ringe,  wie  wir  die  Na- 
men auf  den  Denkmälern  finden,  die  Rede  sei.  Nachdem  gesagt  ist,  dafs  ein  sehr  schlechter 
König  durch  eine,  ihren  Schwanz  in  dem  Mund  haltende  Schlange  angedeutet  wird,  heiCtt 
es:  To  hl  ovoyixt  tov  ßartXiuj^  iv  fxsTuj  rw  tt}uyuaTt  y^aipovrw.  Man  sieht  aber  aus  dem  Ge- 
gensatz im  folgenden  Capitel,  wo  die  Agyptier  atrri  Be  tov  oi'Ofxctrog  rov  ßariXtug  (pvXcexa 
iuy^ct(povTtVy  dafs  nicht  der  Name,  sondern  das  Wort  König,  entgegengesetzt  dem  Wort 
Wächter,  gemeint  ist  Auf  den  Unterschied  der  Wörter  y^dipovri  nnd  ^ujy^acpoCTi  darf 
man  hier  kein  Gewicht  legen.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  braucht  sehr  häufig  y^atpuv  für 
das  Zeichnen  der  Hieroglyphe,  so  /.  1.  c. 27.  29. 54. 56.  /. 2.  c  1.  n.  s.  f.,  obgleich,  diese  Aus- 
nahmen abgerechnet,  er  gewöhnlich  ygci(ptw  mit  dem  auszudrückenden  Begriff,  ^uoy^atpuv 
mit  der  Hieroglyphe  verbindet,  wie  /.I.e. 52.  yvüjTtv  hs  y^dipourtg^  ixvgfXYiHa  ^(joygouporjTw, 

O    Leiire.  />.12.35-37. 
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hange  herausgerissen,  blieb  das  wirklich  damit  gemeinte  imgewifs.  Wäre 
man  aber  auch  hiermit  nicht  einverstanden,  so  ist  wenigstens  das  Gegentheil 
eine  bisher  imerwiesene  Voraussetzimg.  Es  kommt  nun  daher,  dafs  Hr.  Cham- 
pollion  bald,  wie  bei  der  Hand  (/,  ^ott),  die  eigentliche,  bald,  wie  bei 
^em  Sperber  (a,  ^.gi,  das  Leben),  die  figürliche,  bald  eine  generische, 
wie  Vogel  (a,  gÄ^Xirr),  auswählte  (*).  Dafs  das  Letzte  durchaus  \mstatt- 
haft  ist,  habe  ich  schon  weiter  oben  bemerkt,  und  den  Beweis  davon  aus  der 
Analogie  der  Hieroglyphenbezeichnung  geführt.  Beruhte  das  System  wirk- 
lich auf  dieser  Grundlage,  so  wäre  ein  solches  Schwanken  höchst  verdächtig. 
Glücklicherweise  aber  steht  das  System,  dafs  die  angegebenen  Zeichen  die 
angegebenen  Buchstaben  bedeuten,  für  sich  selbst,  imd  stützt  sich  auf  ganz 
andre  Beweise ; ,  imd  nur  indem  man  sich  die  Gründe  der  Wahl  dieser  Zei- 
chen deutlich  machen  will,  kommt  man  auf  die  eben  erwähnte  Annahmp. 
Diese  scheint  auch  im  Ganzen  richtig  zu  sein.  Bei  der  Vieldeutigkeit  der 
Hieroglyphen  folgt  aber  nothwendig  daraus,  da&  entweder  die  Ägyptier, 
nach  ims  imbekannten  Regeln,  von  mehreren  Bedeutungen  einer  Hiero- 
glyphe, zum  phonetischen  Gebrauche,  eine  bestimmte  auswählten,  so  wie 
die  Chinesen  (^)  auch  eigne  Methoden  für  den  ähnlichen  Zweck  haben, 
oder  dafs  diese  ganze  Art,  Namen  zu  schreiben,  doch  unvollkommen  war, 
imd  den,  -noch  über  den  Inhalt  ganz  unimterrichteten  Leser  bisweilen  über 
die  wahre  Geltung  eines  Zeichens  in  Ungewifsheit  lassen  konnte«  Dafs  die 
letztere  Folgerung  von  beiden  die  wahrscheinHchere  ist,  zeigen  auch  andre 
vielfache  Mängel  dieser  Bezeichnimgsart.  Zugleich  aber  ergiebt  sich  hier- 
aus, und  hierauf  ist  es  wichtig  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  etwanige 
Übereinstimmung  der  phonetischen  Geltung  eines  Zeichens  mit  einem  Kop- 
tischen Worte  nicht  für  einen  Beweis  der  Richtigkeit  der  aufgefundenen  Be- 


(*)    Letire.  p.  12. 

(')  Hr.  Young  und  Hr.  Champollioa  berufen  sich  auf  das  Beispiel  der  Chinesen,  aber 
ohne  tief  genug  in  die  Methode,  welche  das  Chinesische  hierbei  beobachtet,  einzugehen.  In 
der  Anzeige  der  Champollionschen  Schrift  im  Quarierl/  review.  Fol2%.  1823.  /?.  191. 195. 
wird  zwar  auf  mehrere  Unterschiede  zwischen  der  Chinesischen  und  Ägyptischen  Laui- 
bezeichnung  durch  Ideenzeichen  aufmerksam  gemacht,  und  auch  bemerkt,  dafs  im  Chinesbchen, 
was  jedoch  nicht  unbedingt  richtig  ist,  jedem  Zeichen  nur  Ein  Laut,  dagegen  Ein  Laut  einer 
Menge  von  Zeichen  entspricht  Dafs  aber,  und  inwiefern  es  in  den  Hieroglyphen  anders 
war,  wird  nicht  angeführt 
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deutung  dieses  Zeichens  dienen  kann,  und  dafs  in  der  Champollionschen 
Schrift  auf  diese  Beweisart  noch  immer  zu  viel  Gewicht  gelegt  worden  ist. 
Wenn  auch  die  Koptische  Sprache  im  Ganzen  die  Alt- Ägyptische 
war,  so  ist  dies  bei  weitem  nicht  von  jedem  ihrer  einzelnen  Wörter  (auch 
wenn  es  kein  uns  sonsther  bekanntes  ist)  ausgemacht. 

Die  Andeutung  der  Vocale  wird  bei  dieser  Entzifferungsart  sehr  man- 
gelhaft angenommen.  Es  finden  sich  wenige  Zeichen  dafür,  imd  diese  auch 
dienen  mehreren  Lauten  zugleich.  Oft  sind  sie  ganz  ausgelassen,  so  dafs  man 
sich  alsdann  die  Geltimg  der  Consonanten  als  syllabisch  denken  kann  (^). 

Jeder  Buchstabe  hat,  oder  kann  wenigstens  mehr  als  Ein  Zeichen 
haben.  In  Hm.  Champollion's  Alphabet  giebt  es  bis  auf  fünfzehn  imd  mehr 
für  einen.  Doch  hat  er  auch  sein  Alphabet,  ohne  Noth,  mit  Zeichen  über- 
laden, indem  er  die  Verschiedenheit  der  Richtung,  die  kleinste  Veränderung 
der  Form  als  eigene  Zeichen  giebt,  imter  r  einige  für  /,  imter  l  einige  für  r 
wiederholt,  so  wie  unter  7  tmd  &  einige  für  k  imd  /.  Rechnet  man  dies  ab, 
so  bleiben  zwischen  40  imd  50.  Indefs  hat  seine  Arbeit  gewifs  nicht  alle  er- 
schöpft, imd  es  kann  sogar  hierin  gar  keine  Gränze  gezogen  werden.  Denn, 
imd  dies  ist  ausnehmend  wichtig  für  andre,  später  zu  berührende  Untersu- 
chungen, diese  Bezeichnungsart  ging  gar  nicht  von  der  Idee  eines  Alpha- 
bets, d.  h.  der  Andeutung  aller  noth  wendigen  Laute  durch  die  möglichst 
kleinste  Zahl  von  Zeichen,  aus,  sondern  nur  von  der  Nothwendigkeit,  bedeu- 
tungslose Laute  durch  Hieroglyphen  auszudmcken.  Dieser  Zweck  nun 
wurde  durch  jedes  Zeichen,  dessen  Wort  nur  an  den  beabsichtigten  Laut  mit 
hinreichender  Bestimmtheit  erinnerte,  erreicht,  imd  man  sieht  daher  auch 
durchaus  dieselbe  Erscheinimg  bei  den  Chinesen  (^).  Indefs  finden  sich 
doch  bei  denselben  Namen  meistentheils  dieselben  Zeichen,  da  sich 
natürlich  hierin  eine  gewisse  Gewohnheit  bildete.  Man  braucht  nur  die  3 
Kupfertafeln  Hm.  Champollion's  anzusehen,  \an  sich  zu  überzeugen,  dafs  die 
erste,  welche  blofs  Griechische  Namen  enthält,  meistentheils  dieselben  Zei- 
chen giebt,  imd  die  auffallend  neuen  erst  bei  den  Kaisemamen  auf  der  zwei- 
ten und  vorzüglich  der  dritten  auftreten.  Bisweilen  hatte  wohl  auch  auf  die 
Wahl  des  Zeichens,  so  wie  auf  ihre  Stellung,  wovon  gleich  mehr,  der  Raum 

(*)   ChampoUlon;  Leure.  p.5U 

(')   /.  c. /9.33.    i^uarierl/  review,  FoLli.  pA9\* 
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und  die  Symmetrie  Einflufs,  eine  Rücksicht,  die  bei  den  Hieroglyphen  auf 
Denkmälern  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden  muüs.  Obgleich  die  Ovale, 
welche  die  Namen  zu  lunschliefsen  pflegen,  von  verschiedener  Gröfse  sind, 
so  richtete  sich  dieselbe  doch  zum  Theil  nach  der  Einrichtung  der  ganzen 
Hieroglyphenschrift;  und  meistentheils  sind  zwei  gleich  grofse  gepaart,  oft 
kehren  mehrere  in  gleicher  Gröfse  zurück.  Ein  längerer  Name  erhält  daher 
oft  nur  denselben  Raum,  als  ein  kürzerer.  Es  scheint  gewifs,  dafs  die  Ovale 
bisweilen  früher  gemacht  wurden,  als  man  den  Namen  einschrieb,  obgleich 
sich  damit  sehr  gut  Hm.  Letronne's  Behauptung  (^),  dafs  es  leere  Ovale 
(cartouches)  nur  an  nicht  fertigen  Denkmälern  giebt,  vereinigen  läfst.  Denn 
auf  dem  Barberinischen  Obelisk  (^)  finden  sich  zwei,  auf  dem  Alexandrini- 
schen  (Aiguäle  de  Cleopatre)  ein  leeres  (''),  wo  man  doch  demungeachtet 
die  übrige  Hieroglyphenschrift  fortgesetzt  hat,  imd  daher  die  Namen  nach* 
tragen  wollte.  In  diesen  Fällen  mm  mufste  der  Name,  wie  er  auch  war,  in 
den  Raum  gebracht  werden. 

Bei  der  Lesung  der  Namen  nach  dem  Champollionschai  Alphabet 
findet  man  bisweilen,  jedoch  selten,  die  Stellung  der  Zeichen  sehr  stark 
versetzt  (*).  Um  aoto  zu  schreiben,  steht  fast  regelmäfsig  das  a,  der  Sper- 
ber, zwischen  dem  o  imd  /o,  so  dafs  man  eigentlich  oato  lesen  müfste  (^). 
Die  beiden  zusammen  »i  bedeutenden  Federn  sind  bisweilen,  vermuthlich  der 
Symmetrie  wegen,  durch  einen  andren  Buchstaben  getrennt.  Im  Folgenden 
werde  ich  einiger  Fälle  erwähnen,  wo  man  erst  in  einer,  dann  einige  Zeichen 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  lesen  mu£s.  Allein  in  der  Regel  liest  man, 
wie  bei  den  Hieroglyphen  überhaupt,  von  oben  herab,  imd  von  der  Seite  in 
der  den  Köpfen  entgegengehenden  Richtung.  In  jenen  Fällen  kann  daher 
schon  darum  die  Lesung  verdächtig  scheinen. 

Ich  mufs  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dafs  Hr.  Champollion 


(*)   liecherches.  p,XXXy, 

(')  An  der  dritten  Seite.   Zoega.  PL  8. 

(^)    Descript.  de  Vtgypte,  Ant.  Planches.T.S.  pLi'i^ 

(*)    Champollion.   Lettre,  pLZ.  nr.72.  c.    Descript,  de  l'tgjpte.  Ant.  Planches.  T.i.  pL 60. 
iir.9.  pL  SO.  nr.7.  TA.  pl,3S.  nr.5. 

(*)   Mehrere  Beispiele   bei   Champollion.  Lettre.  pL2.    Ferner  Descript.  de  l'tgjpte.  Ant. 
Planches.  T.  4.  pl.  28.  nr.  29.  31.  35. 
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meistentheils  nur  die  regelmäfsigen  Inschriften  für  seine  Kupferplatten 
gewählt,  und  einige  angeblich  fehlerhafte  stillschweigend  ergänzt  hat,  und 
überhaupt  der  von  der  gewöhnlichen  Schreibart  abweichenden  nur  selten 
erwähnt  (^).    Er  hat  dabei  offenbar  die  Absicht  gehabt,   den  Leser  nicht 


(*)  £s  ist  zu  bedauern,  dafs  Hr.  ChampoIIion  in  seinen  Abbildungen  die  Originale  bei 
weitem  nicbt  mit  diplomatiscber  Treue  wiedergiebt  £s  mag  dies  zum  Theil  an  der  Nacb- 
lässigkeit  des  Kupfersticbes  liegen.  Allein  zum  Theil  kommt  es  aus  einer  andren  Ursach. 
Hr.  ChampoIIion  bat  mehrere  Inschriften,  die  ihm  vermuthlich  fehlerhafk  schienen,  ergänzt. 
Bisweilen  sind  diese  Ergänzungen  bei  ihm  punktirt,  so  /['Z.  2.  nr.  63.  a.  >9/.3.  nr.68.;  bisweilen 
aber  ist  nicht  die  mindeste  Andeutung  der  Ergänzung  oder  Teränderung  weder  auf  den 
Platten,  noch  im  Text,  noch  in  der  Erklärung  der  Kupfer  gemacht.  Dats  die  Inschriften 
manchmal  fehlerhaft  sind,  scheint  wirklich  die  52*'*  Kupfertafel  des  3'^  Bandes  des  grofsen 
Franzosischen  Werks  za  beweisen.  Der  Name  Ptolemaeus  kommt  auf  derselben  achtmal 
mit  denselben  Buchstaben,  wie  auf  dem  Rosettastein,  ohne  alle  Veränderung  vor.  Ein  neuntes- 
mal aber  steht  statt  ^t%  m  ein  /,  was  nur  durch  Unacbtsamkeit  des  Ägyptischen  Bildhauers, 
oder  des  neueren  Zeichners  entstanden  sein  kann.  So  mögen  auch  Auslassungen  gescbehen 
sein,  wie  Hr.  ChampoIIion  /7.46.  nr.  26.,  aber  zu  beiläufig,  und  nur  bei  wenigen  Fällen,  er- 
wähnt Es  mag  daher  nicht  unrichtig  sein,  solche  offenbaren  Auslassungen  zu  ergänzen. 
Allein  bei  dem  Vortrage  eines  Systems,  das  schon  vielen  Zweifeln  ausgesetzt  sein  mufs,  und 
wo  man  nicht  genug  thun  kann,  jedien  Schein  der  Willkührlichkeit  zu  vermeiden,  sollte  man 
jede  Ergänzung  dieser  Art  anzeigen  und  mit  Gründen  belegen.  Zu  Beispielen  des  eben 
Gesagten  mögen  folgende  Falle  dienen,  bei  denen  Hr.  Cbampollion  die  Originale  selbst 
cilirt 

1)  JP/ll.  nr.22.  vom  Rosettastein.  Z.  14.  nach  Lettre,  p.  6.  ^6.  Es  fehlen  die  beiden  ideo- 
graphischen Zeichen  vor  der  Kette. 

2)  PiA.  nr.4l.  aus  der  Descript,  de  l'tgfpte.  Am.  T.l.  plA3.  nr.8.  nach  Leitre.  p.20. 
Hier  sind  /  und  m,  die  im  Original  fehlen,  eingeschaltet,  das  deutliche  s  des  Originab 
vor  dem  r  ist  in  eine  Feder,  a  oder  e,  und  das  sehr  dünne  Mondsegment,  das  im  Ori- 
ginal zwischen  n  und  r  steht,  in  ein,  /  bedeutendes  Zirkelsegment  verwandelt  wor- 
den. Diese  Änderungen  sind  nach  einer  Inschrift  Descript.  de  vt^ypte.  2^1./?/.  60.  nr.9. 
(ChampoIIion.  pl.  1.  nr.  40.)  gemacht,  die  aber  gar  nicht  in  den  Zeichen,  sondern  nur  in 
Hm.  Champollion's  Lesung  derselben  mit  jener  übereinkommt. 

3)  Pl.\.  nr.42.  aus  Descript.  de  l'tgfpte.  T.L  pI.2S.  nr.  15.  nach  Lettre.  p.2i.  Steht  swi- 
schen  den  beiden  x  ein  Mund,  der  r  anzeigen  soll.  Im  Original  aber  ist  ein  deutliches 
Auge  (nach  Hrn.  Champollion's  Alphabet  ein  a).  Von  dieser  Inschrift  werde  ich  unten 
weitläufiger  handeln.  Hier  bemerke  ich  nur  Folgendes.  Im  Original  steht  HY,Ta^y  und 
Hr.  ChampoIIion  will  hierin  Caesar  erkennen.  Es  tritt  aber  hier  gerade  ein  Fall  ein, 
wo  dies  Wort  sich  nicht,  aus  andren  sichren  Gründen,  erwarten  läfst  Denn  stände 
sonst  fest,  dafs  der  Name  das  Wort  Caesar  enthalten  niüfste,  so  konnte,  wenn  man 
einmal  Auslassungen  annimmt,  ftrjTag  (lir  x>;<r^cr9,  i.  e.  xuirct^oq^  stehen.  Denn  Hr.  Cham- 
poIIion hat  pL2.  nr.52.  aus  Descript.  de  l't^pte.  2*. 4.  /^ü 28.  nr.9.  HriTgar  (nach  ihm 
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durch  Unregelmäfsigkeiten  irre  zu  machen,  welche,  seiner  Meinung  nach, 
doch  dem  System  keinen  Eintrag  thim.  Ich  stimme  ihm  hierin  in  mehreren 
Fällen  bei.  Da  man  aber  nicht  bei  jedem  Leser  eigne  Prüfung  vorauszusetzen 
berechtigt  ist,  so  werde  ich,  nicht  um  Hm.  Champollion  zu  berichtigen,  son- 
dern um  unpartheiisch  die  Gründe  für  imd  wider  seine  Behauptungen  zu- 
sammenzustellen, diese  Auslassimgen  möglichst  nachholen.  Um  jedoch  ge- 
recht zu  sein,  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  Hm.  Champollion's  Brief  an 


Caesar  Autocrator),  und  7". 4.  /?/! 28.  nr.  12.  steht  in  einem 'eignen  Schilde  mjo-flrr, 
was  man  ebenso,  mit  ausgelafsnem  ^,  erklären  könnte.    Die  Lesung  verliert  aber,  wo 
.  solche  Voraussetzungen  noth wendig  sind,  immer  an  Gewlfsheit 

4)  JP/.2.  nr.61.  aus  Descripi.  de  l'tg/pte.  TA.  pL  20.  nr.8.  nach  der  Beschreibung  des  Bas- 
reliefs Z^/zr^. /y.  26.  Hier  ist  in  dem  Schilde,  welches  Caesar  gelesen  werden  soll,  das 
erste  t  (Hr.  Champollion  hat  xyjt^^,  das  Original  hvj^^)  und  eines  der  beiden  Zeichen 
des  weiblichen  Geschlechts  untl^  dem  Thron,  der  ideographisch  die  Isis  anzeigt,  hinzu- 
gesetzt Man  sieht  aber,  dafs  hier  der  Kupferstecher  gefehlt  hat.  Denn  da  die  letzte 
Ergänzung  punktirt  ist,  war  es  gewib  die  Absicht  des  Verfassers,  auch  die  erste  punk- 
tiren  zu  lassen.    Nur  sollte  der  Text  diese  Verbesserungen  angeben. 

5)  PL^.  nr.72.  aus  Descripi.  de  l'tg/pte.  TA.  plTl.  nr.l2.  nach  Lettre.  /9.30.  Hier  hat 
das  sechste  Zeichen  einen  deutlichen  Henkel,  als  Ar,  von  dem  im  Original  \tA^  Andeu- 
tung fehlt  Ich  habe  gefunden,  dals  diese  henkellosen  Gefalse  (^ZI7)  sehr  häufig  auf 
den  Inschriften  sind,  indem  andre,  sonst  ganz  gleiche  Gefäfse  einen  deutlichen  Henkel 
haben.  Hr.  Champollion  sagt  nichts  hierüber,  und  nimmt  die  Abweichung  nicht  in 
sein  Alphabet  auf,  scheint  aber  beide  Zeichen  fiir  gleich  zu  halten. 

Hr.  Champollion  citirt  selten  seine  Originale  anders,  als  bloGi  nach  dem  Gebäude, 
wo  sie  waren;  und  man  kann  daher  nicht  behaupten,  wenn  man  auch  an  denselben  Gebäu- 
den ganz  gleiche  Inschriften  findet,  ob  sie  die  Urbilder  der  seinigen  sind.  Dies  voraus- 
geschickt, bemerke  ich  noch  folgende  Abweichungen. 

1)  PL  3.  nr.  72.  c.  gleich  mit  Descript.  de  l'tgfpte.  T.  1.  pL  80.  nr,  9.  hat  das  zwölfte  Zei- 
chen eine  ganz  andre  Gestalt  bei  Hm.  Champollion,  wo  es  ein  r  ist,  als  im  Opginal, 
wo  es  deutlich  einen  Bogen  vorstellt  Für  seine  '^itrbe$se^ung  aber  spricht  auf  der- 
selben Tafel  nr.  7.,  welche,  die  wagerechte  Stellang  des  Schildes  und  den  einen  Buch- 
staben ausgenommen,  gänzlich  mit  nr.  9.  übereinkommt 

2)  JPZ.3.  nr.78.  vom  Typhonmm  zu  Denderah.  Das  Schild  mit  dem  Namen  Antoninus 
kommt  mit  Descript.  de  rikg/pte,  T.  4.  pL  33.  nr.  6.  überein ;  aber  das  damit  verbundene 
weicht  von  nr.5.  derselben  Platte  in  der  Stellung  der  ersten  drei  und  im  leUten  Zei- 
chen so  ab,  dafs  ich  glauben  mochte,  beide  Schilde  (obgleich  die  Bilder  von  jener 
Platte  auch  von  dem  Typhonium  sind)  wären  wo  anders  hergenommen.  Ich  bemerke 
schliefslich,  dafs  ich  einen  Theil  der  Champollionschen  Abbildungen  nicht  mit  den  Ori- 
ginalen verglichen  habe,  weil  mehrere  nicht  aus  dem  Französischen  Werke  genommen 
sind,  und  andre  mir  haben  beim  Durchblättern  dieses  entgehen  können. 
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Hm.  Dacier  nur  eine  vorläufige  Entwicklung  eines  Theils  seines  Systems  ist, 
dafs  die  Form  einer  Flugschrift  ihn  nöthigte,  sich  in  der  Zahl  der,  als  Be- 
weise, angeführten  Inschriften  zu  beschränken,  \md  dafs  er  an  einem  Orte 
lebt,  wo  ihn  eine  Menge  hieroglyphischer  Denkmäler  aller  Art  xungiebt.  Er 
konnte  daher  seiner  Behauptungen  in  mehreren  Punkten  durch  einen  Total- 
eindruck sicher  sein,  den  es  ihm  immöglich  war  dem  Leser  in  einer  kurzen, 
nur  einem  Theil  seines  Systems  bestimmten  Schrift  wiederzugeben.  Es  kpnn- 
ten  ihm  auf  diese  Weise  Abweichimgen  als  unbedeutend  erscheinen,  auf 
welche  der,  blofs  diese  Schrift,  imd  eine  beschränkte  Anzahl  von  Denkmä- 
lern vor  Augen  habende  Leser,  aus  seinem  Standpunkt  nicht  mit  Unrecht, 
Gewicht  legt. 

Hr.  Letronne  bemerkt  sehr  richtig  (*),  dafs  man  nur  durch  Hülfe 
der  Griechen  das  alte  Ägypten  kennen  zu  lernen  hoffen  darf;  imd  hierauf, 
auf  eine  Vergleichung  der  Hieroglyphen  mit  entsprechenden  Griechischen 
Inschriften,  gründet  sich  ursprünglich  auch  das  System  der  phonetischen 
Hieroglyphen.  Auf  dem  Rosettastein  ergab  die  Vergleichung  mit  dem 
Griechischen  Text  viermal  (zweimal  ohne  Anhängimg  ideographischer  Zei- 
chen) den  Namen  Ptolemaeus,  auf  dem  Obelisk  von  Philae,  dessen 
Griechische  Sockel -Inschrift  auch  einen  Ptolemaeus,  imd  zwei  Cleopatren 
nennt,  fand  sich  in  der  Hieroglyphenschrift  derselbe  Name  Ptolemaeus 
mit  denselben  Zeichen,  und  ein  zweiter,  dessen  Zeichen  zum  Theil  mit  je- 
nem übereinkamen,  imd  an  dessen  Ende  sich  die  Hieroglyphen  des  weibli- 
chen Geschlechts  fanden  (^).  Durch  die  Griechischen  Inschriften  stand  also 
fest,  dafs  der  erstere  Name  gewifs  Ptolemaeus,  der  zweite  wahrscheinlich 
Cleopatra  war,  allein  allerdings  auch  nicht  mehr.  Ob  die  Zeichen  nur 
zusammen  eine  untrennbare  Gruppe  ausmachten,  oder  ob  die  einzeken,  und 
welche  Geltung  sie  hatten?  blieb  imgewifs.  Wenn  man  aber  hypothetisch 
annahm,  dafs  die  Zeichen  alphabetisch  waren,  worauf  in  beiden  Namen  die 
Vielheit,  in  dem  imgewisseren  die  genaue  Übereinstinmiung  ihrer  Zahl  mit 
der  Zahl  der  Buchstaben  in  Cleopatra  führte,  so  fand  sich  mm,  dafs  von 
den,  beiden  Namen  gemeinschaftlichen  Buchstaben  p,  o,  /  in  ihnen  in  regel- 


(*)    Recherches,  p,9. 

(')  Diese  loschrifien  des  Obelisks  in  Philae  babe  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt  selbst  zu 
sehen.    Ich  kenne  sie  nur  aus  Hrn.  Champollion's  Nachbildungen.  pL  1.  nr.  23. 24. 
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mäfsiger  Ordnung  (wig  es  die  Lesung  der  Buchstaben  und  der  Hieroglyphen 
forderte)  mit  denselben  Zeichen  vorkamen,  e  in  Cleopatra  auf  analoge 
Weise  mit  *)  oder  ai  in  Ptolemaeus,  t  aber  mit  einem  verschiedenen  Zei- 
chen ;  dafSs  femer  von  den  Buchstaben,  welche  nur  einer  der  beiden  Namen 
hat,  keiner  in  dem  anderen  war,  und  endlich  dafs  genau  spi  der  Stelle,  wo 
in  Cleopatra  derselbe  Buchstabe  (a)  wiederkehren  mufste,  auch  pünktlich 
dasselbe  Zeichen  wirklich  wiederkehrte.  Dies,  gestehe  ich,  kann  ich  nicht 
für  das  Spiel  eines  Zufalls  halten,  sondern  die  alphabetische  Geltung  der 
Zeichen  in  diesen  beiden  Namen,  so  wie  die  richtige  Deutimg  des  weiblichen, 
scheinen  mir  so  sicher  und  vollständig  erwiesen,  als  Beweise  bei  Dingen 
möglich  sind,  die  einmal,  ihrer  Natur  nach,  nichts  andres,  als  mit  allen  Um- 
ständen zutreffende  Hypothesen,  zulassen.  ^ 

Gegen  die  Wirklichkeit  blofs  als  Laute  geltender  Hieroglyphen,  imd 
einer  Bezeichnimg  von  Namen  durch  sie  läfst  sich,  meines  Erachteiis,  schon 
hiemach  kein  andrer,  als  der  allgemeine  Zweifel  erheben,  dafs,  trotz  aller 
.dieser  Wahrscheinlichkeiten,  die  Andeutimg  der  Namen  doch  habe  anders 
gemeint  sein  können. 

Tritt  man  der  Hypothese  bei,  so  sind  durch  sie  elf  Buchstaben  ge- 
funden. 

Ehe  ich  aber  diesen  Punkt  verlasse,  mufs  ich,  der  Genauigkeit  wegen, 
noch  einen  andren  berühren.  Ob  die  hieroglyphische  Inschrift  auf  dem 
Obelisk  von  Philae  mit  der  Griechischen  auf  dem  Sockel  (*)  ^  Zusam- 
menhange steht,  so  dafs  jene  aus  dieser  erklärt  werden  kann,  wie  wir  oben 
voraussetzten?  ist  nicht  als  ganz  ausgemacht  anzusehen,  jedoch  höchst  wahr- 
scheinlich (2).  Dafs  die  beiden  Inschriften  nicht  Übersetzungen,  eine  der 
andren,  sind,  darüber  ist  man  einverstanden  (^).   Die  Griechische  Inschrift 

enthält  eine  Bitte  der  Priester  an  den  König  Ptolemaeus  Euergetes  2.,  gewis- 

-  -  — '-  -  -  — ■ — ■ 

(*)  Hr.  Champollion  {Lettre,  p. 6,)  sagt:  Vobilisque  itcut  lU,  dit-on,  a  un  socle  etc.  Hier- 
nach wäre  selbst  ungewifs,  ob  der  Sockel  mit  der  Griechischen  Inschrift  wirklich  der  des 
Obelisks  war?  Hr.  Letronne  (Recherches,  /?. 297.)  sagt  bestimmt:  il  fit  debla/er  Vobilisque 
ainsi  que  le  socle  y  qui  le  supportcät.  Auf  alle  Fälle  fand  man  also  den  Obelisk  nicht  mehr 
auf  dem  Sockel  stehend. 

(')   Hr.  Letronne  nennt  es  sogar  gewifs.  /.  c.  p.  333. 

(')  Letronne.  Recherches,  ;?. 338-340.  Champollion  in  der  Revue  encjclopidique,  T.\Z. 
p.5i7. 
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sen,  sie  drückenden  Mifsbräuclien  abzuhelfen,  und  ihnen  zu  erlauben,  zum 
Gedächtnifs  hiervon  eine  Stele  zu  errichten  (*).  Es  fragt  sich  nun,  ob  der 
Obelisk  selbst  diese  Stele  ist?  Hrn.  Letronne  scheint  dies  nicht  unmöglich. 
Hr.  Champollion  ist  aber  aus  den  beiden,  mir  überwiegend  scheinenden 
Gründen  dagegen,  dafs  ein  Obelisk  nie  eine  Stele  genannt  werde  (2),  und 
dafs  dieser  Obelisk  noch  einen  zu  ihm  gehörenden,  der  noch  unter  Trüm- 
mern daliege,  neben  sich  gehabt  habe.  Er  geht  sogar  so  weit,  allen  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Obelisken  imd  der  Sockel -Inschrift  abzuläugnen, 
doch  nennt  er  den  Obelisken  e'inen  von  einem  Ptolemaeus  errichteten  (^). 
Von  dieser,  in  einer  eignen  Abhandlung  in  der  Revue  encyclopidique  geäu- 
fserten  Meinung  scheint  er  in  seinem  Brief  an  Hm.  Dacier  (^)  zmiickgetreten 
zu  sein.  Denn  ob  er  sich  gleich  zweifelhaft  ausdrückt,  so  zieht  er  doch  den 
möglichen  Zusammenhang  beider  Inschriften  mit  in  seine  Beweisgründe  für 
die  Entzifferung  des  Namens  Cleopatra.  Indefs  geschieht  dies  niu*  bei- 
läufig.  Denn  seine  Hauptbeweise  nimmt  er  immer  von  der  XJbereinstinmnmg 
her,  die,  imter  Voraussetzung  seines  Alphabets,  zwischen  allen  von  ihm  an- 
geführten, vermöge  desselben  lesbar  gewordnen  Inschriften  herrscht.  W^enn 
man  bedenjct,  dafs  in  der  Hierogljphenschrift  deutlich  und  mit  den  ganz 
gleichen  Buchstaben  der  Rosetta- Inschrift  Ptolemaeus  vorkommt,  und 
dafs  die  Griechische  Inschrift  von  einem  Ptolemaeus  redet,  so  wird  der  Zu- 
sammenhang beider  Inschriften  wahrscheinlich.  Der  Obelisk  braucht  darum 
nicht  die  auf  dem  Sockel  verheifsne  Stele  zu  sein.  Oft  waren  Obelisken 
ursprünglich  (wie  noch  mehrere  in  Rom)  von  Hieroglyphen  leer,  imd  konn- 
ten nachher  Inschriften  erhalten.  Des  Namens  Cleopatra  habe  ich  hier 
nicht  erwähnt,  obgleich  die  Sockel -Inschrift  zwei  Cleopatren,  Mutter  imd 
Tochter,  imd  beide  Gemalinnen  Euergetes  2.,  nennt,  weil  die  Deutung  der 
hieroglyphischen  Zeichen  desselben  mit  auf  dem  Zusammengehören  des 
Obelisks  und  des  Sockels  beruht. 

Die  Beweise  aus  Inschriften  in  bekannten  Sprachen  gehen  nun 

(^)  Letronne.  /.  c.  >9. 300. 

(^)   Über  den  BcgrifT  von  o-r>f>.t;  habe  ich  mich  schon  oben  S.  444.  Anm.  2.  ausführlich 
erklärt,  und  verweise  daher  auf  das  dort  Gesagte  zurück. 

(^)    Revue  encjclop.  T.  13.  p.5i2.  517.  518. 
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über  das  bis  jetzt  Gesagte  nicht  hinaus«  Die  Sicherheit  der  übrigen  Zeichen 
des  Champollionschen  Alphabets  gründet  sich  darauf,  dafs  imter  mehreren 
jener  zuerst  gefundenen  neue  vorkommen,  und  durch  jene  erkennbar  wer- 
den, oder,  um  mich  bestimmter  auszudrücken,  in  die  gemachte  Hypothese 
einer  Namensdeutimg  mit  jenen  passen,  dafs  dadiu*ch  die  Zahl  der  gedeu- 
teten Zeichen  wächst,  imd  dieselbe  Operation  mm  mit  neuen,  und  der,  sich 
immer  vermehrenden  Zahl  der  alten  vorgenommen,  und  darin  so  weit  ge- 
gangen wird,  als  die  Zahl  und  Art  der  Inschriften  es  erlaubt« 

Gegen  diese  Methode  kann  eine  strenge  ELritik  mm  freilich  erhebliche 
Einwendungen  machen.  Denn  erstlich  kann  die  hypothetisch  gemachte 
Deutung  vielleicht  unrichtig  sein.  So  giebt  die  Inschrift,  auf  der  Alexan- 
der gelesen  wird,  von  den  ersten  elf  Zeichen  oX .  o"e .  rj .,  und  drei  neue  an 
den  mit  Pimkten  bezeichneten  Stellen«  Diese  ergänzt  Hr.  Champollion 
durch  ..K..v..g.  Mail  kann  allerdings  nun  nicht  mit  Gewifsheit  behaupten, 
dafs  nicht  vielleicht  andre  Laute  einen  ganz  andren  Namen  bezeichneten  (^)« 

Zweitens,  imd  das  ist  das  Wichtigste,  wird  man  auf  diese  Weise  von 
einem  Zeichen  zum  andren  fortgezogen,  die  Grade  der  Gewifsheit  der 
einzelnen  sind  nicht  dieselben,  ohne  dafs  doch  Hr.  Champollion  sie  imter- 
scheidet,  oder  nur  eines  solchen  Unterschiedes  erwähnt.  Es  kann,  und  mufs 
daher  der  Verdacht  entstehn,  dafs  man  vielleicht,  auch  von  einer  wahren 
imd  richtigen  Grundlage  ausgehend,  zu  ganz  falschen,  oder  wenigstens  ganz 
unsichren  Behauptungen  gelangt,  indem  die  Ungewifsheiten  allmälig  zu- 
nehmen. 

Drittens  kann  die  häufigere  Wiederkehr  derselben  Inschriften,  in- 
sofern man  sich  darauf  berufen  sollte,  nichts  für  die  Richtigkeit  der  Le- 
sung beweisen.  Nur  wo,  bei  der  Wiederkehr,  die  Zeichen  verschieden  sind, 


(*)  Champollion.  Lettre,  pAO*  /^Z.  1.  nr. 25.  Er  sagt,  nachdem  er  den  Namen  ahtntrrgg^ 
mit  e  zum  fünften  Zeiche>i,  geschrfebeh  hat:  gui  est  dcrit  cansi,  lettre  pour  lettre  en  icrüurt 
dimotique  dans  Vinscription  de  Rosette  et  dans  le  papjrus  du  cab'inet  du  rou  Diese  Papyrus- 
rolle  kann  ich  nicht  beurtheilen ;  aber  auf  der  Rosetta-Inschrift  (Zeile  2.)  steht  deutlich  und 
nach  Hrn.  Champoliion's  eigner  Lesung  (;7.45. /^/L 1.  nr.  1.)  ahtTavr^q^  mit  a  zum  fünften 
Zeichen,  und  so  schreibt  er  auch  p.  14.  und  15.  £s  rdltt  also  entweder  der  Beweis  der  Über« 
emstimmung  mit  der  demotischen  Schrift  hinweg,  oder  der  Name  hat  nicht  drei,  sondern 
Tier  neue  Zeichen.  Denn  die  einzelne  Feder,  die  hier  das  fünfte  Zeichen  ist,  bedeutete  im 
Namen  Cleopatra  e,  und  mufs  hier  u  sein. 
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und,  nach  der  früher  angenommenen  Geltmig,  doch  denselben  Namen  ge« 
ben,  sind  sie  wirklich  beweisend. 

Dieser  Einwendungen  ungeachtet,  halte  ich  die  beobachtete  Methode 
im  Ganzen,  wenn  sie  nur  mit  Behutsamkeit,  und  mit  Beachtung  der 
TCrschiedenen  Wahrscheinlichkeitsgrade  der  Geltung  der  einzelnen 
Zeichen  angewendet  wird,  diurchaus  nicht  für  verwerflich;  man  darf  yiel- 
mehr  den  Scharfsinn  bei  ihrer  Aufi&ndung  nicht  verkennen.  Sie  ist  künst- 
lich, auch  wohl  gefährlich;  allein  ich  möchte  fragen,  ob  man  durch  andre, 
als  sehr  künstliche  Methoden,  stumme  Hieroglyphen  zum  Reden  bringen 
kann? 

Die  neuen  Zeichen,  wo  sie  jenen  ersten  beigemischt  sind,  für 
Buchstaben  anzusehen,  kann  ich  nicht  mehr  eine  blofse  Yermuthimg  nen- 
nen, da  jene  als  Buchstaben  erkannt  sind,  imd  die  übrigen  Namenschilde 
durchaus  Gleichheit  der  Anordnimg  mit  denen  auf  dem  Rosettastein  imd 
dem  Obelisken  zu  Philae  zeigen,  imd  jene  ersten  Zeichen  bald  vor,  bald 
hinter,  bald  zwischen  den  neuen  erscheinen,  mithin  die  Idee  einer  Geltung, 
als  zusammenhängender  Gruppen,  ganz  wegfallt.  Hiermit  aber  ist  sehr  viel 
gewonnen;  denn  es  fragt  sich  mm  blofs,  welche  Buchstaben  man  darun- 
ter zu  verstehen  hat? 

Die  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  der  Deutimg  sind  bei  den  verschie- 
denen Zeichen  allerdings  verschieden,  und  ich  möchte  nicht  alle  von  Hm. 
Ghampollion  aufgestellten  Buchstaben  für  gevrifs  halten. 

Den  ersten  Grad  der  Sicherheit  haben  immer  jene  oben  erwähn- 
ten elf. 

An  diese  schlieüsen  sich  diejenigen  neuen  Zeichen  an,  die  man  in  den* 
selben  Namen  Ptolemaeus  und  Cleopatra  an  der  Stelle  einiger  von  je- 
nen findet.  Doch  ist  ihre  Gewifsheit  nicht  dieselbe  mit  jenen,  da  sie  blofse 
Fehler,  oder  die  Namen  andre,  nur  wenig  von  jenen  abweichende,  sein  könn- 
ten.   Es  sind,  soviel  ich  habe  finden  können,  vier  (*).    So  hangen  also  mit 

(^)  Champollion^s  in^  iir.3.  Cbamp.  pL  1.  nr.  40.  Descripi.  de  l'tg/pie,  Ant,  T,  1.  />^43.  nr.l« 
Champollion's  m,  nr.5.  Cbamp. /^/L 1.  nr.  31.  Champollion's  o,  nr.5.  und6.  Cbamp. />Z.  1.  nr.  30. 
Champollion's  /»,  nr.2. 3.  Cbamp.  plA.  nr.31. 34.  36.  Descr,  de  l'Eg.  Ant.  TA.  pLkZ.  nr.ll. 
Dies^  Zeicben  gilt  aucb  ideograpbisch  fiir  dasselbe  mit  Champollion^s  /?,  nr.l.,  wie  Descr. 
de  l'Eg,  Ant,  T.k.pL2S.  nr.9.  zeigt,  wo  es  vor  dem  Zeicben  geliebt  ebenso  stebt,  als  sonst 
jenes.    Nacbgeseben  zu  werden  verdient  T.  3.  pL  69.  nr.  17.,  wo  statt  des  /  das  Zeicben  um- 
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der  Yergleichimg  mit  den  Griechischen  Inschriften  fünfzehn  Zeichen  zu- 
sammen,  ein  Drittel  des  Champollionschen  Alphabets.  Der  Grad  der  Ge- 
wifsheit  der  übrigen  kann  nur  auf  der  Häufigkeit  der  Fälle,  und  der  Ver- 
schiedenartigkeit ihrer  Mischung,  in  welcher  sie,  imter  der  einmal  ange« 
nommenen  Geltung  immer  lesbar,  vorkommen,  beruhen.  Ich  möchte  in- 
defs,  ungeachtet  dieser  Unterscheidung  der  Wahrscheinlichkeitsgrade,  bei 
weitem  die  meisten  dieser  Zeichen  nicht  für  weniger  gewifs  ansehen,  als  jene 
fünfzehn. 

Denn  erstlich  findet  man  die  hier  in  Classen  gesonderten  Zeichen  so 
mit  einander  untermischt,  dafs  man  weit  mehr  sie  wie  sich  gegenseitig 
haltend,  als  wie  die  einen,  weniger  gewissen,  sich  auf  die  andren,  sichre- 
ren, stützend  ansieht. 

Zweitens  wird  (die  Verwechslimg  des  /  imd  r,  und  die  Nichtbeach- 
tung des  Unterschiedes  einiger  harten  tmd  weichen  Laute  abgerechnet)  jedes 
Consonantenzeichen  nur  in  Einer  Geltung  angenommen,  und  giebt  in 
dieser  die  behauptete  Lesimg. 

Drittens  kehren  die  Namen  gar  nicht  immer  in  denselben  Zeichen 
wieder,  sondern  sehr  häufig  mit  einigen  verschiedenen,  tmd  die  Gel- 
tung der  einzelnen  ist  doch  immer  dieselbe.  Dies  zeigen  besonders  die  Rei- 
hen der  Wörter:  Autocrator,  Caesar,  Tiberius,  DomitianusbeiHm. 
Ghampollion. 

Viertens  finden  3ich  eins,  oder  das  andre  der  elf  ersten  Zeichen 
auf  allen  von  Hm.  ChampoUion  angeführten  Inschriften,  imd  einige, 
auch  der  auf  weit  spätere  Römische  Kaiser  gedeuteten,  bestehen  ganz,  oder 
so  weit  aus  denselben,  als  sie  gleiche  Buchstaben  enthalten,  so  Auto- 
crator (*)  hier  und  da,  Tiberius  (2),  Domitianus  (^);  dagegen  ist  mir 
Caesar  nie  so  vorgekommen,  sondern  immer  mit  einem  oder  dem  andren 
der  später  aufgefundenen  Zeichen. 


gekehrt  (also  k  ohne  den  Henkel)  und  ein  neues  Zeichen  statt  des  m  steht.    Bedeutet  dies 
auch  Ptolemaeus?    Ein  Ptolemaeus  ähnlich  kommender  Name  ist  T,5*  pLZO.  nr.3. 

(* )    ChampoUion.  pL  2.  nr.  45.  aus  Descripi.  de  vt^pte,  T.  1.  pL  23.  nr.  18. 

(^)  Von  dem  West-Tempel  auf  Philae.  ChampoUion.  ;7. 28. /^iL  2.  nr.  64.   Ich  habe  im  gre- 
isen Französischen  Werk  diese  Inschrift  vergebens  gesucht. 

(^)  Auch  von  Philae.  ChampoUion. ;?.  28. ;?/.  2.  nr.  65.   Aach  diese  Inschrift  habe  ich  nicht 
gefunden. ' 
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Hiemacli  glaube  ich,  dafs  Hm.  Champollion's  oben  bescbriebene 
Methode  wirklich  haltbar  ist,,  nur  allerdings  in  der  Anwendung  Vor- 
sicht erfordert,  dafs  man  bei  weitem  nicht  alle  Zeichen  für  unsicher  anse- 
hen kann,  welche  sich  nicht  mehr  auf  die  Inschriften  des  Rosettasteins 
und  des  Obelisken  von  Philae  stützen,  tmd  dafs  sogar  die  in  diesen  ent* 
haltenen  durch  die  später  entdeckten  neue  Bestätigung  erlangen.  Indem 
nämlich,  unter  der  vorausgesetzten  Bedeutimg,  alle  diese  Zeichen  zusammen 
Reihen  articulirter  Laute  geben,  welche  bekannte  Namen  dadurch  zu  lesen 
erlauben,  stützen  sich  die  Thcile  des  Gebäudes  gegenseitig,  ohne  dafs  dar- 
um doch  das  Ganze  in  der  Luft  schwebt.  Pies  Urtheil  kann  indefs  nur  von 
dem  System  überhaupt  gelten;  die  einzelnen  Zeichen  müssen  einzeln 
geprüft  werden  (*). 


(*)  Da  ich  alle  Buchstaben  Hm.  Champollion^s  genau  durchgegangen  bin,  so  bemerke 
ich  hier  die  seltneren,  und  füge  die  mir  vorgekommenen  Beispiele  hinzu,  die  Hr.  Cham- 
pollion  nicht  angeführt  hat,  indem  ich  jedoch  blofs  vollständig  lesbare  Inschriften  auswähle: 

1)  a,  vorletzte  Nummer.   Champ.  pL  3.  nr.  79..  Descr.  de  vt^pte.  ArU.  T,  4.  pL  28.  nr.  15. 

2)  6,  nr.  1.    Champ.  pL  l.nr.d2.  /7/.2.  nr.64.  pL3.nT.73.   Descr.  de  l'Eg.  Ant.T.5.  pLk9* 
nr.  10. 19.  20. 

3)  ^  nr.2.   Champ.  pl.2.  nr. 62.  63.  *i>.  ;?/.3.  nr.77.77.b.  Descr.  de  rEg.  Aru.  T.i.  pl22. 
nr.l.  pl23.  nr.l9. 

4)  hj  nr.  3.  Champ.  pl.  3.  nr.  70.  72.  c. 

5)  v\  oder  aij  nr.8.  9.  Champ.  /?/.  3.  nr.  69.  70.  76.  77* 

6)  kj  nr.5.  Champ.  pl,2.  nr.45.  46.  49. 

7)  k^  nr.6.  Champ.  pl3.  nr.72.  c  Descr.  de  VEg.  Am.  T.5.  pLi9.  nr.8.  9. 

8)  Ar,  nr.  7.  8.  Champ.  pl.  3.  nr.  72.  c,  yro  die  Form  noch  dazu  in  etwas  verschieden  ist 

9)  Ar,  nr.l  1.  Champ.  pl,  1.  nr.32. 

10)  Ar,  nr.  14.  Champ.  /?/.  3.  nr.  60.  67. 

11)  /,  nr.3.  4.  scheint  blofs  der  Verwechslung  des  /  und  r  wegen  gesetzt.  Ich  kenife  we- 
nigstens kein  Beispiel,  wo  diese  Zeichen  nicht  r,  sondern  /  bedeuteten. 

12)  m,  nr.4.  Champ.  pL3.  nr.67.  68.  b.  Descr.  de  l'Eg.  Ant.  T.k.  pL28.  nr.30.  32. 

13)  Sj  nr.  6.  Champ.  pi.  1.  nr.  32.  77.  b. 

14)  j,  nr.9. 10.  Champ.  pL3.  nr.71.  72. 

15)  j,  nr.  11.  aufser  den  Beispielen  bei  Champ.  Descr.  de  i'JEg.  Ant.  7*. 4.  pL28.  nr.30.  32. 

16)  j,  nr.  12.  Champ.  pL3.  nr.70.  bis,  71.  72. 

17)  Sy  nr.l3.  Champ.  pl,2.  nr. 57.  pi.3,  nr. 66.  76. 

18)  j,  nr.l4.  iäfst  mich  sehr  zweifelhaflt.  In  zwei  Beispielen,  Descr.  de  l'Eg.  Am.  TA. 
/7^ 43.  nr. 3.  4.,  beidemale  im  Namen  Ptolemaeus,  vertritt  dies  Zeichen  die  Stelle  des 
m.  Bei  Hrn.  Champollion  findet  es  sich  zweimal ,  pL  3.  nr.  75.  a.  aus  Descr.  de  l'Eg. 
Am.  T.l.  pL21.  nr.  16.   (a'/37(?}r),  und  ;>il3.  nr.76.  von  dem  Barberinischen  Obelisk 
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Hm.  Champollion's  System  der  phonetischen  Hieroglyphen  hängt 
mit  einem  weitläuftigeren  auch  über  die  ideographischen,  imd  die  hie- 
ratische imd  demotische  Schrift  zusammen;  imd  da  er  diese  verschie- 
denen Schriften  nur  als  Abkürzungen,  eine  von  der  andren,  betrachtet,  so 
stützt  er  sich  auch  bisweilen  darauf,  dals  zwei  yerschiedene  hieroglyphische 
Zeichen,  die  jedoch  denselben  Buchstaben  bedeuten,  nur  Einen  und  eben- 
denselben entsprechenden  in  der  hieratischen  Schrift  haben  (^).  In  die- 
sen Beweisen  habe  ich  ihm  jedoch  nicht  folgen  können,  da  man  hierzu  das 
Ganze  seines  Systems  mehr  kennen  müfste,  seine  Citate  zu  unbestimmt  sind^ 
imd  gewÜs  nur  ein  an  dies  System  schon  gewöhntes  Auge  in  der  Abkürzung 
leicht  die  Hieroglyphe  entdeckt. 

Wenn  aber  auch  in  einer  Inschrift  die  Buchstaben  feststehen,  so 
kommt  es  darauf  an,  ob  diese  die  yon  Hm.  Champollion  angegebenen  Na- 
men bedeuten,  oder  überhaupt,  bei  dem  Mangel  vieler  Yocallaute,  imd  der 
Vieldeutigkeit  der  Yocalzeichen,  eine  sichre  Lesung,  oder  blofs  ein  schwan- 
kendes Rathen  erlauben.  Die  wenigen  Griechischen  Namen  lassen,  wenn 
man  die  Buchstaben  für  sicher  hält,  nicht  gerade  Zweifel  übrig;  Cleopatra 
findet  sich  mit  allen  Consonanten  und  Yöcalen;  bei  den  Römischen  aber 
ist  der  Fall  anders.  Doch  spricht  diese  Verschiedenheit  fu^  Hm.  Cham- 
pollion, da  den  Agyptiem  die  Griechischen  Namen  natürlich  geläufiger 
waren. 


(Zoega.  PI.  8.),  eine  Inschrift,  über  die  ich  weiter  unten  sprechen  werde.  Soll  man 
nun  in  den  beiden  ersteren,  in  allen  andren  Buchstaben  deutlichen  Fallen  Piolsäs  le- 
sen, oder  hier,  in  den  weniger  deutlichen,  das  Zeichen  nicht  (ur  ein  s  halten?  Es  wäre 
zu  wünschen  gewesen,  Hr.  Champollion  hätte  sich  hierüber  erklärt,  und  jener  beiden 
Inschriften  wenigstens  erwähnt.  Sonderbar  genug  ist  es,  xlafs  dies  Zeichen  sehr  leicht 
sowohl  aus  dem  gewöhnlichen  m  (nr.  1.  2.  bei  Hrn.  Champollion),  als  aus  dem  s  (nr.  13.)« 
welches  er  (pAS.)  für  eine  Panflöte  erklärt,  entstehen  konnte.  War  dies  der  Fall, 
und  vertrat  es  hiernach  zugleich  die  Stelle  yon  m  und  #? 

19)  j,  nr.  15.  Champ.  pL  3.  nr.  70. 

20)  /,  nr.  4.  Champ.  pL  3.  nr.  66.  68.  b.  Descr.  de  VEg.  Am.  T.  4.  pL  28.  nr.  30. 32. 

21)  /o,  aulser  Hrn.  Champollion's  zahLreichen  Bebpielen,  Descr.  de  l'Eg,  Ant.  714.  pL2i* 
nr.  30. 32.  pl  33.  nr.  4. 

Nicht  in  das  Alphabet  aufgenommen,  aber  in  der  Schrift  gedeutet  sind  zwei  andre 
Zeichen,  noch  eins  (ur  a  oder  ha  {pLZ.  nr.76.)  imd  eins  für  n  (pi.3.  nr.77.a.). 

(*)  Lettre,  pAS. 
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Der  Name  Ptolemaeus  kommt,  da  es  so  viele  Könige  dieses  Namens 
gab,  selir  häufig  yor,  imd,  die  wenigen  oben  angeführten  Beispiele  ausge- 
nommen (^),  immer  mit  denselben  Zeichen,  als  auf  dem  Rosettastein  (^)i 
bisweilen  auch  abgekürzt,  oder  fehlerhaft:  Ptole,  PtoleäSj  Ptoles^ 
Poläs  C). 

Cleopatra  habe  ich  nur  ein  einzigesmal  mehr  gefunden,  als  es  Hr. 
Champollion  hat,  imd  zwar  als  Ciaoptra  (^)  (einmal  (^),  wo  Hr.  Cham- 
pollion  Cleopatra  liest  (^),  steht,  wenn  man  nicht  in  entgegengesetzter 
Richtung  der  Zeichen  lesen  soll,  KXtoairr^a),  Berenice,  aufser  den  beiden 
Beispielen  dieses  Namens  bei  Hm.  Champollion,  welche  beide  dieselbe  In- 
schrift, niu*  in  tungekehrter  Ordnung,  sind,  imd  Alexander  gar  nicht.  Ar- 
sinoe  (^)  ist  hierogljphisch  bis  jetzt  nicht  vorgekommen. 

Die  Römischen,  von  Hm.  Champollion  entzifferten  Namen  xmd 
Benennungen  sind  Autocrator  (aoroK^r^,  oorK^r^y  aoraK^rq^  ooroxArA,  aoro- 
icjtA,  aoroK^ro^y  «otk^tA,  aorK^oro^^  aT)^  Caesar  (x>|or^c,  tcvicrXgy  Kf\cr^j  xco^^ff, 
jt0"^5,  K*)ff,  KO"j),  Tiberius  (tjQ^^,  rßXg^  rß^eg)^  Domitianus  (rofjLTv\vg^  ro^ 
fJiyjTvg^  TfxvirtYivgy  t/x»it£v?),  Vespasianus  (oottto^iv?),  Trajanus  (t^»ii'?),  Nerva 
{v^ouy  vXoUy  v^o),  Claudius  (xAoTif9,  x^orvi^,  x^ri»)^),  Hadrianus  (ar^vivg)^ 
Sabina  (ora/B>]wa),  Antoninus  (avrovrivgy  aroi^v?),  Germanicus  (ic^/uii^k?, 
K^lxfivKg^  xXjLti^ic^),  Dacicus  (piKKg)^  Sebastos  (a'ßTrg)^  Sebaste  ((rß<rryi)  (*). 

(<)  Siebe  S.475.  AniD.l. 

(')  Neunmal  wiederholt  (einmal  darunter  mit  einem  neuen,  oder  fehlerhaften  Zeichen) 
Descripi,  de  l'tg/pte,  Ani.  T,3.  pL52^  zweimal  pl.6i.j  femer  pl. 69.  nr.ll.,  auch  T.l.  pLi6* 
nr.  1.  pL  59.  nr.i.  5.  /^Z,  60.  nr.  7*  8.  /7/163.  nr.5.,  endlich  die  Abbildungen  bei  Hm.  Cham- 
pollion. 

(')  Descripi.  de  l'tgypte.  Ant.  T.Z.  pi. 69.  nr.70.  TA.  plA2.  nr.  10.  ll.  pi.23.  nr.8.  (mit 
einem  neuen  Zeichen,  das  hier,  nicht  aber  an  andren  Stellen,  ein  m  zu  sein  scheint).  Ich 
brauche  hier  wohl  kaum  daran  zu  erinnern,  dais  die  Namen  auf  den  Münzen  auch  bei  wei- 
tem nicht  immer  volbtandig  sind« 

(♦)  /.c. ///.43.  nr.ll. 

(')  Champ.  pLl.  nr.36.  aus  Descript.  de  Vt^jpte.  Ani,  T.k.  pL2S.  nr.l6. 

(')  Leiire.  pA7.  pli.  nr.36. 

(7)  Siehe  oben  S.463. 

(')  Ich  habe  in  den  Parenthesen  bei  diesen  Namen  immer  Hm.  Champollion's  Art,  sie  zu 
lesen,  gegeben. 
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Von  allen  diesen  Namen  darf  man,  wie  man  aus  dem  eben  Gesagten 
sieht,  regelmäfsig  xmd  richtig  geschrieben,  nur  die  Consonanten  erwarten; 
die  Vocale  fehlen  theils,  theils  steht  einer  für  einen  andren.  Hierdurch  wer- 
den einige  Namen  allerdings  sehr  entstellt.  Da  man  aber  mit  diesen  Namen 
die  Benennungen  Caesar,  Autocrator,  und  Beinamen,  wie  Germanicus, 
Dacicus,  und  zwar  auf  denselben  Cartouchen,  yerbtmden  findet,  nicht  blofs 
auf  neben  einander  stehenden,  so  unterstützt  dies  die  Richtigkeit  der  Lesimg. 
Was  aufserdem  für  dieselbe  spricht,  ist,  da£s  bisweilen  die  Schreibung  der 
Vocale  yerschieden  ist,  imd  eine  den  wahren  Lauten  näher  kommt,  als  die 
andre-,  so  TfX9}ri>]v^  mehr  (^),  als  rojLir»]v^,  für  Domitianus.  Man  darf  dabei 
nicht  yergessen,  dafs  den  hierogljphischen  Inschriften  immer  die  Griechi- 
sche Aussprache  zimi  Grunde  liegt,  und  die  Römischen  Namen  mitbin 
einer  doppelten  Verdrehung  unterworfen  waren,  was  bei  Lauten,  wie  /  in 
Trajanus,  sehr  bemerkbar  werden  mufste.  Sehr  beweisend  für  Hm.  Cham- 
poUion's  Lesung  ist,  dafs  ianu$  in  Domitianus,  Vespasianus  xmd  Traja- 
nus ganz  gleich  geschrieben  ist.  Alle  diese  Namen  endigen  sich  regelmäfsig 
in  if\vg  (2). 

In  einigen  Namen,  Caesar,  Autocrator,  Tiberius,  Germanicus, 
steht  nicht  selten  l  für  r,  eine  Verwechslimg,  die  allerdings,  wie  in  mehreren 
Sprachen,  so  in  demjenigen  Dialekt  der  Koptischen  gefunden  wird,  welchen 
man  wohl  den  Baschmurischen  zu  nennen  pflegt,  imd  den  Hr.  Cham- 
poUion  fiir  die  alte  Landessprache  von  Mittel- Ägypten  hält  (^). 

Wenn  aber  in  demselben  Namen  yon  zwei  r  eins  richtig,  imd  eins  in 
/  verwandelt  steht  (^),  so  fallt  dies  immer  sehr  auf. 

Dafs  y  imd  x,  ^  und  r  für  dieselben  Laute  gelten,  ist  schon  bemerkt 
worden.    Dagegen  finde  ich  ß  imd  t  nicht  verwechselt. 

Bei  den  Kaisemamen  stützt  sich  Hr.  Champollion  mit  Recht  auch  auf 

(^)   Champ.  Lettre,  pLS.  nr.69.  aus  Kircher's  Obel.  Pamphilius.  72.434. 

(')   Von  Domitianus  und  Trajanus  sind  die  Beispiele  häufig,  von  Vespasianus  auf 
dem  Pamphilischen  Obelisk.    Champ.  pL  3.  nr.  70.  bis, 

(^)    Lettre,  p,2i,     £s  heilst:   je  persiste  ä  considirer  etc,     Hr.  ChampoUion   hat  also  ver- 
muthlich  diese  Meinung  schon  öfTentlich  irgendwo  ausführlicher  geäulsert* 

O  Wie  Champ.  pl,2.  Dr.56.  aus  Descript,  de  l't^pte.  Am.  T,k.  pL28.  nr.35. 
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die  Ubereinstimmung  der  luerogljpliischen  Inschriften  mit  denen  der  Mün- 
zen (*). 

Ich  habe  jedoch  schon  oben  bemerkt,  dafs,  wenn  man  auch  alle  Vor- 
aussetzungen Hm.  Champollion's  zugiebt,  die  Entzifferung  aller  Namen  bei 
weitem  nicht  gleich  deutlich  und  gewifs  ist.  Ich  werde  hier  die  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  bei  einigen  finden,  um  so  mehr  zusammenstellen,  als 
einige  dieser  Fälle  nicht  xmwichtige  Thatsachen  betreffen. 

Unter  den  vier  Beispielen  für  den  Namen  Alexander  ist  nm*  eins, 
wo  die  Consonanten  vollständig  xmd  zweifellos  sind  (^):  akatrtvr^g^  das  fünfte 
Zeichen  hier  schwankt  zwischen  a  imd  e.  Im  zweiten,  cihicrv^Eg  (hier  ist  das 
vorletzte  Zeichen  der  schwankende  Vocallaut),  fehlt  das  r  (^).  Hr.  Cham- 
pollion  giebt  diese  Inschriften  entschieden  als  aus  Eamak  (Theben)  stam- 
mend, imd  Alexander  dem  Grofsen  zugehörend  an  (^).  Allein  die  Erklärer 
des  Französischen  Werks  sagen  nur :  L6gendes  qua  Von  croü  ai^oir  iti  rer 
cueüUes  ä  Kamak;  xmd  dafs  gerade  Alexander  der  Gröfse  gemeint  sei,  ist 
wenigstens  nicht  gevrifs,  obgleich  es  wahrscheinlich  sein  mag.  Die  beiden 
Inschriften  des  Ptolemaeus  Alexander  (^)  haben  a^KcrvT^g.  Hier  kommt  meh- 
reres  zusammen,  was  Bedenken  erregen  kann.  Der  Anfangsvocal  ist  nicht 
der  Falke,  der  immer  bestimmt  a  anzuzeigen  scheint,  sondern  das  zwischen 
a  und  e  schwankende  Zeichen ;  für  /  ist  r  gesetzt,  was  auch  sonst  nicht  vor- 
kommt; und  eine  dieser  beiden  Inschriften  ist  die  oben  (')  erwähnte,  still- 
schweigend stark  von  Hm.  ChampoUion  ergänzte  (0,  wofür  sich  jedoch  sagen 
lälst,  dafs  die  andre  Inschrift  die  veränderten  Buchstaben  deutlich  hat. 

(*)    Leiire.  p.27.2S. 

(')   Champollion.  pL\»  nr. 25.  aus  Dtscripi.  de  Vtgypte,  Ani,  713.  pLZi*  nr.  15. 

(^)    ChampoUion.  /9.46.  pL\,  nr.  26.  aus  DescryH.  de  Vtgypte.  Lc. 

(^)  Lettre.  /9. 10.  21.  le  nom  d' Alexandre  le  Grand  que  nous  avons  lu  sur  les  idifices  de 
Karnak.   p.  46. 

(^)  Lettre.  p.2Q.  plA.TkT.kO.kl.  In  nr.40.  bleibt  ein  yon  Hrn.  Champollion  nicht  er- 
klärtes Zeichen  übrig,  das  aber  schwerlich  die  Namen  angeht  £s  steht  unmittelbar  yor  der 
ideographischen  Gruppe  für:  zubenannt. 

(^)   Siehe  oben  S.  469.  Anm.  1.  nr.  2. 

C^)  Bei  Hrn.  Champollion  steht  nämlich  (tgHavrgg^  im  Original  a-gnav  (ein  Viertel  -  Mond- 
segmeot)  ^9. 
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Der  Name  Gaesarion's,  des  Sohnes  der  Cleopatra,  soll  sich,  als 
Ptolemaeus  Neo-Caesar,  auf  einer  Inschrift  in  Denderah  befinden  (*). 
Allein  tun  den  Ägjrptischen  Hieroglyphenschriften  diesen  Königsnamen  ein- 
Euverleiben,  würde  ich  doch  ein  anderes  Beispiel  abwarten.  Denn  einmal 
bemerkt  Hr.  Champollion  nicht,  dafis,  wo  auf  seiner  Platte  ein  r  ist^  das 
Original  ein  a  hat,  folglich  nicht,  wie  er  sagt,  vifio  Kvicr^gy  sondern  m/io  w/irag 
steht  (^);  dann  mufs  das  )],  welches  nur  einmal  steht,  zweimal,  zu  v  imd  zu 
X,  gelesen  werden.  Dies  mm  wäre  nicht  so  wichtig,  da,  nach  Hm.  Cham- 
pollion, dies  auch  sonst  vorkommt  (^),  xmd  Caesar  auch  in  andren  Beispie- 
len ohne  allen  Vocal  geschrieben  steht  (^).  Wichtiger  ist,  dafe,  imi  deutlich 
y))o  lesen  zu  können,  das  i]  doch  zu  dem  v  gehören  müfste.  Nun  aber  giebt 
die  Lesimg  der  Inschrift,  wenn  man  das  99  schlechterdings  zu  dem  v  ziehen 
will,  eigentlich  vot),  xmd  nur  wenn  man  der  übrigen  Hieroglyphen -Richtung 
auf  dem  Stein  entgegen  liest,  1^0.  Mit  imgezwungener  Anwendung  der  ge- 
wöhnlichen Regeln,  lautet  die  Inschrift  vonyicrag,  xmd  die  Frage  ist  nun,  ob 
man  dies  für  viov  Kaicra^og  nehmen  soll?  Hr.  Champollion  fuhrt  yon  dersel- 
ben Kupfertafel  des  grofsen  Französischen  Werks  den  Namen  Cleopatra, 
als  des  der  Mutter  Caesarion's,  an,  und  stützt  sich  auch  auf  zwei  Inschriften 
Ptolemaeus  und  Caesar  (^),  die  er  deux  cartouches  accolds  nennt.  Aber 
gerade  dieser  Hauptumstand  ist  sehr  zweifelhaft.  Die  angeführte  Kupfer- 
tafel des  Französischen  Werks  giebt  kein  Gebäude,  an  dem  man  die  Stellung 
der  Inschriften  sehen  könnte,  sondern  jede  einzeln  in  vermuthlich  willkühr- 
licher  Ordnxmg.  Es  ist  nicht  einmal  gevrifs,  ob  jene  beiden  sich  in  demsel- 
ben Tempel  befinden.  Die  Erklärung  sagt  blofs,  von  allen  diesen  Inschrif- 
ten :  dessinies  dans  las  temples  de  Denderah.  Gründet  sich  Hm.  Champol- 
lion's  Behauptung  auf  andre  Thatsachen,  so  wäre  es  gut  gewesen,  sie  anzu- 

(^)   Lettre.  p.21,  pl  1.  iir.42.  ans  Descript.  de  vt^pte,  ArU.  TA,  pL28.  nvAS. 

(')  Siebe  oben  S.  469.  Anm.  1.  nr.  3. 

(^)  Er  citirt  seine  pL3.  nr.71.  aus  Descript,  de  vtgypte.  Am.  T.l.  pL  27.  nr.2.j  wo  dies 
aber  nur  dann  statt  findet,  wenn  Sebastos  einen  Vocal  haben  soll,  was,  streng  genommen, 
nicbt  nöthig  ist  In  dieser  sowohl,  als  der  daneben  stehenden  Cartoucbe  bat  Hr.  Champol- 
lion in  seiner  Zeichnung  richtig  scheinende  Ergänzungen  gemacht 

(^)    Champ.  pL2.  nr.59.  und  pLd.  nr.72.  c.  aus  Dejcript.  de  l'tg/pte.  Ant.  T.L pL 80.  nr.9. 

(*)   Descript.  de  l'tgjpte.  Anl.  2'.4.  pL28.  nr.25.  26.  Champ.  pli.  nr.43. 
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fuhren  (^).  Hat  aber  Gaesarion  wohl  jemals  den  Namen  viog  Kaüra^y  oder 
Ptolemaeus  Caesar  getragen?  Mir  ist  keine  Stelle  eines  alten  Schrift- 
stellers bekannt,  aus  der  sich  der  eine,  oder  andere  Name  rechtfertigen  liefse. 
Bei  Dio  Cassius  (^)  heifst  er  deutlich  Ptolemaeus,  mit  dem  Beinamen 
Gaesarion,  nicht  Gaesar.  Man  mufs  daher  annehmen,  dafs  er  sich  den 
Namen  seines  angeblichen  Vaters  so  zugeeignet  habe,  als  ihn  August  durch 
Gaesar's  Testament  empfing.  Für  den  ersteren  Namen  würde  Hr.  Ghampol- 
lion  vielleicht  anführen,  dafs  Gleopatra  sich  via^Icrig  (^),  Ptolemaeus  Au- 
letes  viog  Ativvcrog  (^)  nannten,  imd  dafs  Nero  auf  einer  Ägyptischen  Münze 
viog'Aya^oSaifxwv  (NSO.arttG. Aa3M.)  (^)  heifst.  AUein  diese  FäUe  er- 
lauben hier  nur  insofern  Anwendung^  als  man  annimmt,  dafs  Gaesar,  nach 
seinem  Tode,  göttliche  Ehre  in  Ägypten  genofs.  Die  Sache  in  sich  ist  aber 
nicht  unwichtig ,  da  es  einen  Beweis  gegen  Hm.  Ghampollion's  System  ab- 
geben würde,  wenn  die  von  ihm  Gaesar  gedeuteten  Zeichen  in  einer  Ver- 
bindung vorkämen,  wo  sich  dies  Wort,  mit  Berücksichtigung  der  Geschichte, 
gar  nicht,  oder  nicht  leicht  erwarten  liefse. 

Die  einzige  auf  Augustus  zu  deutende  Inschrift  wird  dadurch  un- 
sicher, dafs  Hr.  Ghampollion  auf  ihr  hat  ein  Zeichen  ergänzen  müssen,  vnd 
ohne  dasselbe  Gaesar,  in  einer  sonst  ungewöhnlichen  Abkürzung,  Kvi^g^  vor- 
kommt (^). 

Die  Inschrift  auf  dem  Zodiacus  von  Denderah  (J)  lautet,  wenn 
man  der  bei  den  Hieroglyphen  sonst  gewöhnlichen  Richtung  folgt,  da  der 
Kopf  des  Falken  (a)  nach  der  Linken  hinsieht,  vnd  man  daher  nach  der 

(*)  Hr.  Young  ist  mit  diesjem  Soho  der  Cleopatra  noch  viel  weniger  glücklich  gewesen. 
Für  seinen  Cleopatriden  (Egjpi.  nr.65.)  lä&t  sich  kaom  ein  irgend  scheinbarer  Grund  an- 
fahren. 

(')  iL 47.  r. 31.  /.49.  r.4l.  Die  andren  Hauptstellen  über  ihn  sind  LSO.cA.B.  L5i.  c.6. 
15.  Pkitarchns  in  Caesare,  c.49«,  in  Antonio,  c.  55*  71*  81. 82.  Suetonios  in  Caesare.  c.52., 
in  Augusto,  c,  17* 

(')   Plutarchus  in  ^/i/oFuo.  c.  55. 

(^)   Diodorus  Sicalus.  L 1.  c.  44. 

(^)   Zoega.  Nummi  Aegypiii  Imperaiorii,  /7.23. 

(^)  Champoliion.  Lettre^  p.21,  aus  Desicripi.  de  l'tg/pie.  Am.  TA.  pL20.  nr.8.  6iehe  oben 
S.  477.  Anm.  nr.  4. 

(^)   Champoliion.  Leüre.  p.25.  pl2.  nr.50.    Descript.  de  vtgjpte.  Ant.  T.k.  pL2\* 


484  Üler  den  Zusammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprache. 

Rechten  lesen  muüs,  je  nachdem  man  die  beiden  ersten  Zeilen  senkrecht, 
oder  wagerecht  liest,  OKoror^y  oder  oanr^^.  .um,  vne  Hr.  ChampoUion  thut, 
aoTKorOy  oder,  "wie  es  senkrecht  möglich  wäre,  arox^^  zu  lesen,  mufs  man 
die  Buchstaben  entgegengesetzt,   mithin  der  Richtung  des  Kopfs  folgend, 

ordnen  (*). 

Diese  Bemerkungen  mögen  kleinlich  scheinen,  und  die  eben  ange- 
führte Inschrift  mag  dennoch  Autocrator  heifsen.  Indefs  vermifst  man  im* 
mer  mit  Bedauern,  dafs  diese  Inschrift  gerade  nicht  eine  so  klare  imd  deut- 
liche Lesimg,  als  andre,  erlaubt,  da  es  hier  auf  die  Zeitbestinunung  eines 
wichtigen  Denkmals  ankommt.  Ich  läugne  dabei  aber  keinesweges  die  Wich- 
tigkeit der  von  Hm,  ChampoUion  versuchten  Erklärung.  Sie  erschüttert  voll- 
ständig den  Glauben  an  das  hohe  Alterthmn  dieses  Thierkreises. 

Auf  dem  Barberinischen  Obelisk  hat  Hr.  ChampoUion  die  Namen 
Hadrianus  Caesar  und  Sabina  Sebaste  (^)  entdeckt;  imd  hiermit  stimmt 
sehr  wohl  überein,  dafs  Zoega  auch  den  Barberinischen  Obelisk  für  neuer 
hielt,  obgleich  er  ihn,  nach  den  damals  herrschenden  Ideen,  immer  in  die 
Zeiten  des  Psammetichus  versetzt  (^).  Vergleicht  man  aber,  was  er  von  dem 
St^l  der  Bildwerke  desselben  sagt,  mit  seiner  Beschreibimg  einer  Marmor- 
tafel, die  er  bestimmt  den  Zeiten  Hadrian's  zuschreibt  (^),  so  wundert  man 
sich,  dafs  ihm  nicht  selbst  die  Übereinstimmung  aufgefaUen  ist.  Für  Hm. 
Champollion's  Entzifferung  spricht  femer,  dafs  das  Wort  ortßacmi  auch  in 
den  Hieroglyphen  deutlich  weibliche  Endimg  in  99  hat.  Übrigens  aber  ist  die 
Lesung  der  beiden  Namen  gar  nicht  ohne  Schwierigkeit,  da  in  jedem  ein 
durchaus  neuer  Buchstabe  vorkommt,  den  auch  Hr.  ChampoUion  sehr  rieh- 

(^)  Mit  denselben  Zeichen,  aber  m  streng  richtiger  Folge,  steht  das  Wort  Champ.  pL2* 
nr.  45.  aus  Descripi.  dt  vt^ypu.  Ant.  T.  1.  pi.  23.  nr.  18.  —  nr.  61.  aus  Descr.  de  l'Eg.  Am.  T.  1. 
pL20%  nr.8.  —  nr.62.  aus  Descr.  de  l'Eg.  Ant.  TA.  pL23.  Auch  in  den  übrigen  Inschriften 
kann  man  beim  Lesen  des  Worts  die  Ordnung  richtig  beobachten.  Wie  schon  oben  bemerkt 
ist,  steht  wohl  oaio  fiir  aoto^  dies  hat  aber  auf  die  Consonanten  keinen  Einfluls.  iXals  Hr. 
ChampoUion  sonst  streng  der  Ordnung  der  Zeichen  folgt,  beweist  pL  2.  nr.  46.  aus  Descr.  de 
i'Eg.  Ant.  T.k.  /?/.  28.  nr.  17.  Hier  sind  zwei  a,  von  denen  man  das  eine  gern  zwischen  x^ 
und  r  setzen  mochte.    £r  liest  aber,  streng  nach  der  Zeichenrichtnng,  aorcexfr^. 

(«)  Lettre,  p.  31. 50. 51.  pL  3.  nr.  76. 77.  a.  b.   Zoega.  PL  8. 

C)  ;^.598.  §.2. 

(*)  P.61S. 
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tig,  weil  die  Geltung  nur  auf  diesem  Einen  Bei^iel  beruhen  würde,  nicht  in 
sein  Alphabet  mit  aufnimmt.  Hadrian  ist  nämlich  gerade  so,  wie  sonst 
Trajan,  aber  mit  einem  neuen  Zeichen  davor,  geschrieben  (^).  Auf  den 
Namen  folgen  die  drei  Buchstaben  ico-^,  von  denen  aber  der  zweite  das  oben 
erwähnte  mir  zweifelhafte  s  ist  (^).  Erwarten  sollte  man  eher,  dafs  Ha- 
drian, wie  auf  den  Griechischen  Münzen,  mit  Vernachlässigung  der  Aspira- 
tion, mit  einem  deutlichen  a  geschrieben  wäre.  In  Sabina,  craßviva,  ist  das 
9  ein  neues  Zeichen,  oder  dieser  Buchstabe  fehlt  ganz.  Über  der  Hiero- 
glyphe, welche  ideographisch  Göttin  bedeutet,  steht  nämlich  das  Bild  eines 
Kopfschmuckes,  welcher  dem  sogenannten  Pschent  (^)  ähnlich  sieht,  xmd 
nur  einfacher,  als  dieser,  ist.  Wenn  hier  ein  v  sein  soll,  mufs  dies  Zeichen 
diesen  Buchstaben  vorstellen.  Hr.  Champollion  sagt :  ce  cartouche  contient 
en  toutes  lettres  le  nom  de  Vlrnpiratrice  ]Sa/3»)i^a,  ohne  des  mangelnden,  oder 
neuen  v  zu  gedenken.  In  creßacrnfi  ist  das  erste  Zeichen  ein  Vogel,  das,  als  ^, 
auch,  soviel  ich  habe  finden  können,  keine  andre  Autorität  für  sich  hat,  als 
die  beiden  Inschriften  der  Berenice,  ß^vriKg  (^).  In  diesen  aber  kann  es 
ebenso  gut  einen  Vocal  bedeuten,  wie  sonst  in  Hm.  Champollion's  Alphabet 
mehrere  Vogelgattungen  einen  solchen  anzeigen. 


(^)  Hr.  Champollion  sagt  /?.50.,  ein  neues  Beispiel  müsse  erst  entscheiden,  ob  dieser  Buch- 
stabe ha^  oder  a  sei.  Auf  eine  artige  Weise  hat  Hr.  Champollion  diesen  Buchstaben  mit  k 
yerbunden,  um  unter  die  Kupferplatten  seiner  Schrift  seinen  eignen  Namen  hieroglyphisch 
£u  setzen. 

O   Siehe  oben  S.  477.  Anm.  1.  nr.  18. 

(^)  Über  diese  Kopfbedeckung  vergleiche  man  Champollion.  Lettre,  p.26.  Als  ideogra- 
phisches Zeichen  kommt  sie  sehr  häufig  in  der  Rosetta -Inschrift  ror,  so  dafs  dadurch  Young's 
Meinung,  der  sie  für  eine  Partikel  hält  {Eg/pt.  nr.  177.)9  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  Sehr 
merkwürdig  ist  gleichfalls  das  häufige  Erscheinen  der  gebrochenen  Linie  (in  den  Namen-^ 
Schilden  das  n  Hrn.  Champollion's)  auch  in  den  fortlaufenden ,  nicht  phonetischen  Hierogly- 
phen. Auf  der  Rosetta -Inschrift  findet  es  sich  über  sechzigmal.  Dagegen  steht  es  auch  nicht 
einmal  weder  in  der  langen  hieroglyphischen  Papyrusrolle  in  der  Descript.  de  VEgypte,  Ant. 
T.  2.  pL  72  -  75  *f  noch  in  den  beiden  ähnlichen ,  jetzt  hier  aufgerollten  Papyrusschriften  aus 
der  Sammlung  dts  Grafen  Minutoli.  Ich  habe  mich  hierüber  schon  oben  (S.458.  und  daselbst 
Anm.  4.)  ausführlich  geäuisert,  und  auch  der  in  jener  Papyrusrolle  so  häufig  wiederkehren- 
den, aber  sich  auch  auf  dem  Kosettastein,  neben  der  gebrochenen,  findenden,  einfachen  wage- 
rechten Linie  erwähnt 

O   Champollion.  Xtf//re.  ;?iL  L  nr.  32.  33. 
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In  den  beiden  Inschrifiten  (^),  welche  Hr«  Cliampollion  Autocrator 
(aoTOK^r0  Caesar  (jc)}«)  Werva(yAoa)Tra j.anu8  (rpiv?)  Germanicus 
(K^fjLvyjKg)  Dacicus  (tiijck?)  liest,  bleiben  hinter  Nervä  zwei  Zeichen  xmer- 
klärt  übrig,  die  nicht  ideographisch  scheinen,  imd  nach  dem  Alphabet  6i 
heiüsen;  ebenso  zwischen  Germanicus  tmd  Dacicus  ein  unerklärtes  n. 

Hr.  ChampoUion  hat  natürlich  Jiur  eine  Auswahl  von  Inschriften 
seinen  Lesern  mitgetheilt.  Ich  habe ,  soviel  idh  konnte ,  auch  andre ,  von 
ihm  übergangene,  nachgesehen,  nicht  um  eine  Nachlese  zu  halten,  was  ich 
billig  schärfer  blickenden  und  geübteren  Entzifferern  überlasse,  sondern  um 
mich  zu  überzeugen,  von  welcher  Art  diejenigen  Inschriften  wären,  die  Hr. 
ChampoUion  entweder  nicht'errathen  konnte,  oder  die  er  aus  andren  Grün- 
den xmerwähnt  liefs.  Ein  vollständiges  Urtheil  über  die  phonetischen  Hie- 
roglyphen schien  mir  nur  insofern  möglich,  als  man  das  Ganze  derselben 
zu  umfassen  suchte.  Die  Auf&ndung  hierogljphisch  geschriebener  Namen 
wird  dadurch  erleichtert,  dafs  dieselben,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz 
ohne  Ausnahme,  doch  so  gut,  als  immer,  in  ovale  Schilde  eingeschlos- 
sen sind.  In  diesen  vermuthete  schon  Zoega  (^)  Namen,  und  neuerlich  hat 
wohl  Hr.  Young  zuerst  auf  sie  au£nerksam  gemacht.  Bemerkenswerth 
scheint  es  mir,  dafs  auf  der  grofsen,  oft  erwähnten  hierogljphischen  Papy- 
rusrolle im  Französischen  Werk  kein  einziges  dieser  Ovale  zu  finden  ist  (^). 
Sollte  darum  in  dierselben  gar  kein  Name  vorkommen? 

Diese  Namenschilde  enthalten  aber  auch  Beinamen,  und  nicht  blofs 
phonetische,  sondern  oft  auch  ideographische  Zeichen,  dergleichen,  wie 
man  nicht  vergessen  mufs,  die  phonetischen  ursprünglich  auch  sind.  Wenn 
man,  wie  ich  glaube,  annehmen  darf,  dafs  Hm.  Champollion's  Alphabet, 
wenn  es  auch  bei  weitem  nicht  vollständig  sein  mag  (^),  doch  einen  grofsen 


(*)  pL3,  iir.74.  aus  Descript.  de  vt^/pte.  Ani,  TA.  pLÜ.  nr.56. 

(')  /'.465.    £r  nennt  sie  Schemata  ovaia  sioe  elUptica  planae  basi  insideniia, 

(')  T,  2.  pL  75*  coL  129.  ist  zwar  ein  Viereck  mit  einem  kleineren  in  einer  seiner  Ecken, 
das  Hieroglyphen  einschliefst  Allein  diese  Vierecke  dürfen  wohl  nicht  mit  jenen  Ovalen  ver- 
wechselt werden.  Sie  finden  sich  auch  mit  Ovalen,  zugleich ;  so  T.5. /7A74.  nr.l.,  und  etwas 
verschieden  2*.  1, /»/. 59.  nr. 5.  Bei  Hrn.  Young  {Egjpe,  ntAfi.)  bedeutet  ein  Habicht  in  sol- 
chem Viereck  die  Horus-Amme  Bato,  doch  nach  blofser  Vermuthung. 

(^)  Hr.  ChampoUion  glaubt,  dafs  seinem  Alphabet  nur  wenige  Buchstaben  fehlen.  Wenn 
man   die  von  ihm  nicht  erklärten  Namen  durchgeht,  £ndet  man  Zeichen  mit  so  vielen  der 
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Theil  der  phonetischen  Zeichen  enthält,  so  kann  man,  immer  im  Sinn  sei- 
nes Systems  gesprochen,  hierauf  die  Vermuthung  gründen,  dafs  die  Schilde, 
in  welchen  nur  wenige,  oder  keine  dieser  Zeichen  vorkommen,  blofs 
ideographische,  imd  andre  die  wenigen,  bisweilen  phonetisch  gebrauch- 
ten, nur  in  ideographischer  Geltung  enthalten. 

Diese  Schilde  mögen  nm*  die  einheimischen  Namen  umfassen.  . 
Denn  wie  würden  die  Agyptier,  deren  ganze  Schrift  ideographisch  war,  dar- 
auf gekommen  sein,  Namen  alphabetisch,  blofs  nach  den  Lauten,  zu  schrei- 
ben, die  in  ihrer  Sprache  eine  leicht  erkennbare  Bedeutung  hatten?  Wir 
lernen  aus  HorapoUo  (*),  dafs  ein  Falke,  weil  er  Baiäth  hiefs,  die  Seele 
in  ihrem  Sitze,  dem  Herzen  ("v^t'X^v  syKa^&uiv)^  anzeigte,  imd  haben  daher 
hieran  ein  Beispiel,  dafs  der  Name  einer  Hieroglj^he,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Gegenstand,  einen  andren  bezeichnete.  Hatte  aber  ein  Name,  imd  dies 
konnte  auch  bei  einem  einheimischen  der  Fall  sein,  keine  Bedeutsamkeit, 
oder  war  seine  Bedeutimg  nicht  leicht  erkennbar,  so  mufste  man  zur  Be- 
zeichnung des  Lautes  theilweise,  nach  Selben  oder  Buchstaben,  vor- 
schreiten; und  hierin  scheint  mir  der  Übergang  von  den  ideographi- 
schen Bezeichnungen  der  einheimischen  Namen  zu  den  phonetischen 
der  fremden  zu  liegen. 

Hr.  ChampoUion  behauptet  (2),  dafs  die  phonetische  Hieroglyphen- 
schrift als  Hülfsschrift  {ßcriture  auxiUaire)  bei  der  rein  ideographischen 


seinigen  verbunden,  dafs  man  sich  nicht  erwehren  kann,  sie  auch  für  phonetische  zu  halten; 
80  auf  dem  Pamphilischen  Obelisk  (Kircher.  434.)  eine  Schlange,  vielleicht  ab  /,  so  ferner 
anderswo  einen  kleinen  Kreis  (0)9  ^^^  ^^^  Strich,  der  den  obern  Theil  der  Sylbe  to 
bei  Hrn.  ChampoUion  ausmacht.  Doch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  die  beiden  letzteren  in  den 
verschiedenen  Stellen,  wo  ich  sie  gefunden,  gleichmäfsig  zu  erklären.  Der  Kreis  scheint 
Descript,  de  l'tgfpte.  Ant.  T.  1.  pl  23.  nr.  8.  ein  m,  T,  4.  pl  28.  nr.  30.  ein  n,  T.  5.  pl  49.  nr.  1 9. 
ein  0,  und  T,\,  pLS6,  nr.8.  ist  mir  die  Bedeutung  zweifelhaft  geblieben.  Der  Strich  ist,  wie 
es  auch  die  Zusammensetzung  to  angiebt,  ein  deutliches  /  T,  1.  pl. 22.  nr. 6.  pL23.  nr.  19. 
/i/L 27.  nr.  17*9  scheint  aber  ein  k  pl. SO.  nr.S.  T. 5.  pl. i9.  n.  19.  ist  ein  Zeichen,  das  nichts 
andres,  als  Ar,  sein  zu  können  scheint,  und  vielleicht  dasselbe,  als  Champollion's  k  nr.  14.,  nur 
anders  gewandt,  Ist.  Ein  neues  Zeichen  für  r  geht  aus  der  Vergleichung  von  T.5.  pLkS* 
nr.  10.  und  20.  hervor. 

(*)  /.  1.  c.  7.   Über  die  Alt-Ägyptischen  hierbei  zur  Sprache  kommenden  Wörter  s.  Zoega. 
p.  454.  nt.  53. 

(•)  A'.40. 

Qqq 


/ 
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lafage  vor  der  Griechischen  und  Römischen  Herrschaft  bestanden/  ei- 
nen nothwendigen  Theil  derselben  ausgemacht,  imd  aufserdem,  vor  imd 
nach  Cambjses  Zeit,  zum  Schreiben  fremder  Namen  gedient  habe.  Sein  aus 
der  Unvollkommenheit  des  hierogljphischen  Alphabets  hergenommener 
Grund  hierfüi'  scheint  mir  zwar  auf  keine  Weise  entscheidend.  Allein  da  er 
im  Besitz  der  Entzifferung  auch  der  ideographischen  Hieroglyphen  zu  sein 
behauptet,  so  würde  es  voreilig  sein,  zu  bestreiten,  worüber  man  Belehrung 
erwarten  mu6.      . 

Ich  erlaube  mir  daher  blofs  die  Bemerkung,  dafs  Hr.  Champollion 
keine  entzifferte  Inschrift  gegeben  hat,  welche  über  die  Zeiten  der  Grie- 
chen, und  da  es  unsicher  ist,  ob  die  mit  dem  Namen  Alexander  dem  gra- 
usen Welteroberer  angehören,  über  die  der  Ptolemaeer  hinausginge;  so 
wie,  dafs  mir  die  Prüfung  vieler  andren  Namenschilde  die  Ansicht  gegeben 
hat,  dafs  frühere  Namen  wenigstens  nicht  mit  den  Champollionschen 
Buchstaben  zu  lesen  sind.  Ist  dies  richtig,  so  mufs  doch  ein  andres  System 
in  ihrer  Schreibung  vorherrschend  sein.  Soll  man  die  von  Hm.  Champol- 
lion nicht  angeführten  Namen-Inschriften  blofs  nach  dem  Eindrucke 
schildern,  den  ihre  ungefähre  Vergleichung  mit  seinem  Alphabete  macht,  so 
enthält  ein  Theil  wenig,  oder  gar  keine  Buchstaben  aus  demselben,  ein  zwei- 
ter mehi',  aber  mit  fremden  Zeichen  vermischt,  ein  dritter  so  wenige  von 
diesen,  dafs  jemand,  mit  Talent  zxmi  Entziffern  begabt,  sie  wohl  sollte  lesen 
können  (^).    Die  ersten  will  ich,  ohne  jedoch  darum  das  JVIindeste  über  sie 

(')  Zu  diesen  rechne  ich  eine  an  der  miUäglichen  Seite  des  Pamphiltschen  Obelisks 
(Kircher.  434.),  in  der  TfjLY,Ttr,ug  (Domitianus)  deutlich  zu  erkennen,  das  Cbrige  aber  mir 
dunkel  ist.  Am  Ende  stehen  die  Zeichen  des  weihh'chen  Geschlechts,  die  sich,  nach  der 
Analogie  von  der  Inschrift  der  Sabina  (Champ. /?/.  3.  nr.  77.  a.) ,  nicht  auf  das  ideographische 
Zeichen  der  Göttin  am  Ende  zu  beziehen  scheinen.  Hr.  Champollion  erwähnt  p.29*  der 
Inschriften  auf  der  östlichen  und  mittäglichen  Seite,  allein  so,  als  wären  sie  gleich.  Seine 
Abbildung  pL  3.  nr.  69.  stimmt  nur  mit  der  ersteren,  bis  auf  eine  kleine,  wohl  richtige,  Ai>- 
änderung  im  vierten  Zeichen,  überein.  Ferner  Descript.  de  l'ig/pte.  Am,  T,\»  pL22,nT,6.\ 
es  steht  vor  einem  deutlichen  Caesar  ein  andrer  Name.  /7/.27.  nr.8. 19  -  22.  /'/.So.  nr8. 
/9/.80.  nr.  10.  T.3.  /'/.69.  nr.  14.  37. 54.;  auf  allen  diesen  kommt  ein  fremdes  Zeichen  zwischen 
e  und  n  als  Anfangssylbe  vor,  und  diese  Gruppe  kehrt  auch  sonst  oft  wieder.  pL69»  nr.38.; 
das  vorletzte  Zeichen  findet  sich  auch  auf  dem  Obeliscus  Campensis  mit  einem  p^  einem  x, 
und  einem  m  vor,  und  einem  k  hinter  sich.  T.5. />/.  26.  nr.3.  vom  Obelisken  zu  Heliopolis, 
wo  die  lesbaren  Buchstaben  auf  der  Kircherschen  Abbildung  (Oedipus.  T.  3.  /?.  332.)  gar  nicht 
wurden  zu  erkennen  gewesen  sein.  /7/.49.  nr.8.  mit  einem  deutlichen  Autocrator.  nr.  11., 
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behaupten  zu  wollen,  ideographisch  nennen.  Als  Beispiele  führe  ich  die 
des  Lateranensischen  und  Flaminischen  Obelisks  an  (^).  Finden  sich  unter 
lauter  solchen  ideographischen  Inschriften  einige  phonetisch  lesbare,  wie 
T.  3.  pt  38.  des  grofsen  Französischen  Werks,  so  ist  dem  Auge  der  Unter- 
schied beim  ersten  Anblick  so  auffallend,  als  wenn  man  wirkliche  Schrift 
mitten  xmter  Bildern  anträfe. 

Vorzüglich  aufmerksam  bin  ich  auf  solche  Inschriften  gewesen,  die, 
Blofs  aus  Zeichen  des  Champollionschen  Alphabets  bestehend,  den- 
noch im  Lesen  keinen  zu  deutenden  Namen  geben.  Ich  habe  ihrer  nur 
wenige  gefunden  (2),  so  dafs  jeder  Verdacht,  Hr.  ChampoUion  habe  nur  die 
lesbaren  ausgewählt,  wegfallen  mufs.  Daraus  aber,  dafs  ich  diese  nicht  habe 
entziffern  können,  folgt  noch  nicht,  dafs  man  überhaupt  nicht  Namen  auf- 
finden könnte,  welchen  sich  ihre  Laute  anpassen  lassen.  Denn  da  oft  Vocale 
zu  ergänzen,  die  vorhandenen  Vocalzeichen  mehrdeutig  sind,  die  harten  und 
weichen  Buchstaben,  r  und  /  verwechselt  sein  können,  bisweilen  (vorzüglich, 
wo  in  der  Inschrift  keine  Thiergestalten  vorkommen)  auch  die  Richtung  un- 
sicher ist,  so  ist  dies  Entziffern,  kein  blofses  imd  einfaches  Lesen ;  und  die 
Furcht,  blofsen  Einfällen  Raum  zu  geben,  schreckt  sogar  vom  Rathen  ab. 

Der  fünfte  Theil  des  grofsen  Französischen  Werks  liefert  die  Inschrif- 
ten mit  dem  Namen  des  Kaisers  Claudius,  deren  Hr.  Champollion,  ohne 
sich  aber  weiter,  als  über  die  drei  nicht  in  seinem  Alphabet  befindlichen 
Buchstaben,  darauf  einzulassen,  erwähnt  (^). 


wo  die  Ordnung  der  Buchstaben  schwer  herauszufinden,  sonst  nur  Ein  Zeichen  (eine  Schlange, 
siehe  S.  487>  Anm.)  neu  ist 

(')  Kircher.  Oedipus.  T.S.  ;>.  161.  213.  Zu  diesen  mochte  ich  die  meisten  von  Hrn.  Young 
als  Namen  aufgeführten  Inschriften  {JEgypt,  nr.36-54.)  rechnen,  deren  Erklärung  aber,  wie 
man  sich  durch  das  über  sie  Gesagte  überzeugen  kann,  auf  sehr  schwachen  Gründen  beruht. 

(')  Descript,  de  vigypte.  AnL  Tl  1.  ;7/.36.  nr.3.;  den  gehenkelten  Schlüssel  halte  ich  näm- 
lich für  ein  ideographisches  Zeichen.  T. 4. /^Z. 33.  nr. 4. ;  der  Anfang  ist  deutlich  Autocra- 
tor.  Am  Ende  ist  das  senkrechte  s  durch  das  wagerechte  n  gezogen.  Was  ich  hier  nicht 
lesen  kann^  kehrt,  aber  ohne  n,  T,  4.  pL  34.  nr.  1.  zurück.  Beide  Inschriften  sind  aus  Dende- 
rah,  die  erste  aus  dem  Typhonium,  die  andre  aus  dem  Süd -Tempel.  T.  5. /?/.  30.  nr.  4.,  wo- 
mit, wegen  der  gleichen  zwei  Anfangs-  und  vier  Endbuchstaben,  T. 3.  ;>/. 52.  zu  vergleichen 
ist.  T.  4. ///.  34.  nr.  1.  steht  Hrn.  ChampoUion's  Arnr.  11.  aufrecht,  und  die  Thierfigur  scheint 
kein  Löwe,  sondern  eine  Sphinx,  übrigens  lauter  bekannte  Zeichen. 

(')  p.  50.  Descript.  de  l'tg/pte.  Ant.  T.  5.  pl.  49.  nr.  10. 19.  20.    Siehe  S.486.  Anm.  4. 

Qqq2 
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Für  das  Ganze  des  Systems  des  Hm,  Champollion,  wie  ich  es  hier  zu 
prüfen  versucht  habe,  mufs  ich  noch  an  einen  sehr  für  dasselbe  sprechenden 
Beweis  erinnern,  den  nämlich,  dafs  gerade  Denkmäler,  aufweichen  er  spä- 
tere Namen  zu  finden  glaubte,  auch  durch  ihren  Styl,  oder  andere  Kenn- 
zeichen einen  späteren  Ursprung  verrathen.  Zu  den  in  dieser  Beziehung 
schon  von  Hm.  Letronne  (*)  angeführten  kann  man  noch  den  Pamphili- 
sehen  und  Barberinischen  Obelisken  (^)  rechnen.  Dafs  der  Sallus- 
tische  Obelisk,  den  Zoega  in  die  Zeiten  nach  den  Antoninen  setzt,  und 
dessen  Bildwerke  er  in  Rom  gemacht  glaubt,  keine  Namen  Römischer  Kaiser 
zu  enthalten  scheint,  mag  wohl  daher  koounen,  dafs  seine  Hieroglyphen, 
absichtUch,  aber  schlecht,  älteren  Werken,  namentlich  dem  Flaminischen 
Obelisken,  nachgeahmt  smd  (3).  Dieser  und  der  Lateranensische,  und 
vermuthlich  ebenso  viele  andre  unter  den  Obelisken,  sind,  soviel  ich  urthei- 
len  kann,  von  späteren  Inschriften  frei,  und  ebenso  finden  sich  ihrer  wenige, 
wie  es  scheint,  in  den  Gebäuden  des  alten  Thebens,  ob  es  gleich  sehr  vom 
Zufall  abhängt,  wie  viel  und  welche  gerade  von  Reisenden  abgeschrieben, 
und  ims  auf  diese  Weise  bekannt  wurden. 

Es  ist  bei  weitem  leichter,  gegen  ein  aufgestelltes  System  Zweifel  zu 
erheben,  und  zwischen  den  Giiinden  dafür  imd  dagegen  herumzuschwanken, 
als  ein  bestimmtes  Urtheil  darüber  auszusprechen.  Indefs  ist  ein  solches 
Ende  einer  im  Einzelnen  sehr  ermüdenden  Arbeit  wenig  erfireulich.  Ich 
stehe  daher  nicht  an,  meine  Meinimg  hier  zusanmienzufassen. 

Ich  glaube.  Hm.  Champollion's  Behauptung  über  die  beiden  Na- 
men auf  dem  Rosettastein  imd  dem  Obelisken  von  Philae  von  den  fer- 
neren trennen  zu  müssen.  In  den  ersteren  finde  ich  überzeugende  Beweise 
für  den  Gebrauch  phonetischer  Hieroglyphen  bei  den  Agyptiem  in  der 
Art,  wie  Hr.  Champollion  ihn  angiebt.  Sie  vmrden  auch  stehen  bleiben, 
wenn  man  das  femer  auf  sie  Gegründete,  als  blofse  Hypothese,  bei  Seite 
setzte. 

Dieses,  imd  besonders  die  Erklärung  der  Römischen  Namen  imd 
Benennungen,  ist  mm  zwar  scharfsinnig  und  kunstreich  mit  jenen  Behaup- 

(*)   Recherches,  p.XXKVU* 
C)  Siehe  oben  S.484. 
O  Zoega. /^.591.  616. 617. 
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tungen  in  Verbindung  gebracht,  und  stützt  sich  zum  Theil  auf  sie.  Strenger 
beurtheilt  aber,  bilden  doch  nur  diese  Behauptungen  mit  jenen  ein  Gebäude, 
das  sich  selbst  gegenseitig  tragen  mufs,  und,  tun  nicht  in  der  leeren  Luft 
zu  schweben,  darauf  beruht,  dafs  die  Befolgung  der  aufgestellten  Regeln 
eine  Reihe  von  Inschriften  hervorbringt,  welche  mit  sich,  und  äufseren  in 
Betrachtung  kommenden  Umständen  übereinstimmt.  Auf  diese  Weise  be- 
trachtet, finde  ich  in  Hm.  Champollion's  Erklärungen  einen  hohen  Grad 
der  Wahrscheinlichkeit,  und  gewifs  einen  hinreichenden,  mn  ihm  den 
Dank  imd  die  Theilnahme  aller  Sprach-  und  Geschichtsforscher  zu  gewin- 
nen, imd  das  Bemühen  zu  rechtfertigen,  auf  dem  eröffneten  Wege  weiter  zu 
gehen.  Immer  aber  wird,  meines  Erachtens,  die  gröfste  Aufmerksamkeit 
darauf  zu  wenden  sein,  ob,  bei  fortgesetztem  Forschen,  vermittelst  des  schon 
vorhandenen,  oder  neuen  Stoffes,  auch  noch,  so  wie  es  jetzt  scheint,  alle 
erforderlichen  Bedingungen  zusammentreffen?  Um  diese  Art  der 
Prüfung  möglich  zu  machen,  müfste  man  suchen,  häufig  alle  Namen- 
schilde Eines  Gebäudes,  oder  wenigstens  Eines  abgesonderten  Theiles  des- 
selben, vollständig  mit  einander  zu  vergleichen.  Jetzt,  wo  man  gröfsten- 
theils  nur  einzelne  Schilde  vor  sich  hat,  ohne  ihre  Stellimg  gegen  einander 
zu  kennen,  läfst  sich  zu  wenig  entscheiden,  ob  nicht  vielleicht  Inschriften 
neben  einander  stehen,  die,  nach  ChampoUionscher  Weise  gelesen,  zu  ein- 
ander nicht  gehörende  Namen  imd  Benennungen  geben.  Vorzüglich  wün- 
schenswerth  aber  bleibt  es,  dafs  das  System,  aufser  der  auf  dem  eben  be- 
schriebenen Wege  zu  erreichenden  Bestätigung,  auch  noch  eine  neue  in 
entsprechenden  Griechischen  Inschriften  finden  möge. 

Ich  mufs  es  andren  überlassen,  ob  sie  diesem  Urtheil,  zu  welchem 
meine  Prüfung  mich  führt,  beitreten  werden,  oder  nicht?  Immer  aber  hoffe 
ich  dazu  beigetragen  zu  haben,  diese  Untersuchung  dem  nachtheihgsten 
Standpimkt  zu  entreifsen,  auf  dem  sich  wissenschaftHche  Forschungen  be- 
finden können,  dem  nämlich,  wo  die,  auch  gegründete  Behauptung  nicht 
vollkommen  gesichert  ist,  und  der  auch  ungegründete  Zweifel  immer  noch 
Anhaltspunkte  findet. 


Lettre  ä  Mr.  Jacquet  sur  les  alphabets  de  la 

Polynösie  Asiati^e  (*). 


J 


c  commence,  Monsieur,  par  vous  enyoycr  une  copie  exacte  des  paragra- 
phes  oü  les  PP.  Gaspar  de  S,  Augustin  et  Domingo  Ezguerra,  dans  leurs 
grammaires  tagala  et  hisaya^  parlent  des  alphabets  de  ces  langues.  Vous 
vferrez  par-lä  que  vous  avcz  eu  parfaitement  raison  de  supposer  que  ces 
deux  dialectes  et  ^ylog  se  servent  du  m6me  aiphabet  (*);  car  quoique 
Talphabet  hisay  ofTre  quelques  varietes  plus  considerables  que  les  deux 
autres,  Tidentite  n*en  est  pas  moins  evidente.  Vous  trouverez  aussi,  Mon- 
sieur, dans  les  deux  alphabets  que  j'ai  Thonneur  de  vous  transmettre,  le 
V  de  corazon  de  Totanes  et  toutes  les  dix-sept  lettres  dont  se  compose 
ralphabet  des  Philippines. 

Vous  attribuez  Texpression  de  hayhayin  aux  grammairiens  espa- 
gnols  (^),  et  cela  m'a  paru  tr^s-probable.    Je  vois  cependant  par  le  diction- 

(*)  Hr.  Jacquet  hat  die  Güte  gehabt,  diesen  Brief  im  neunten  JBande  des  Nouvetu  Jour- 
ml  Asiatique  abdrucken  zu  lassen»  Er  erscheint  hier  durch  einige  spätere  Zusätze  vermehrt, 
und  durch  Stellen  des  Aufsatzes  des  Hm,  Jticquet  erläutert,  welcher  die  yeranlassung  zu  dem" 
selben  gab. 

(^)  Jacquet.  Notice  sur  Talpbabet  YIoc  oa  Ylog  im  Nouv.  Journ.  Asiat  T.8.  p.3-19. 

(')  La  r^union  de  ces  dix-sept  lettres  est  nomm^e  dans  les  dictionnaires  Tagala,  bay- 
bayin  (el  A,  B.  C,  Tagalo).  II  est  facile  de  s*apercevoir  que  ce  mot  est  de  nouvelle  forma- 
tion  et  qu'il  a  et6  imagin^  par  les  Espagnols,  quand  ils  se  sont  occapes  de  donner  des  formet 
r^gulieres  \  la  grammaire  et  a  la  lexicographie  de  cette  langue.  Le  mot  bajbajin  est 
compose  d'une  formative  finale  et  de  bajbaj  qui  me  parait  ^tre  le  vocable  de  la  lettre  B 
(ainsi  que  les  langues  de  Finde,  le  Tagala  possede  une  formule  pour  citer  chaque  lettre 
grammaticalement;  cette  formule  est  le  redoublement  de  la  lettre  mdme:  caca^  haha^  nana^ 
C,  H,  N).  La  consonne  B^  les  voyelles  mises  en  dehors  comihe  dans  l'ordre  alpbabetique  des 
langues  indiennes,  se  trouve  dtre  la  premiere  de  Tordre  alpbabetique  europeen  introduit  par 
les  Espagnols  et  combinö  avec  les  restes  du  fr-^  sanskrit:  c'est  du  nom  de  cette  premiere 
lettre  qu'on  a  nommc  l'ensemble  de  toutes  les  autres:  baybajin  signifie  donc  proprement 
alpbabet.  (Jacquet.  /.  c.  p.l.b,) 
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t 
naire  du  P.  Domingo  de  los  Santos,  que  ces  grammairiens  ne  reconnaissent 

pas  ce  mot  pour  le  leur;  il  parait  appartenir  aux  indigencs,  et  Tetjoiologie 

qu'on  en  donne  est  assez  curieuse.    Bayhayin  est  un  substantif  forme  du 

verbe  hayhay  (epeler,  nommer  une  lettre  apres  Tautre).    Le  mdme  verbe 

signifie  aussi,  marcher  sur  la  cote  de  la  mer  et  nayiguer  pres  de  la  cote 

Sans  Youloir  s'exposer  aux  dangers  de  la  haute  mer;  c*est  de  cette  metar 

phore  que  de  los  Santos  derive  le  mot,  dans  le  sens  d'epeler,    J'ose  aussi 

croire  que  la  lettre  h  sejnit  plutöt  nommee  ha  que  hay.     De  los  Santos 

dit  expressement  que  les  indigenes  nomment  les  consonnes  ainsi:   haha, 

caca,  dara,  gaga,  etc. 

Je  suis  entierement  d'accord  avec  vous,  Monsiein*,  sur  Talphabet  des 
Bugis  (^).  Les  consonnes  sont  ä  peu  pres  les  memes  que  dans  Talphabet 
tagala;  mais  la  maniere  d'ecrire  les  yojelles  en  differe  beaucoüp,  non  pas 
pour  la  forme  seulement,  mais  pour  le  principe  meme  de  la  methode» 
C*est  precisement  ce  point  principal  dont  il  est  impossible  de  se  former. 
une  idee  juste  d*apres  Rafides.  L'alphabet  bugis  manque  de  signes  pour 
les  voyelles  initiales,  ä  Texception  de  Va :  mais  le  fait  est  que  cet  a,  outre 
sa  fonction  de  yojelle,  est  en  m^me  temps  un  fulcrum  poiu*  toutes  les 
fiutres  vojelles,  un  signe  qui,  de  m^e  que  toute  autre  consonne,  leur 
sert  poiu"  ainsi  dire  de  corps,  Vous  a\u*ez  peut-^tre  dejä  observe,  Mon- 
sieur, en  Consultant  la  grammaire  de  Low,  que  la  meme  chose  a  lieu  dans 
le  thai.  Dans  la  derniere  serie  des  consonnes  thai,  se  trouve  un  ä  dont 
Low  donne  Texplication  suivante :  ä,  ^^Tiich  is  rather  a  vowel  than  a  con- 
sonant,  and  is  placed  frequerüly  in  a  word,  €i$  a  sort  of  jnvot,  on  which 
the  vowel  points  are  aiTonged  It  forms,  as  it  were,  the  hody  of  each  of 
ihe  simple  vowels.  C*est  ainsi  qu*on  place  en  javanais  un  h  devant  cbaque 
YOjelle  initiale,  mais  sans  le  prononcer;  et  c'est  encore  ainsi  que  les  mots 
malais  commencant  par  F  et  zi  sont  precedes  tantot  d'un  !,  tantot  dun«. 

M.  Thomsen,  missionnaire  danois,  a  commence  ä  imprimer  ä  Sin- 
capore,  en  types  fort  elegans,  un  vocabulaire  anglais- bugis,  oü  Tecriture 
indigene  est  placee  a  cote  de  la  transcription  anglaise.  Le  manque  de  fonds 
necessaires  a  fait  abandonner  Tentreprise;  mais  je  tiens  de  Tobligeance  de 
M.  Neumann  la  premiere  feuille  de  ce  vocabulaire,    qu*il  a  rapport^e  de 

(')  Jacquet.  Lc.  ;?.10-12,    , 
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8on  interessant  TO jage  a  Canton  (^):  Tanaljse  de  deux  cents  mots,  qn'elle 
renferme,  m*a  fourni  ce  que  je  yiens  de  dire  sur  Temploi  de  Va  bugis: 
nooui^ae  {low  wcUer)  j  est  ecrit  na-.o  pur -a  avec  le  point  de  Vau- 
va-e-a;  makounrai  (femme),  ma-Jca  avec  ou-ra-a  avec  le  point  de  Vi 
Yous  vojez  par  ces  exemples,  Monsieur,  que  la  difjßculte  que  ces  alpha- 
bets  (qui  considerent  les  vojelles  mediales  comme  de  simples  appendices 
de  consonnes)  eprouvent  d'ecrire  deux  voyelles  de  suite,  est  levee  par  le 
mojen  de  cet  cl  Le  devanagari,  qui,  parce  que  la  langue  sanscrite  ne 
permet  jamais  ä  deux  voyelles  de  se  suivre  immediatement  dans  le  meme 
mot,  a  destine  les  voyelles  independantes  ä  etre  exclusivement  employees 
au  commencement  des  mots,  s'est  mis  par-la  dans  Timpossibilite  d*ecrire  le 
mot  bugis  oui^ae  (eau).  Je  tröuve  dans  un  seul  mot  le  redotiblement  d*une 
voyelle  mediale,  lelena,  ecrit  e-e-la-na:  ce  h*est  lä  qu'une  abreviation; 
on  repete  la  voyelle,  on  negb'ge  d'en  faire  autant  pour  la  consonne,  et  le 
lectem*  ne  peut  pas  ^tre  induit  en  errenr;  comme  une  consonne  ne  peut 
dtre  accompagnee  que  d  une  seule  voyelle,  11  reconnait  de  suite  qu'il  faut 
en  reproduire  le  son. 

Ce  qui  m'a  frappe  dans  ce  vocabulalre,  c*est'de  trouver  transcrit  en 
anglais  par  o,  \e  signe  que  Raffles  rend  par  eng  (^).  Cet  o,  que  je  nQmi> 
merai  nasal,  diflere  a  la  verite,  dans  Timpression  anglaise,  de  Tautre  qui 
repond  ä  Vo  bugis  place  ä  la  droite  de  la  consonne,  en  ce  que  ce  demier 
est  plus  grele  et  que  Tautre  est  plus  arrondi;  mais.cette  differcnce  typo- 
grapbique,  tres-peu  sensible  en  elle-m^me,  ne  nous  apprend  rien  siu*  la 
difference  du  son  ou  de  l'emploi  des  deux  signes  bugis.  Je  crois  m'etre 
assure  que  Yo  note  au-dessus  de  la  consonne  a  en  effet  im  son  nasal, 
tandis  que  le  signe  place  ä  la  droite  de  la  consonne  ne  s'emploie  que  la 


(*)  Ich  habe  später  dieses  Wörterbuch  yoUständig  erhalten;  es  führt  den  Titel:  A  YOCa- 
bulary  of  the  Eoglish,  Bugis,  and  Malay  languages,  contaming  about  2000  words.  Singapore. 
1833.  8°*  Es  sind  ilim  ein  Alphabet  und  einige  Bemerkungen  über  die  Aussprache  voraus- 
geschickt, und  der  erste  Bogen  erscheint  veränderte 

(')  Mars  den  giebt  in  seinen  miscellaneous  works  (Platte  2.  nach  Seile  16.)  auch  eine  Ab^ 
bildung  des  Bugis  ^  Alphabets ;  er  nennt  das  Zeichen  iTg  und  spricht  es  in  der  Verbindung 
mit  einem.  Consonanten  an'g  aus.  Das  vollständige  Bugis -fT'örterbuch  giebt  ihm  die  Aussprache 
des  ü  in  Königsberg,  und  setzt  hinzu:  it  is  ö,  ön  and  6'ngf,  a'ccording  to  its  place  in  thc 
-word,  or  the  letter  whicb  follows  it.    Es  wird  darin  auch  immer  o  bezeichnet. 
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oü  le  son  de  Vo  est  pur  et  clair.  C'est  le  mot  sopoulo,  dix,  qui  m*a  mis 
sur  la  voie  de  cette  distinction;  il  s'ecrit  sa  avec  Yo  nasal -pa  avec  ou- 
la-o  pur;  il  renferme  done  les  deux  o.  Or,  sopoulo  est  le  sanpöi^o 
tagala  (Totanes,  n^359),  et  Yo  nasal  bugis  repond  ainsi  exactement  au  son 
nasal  du  mot  tagala.  L'o  nasal  est  souvent  sulyi,  dans  la  prononciation, 
du  son  nasal  ng\  mais  ce  son  n'en  forme  pas  une  partie  necessaire.  II  se 
detache  dans  la  prononciation,  et  Yo  reste  nasal  dans  Tecriture:  oz/Zong*^ 
lune,  a  aree  ou-la  ayec  Yo  nasal;  oulo  tepou,  pleine  lime,  a  avec  ow- 
la  avec  Yo  nassl-e-ta-pa  avec  ou.  L'o  nasal  se  trouve  aussi  dans  des 
mots  qui  ne  se  terminent  pas  par  le  son  ng\  oloe,  air,  a  avec  l'o  nasal- 
la  avec  Yo  nasal -^-a:  il  est  mdme  suivi  de  consonnes  autres  que  ng\ 
alok,  bois,  a-Ia  avec  Yo  nasal;  tandis  que  cette  consonne  nasale  peut 
^tre  precedee  par  un  o  pur,  tandjong,  ta-dja-o  pur.  II  resulte  de  tout 
cela  que  Yo  nasal  est  im  anousvära,  qui  peut  encore  ^tre  renforce  par 
la  consonne  nasale. 

L*uniformite  avec  laquelle  les  differens  alphabets  dont  j'ai  parle  pla- 
cent  Ye  et  IV  ä  la  gaucbe  de  sa  consonne  et  en  sens  contraire  de  la  di- 
rection  de  Tecriture,  est  .tres-singuliere :  Talphabet  javanais  assigne  la  mSme 
place  ä  Ye. 

Les  quatre  lettres  composees  ngka,  mpa,  nra,  ntcha,  manquent 
dans  mön  vocabulaire  (*);  et  ce  qui  est  plus  singulier  encore,  c*est  qu*au  cas 
ecbeant,  la  premiere  des  deux  consonnes  reunies  n'est  pas  exprimee  dans 
Tecriture  bugis :  eile  n'est  donc  point  regardee,  ainsi  qu'on  devait  le  croire 
d'apres  Rafides,  comme  initiale,  mais  comme  terminant  la  sjUabe  prece- 
dente;  exemple:  lempok  (inondation),  e-la-pa  avec  Yo  nasal;  onroma- 


(^)  ffr.  Jacqutt  hcU  schon  (Nouv.  Joum.  Asiat.  T.  8.  p.ll.  AnmA^  bemerkt,  dafs  diese  zu^ 
sananenß^esetzten  Buchstaben  auch  in  einer  andren  von  Raffle s  gegebenen  Abbildung  eines 
Bugis -Alphabets  fehlen ,  welches,  nach  Raffles,  sich  in  einer  alten  ffandschrift  findet.  Auf- 
fallend bleibt  es,  dafs,  obgleich  das  Bugis -fVörterbuch  nie  sich  eines  dieser  zustimmengesetzten 
Buchstaben  bedient,  sie  dennoch  in  dem  vor  demselben  gegebenen  Alphabete  aufgeführt  sind, 
merktfpürdigeriveise  aber  in  der  Aussprache  der  Nasal  fehlt;  denn  für  iTgkak  (das  VKörter- 
buch  fügt  allen  diesen  zusammengesetzten  Buchstaben  in  der  Benennung  ak»  den  einfachen 
aber  nur  a  bei)  wird  die  Aussprache  k,  für  lApak  nur  p,  für  nrak  nur  t,  für  nchak 
nur  ch  angegeben.  Marsden's  oben  erwähntes  Alphabet  enth&U  ebenfalls  die  vier  zusammen" 
gesetzten  Buchstaben. 
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Uno  (endroit  retire),  a-o  pur  -ra-o  pur  -rha-la  avcc  i-na-o  pur.    Je  ne 
trouve  pas  d'exemple  des  syllabes  ngka  et  n/cAö  (*). 

Yous  supposez,  Monsieur,  que  le  r  initial  est  remplace  dans  la  langue 
tagala  par  ly  (^);  yous  m'excuserez  si  je  ne  puis  partager  cette  opinion. 


(*)  In  den  ferneren  Bogen  des  BugU-fVörterbuches  finde  ich  nun  allerdings  dafür  Bei-' 
spiele:  garaiTgkang,  Spinne,  geschrieben  ga-ra-ka,  gonchin'g»  Scheere,  geschrieben  ga- 
reines  o-cha  mit  i  (ich  schreibe  hier  ch,  ppos  ich  im  Französischen  Texte  tch  bezeichne).'^ 
Ja  ich  finde  auch  noch  andre  zusammengesetzte  Consonantenlaute,  als  die  vier  oben  ercvähn» 
ten:  iTgga,  z.B.  in  gen'ggo  tedon'g,  Käfer,  geschrieben  e-ga-ga- ran^  o-e-ta-da- 
reineso;  mba,  in  gumban'g,  fVasserkrug ,  geschrieben  ga  mit  a*ba,  sumbu,  Docht,  ge^ 
schrieben  sz  mit  u-ba  mit  u;  nta»  in  lantera,  Laterne,  geschrieben  la-e-ta-ra;  nda,  in 
landak»  Igel,  geschrieben  la-da,  tandak,  Sieb,  ta-da;  nja  (ich  verstehe  unter  j  den  Eng-' 
tischen  Laut  dieses  Buchstaben),  in  injili,  Evangelium,  geschrieben  a  mit  i-ja  mit  i-la  mit 
i,  junjungi,  auf  dem  Kopfe  tragen,  ja  mit  u-ja  mit  u-Dga  mit  i.  Hierdurch  ertveitert 
sich  auf  einmal  der  Gesichtskreis,  und  tfpird  man  in  deri  Stand  gesetzt,  diese  EigenthämKch- 
keit  des  Bugis -Alphabets  klar  zu  übersehen.  Es  wird  nämlich  deuitich,  dafs  die  Bugis-Sprache, 
wie  die  ilir  verwandten  Malajrischen  Sprachen,  die  eigentlich  Malajrische,  die  Javanische  u.a., 
alle  Zusammensetzungen  des  Nasallauts  mit  dem  dumpfen  und  tönenden  Consonanten  der  vier 
ersten  Classen  (von  einer  Zusammensetzung  des  Nasals  mit  8  finde  ich  kein  Beispiel,  und 
scheint  das  Bugis  diese  Verbindung  mit  den  verwandten  Sprachen  nicht  zu  theilen),  wozu 
noch  die  Verknüpfung  desselben  mit  dem  Halbvocal  ra  kommt  (eine  Verbindung  mit  \z  finde 
ich  nicht,  und  die  mit  dem  ya  wird  durch  einen  eignen,  einfachen  Consonanten,  wie  in  den 
verwandten  Sprachen,  ausgedruckt),  in  ihrem  Lauts/steme  besitzt,  dafs  sie  aber  den  Nasal 
nicht  schreibt,  sondern  es  dem  Leser  überläfst,  ihn,  wo  er  in  der  Aussprache  vorkommt,  vor 
dem  geschriebenen  zweiten  Consonanten,  nach  Maafsgabe  seines  Organs  (n,  iTg  oder  m)^  tu 
ergänzen.  Dennoch  hat  die  Schrift,  und,  wie  ich  glaube,  in  späterer  Zeit,  für  die  Verbin» 
düng  des  Nasals  mit  den  dumpfen  Consonanten,  merkwürdigerweise  aber  nicht  mit  dem 
dentalen,  und  mit  dem  Halbvocal  ra  eigene  Zeichen  gebildet,  welche  aber  nicht  viel  im 
Gebrauche  zu  sein  scheinen.  Für  die  spätere  Einführung  dieser  vier  Consonantenzeichen 
spricht  auch  in  der  That  ihre  complicirtere  Gestalt;  und  man  kann  wohl  sicher  behaupten, 
dafs  dcts  Zeichen  für  n^gka  (durch  blofse  Umkehrung)  von  dem  für  n'ga,  und  durch  blofsen 
Zusatz  einer  Linie  das  für  mpa  von  pa,  das  für  nra  von  ra  abgeleitet  sind,  wogegen  nur 
das  Zeichen  für  ncha  keine  Analogie  darbietet.  Daraus,  dafs  man  für  die  Verbindung  des 
Nasenlauts  tnit  dem  dumpfen  dentalen  und  mit  aßen  vier  tönenden  Consonanten  kein  Zeichen 
besafs ,  geht  deutlich  genug  hervor,  wie  man  sich  nun  auch  der  wirklich  vorhandenen  vier 
Zeiclien  beim  Schreiben  entsclilagen  konnte. 

(')  Le  tagala  est  comme  plusieurs  dialectes  de  la  Tartarie  septentrionale,  prive  de  IV  ini- 
tial: naais  il  parait  le  remplacer  par  le/,  que  ne  possbde  pas  VUgi^  ces  deux  lettres  se  per- 
mutent  souvent  dans  les  langues  de  Finde  ult^rieure.  (Jacquet.  Notice  sur  l'alphabet  Yloc 
Nouv.  Journ.  Asiat  T. 8.  p.  11.  Anm.  2.)  —  Es  sei  mir  erlaubt,  liier  noch  zu  bemerken,  dafs 
dem  Bugis  ^Alphabet  das  j  nicht  fehlt;   es  findet  sich  in  dem  zweiten  von  RaffUs  gegebenen 
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Lcs  deux  lettres  y  et  r,  il  est  vrai,  se  permutent  souyent  dans  ces  dia- 
lectes;  le  pronom  tagala  siya^  il,  est  indubitablement  le  sira  javanais  ou 
plutöt  kawi:  mais  le  r  initial  est  remplace  par  le  d\  on  dit  ratou  et  datou, 
roi,  kadatoan  et  karaton,  palais.  Les  indigenes  des  Philippines  con- 
fondent  sans  cesse  le  J  et  le  r ;  mais  de  los  Santos  donne  pour  regle  que 
le  d  doit  6tre  place  au  commencement  et  le  r  dans  le  milieu  des  mots. 
Cette  regle  parait  constante  pour  le  tagala;  mais  eile  est  aussi  observee 
dans  d*autres  dialectes:  le  danau  (lac)  malais  est  le  ranou,  (eau)  de 
Bladagascar  et  le  dano  ou  lano  de  Tile  de  Magindanao.  Ly  entre  aussi 
dans  ces  permutations,  mais  moins  regulierement,  et  dans  la  langue  tagala, 
autant  que  je  sache,  jamais  comme  initiale.  Un  des  «exemples  les  plus 
frappans  est  le  suivant.*  Ouir:  dingig  en  tagala,  ringue  Madagascar, 
rongo  Nouvelle - Zelande ,  roo  Tahiti,  ongo  tonga;  oreille:  tayinga 
tagala,  /  e/i  zig"  a  malais,  talinhe,  tadignjr,Maida^SiScsLry  taringaNouvelle- 
Zelande,  taria  Tahiti. 

Vous  avez  explique  d'une  maniere  fort  ingenieuse,  Monsieur,  com- 
ment  on  a  pu  se  meprendre  sur  la  direction  des  signes  de  Tecriture  tagala, 
et  vous  ayez  refute  en  mdme  temps  Topinion  de  quelques  missionnaires 
espagnols  sur  Torigine  de  cet  aiphabet.  Cette  opinion  est  certainement 
erronee:  je  ne  youdrais  cependant  pas  nier  toute  influence  de  Tecriture 
arabe  sur  les  alphabets  de  Tarchipel  Indien.  Vous  observerez,  Monsieur, 
que,  dans  le  §  11,  page  152,  le  F.  Gaspar  de  S.  Augustin  ecrit  les  mots 
gahy  et  gäbe  en  caracteres  tagalas,  de  droite  a  gauche.  Ce  n'est  la  peut- 
£tre.  qu*une  meprise  du  P.  Gaspar.  Mais  ne  pourrait-on  pas  supposer  aussi 
que  les  indigenes,  ou  pour  flatter  leurs  nouveaux  maitres,  ou  pour  leur 
faciliter  la  lecture  de  leur  ecriture.  Tont  en  certaines  occasions  assimilee 
en  ce  point  ä  larabe?    Je  soumettrai  m^me  ä  yotre  decision,  Monsieur, 


Alphabete,  in  dem  in  Marsden's  miscellaneous  works  und  dem  des  Bugis ^fVörierbuches,  und 
kommt  auch  in  dem.  letzten  öfter  vor,  z,  B.  apeyan'gi*  vverfen,  geschrieben  a-e-pa-ya-n'ga 

mit  i,  ekayak,  Geschichte  {das  Arabische  iüL^a^«),  e-a-ka*ya,   yata»  er,  sie,  es,  ya-ta 

mit  u.  Im  Anfange  des  VFortes  spricht  es  das  fVörterbuch  auch  lya  aus,  x,B.  in  dem 
letztgenannten  Pronomen  mit  pana,  lyatu  puna,  sein,  ihr,  und  bezeichnet  diese  Aus- 
sprache manchmal  durch  den  Voccd  i  über  dem  ya,  x.  J9.  in  lyak,  ich,  vvelches  einfach 
durch  diese  Verbindung  dargesteUi  wird,  Yyapega,  opelcher,  geschrieben  ya  mit  i»€-pa-ga. 
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une  autre  conjecture  plus  hasardee,  mais  plus  importante.  Vous  temoignez 
avec  raison  votre  etonnement  rfe  ce  <jue  Talphabet  bugis  n'ait  adopte  que 
la  premiere  des  voyelles  initiales  de  Talphabet  tagala,  et  de  ce  que  ces 
deux  alphabets,  d'ailleurs  si  conformes,  difTerent  Tun  de  l'autre  dans  im 
point  aussi  essentieL  J*avoue  ingenuement  que  cette  difference  ne  me 
paratt  pas  avoir  du  toujours  exister.  II  est  tres-naturel  de  supposer  que 
les  Bugis  ont  eu,  de  meme.que  les  Tagalas,  les  trois  voyelles  initiales, 
mais  que,  voyant  Tecriture  malaie  faire  souvent  servir  Va  de  signe  intro- 
ductif  de  voyelle  initiale  (Gramm,  mal.  de  Marsden,  pagel9),  ils  ont  invente 
ime  methode  analogue  et  ont  laisse  tomber  en  desuetude  leurs  deux  autres 
Yoyelles  initiales.  Je  conyiens  que  le  cas  n'est  pas  tout-ä-fait  le  meme, 
puisque  le  3  et  le  (^  arabes  fönt  en  meme  temps  les  fonctions  de  voyelles 
et  de  consonnes,  et  que  leur  qualite  de  voyelles  longues  entre  aussi  en 
consideration ;  mais  ces  nuances  ont  pu  etre  negligees.  II  est  tres-remar- 
quable  encore  que  des  trois  alphabets  sumatrans,  le  hatta  ait  les  trois  vo- 
yelles initiales,  tandis  que  le  redjang  et  lejampoung  ont  Va  seulement. 
Cette  diversite  est  explicable  dans  mon  hypothese,  puisque  le  basard  a  pu 
faire  que  T^criture  arabe  ait  exerce  xme  plus  grande  influenae  sur  differens 
points  de  Tarchipel.  Mais  hors  de  cette  bypotbese,  eile  reste  inconcevable 
dans  les  alphabets  dont  le  principe  est  evidemment  le  m^me.  Marsden 
ne  dit  pas,  au  reste,  de  quelle  maniere  les  Redjangs  et  les  Lampoungs 
ecrivent  IV  et  Yo  initiaux;  mais  j'aime  ä  croire  qu'ils  usent  de  la  meme 
metbode  que  les  Bugis. 

J'ai  cru  ne  dcvoir  pas  m'eloigner  de  la  supposition  que  le  signe  en 
question  est  vraiment  un  a,  un  signe  de  voyelle.  S'il  etait  permis  de  re- 
voquer  ce  fait  en  doute,  contre  le  tcmoignage  des  auteurs,  toute  difficulte 
serait  levee  par-lä:  le  pretendu  a  n'aurait  rien  de  commun  avec  les  voyel- 
les sanscrites  et  tagalas ;  il  serait  le  signe  d'une  aspiration  infiniment  faible, 
un  h,  un  i^  ou  un  ^,  et  pourrait,  comme  xme  consonne,  s'unir  ä  toutes 
le^  voyelles. 

L'erreiu*  dans  laquelle  seraicnt  tombes  les  auteurs  ä  qui  nous  devons 
ces  alphabets,  serait  facile  ä  cxpliquer.  Comme,  dans  ces  langues,  toute 
consonne,  lorsqu'elle  est  independante,  se  prononce  liee  ä  un  a^  ceux  qui 
entendaient  proferer  un  a  avec  une  aspiration  tres-faible,  pouvaient  regar- 
der  ce  son  comme  celui  d*une  voyelle.     Ce  qui  me  coniirme  dans  <iette 
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• 
opinion,  cest  que  mon  vocabulaire  bugis  ne  foumit  aucun  signe  pour  le 

A  (^),  et  que  Va  thai  est  ränge  parmi  les  consonnes.    Le  pretendu  a  bugis 

ressemble  moins  ä  Va  qu'au  h  tagala,  et  Va  redjang  n'a  aucune  rcssemblance 

avec  le  veritable  a  batta,  tandis  qu'ä  la  position  pres,  il  a  la  meme  forme 

que  le  pseudo-a  lampoung.     Mais  ce  qui  me  parait  presque  decider  la 

question,   c'est  que  les  signes  de  Va  et  du  (^  bugis  sont  absolument  les 

mdmes,  ä  Texception  d'im  point  ajoute  au  premier:  les  lettres  h,  v,y  de 

ces  alpbabets  peuvent  etre  des  consonnes  plus  prononcees  (^).     Si  donc, 

Monsieur,  vous  ne  trouvez  pas  trop  bardi  de  nommer  h  le  signe  que  Low, 

Marsden  et  Raffles,  d*apres  le  temoignage  des  indigenes,  nomment  a,  j^aban- 

donne  Thypothese  de  Finfluence  arabe  sur  ce  point,  en  m'en  tenant  sim- 

plement  ä  ki  supposition  que  ces  peuplades,   d'apres  leur  prononciation, 

ont  admis  dans  leurs  alpbabets  les  signes  des  yojelles  initiales,  ou  adopte 

ä  leur  place  im  signe  d*aspiration  infiniment  faible,  qui,  sans  presque  rien 

ajouter  au  son  des  yoyelles  dans  la  prononciation,   peut  neanmoins  leur 

«ervir  de  consonne  dans  Tecriture.  La  consonne  h  qui  precede  toute  voyelle 

initiale  des  mots  jayanais,  est  entierement  dans  ce  cas,    et  ressemble  en 

cela  au  Spiritus  lenis  que  nous  ne  faisons  pas  entendre  non  plus  en  pro- 

non^ant  les  mots  grecs. 

Je  ne  puis  cependant  pas  quitter  cette  question  sans   faire  encore 

mention  de  ralphabet  harman.    H  possede  dix  yoyelles  initiales  et  autant 

de  mediales ;  et  cependant  il  use  de  cette  meme  methode  de  lier  ä  la  pre- 

miere  les  signes  mediaux  de  tous  les  autres,   en  ecriyant  aou  pour  ou. 

Carey  (Gramm,  barm,  page  17,  n".  72)  prescrit  cette  maniere  d*exprimer  les 

yoyelles  initiales  en  les  liant  a  un  a  muet,  comme  regle  generale  pour  la 

formation  des  monosyllabes.    Judson,  dans  la  preface  de  son  dictionnaire 

barman  (page  12),  s'exprime  plus  generalement.     The  spnbol  (la  forme 


(*)  Auch  in  den  späteren  Sogen  kommt  es  nicht  vor,  und  dennoch  erscheint  ein  beson- 
derer Buchstabe  ha  in  dem  Alphabete,  welches  dem  JVörterbuche  beigegeben  ist,  so  wie  in 
Rajßes   erstem,   und  in  Marsden* s  Alphabete;   in   einem  Falle,   fpo  man  am,  ersten  ein  wirk- 

Bches   ha   xf<  finden  vermuthen   sollte,   dem    oben   angeführten  Arabischen  VTorte  äjI^"T>, 
fehU  es. 

(')  -  Auch  das  Zeichen  für  y  ist  von  dem  für  w  abgeleitet,  indem  zwei  Punkte,  wie  bei  a 
einer,  darunter  gesetzt  sind. 
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mediale)  of  arvf  vowel,  dit-il,  mc^  he  comhined  wUh  a  (initial)  in  which 
case  the  Compound  has  the  power  of  the  i^owel  which  the  symbol  repre- 
sents,  thus  ai  is  equivalent  to  i.  Aucun  de  ces  grammairiens  ne  dit  ä  quel 
iisage  sont  reserv^s  les  signes  des  autres  yojelles  initiales.  U  faut  cepen- 
dant  que  Tusage  en  ait  regle  Temploi.  Mais  le  nombre  de  mots  oü  on 
les  conserve  est  si  peu  considerable,  que  rarticle  de  Va  occupe  42  pages 
dans  le  dictionnaire,  tandis  que  ceux  des  autres  neuf  yojelles  en  remplis- 
sent  huit;  encore  j  a*t-il  beaueoup  de  mots  palis  dans  ces  demiers.  Lors*^ 
qu'on  reflechit  sur  cette  circonstance  et  qu'on  j  ajoute  cette  autre,  que  la 
methode  de  se  servir  de  Va  comme  d'une  consonne  est  consacree  particu- 
lierement  aux  monosyllabes,  on  est  tente  de  croire  que  Talphabet  barman 
se  seryait  anciennement  de  la  mSme  methode  que  Talphabet  des  Bugis, 
Celle  de  combiner  les  yojelles  mediales  ayec  Va  initial,  et  que  Tusage  des 
autres  yojelles  initiales  n'a  ete  introduit  que  post^ieurement. 

Je  ne  me  souyiens  pas  d*ayoir  rencontre  la  particularite  dont  nous 
parlons  ici,  dans  aucim  des  alphabets  deriyes  du  deyanagari  et  usites  dans 
rinde  meme,  a  l'exeeption  naturellement  des  cas  oü,  comme  dans  la  langue 
bindoustanie,  on  emploie  Talpbabet  arabe. 

II  j  a  cependant,  dans  la  langue  telinga,  un  cas  oü  Va  lie  ä  une 
yojelle  reste  muet  et  conserye  ä  la  yojelle  sa  prononciation  ordinaire; 
mais  c*est  pour  la  conyertir  de  yojelle  breye  en  yojelle  longue.  Camp- 
bell dit,  en  parlant  de  ces  cas  dans  sa  Teloogoo  Grammar  (page  10,  n^  23): 
In  such  cases,  the  sjrmbol  of  the  long  ^owel  sl  is  io  be  considered  as  leng- 
thening  the  short  iH)wel  i,  rather  than  as  representing  the  long  vowel  a. 

Au  reste,  je  ne  cite  ces  cas  que  parce  qu'ils  sont  autant  d'exemples, 
que  Va  est  cbarge  d'une  fonction  etrang^re  ä  son  emploi  primitif.  La 
Solution  la  plus  simple  du  probleine  qui  nous  occupe  ici,  est  sans  doute 
de  supposer  que  les  peuples  de  ces  iles,  ajant  a  leiu*  disposition  des  yojelles 
mediales  et  initiales,  ont  trouye  plus  simple  de  se  passer  de  ces  demieres, 
et  d*accoler  les  premieres  (lorsqu'elles  n'etaient  point  prec^dees  de  con- 
sonnes)  ä  Ta,  qui,  inberent  de  sa  nature  aux  consonnes,  etait  la  seule 
parmi  les  yojelles  dont  il  n  existat  pas  de  forme  mediale.  Le  procede  n*en 
est  pas  moins  etrange,  et  c*est  pour  cela  que  j'ai  essaje  de  trouyer  une 
circonstance  qui  ait  pu  le  faire  adopter. 
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Les  Tagalas  trouvaient  d'aiUeurs,  dans  leur  langue  m^me^  iine  rai- 
son particuliere  pour  marquer  bien  fortement  leurs  trois  vojelles,  comme 
initiales  de  sjllaBes  dans  l'interieur  des  mots.  La  langue  tagala  a  deux 
accens,  dont  Tun  prescrit  de  detacher  entierement  la  yoyelle  de  la  demiere 
syllabe  d*un  mot,  de  la  co'nsonne  qui  la  precede  immediatement  (Jiaciendo 
que  la  sylaiha  postrera  no  sea  herida  de  la  consonante  que  la  preßere, 
sino  que  suene  independerUe  de  eüa  (Gramm,  du  P.  Gaspar  de  S.  Augustin, 
page  154,  n".  3).  II  faut  done  lire  pat-ir,  big-at,  dag-y,  tab-a,  et  non 
pas  pa-tir,  etc.  Comme,  dans  ce  cas,  la  yoix  glisse  legerement  sur  la 
premi^re  syllabe,  on  a  coutume  de  noter  cet  accent  par  les  lettres  p,  c 
{penultimd  correptä);  Taccent  oppose,  note  p.p.  (penulümä producta) j  ap- 
puie  sur  la  penultieme  et  laisse  tomber  la  finale.  II  est  de  la  plus  grande 
importance  de  ne  pas  confondre  ces  deux  accens;  car  im  grand  nombre 
de  mots  changent  entierement  de  signification,  selon  Taccent  qu'on  leur 
donne.  C'est  done  ä  cet  usage  que  les  Tagalas  reserraient  specialement 
leurs  Toyelles  initiales.  Ils  les  employaient  aussi  au  milieu  des  mots,  la 
oü  il  importait  de  renvoyer  une  consonne  ä  une  syllabe  precedente  et  de 
commencer  la  suivante  par  une  voyelle.  C'est  ce  qui  resulte  clairement 
de  Textrait  de  grammaire  que  je  joins  ä  cette  lettre,  et  le  P.  Gaspar  ob- 
serve  tres-judicieusement  que  c*etait  la  un  grand  avantage  de  Tecriture  in- 
digene  sur  la  nötre. 

Soulat  et  sourat  sont  sans  aucun  doute  des  mots  arabes;  Marsden 
Tobserve  expressement  de  sourat  \  on  peut  y  ajouter  le  serrat  des  Java- 
nais  et  le  soratse  de  Madagascar.  Yeuillez  encore  remarquer  la  confor- 
mite  grammaticale  de  ces  quatre  langues,  qui  forment  de  ces  mots  ma- 
nounoulat,  menyourat,  ny errat,  manorats,  en  changeant  toutes  le  s 
en  un  son  nasal.  II  m'a  ete  fort  agr^able  d'apprendre  qu^il  existe  dans  la 
langue  tagala  une  expression  indigene  pour  Tidee  d'^crire.  Je  ne  don- 
naissais  pas  le  mot  titic,  qui  ne  se  trouve  pas  dans  le  dictionnaire  de  de 
los  Santos.  Mais  y  aurait-il  assez  d'analogie  entre  toulis  et  titic  pour 
deriver  Tun  de  Tautre?  Ce  demier  ne  serait-il  pas  plutot  le  iitih  malais, 
qui  yeut  dire  goutte,  mais  aussi  tache  (idee  qui  n'est  pas  sans  rapport 
h,  Tecriture)?  Quant  k  toulis,  qui  est  le  tohi  de  la  langue  tonga,  j'ai 
toigoiirs  cru  le  retrouver  dans  le  toulis  tagala,  pointe,  aiguiser:  on 
trace  ordinairement  les  lettres  avec  im  Instrument  pointu. 
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Nou$  yenons  de  Toir  que  les  langues  malaies  (ont  subir  aux  mots 
arabes  les  changemens  de  lettres  de  leurs  grammaires;  la  meme  chose  a 
lieu  pour  les  mots  sanscrits  qui  passent  däns  le  kawi:  houkti  devient 
mamoukti]  sabda,  parole,  deTient  ma^ai  Ja^  dire,  et  sinahda,  ce  cpi 
a  ete  dit. 

Oa  est  naturellement  porte  ä  regarder  Falphabet  Indien  comme  le 
prototjpe  de  tous  les  alphabets  des  iles  du  Grand  Ocean.  Ces  pleuplades 
pouyaient,  comme  yous  le  dites,  Monsiem^,  Fadapter  chacmie  ä  la  natnre 
de  sa  langue  et  ä  son  orthophonie.  Cette  opinion  a  ete  neanmoins  con- 
testee:  quelques  auteurs  regardent  comme  tres-probable  que  les  differens 
alphabets  ont  ete  inyentes  independamment  Tun  de  Tautre  chez  les  difFe- 
rentes  nations.  Je  ne  puis  partager  cette  opinion«  Je  ne  nie  point  la 
possibilite  de  Tinyentibn  simultanee  de  plusieurs  alphabets;  mais  ceuz 
dont  nouj  parlons  ici  sont  trop  eyidemment  formes,  sans  parier  meme 
de  la  ressemblance  materielle  des  caracteres,  d*apres  le  m^me  Systeme, 
pour  ne  pas  £tre  rapportes  ä  une  source  commime«  II  n*existe  pas  de 
donnees  historiques  qui  puissent  nous  guider  dans  ces  rechercbes;  mais  il 
me  semble  que  nous  deyons  les  diriger  dans  ime  yoie  differente,'  mettre 
un  moment  de  cöte  tout  ce  qui  est  tradition  ou  conjecture  historique, 
et  examiner  les  rapports  interieiu«  qui  existent  entre*  ces  alphabets,  yoir 
si  nous  pouyons  trouver  les  chainons  qui  conduisent  de  Tun  ä  Tautre: 
car  il  semble  naturel  de  supposer  aussi,  dans  le  perfectionnement  des 
alphabets,  des  progres  successifs. 

Les  alphabets  dont  nous  parlons  ici  ont  cela  de  common,  qu'ils 
tracent  les  sjUabes  par  des  groupes  de  signes,  dans  lesquels  la  seule 
lettre  initiale  ä  laqueUe  on  ajoute  les  autres  comme  accessoircs  est  re- 
gardee  comme  constitutive.  Ces  alphabets,  lorsqu'ils  sont  complets,  se 
composent  ainsi:  1°.  de  la  serie  des  consonnes  et  des  yojelles  initiales; 
2°.  de  la  serie  des  yoyelles  proferees  par  les  consonnes  initiales;  3"«  des 
consonnes  qui  se  lient  ä  d*autres  consonnes  sans  yojelles  intermediaires ; 
4°.  de  quelques  signes  de  consonnes,  qui,  en  terminant  la  syllabe,  se  lient 
etroitement  ä  sa  voyelle,  tels  que  le  repha^  Vanoust^araj  le  visarga. 
Si  les  consonnes  fiinales  des  mots  ne  passaient  pas  ordinairement,  dans 
Tecriture  de  ces  langues,  aux  lettres  initiales  des  mots  suiyans,  il  faudrait 
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encore  aj  outer  ä  cette  derniere  classe  toutes  les  consonnes  pourvues  d*un 
virama,  Ces  alphabets  se  distinguent  entierement  des  sjUabaires  japonais: 
les  syllabes  nj  sont  pas  considerees  comme  indivisibles ;  on  en  reconnait 
les  divers  elemens;  mais  cette  ecriture  est  pourtant  sjUabique,  parce 
qu*elle  ne  detache  pas  toujours  ces  elemens  Tun  de  Tautre,  et  parce 
cfu'elle  regle  sa  metbode  de  tracer  les  sons,  d'apres  la  valeur  qu*ils  ont 
dans  la  formation  des  sjUabes,  tandis  quune  ecriture  yraiment  alpbabe- 
tique  isole  tous  les  sons  et  les  traite  d*une  maniere  egale« 

Dans  ce  Systeme  commun^  nous  apercevons  deux  classes  d'alpba- 
bets  tres  -  differens :  les  uns,  tels  que  le  devanagari  et  le  javanais,  posse- 
dent  toute  l'etendue  des  signes  que  je  viens  d'exposer;  les  autres,  tels 
que  le  tagala,  le  bugis,  et  ä  ce  qu'il  parait  les  sumatrans,  se  boment 
aux  deux  premieres  classes  de  ces  signes.     Si  Ton  examine  de  plus  pres 

•  cette  difference,  on  trouve  qu*elle  consiste  en  ce  que  les  derniers  de  ces 
alpbabets  ne  peuvent  point  detacher  la  consonne  de  sa  voyelle,  et  que 
les  Premiers  sont  en  possession  de  moyens  pour  reussir  dans  cette  Ope- 
ration. Les  alphabets  tagala  et  bugis  n'expriment  en  effet  aucune  con- 
sonne finale  d'une  syllabe;  ils  laissent  au  lecteur  le  soin  de  les  deviner. 
La  seule  adoption  du  pirama  aurait  leve  cette  difficulte,  et  Ton  est  etonne 
de  voir  que  ces  peuples  l'aient  exclu  de  leurs  alphabets.  Mais  je  crois 
que  nous  nous  representons  mal  la  question,  en  transportant  nos  idees 
d'aujourd*hui  et  de  notre  prononciation  ä  des  epoques  ou  les  langues 
etaient  encore  ä  se  former,  et  ä  des  idiomes  tout-ä-fait  differens.  Si 
Tinvention  et  le  perfectionnement  d  un  aiphabet  exercent  ime  iufluence 
quelconque  sur  la  langue  dont  il  rend  les  sons ,  c'est  certainement  celle 
de  contribuer  au  perfectionnement  de  Tarticulation,  c'est-ä-dire,  de  Tha- 
bitude  des  organes  de  la  yoix  de  separer  bien  distinctement  tous  les  ele- 
mens  de  la  prononciation.    Si  les  nations,   pour  etre  capables  de  faire 

'  usage  d'un  aiphabet,  doiyent  dejä  posseder  cette  disposition  ä  un  certain 
degre,  eile  augmente  par  cette  invention,  et  Tecriture  et  la  prononciation 
se  perfectionnent  mutuellement. 

Le  premier  pas  etait  fait  par  Tinvention  des  lettres  initiales  de  syl- 
labes, des  Yoyelles  qui  en  forment  une  ä  elles  seules  et  des  consonnes  ac- 
compagnees  de  leurs  yoyelles.    Les  langues  dont  nous  parlons  ici  forment 

.    Sss 
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presque  tous  leurs  mots  de  syllabes  simples  se  tenninant  en  voyelles;  on 
pouvait  donc,  jusqu'ä  un  certain  degre,  se  passer  des  moyens  de  mar- 
quer  aussi  les  consonnes  finales:  dans  les  200  mots  que  renferme  la 
premiere  feuille  du  vocabulaire  bugis,  je  ne  trouve  de  consonnes  finales 
que  771,  Tif  ky  h,  ngy  les  deux  premieres  dans  rinterieur  des  mots  seu- 
lement,  m  devant  p,  n  deyant  r;  h  ei  k  ne  paraissent  qu*ä  la  fin  des 
mots,  mais  ng  occupe  les  deux  places  et  est  emploje  plus  souvent  que 
les  autres  (*). 

n  n'etait  cependant  pas  si  aise  draller  plus  loin.  On  ne  pouyait 
ecrire  la  terminaison  des  syllabes  composees  qu'en  faisant  une  double 
Operation.  Apres  avoir  prive  la  consonne  finale  de  sa  voyelle  inberente, 
par  laquelle  eile  aurait  forme  une  nouveUe  syllabe,  il  faUait  encore,  pour 
en  isoler  enti^rement  le  son,  la  detacber  de  la  voyelle  qui  la  precedait 
immediatement;  car  le  son  de  la  consonne  et  celui  de  la  yoyelle  se  con- 
fondaient.  H  faut  observer  en  effet  qüe  les  peuples  qui  se  servaient 
d'alpbabets  semblables  ä  ceux  des  Bugis  et  des  Tagalas,  ne  croyaient  pas 
representer  lem-s  syllabes  d'ime  maniere  incomplete:  ils  ne  voyaient  pas, 
comme  nous,  dans  les  signes  de  leurs  voyelles  finales»  un  /  ou  un  oi^  seu- 


(*)  Die  mir  später  zugekemnunen  übrigen  Bogen  des  Bugis -fVörterbuchs  liefern  noch  als 
am  Ende  der  Wörter  vorkommend  die  Consonanten  m,  n,  t,  8,  aber  nur  in  einigen  als  aus^ 
ländisch  zu  betrachtenden  Wörtern,  und  zwar  nur  in  folgenden:  batu  pulam»  Marmor 
{das  Malajrische  bitu  pualam),  apiun,  Opium  {Malayisch  apyüa  oder  afyun,  vom  Ära- 

bischen  qj^i  ,    das  Griechische   ottiqv),    intan«   Diamant   {ebenso    im.   Malajischen) ,    sapa 

chat,  malen  {das  Malajische  Verbum.  säpü«  fegen,  übertünchen,  und  das  Substantivum  chap» 
Siegel,  welches,  wie  Marsden  in  seiner  Grammatik  «S*.  113.  der  dialektischen  Verwandlung  eines 
Anfangs-^  in  \,  z,  B,  tukul  statt  pükiil,  schlagen,  und  umgekehrt  eines  End-i  in  p,  kllap 
für  kllat«  Blitz ,  erwähnt,  wahrscheinlich  in  einigen  Gegenden  chat  lautet;  denn  die  beige^ 
setzte  Malajrische  Paraphrase  giebt  sapu  chat  ebenso  für  den  Malayischen,  wie  für  den  Bw» 
gis -Ausdruck),  angaris.  Englisch  (pawale  angaris.  Kreide),  im  Mala/ischen  in^ggria. 
Mca%  kann  daher  von  diesen  Consonanten  ganz  absehen,  und  behält  allein  die  drei  oben  ge- 
nannten, \k,  k  und  u^,  als  beständig  am,  Ende  der  Wörter  wiederkehrende.  Merkwürdig  ist 
noch  eine  Einzelheit;  ich  finde  nämlich  paak,  Meifsel,  nur  durch  den  einzigen  Buchstaben 
pa  ausgedrückt;  man  hat  es  also  nicht  für  nöthig  erachtet,  für  den  Endlaut  ak  den  Buch- 
staben a  zu  gebrauchen,  welches  ein  neuer  Beweis  ist,  wie  sorglos  man  mit  dem  Wortsctdusse 
umging;  denn  eigentlich  würde  man  diese  Schreibung  pak  xi<  lesen  haben. 
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lement,  znais^  selon  les  circonstances ,  aussi  un  ik^  im  ing^  etc.;  ils  ne 
conceyaient  pas  meme  la  possibilite  de  decomposer  encore  des  sons  dejä 
si  simples.  Le  virama  privait  bien  la  consonne  de  sa  voyelle  inherente; 
mais  roperation  de  detacher  la  coosonne  de  la  yojelle  qui  la  precedait, 
etail  plus  difficile:  car  la  voyelle  cjui  s'exhale,  pour  ainsi  dire,  en  con- 
sonne, rend  naturellement  un  son  plus  obscur  et  moins  distinct  que  la 
consonne  qui  commence  la  syllabe;  de  meme  la  voyelle  qui  est  coupee 
par  une  consonne  finale,  se  trouve  arretee  dans  sa  formation.  II  resulte 
des  dcux  cas  que  la  voyelle  et  la  consonne  des  terminaisons  de  mots  se 
modifient  mutuellement. 

L'ecriture  barmane  offre  un  exemple  tr6s-curieux  de  ces  modifi- 
cations;  j'observe  que  cette  particularite  se  trouve  dans  les  monosyllabes, 
qui  constituent  le  fond  primitif  de  cette  langue.  L^s  consonnes,  lors- 
qu*elles  viennent  ä  terminer  un  mot,  recoivent  dans  presque  tous  les  cas 
une  autre  valeur,  et  alterent  meme  celle  de  la  voyelle  qui  les  precede. 
Le  monosyllabe  ecrit  kaky  est  prononce  ket^  un  p  final  devient  /,  un 
m  fiinal  n^  etc.  (Carey,  page  19;  Judson,  p.  13).  On  se  demande  na- 
turellement d'ou  il  vient  que  Tecriture  ne  suive  pas  ici  la  prononciation : 
si  Ton  prononce  constamment  /,  d*oü  sait-on  que  ce  /  est  proprement 
un  Ä:  ou  un  p?  L'etymologie  du  monosyllabe  renferme,  tres  -  probable- 
ment)  la  reponse  ä  ces  questiöns.  Les  racines  se  terminant  en  ime  con- 
sonne bien  prononcee,  peuvent  ^tre  et  sont  vraisemblablement,  pour  la 
plupart)  des  mots  composes;  la  combinaison  des  syllabes  japonaises,  par 
exeoiple,  offre  des  cas  oü  de  deux  syllabes  ainsi  reunies ,  la  derniere 
perd  sa  voyelle.  De  fa-tsou  vient  fat  (Gramm,  japonaise  de  Rodriguez, 
publice  par  M.  Landresse,  p.  27).  Or  il  ne  serait  pas  etonnant  quWe 
consonne  qui,  comme  initiale,  se  prononcait  Ar,  changeät  de  valeur  en 
devenant  finale.  Quoi  qu*il  en  soit,  cette  divergence  de  Tecriture  et  de 
la  prononciation  des  monosyllabes  barmans  ne  permet  pas  de  mecon- 
naitre  qu'il  existe  encore  dans  la  langue  une  lutte  qu'il  serait  important 
de  faire  cesser,  entre  les  deux  grands  moyens  de  representer  la  pensee. 

Les  voyelles  se  terminent  souvent  aussi,  et  surtout  dans  les  langues 
dont  nous  parlons  ici,  en  des  sons  qui  ne  s'annoncent  pas  comme  des 
consonnes  tres-prononcees,  mais  seulement  comme  des  aspirations  ou  des 

Sss2 
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8ons  nasaux  qu*il  serait  difficile  ou  m^me  impossible  de  reduire  en  arti- 
culations.  Le  sanscrit  meme  a  du  encore  accorder  une  place  dans  son 
aiphabet  a  deux  caracteres,  le  visarga  et  Vanousvaray  qu'on  ne  peut 
considerer  comme  de  veritables  lettres,  sous  le  rapport  de  la  clarte  et 
de  la  precision  de  leur  son.  M,  Bopp  a  en  effet  prouve,  dans  son  ex- 
cellente  grammaire  sanscrite,  que  Yanousvardy  bien  qu'il  ne  fasse  sou- 
yent  (jue  remplacer  les  autres  lettres  nasales,  possede  aiissi  im  son  ä  lul/ 
qui  n*est  represente  par  aucune  autre  lettre, 

n  restait  donc,  sons  tous  les  rapports^  beaucoup  de  chemin  ä  faire 
pour  arriver  de  l'alphabet  tagala  au  devanagari. 

D'apres  ce  que  je  viens  d'exposer,  il  me  semble  evident  qu*il 
existe,  dans  les  deux  classes  d'alpbabets  designees  ici,  une  tendance  pro- 
gressive au  perfectionnement  de  Tecriture.  Je  ne  pretends  cependant  pas 
soutenir,  5ur  ces  donnees  seules,  que  teile  ait  ete  reellement  la  marche 
historique  de  ce  perfectionnement,  et  bien  moins  encore  que  Talpbabet 
tagala  ait  necessairement  du  servir  d'ecbelon  pour  s*elever  au  devanagari: 
je  me  bome,  pour  le  moment,  simplement  ä  prouver,  par  la  nature  meme 
de  ces  alphabets,  qu'ils  sont  reellement  du  meme  genre,  mais  que  le 
devanagari  complete  le  travail  que  le  tagala  et  ceux  qui  lui  ressemblent 
laissent  imparfait. 

Comme  le  Systeme  de  ces  alphabets  moins  parfaits  est  renferme, 
pour  ainsi  dire,  dans  le  Systeme  plus  etendu  du  devanagari,  on  peut  sup- 
poser  que  les  Tagalas  n*ont  pris  de  cet  alpbabet  venu  ä  leur  connais- 
sance  que  ce  qu'il  fallait  ä  leur  langue,  beaucoup  plus  simple  et  moins 
riebe  dans  son  Systeme  pbonctique,  L'alphabet  tagala  serait,  d'apres  cela, 
le  devanagari  en  raccourci.-  Mais  c'est  cette  supposition  surtout  que  je 
Toudrais  combattre;  eile  me  semble  dtre  denuee  de  toute  probabilite. 
Quelque  simple  que  soit  l'alphabet  tagala,  il  est  complet  dans  son  Sys- 
teme ;  et  des  qu'on  lui  accorde  le  principe  sur  lequel  il  est  calque,  de 
ne  noter  les  syllabes  composees  que  par  leurs  voyelles  seulement,  il  ne 
s'y  trouve  rien  de  superflu  ni  de  defectueux.  II  aurait  ete  vraiment  dif- 
ficile  d'abstraire  aussi  methodiquement  du  devanagari  un  Systeme  qu'il 
renferme  en  effet,  mais  qui  ne  forme  que  la  moitie  de  sa  tendance  vers 
Tecriture  alphabetique.    Les  syllabes  des  mots  tagalas  sont  pourtant  assez 
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souyent  terminees  par  des  consonnes  suffisamment  prononcees;  rincon- 
yenient  de  ne  pas  les  noter  se  fait  considerablement  sentir^  comme  noiis 
le  Yoyons  par  le  temoignage  des  missionnaires  espagnols:  pourquoi  donc 
aurait-on  repousse  radoption  du  virama^  mojen  si  simple  et  si  facile  ä 
adapter  ä  toute  ecriture?  La  langue  barmane  est,  sous  le  rapport  de  la 
forma tion  des  mots,  pour  le  moins  tout  aussi  simple  que  la  langue  /a- 
gala\  eile  a  cependant  adopte,  meme  dans  la  partie  q[ui  lui  est  entiere- 
ment  propre,  tous  les  moyens  de  marquer  les  sons  que  le  devanagari  lui 
offrait.  Le  meme  cas  existe  chez  les  Jayanais  et  les  Telqugous:  Talpha- 
bet  tamoul  est  moins  nombreux  en  signes,  mais  fait  egalcment  usage  du 
virama  et  de  la  reunion  des  consonnes  par  ce  mojen.  Pourquoi,  si  le 
deyanagari,  dans  l'etat  oü  nous  le  connaissons  ä  present,  ayait  donne  orf- 
gine  ä  leurs  alpbabcts,  les  Tagalas,  les  Bugis  et  les  Sumatrans  n*auraiei]Lt- 
ils  pas  fait  de  mdme?  On  peut  dire  que  les  Hindous  ayaient  des  etablis- 
semens  moins  fixes  dans  ces  pajs ;  mais  cette  circonstance,  qui  nest  meme 
pas  exacte  pour  Sumatra,  cbange  peu  ä  Tetat  de  la  question:  car  il  est- 
beaucoup  moins  crojable  qu'on  ait  pu  a  la  bäte  adapter  Talphabet  bin- 
dou  aux  langues  indigenes,  d*ime  maniere  ä  la  fois  aussi  mctbodique  et 
aussi  incomplete. 

Mais  ce  qui  trancbe  la  question,  c'est  qu'un  examen  plus  reilecbi 
du  deyanagari  lui-m^me  prouye  qu'il  a  existe  ayant  lui  peut-etre  plus  d'un 
aipbabet  dresse  sur  le  mSme  Systeme,  mais  moins  parfait  que  lui.  Le 
deyanagari  est  yisiblement  sorti  d'un  Systeme  syllabique  d'alpbabets;  il 
n'est  pas  une  inyention,  mais  seulement  im  perfectionnement  du  Systeme. 
Le  deyanagari  ne  se  distingue  d*ime  ecriture  yraiment  alpbabetique  que 
par  des  cboses  qu*ayec  raison  Ton  peut  nommer  accessoires.  Traiter  Va 
bref  de  yoyelle  inberente  aux  consonnes,  se  seryir  par  cette  raison  du 
virama,  placer  IV  bref  ayant  sa  consonne,  combiner  les  signes  des  con- 
sonnes au  lieu  de  les  ecrire  Tune  apres  Tautre,  yoilä  les  seules  differences . 
entre  lui  et  Talpbabet  grec  ou  toute  autre  ecriture  alpbabetique.  L'isole- 
ment  des  syllabes  dans  les  manuscrits  est  plutot  une  babitude  purement 
calligrapbique.  Les  inyenteurs  du  deyanagari  ayaient  certainement ,  aussi 
bien  que  nous,  le  principe  de  Tecriture  alpbabetique;  ils  ayaient  francbi 
la  grande  di£&culte  qui  arr^te  le  progres  de  la  prononciation  ä  Tecriture ; 
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ils  savaient  detacher  en  tout  sens  les  voyelles  des  consonnes,  ils  leur 
assignaient  leurs  limites  et  les  marquaient  avec  precision.  S*ils  n^avaient 
eu  aucun  aiphabet  dejä  existant  sous  les  yeux,  s'ils  araient  du  travailler 
tout  ä  neuf,  ils  auraient  tres-probablement  forme  une  ecriture  alpbabetique ; 
car  pourquoi)  sacbant  parfaitement  bien  detacher  les  yoyelles  des  con- 
sonnes  et  leur  assigner  leurs  yaleurs  d'apres  leurs  difTerentes  positions, 
auraient-ils,  par  exemple,  renferme  une  voyelle  dans  une  consonne,  pour 
Ten  detacher  un  moment  apres  par  un  signe  invente  pour  cet  usage? 
Mais  ils  ont  yisiblement  pris  a  tÄche  de  perfectionner  une  ecriture  sylla- 
bique  au  point  qu*elle  rendit  tous  les  Services  d  une  ecriture  alphabetique ; 
car  yoilä  ce  qu'on  peut  dire  de  Tadmirable  arrangement  du  deyanagari. 

Je  ne  crois  pas  que  Tecriture  alphabetique  ait  du  etre  necessaire- 
ment  precedee  de  Tecriture  syllabique;  ime  teile  supposition  me  parait 
trop  systematique :  mais  toute  la  structure  du  deyanagari  me  semble  prou- 
yer  qu*il  n'a  pas  ete  fait  d*un  jet.  Tout  y  est  explicable,  des  qu*on  sup- 
pose  qu'on  a  youlu  rendre  plus  parfait  un  Systeme  dejä  existant^  remplir 
ses  lacunes^  corriger  ses  defauts;  sans  cette  supposition,  il  est  inconce- 
yable  comment,  connaissant  si  bien  la  nature  des  sons,  etant  habitue  ä 
les  faire  passer  par  toute  la  serie  de  leurs  modifications,  sachant  parfaite- 
ment balancer  et  contre-balancer  leurs  yaleurs  dans  la  formation  des  mots, 
on  ait  youlu  se  trainer  encore  dans  la  route  des  ecritures  syllabiques, 
tandis  que  Tecriture  alphabetique  est  eyidemment  la  seule  yeritable  Solu- 
tion du  grand  probleme  de  peindre  la  parole  aux  yeux.  Je  crois  donc 
que  Talphabet  tagala,  ayec  tous  ceux  qui  sont  bases  sur  le  meme  Systeme, 
appartient  ä  une  classe  d*alphabets  anterieurs  au  deyanagari,  ou  du  moins 
qu'il  n'en  est  pas  tire.  On  pourrait  plutot  croire  ces  alphabets  des  iles 
entierement  etrangers  ä  l'alphabet  du  continent  de  linde  (et,  dans  ce  cas, 
ils  pourraient  meme  lui  etre  posterieurs),  si  la  ressemblance  des  caracteres 
ne  s'opposait  pas  ä  une  pareille  supposition. 

Je  trouye  ayec  yous,  Monsieur,  Talphabet  tagala  tres  -  remarquable, 
puisqu'il  offre  precisement  la  moitie  du  trayail  qu'il  fallait  faire  pour  se 
former  une  ecriture  capable  de  representer  la  prononciation  toute  entiere. 
n  appartient  ä  la  meme  classe  que  le  deyanagari;  }e  n'oserais  decider  si, 
poiu"  cela,   cet  aiphabet  est  d'origine  indienne.    De  plus  profondes  re- 
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cherches  prouyeront  peut-etre  que  la  partie  fondamentale  du  sanscrit  a 
de  frequentes  affinites  ayec  les  langues  ä  Test  de  Tlnde  et  avec  Celles  des 
iles ;  les  Hindous  auraient  donc  bien  pu  avoir  des  alphabets  d'une  nation 
de  ces  contrees  devant  les  yeux.  Ce  qui  me  parait  certain,  c*est  que  les 
alphabets  syllabiques,  ceuz  surtout  du  genre  de  l'alphabet  tagala,  ont  des 
rapports  fort  intimes  ayec  la  structure  des  langues  monosyllabiques  de  ces 
contrees,  et  ayec  le  passage  de  cet  etat  des  langues  ä  un  autre  plus  com- 
plique.  Autant  que  chaque  syllabe  forme  un  mot  ä  eile  seule,  les  syl- 
labes  sont  simples ,  mais  yariees  dans  les  modiiications  et  les  accens  des 
yoyelles;  on  note  alors  facilement  Tarticulation  principale,  et  Ton  ne- 
glige  impunement  le  reste:  mais  si  des  nations  yiennent  ä  reunir  plu- 
sieurs  syliabes  dans  le  meme  mot,  et  qu'elles  yisent  ä  donner  ä  chaque 
mot  l'unite  d'un  ensemble,  en  quoi  repose  principalement  Tartifice  gram- 
matical  des  langues  dans  le  sens  le  plus  etendu,  il  arriye  des  compo- 
sitions,  des  contractions,  des  intercalations.  Alors  nait  la  tendance  yers 
l'ecriture  alphabctique :  car  on  sent,  en  youlant  tracer  les  mots,  la  ne- 
cessite  d'aller  aux  premiers  elemens,  pour  ayoir  la  liberte  de  les  reunir 
entierement  ä  yolonte.  Le  deyanagari  et  le  Systeme  grammatical  que  nous 
admirons  dans  le  sanscrit  datent  probablement  ä-peu-pres  de  la  meme  cpo- 
que ;  une  langue  tellement  organisee  supposait  une  nation  ä  laquelle  le  der- 
nier  perfectionnement  et  meme  Tinyention  de  Talphabet  ne  pouyaient  pas 
rester  long-temps  etrangers.  Le  tagala  etait  eyidemment  reste  en  arriere, 
ayec  son  aiphabet  beaucoup  trop  bome  pour  la  structure  grammaticale 
de  la  langue. 

Rien,  au  reste,  n'empecherait  aussi  que  les  habitans  des  Philippines 
fussent  redeyables  de  leurs  alphabets  aux  Hindous.  L'influence  de  l'Inde 
sur  Tarchipel  qui  Tayoisine  a  ete  exercee  de  manicres  et  a  des  epoques 
fort  differentes;  et  Ton  reconnait  ces  epoques,  en  quelque  fa9on,  au 
genre  et  ä  la  coupe  des  mots  que  les  langues  de  ces  contrees  ont  adoptes 
du  sanscrit.  Les  Communications  ayec  les  Philippines  m*ont  paru,  d'apres 
ces  considerations,  dtre  tres-anciennes :  le  difficile  est  seulement  de  trouyer 
une  epoque  oü  Ton  pourrait  attribuer  ä  Tlnde  un  aiphabet  aussi  incom- 
plet.  Le  sanscrit  n'a  certainement  jamais  pu  etre  ecrit  par  son  moyen. 
n  est  donc  peut-^tre  plus  juste  de  dire  que  ces  alphabets  sont  d*origine 
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inconnue,  que  leur  prototype  doit  6txe  d'une  haute  antiquite,  qu'il  a  send 
de  base  au  devanagari  lui-meme;  mais  que  c'est  toujours  de  Tlhde  que 
l'alphabet  Indien  a  pbtenu  tous  les  perfectionnemens  de  son  Systeme.  Le 
devanagari  lui-meme  a  eprouve  des  cbangemens;  mais  si  je  nomme  cet 
aiphabet,  je  parle  seulement  de  sa  Constitution,  et  plus  particulierement 
du  principe  qui  tend  en  lui  ä  reunir,  dans  l'ecriture  sjllabique,  tous  les 
ayantages  de  Tecriture  alphabetique. 

Votre  Interpretation  du  passage  de  Diodore  me  semble  tres-juste, 
Monsieur,  et  eile  a  le  merite  de  prouver  combien  ce  passage  est  remar- 
quable.  Je  n'hesite  pas  ä  avancer  que  c'est  le  seul,  dans  tous  les  auteurs 
grecs  et  romains,  oü  une  propriete  tres-particuliere  d'une  langue  etran- 
gere  ait  ete  saisie  avec  autant  de  justesse.  Le  principe  fondamental  des 
alphabets  syllabiques  de  TAsie  Orientale  y  est  expose  clairement;  mais 
personne  ne  l'y  ayait  decouvert  ayant  yous  (*).  Je  prends  ayec  yous, 
Monsieur,   les  yqafXfxwTa  pour  les  groupes  syllabiques,    et  les  %a^aK'n\^a^ 


(')  Diodore  de  Sicüe  a  donn£  dans  le  ii*  llyre  de  son  bistoire  universelle  un  extrait  des 
voyages  d^Iamboule  dans  les  iles  de  POcdan :  ire^i  Ss  r^g  hotu  tou  ^Shetat'oi^  sC^sS'eiTfjg  vf}Tov 
Kcträ  TYtV  fxsTY,fxß^tceu  etc.  Ce  Grec,  qui  trayersait  TArabie  pour  se  rendre  aux  Pays  des 
Aromates,  im  Tr,u  a^oofjutTotpo^oif^  Tut  enlev^  par  des  brigands,  train^  ^n  Ethiopie,  et  de  la 
d^port^,  comme  Pexigeait  une  superstition  nationale,  dans  une  ile  australe  situ^e  au  milieu 
de  rOc^an:  ce  ne  fut  qu'apr^  une  longue  trayers^e  qu^Iamboule  aborda  ä  cette  ile  myst^- 
rieuse;  rovrovg  Ss  TrXBVa-avraf  TrsXceyog  fjnya  neu  t/jBtfjuta-^'iuTccg  iv  jlijjo-«  lirTaaTt  irao&Mvsyß^iVcu 
Ttf  ir^OTYißav^tiTYi  vrjTUj,  ar^oyyvXri  fxsu  CTTccfyjoxjTYi  tu!  o^>m«Ti,  rry  &e  TrigifJLSTfou  i%ovarYi 
rraotwu  mq  TrevraxiT^iXiujv,  'EnTti  S'  Y,Tau  ccvrat  vy^toi  TrccaccTrXrTiat  fxBu  ro7g  fJLsyi^eo't,  o^/li- 
fjLST^ou  S'  ct}^Y,X(jüu  Bt£T7riHv7at ,  irarcu  ht  rotg  avrolg  tS'ia't  xcci  i/o fxotg  f/pwixsuat.  Contraint  de 
sortir  de  Tile,  lamboule  atteignit  les  c6tes  de  Finde  aprbs  quatre  mois  de  navigation:  ttXcC- 
a-cu  rrXelou  Yj  Tirra^ag  (iriurt)  fXY,vug'  iHTTtastu  8s  Hctra  nji'  ^Iv^utYtV  eig  afxixovg  Hcet  rsvccywSsig 
TOTPovg  etc.  lamboule,  rendu  a  sa  patrie  par  le  roi  de  Poliboihra  (Palibotbra),  ^crivit  une 
relation  de  &^s  voyages:  *0  ht  'ictixßovXog  ovrog  raürd  rs  auayoccipYig  ^^Imts,  hou  ire^t  rwv 
Hctra  TY,v  'h/Sixfjv  ovx  oXlya  axfi/sra^crro  tuJv  ayvoovijivujv  irceoä  rotg  aXKotg.  (Jacquet.  De  la 
relation  et  de  Talphabet  indien  d*IanibouIe.  Nouv.  Journ.  Asiat  T.8.  p.20.)  — -  Die  Stelle  Dio^ 
dor's  über  das  Alphctbet  dieser  Insel  lautet  so:  T^afxfxuTi  t«  avTOvg  %p»70*'&«<,  xocra  fX9v  Tr,u 
Oiivcefjuv  Tüju  ayifjLccwovTUiu ,  tmoTt  neu  oKTti  rov  doiS/MW  Hccrä  ht  roxtg  yjxocorrricccg,  kirru*  wu 
utnoTOv  TST^ceyßg  fjL8TctT%yifJLaTl^BT3'at,  T^a(f)o\ja't  ht  rovg  (rrlyjixjg  oCfX  itg  ro  TrTidyiou  ixrswou^ 
T8g,  üüTTre^  rißsig,  aXX'  auw^tv  hcItu)  xccrccy^aipoin'sg  tlg  ogSov.  (I.e.  p.  23.  24.)  Man  lese  die 
geistreiche  Kritik  selbst  nach,  welcher  Hr,  Jacquet  diese  letzte  Stelle  Diodor's,  so  wie  seine  ganze 
Erzählung  von  der  Reise  des  lambulos,  unterwirft,  (I.e.  p.20«30.) 
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pour  les  consonnes;  non  pas  que  Diodore  les  ait  reconnues  comme  telles, 
mais  parce  que,  dans  ces  alphabets^  les  consonnes  seules  s'annoncent  par 
leurs  formes  comme  de  yeritables  lettres.  Je  crois  donc  que  Diodore 
parle  d'abord  du  nombre  des  signes  de  tout  le  sjUabaire,  et  qu'il  passe 
de  lä  ä  celui  des  consonnes  et  des  yojelles.  Ce  sont  ces  nombres  seuls 
que  je  crois  errones  dans  le  texte  de  Diodore,  et  encore  ne  le  sont-ils 
que  pour  leur  yaleur:  les  rapports  dans  lesquels  ils  se  trouvent  sont 
parfaitement  justes;  car  le  nombre  des  signes  du  syllabaire  est  le  plus 
considerable,  et  egal  au  produit  de  celui  des  consonnes  multipliees  par 
les  Toyelles.  II  ne  me  parait  pas  necessaire  de  faire  entrer  les  vargas 
dans  le  passage;  c'est  en  quoi  seulement  je  youdrais,  Monsieur,  differer 
de  yotre  opinion. 

Tegel,  ce  10  decembre  1831. 

G.  DE  Humboldt, 
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